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Vorwort. 


Indem wir das Tagebuch unſeres geliebten Bru— 
ders und ehmaligen Miſſions-Zöglings, des Miſſio— 
nars J. F. Schoen, über ſeine Erfahrungen bei der 
berühmten Niger-Expedition im Jahr 1341 unſe— 
rem Magazine einfügen, ſind wir uns wohl be— 
wußt, daß die darin enthaltenen Thatſachen keine 
Siege des Evangeliums ſind über das Heidenthum, 
daß auch ſelbſt nicht die Predigt des Wortes vom 
Heiland der Welt durch dieſe Blätter hindurchtönt. 
Wir nehmen gleichwohl keinen Anſtand zu glauben, 
die Leſer unſeres Magazins werden uns Dank wiſ— 
ſen für dieſe äußerſt anziehende und belehrende 
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Mittheilung über Länder und Völker, nach welchen 
die Augen aller Freunde der Menſchheit eben durch 
die Expedition, welche hier geſchildert wird, ſo ſtark 
und mit ſo viel Hoffnung hingezogen wurden. Die 
großartige Unternehmung iſt zwar mißglückt, fo 
fern ſich an ſie die kühnen Hoffnungen von ſchnel— 
ler Ueberwindung des Selavenhandels in ſeiner 
Heimath knüpften. Sie iſt mißglückt, ſo fern ſie 
mit dem Tode vieler der muthigen Männer ene 
dete, welche ihr Leben an die Rettung Africa's 
von einer fluchwürdigen Geißel ſeiner Volker wag— 
ten. Sie iſt mißglückt, ſo fern Civiliſation durch 
Handel und Verträge wieder einmal als erſtes 
Mittel für die Erhebung wilder Völkerſtämme zu 
geſittetem Leben in Anwendung kommen ſollte. — 
Aber — es gibt einen höhern Geſichtspunct der 
Betrachtung, den des Reiches Gottes. und nach 
dieſem iſt die Niger-Expedition vollkommen gelun— 
gen. Es wurden die armen Völkerſchaften an der 
großen Straße ins Innere Africa's, an der Puls⸗ 
ader, die ſicher zum Herzen dieſes Erdkörpers führt, 
am großen Kawara- oder Niger-Strom, einmal 
mit chriſtlichem Auge angeſchaut; es wurde 
der Herzſchlag dieſer uns bisher ſo fremden Neger 
gehört und ihr Sehnen nach Licht und Frieden 
erkannt. Damit war auch der Weg gezeigt für 
neue Unternehmungen der Evangeliſchen Miſſion. 
Und ſchon ziehen die Sendboten des Friedens von 
Sierra Leone her nach dem neu entdeckten Felde. 
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Wieder cin ogling unſerer Miſſionsanſtalt, Miſ— 
fonar Gollmer in Sierra Leone, hat den 
Auftrag erhalten, ſich mit Miſſ. To wuſend und 
Miſſionar Crowther im Königreiche HDaruba, 
nicht ferne im Weſten des Nigerſtroms, niederzu— 
laſſen. Auch Crowther iſt Schüler und Pfleg— 
ling unſerer ehmaligen Zöglinge, nämlich Seſ— 
ſing's und Schoen's. Allein nicht dies iſt 
das ſtärkere Band, das uns an jene Völker hin— 
zieht, ſondern der Zug der Liebe, die am liebſten 
ſelbſt hilft oder durch Andere geholfen ſieht, wo 
die Noth am ſchmerzlichſten peinigt. Mit raſchem 
Schritte pflanzen auch die Wesleyaner ihre Poſten 
immer näher dem Niger auf und die engliſchen 
Baptiſten rücken von Fernando-Po hinüber aufs 
Feſtland. Das Alles iſt Frucht der Niger-Expe— 
dition. Wenn ſie daher mißlungen iſt, ſo iſt ſie 
es nur um im Unterliegen zu ſiegen und das 
große weltgeſchichtliche Prineiv wieder mit dem 
Siegel einer kräftigen Thatſache zu verſehen, daß 
das Evangelium allein gründlich und 
wurzelhaft civilifirt. Die Miſſion muß 
Africa retten, dann mag bürgerliche Geſittung mit 
Induſtrie und Handel kommen. 

In dieſes Feld nun öffnet uns die vorliegende 
Schrift, wenigſtens in dem, was wir daraus aus— 
gezogen haben, die ſchönſten Ausſichten. Bald wird 
eine Zeit kommen, da uns mehr als blos Vorbe— 
reitendes und Anbahnendes dort entgegentritt. Der 
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HeErr ſegne auch die Beſchäftigung mit dem Niger— 
gebiete an unſern Leſern durch ernſtliche Auffor— 
derung zu glaubiger Fürbitte für die Negervölker 
und durch Anregung zu kräftiger That für ihre 
Errettung. Sie iſt möglich; ſie iſt jetzt möglich. 
Das zeigt uns dieſe Schrift. 


Baſel, den 6. Dec. 1844. 


W. Hoffmann. 


Erſter Ab ſchnitt. 


Ankunft der Expedition in Sierra Leone. — Wahl von Dolmetſchern 
und Dienſtanträge verſchiedener Art. — Abfahrt von Sierra 
Leone. — Monrovia. — Bemerkungen über Cap Palmas. — 
Ankunft beim Schloß Cap Coaſt. Beſuch auf einem europäiſchen 
Landgut. Schule im Schloß. Gottesdienſt. Des Statthalters 
Theilnahme am Wohl Africa's. — Ankunft in Engliſch Accra. 
Gedanken bei der Todesnachricht der Frau Schmidt und bei Anlaß 
eines Fetiſchs. — Ankunft an der Mündung des Nun. 


Sierra Leone, den 24. Juni 1841. — Es wurde 
mir dieſen Morgen früh von mehreren meiner Freunde ge— 
meldet, es ſey ein Dampfſchiff im Angeſicht; und bald 
darauf erhielt ich die gewiſſe Kunde von der Ankunft des 
„Albert,“ unter Capitän H. D. Trotter. Da meine Frau 
kaum von einer ſchweren Krankheit geneſen war, ſo ſchien die 
Erpedition mir Anfangs zu gar ungelegener Zeit für mich 
zu kommen. Ich glaubte am Beſten zu thun ihr nichts 
davon zu ſagen, bis ich mich und die Meinen den Armen 
göttlicher Barmherzigkeit empfohlen und um Leitung gefleht 
haben würde. Nachdem ich das gethan, trat ich zum Bett 
meiner leidenden Gattin hin und machte ſie mit der An— 
kunft der Schiffe bekannt. Sie erſchrak nicht, ſondern er— 
wiederte zu meiner Verwunderung ganz gelaſſen: „O, ich 
ſchicke mich darein. Sey unbeſorgt um mich; es thut 
mir nur leid daß ich dir bei der Zubereitung nicht mehr 
helfen kann. Geh' nur und verrichte dein Geſchäft. Gott 
wird für mich forgen.“ — Sie in ſolcher Stimmung zu 
finden war mir ſehr tröſtlich. Ich wußte wohl daß 
Fleiſch und Blut es ihr nicht gegeben haben konnten und 
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daß es eine Erhörung vieler Gebete war. Ich erkannte 
auf's Neue daß es Gottes Wille ſey mich dieſem wichti— 
gen Werke zu unterziehen. So weit hat der HErr alle 
Hinderniſſe weggeräumt und mir mehr als gewöhnliche 
Kraft geſchenkt um meine Zubereitungen dafür fortzuſetzen; 
und wenn ich gleich meine Untüchtigkeit dazu mehr als je 
empfinde, ſo verzage ich doch nicht: ich ſtütze mich auf 
die köſtlichen Verheißungen Gottes und ziehe mit Freuden 
meine Wege. 

Die folgenden Tage half ich Cap. Trotter bei Er— 
wählung von Dolmetſchern in den an den Ufern des Nigers 
und deren Umgebungen herrſchenden Sprachen. Es wur— 
den zu dieſem Zweck zwölf Männer aus folgenden Volks—⸗ 
ſtämmen in Dienſte genommen: Haußa, Ibo, Kakanda, 
Jaruba, Bornu, Laruba, Filatah und Eggarra. Die, 
welche mir ſeit zehn Monaten gedient hatten und von wel— 
chen ich mir einige Kenntniſſe in den Ibo- und Haußa⸗ 
Sprachen erworben, blieben ihrem Verſprechen getreu und 
waren bereit die Expedition zu begleiten, welches auch ihre 
Belohnung ſeyn moge. Matroſen, Arbeiter, Dolmetſcher 
und Handwerker, eben in ihrer Art, boten ihre Dienſte 
in großer Anzahl an; aber wohl nicht alle aus den rech— 
ten Beweggründen. Von einigen der Erwählten glaube 
ich daß es ihres Herzens Wunſch iſt ihren Nebenmen— 
ſchen nützlich zu ſeyn und ihnen den unausforſchlichen Reich— 
thum Chriſti bekannt zu machen. 

Durch die Güte des Cap. Trotter wurde in ſeinem 
eigenen Gemach eine Cajüte für mich zugerichtet bis wir 
nach dem Schloß Cap Coaſt kommen würden, und am 2. 
Juli, dem zur Abfahrt beſtimmten Tage, nahm ich Beſitz 
davon. Ich empfand dabei was jeder empfindet der beru— 
fen iſt diejenigen zurückzulaſſen die ihm auf Erden am 
theuerſten ſind; allein ich war reichlich geſtärkt durch den 
Troſt den nur Chriſten erfahren können, und war im 
Stande mit völliger Ruhe alle meine Sorgen auf den 
HErrn zu werfen, überzeugt daß Er für mich ſorge. 
Dazu gab mein Gewiſſen mir Zeugniß daß ich nur das 
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Heil der armen, bedrückten und verfinſterten Africaner im 
Auge hatte, und daß ich mich für jegliche Selbſtverleug— 
nung und Entſagung denen ich ausgeſetzt werden dürfte 
überſchwänglich belohnt fühlen würde, wenn ich ihnen nur 
im geringſten nützlich ſeyn könnte. 

3. Juli. — Ich konnte dieſe Nacht nur wenig ſchla— 
fen. Ich hatte ſehr viel zu denken. Ich fühlte mich in 
einer ſo ganz neuen Lage. Beim Aufſtehen ſah ich noch 
einmal die Küſte von Sierra-Leone und die Banana-In— 
ſeln. Ich fing an ins Haußa zu überſetzen, mußte es aber 
bald weglegen, da mich die Seekrankheit befiel. 

5. Juli. — Als ich dieſen Morgen aufſtand bemerkte 
ich daß wir uns ſchnell dem Cap Meſurado näherten. 
Die Stadt Monrovia gewährte einen lieblichen Anblick. 
Um 8 Uhr warfen wir Anker daſelbſt. Die Kruleute 
waren die erſten die uns in ihren kleinen Nachen zu be— 
grüßen kamen. Ein heftiger Regenguß verhinderte uns 
bei zwei Stunden zu landen. Bald kam ein kleines Boot 
mit einer freundlichen Einladung vom Statthalter der Colo— 
nie an den Befehlshaber und die Officiere der Expedition. 
Cap. Trotter geſtattete mir gütigſt mit der erſten Gelegen— 
heit ans Land zu gehen. Die Zufahrt iſt äußerſt ſchlecht; 
wir wurden faſt umgeworfen und ſtießen zweimal auf, wäh— 
rend die Wogen unſere Rücken durchnäßten; es war mir 
daher nicht wohl zu Muthe bis wir am Lande waren. 
Der Statthalter Herr Buchanan empfing mich ſehr freund— 
lich. Ich traf einen Miſſionar von der biſchöflichen Kirche 
Nordamericas bei ihm, der zur Herſtellung ſeiner Geſund— 
heit nach Sierra-Leone reiste. Ich beſuchte die Miſſio— 
nare der biſchöflichen Methodiſten dahier, Dr. Goheen 
und Hrn. Burton, den Vorſteher des Seminars. Da 
die Zöglinge abweſend waren ſo konnte ich mich nicht über— 
zeugen welche Fortſchritte ſie in ihren Unterrichtsfächern 
gemacht. Ich bedauerte dies um ſo mehr, da keine Tag— 
ſchule offen war, die ich hätte ſehen können. 

16. Juli. — Heute früh fuhren wir bei Cap Palmas 
vorbei. Die Strömung iſt uns jetzt günſtiger; das Wetter 
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ſchön und ſo angenehm als nur ein Sommertag in Deutſch⸗ 
land ſeyn kann. Es that mir leid Cap Palmas nicht ſehen 
und die dortigen Miſſtonare nicht beſuchen zu können, be⸗ 
ſonders da dieſe Niederlaſſung für die blühendſte gilt. 
Sie bildet einen eigenen Staat und hängt nicht von der 
„Republik Liberia“ ab. Es find Miffionare ſowohl von 
der biſchöflichen als presbyterianiſchen Kirche Nordameri— 
ca's da. Sie haben viel dazu gethan die Greboſprache in 
Schrift zu faſſen und haben ſchon mehrere Ueberſetzungen 
von Theilen der Schrift und andere Schulbücher gedruckt. 
Sie ertheilen den Eingebornen Religionsunterricht in ihrer 
eigenen Sprache, geben ſich aber zugleich Mühe ſie auch 
Engliſch zu lehren. 

19. Juli. — Um 10 Uhr Vorm. bei Schloß Cap 
Coaſt angelangt. Viele der Eingebornen kamen in ihren 
flachen Nachen zu uns herüber. Ihre Handelsartikel 
beſtunden aus einer großen Menge Ananas von weit 
ſchlechterm Geſchmack als die von Sierra Leone, Planta⸗ 
nen, Bananen, vortrefflichem Jams, Kaffaven, Mais, 
Affenfellen, prächtigen Papagayen und niedlich gearbeiteten 
Körben. 

27. Juli. — Nachdem ich nun einige Tage auf Cap 
Coaſt zugebracht, ſo wird man einige Bemerkungen darüber 
von mir erwarten. Von Seiten des Statthalters habe 
ich viele Liebe und Gaſtfreundſchaft genoſſen. Ich war 
häufig zu Lande und nahm mit Vergnügen den gro⸗ 
ßen Einfluß wahr den der Statthalter auf die Eingebor⸗ 
nen gewonnen hat, ſelbſt über ſolche die in bedeutenz 
der Entfernung von Cap Coaſt wohnen. Sie wenden 
ſich in allen ihren Zwiſtigkeiten an ihn und unterwerfen 
ſich meiſt ſeinem Entſcheid, willfahren auch ſeinen Forde— 
rungen. Ein Beiſpiel dieſer Art trug ſich im Beiſeyn meh— 
rerer von uns zu. 

Der Statthalter lud mich nebſt mehrern unſrer Schiffs⸗ 
geſellſchaft gütigſt ein ihn zur Beſichtigung eines herrlichen 
Landgutes, Napoleon genannt, etwa 5 Meilen vom Schloß, 
zu begleiten. Wir gingen in des Statthalters Wagen, 
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deren jeder von vier Männern aus dem Fantiz Stamm 
gezogen wurde. Dieſe Fahrweiſe war etwas Neues für 
mich, aber in der Kühle des Abends nichts weniger als 
unangenehm. Wer in dieſer Gegend zu Lande reiſen will 
hat keine große Wahl. Da es keine Pferde gibt, ſo 
muß man ſich entweder in Körben tragen oder wo der 
Weg es zuläßt von Männern in Wagen ziehen laſſen. 
Man hat wiederholte Verſuche mit Pferden gemacht, 
aber es ſoll in Folge des ſchlechten Graſes keines über 
vier Monate gelebt haben. Das erwähnte Landgut iſt 
Eigenthum eines Kaufmanns in Cape Coaſt, der auf 
demſelben täglich 60 Männer mit einem Lohn von 2½ 
Pfenning (7½½ kr.) beſchäftigt. Es enthält mehrere 
Tauſend Kaffeebäume in ſchönſter Ordnung gepflanzt 
und voller Frucht, nebſt einer Menge junger Bäume die 
in der nächſten Jahreszeit zu verpflanzen ſind. Hier er— 
blickte ich zum erſtenmal den Brodfruchtbaum und verſchiedene 
weſtindiſche Pflanzen, die ich ſchon längſt gerne in Weſt— 
africa eingeführt geſehen hätte. Mit Bedauern bemerke 
ich, daß der Bau der Baumwolle ihres niedrigen Preiſes we— 
gen aufgegeben worden iſt. Es wäre zu wünſchen daß alle 
europäiſchen Anſiedelungen an der africaniſchen Küſte in ſo 
gutem Stande wären, indem dies nicht wenig zur Erhaltung 
der Geſundheit beitragen würde und viele Annehmlichkeiten 
des geſitteten Lebens leicht und wohlfeil verſchafft werden 
könnten. Ich bin der Meinung Miſſionsgeſellſchaften wür— 
den wohl thun ihren Arbeitern eine kleine Zulage für Land— 
baubeſchäftigung zu geſtatten. Aber große Sorgfalt ſollte 
in der Wahl der Oertlichkeiten beobachtet werden, und ſolche 
Beſchäftigungen dürften die Gedanken oder die koſtbare Zeit der 
eigentlichen Mifftonare nie viel in Anſpruch nehmen. Der 
Miſſtonar ſollte denen, zu welchen er geſandt iſt, in allem was 
gut und löblich iſt ein Vorbild ſeyn: von ihm erwarten fie 
natürlich in ihren zeitlichen und geiſtlichen Angelegenheiten 
Weiſung und Rath. Aber ſie werden, ja ſie können ihn 
nicht für wahrhaftig halten, ſoviel er ihnen auch von den 
wohlthätigen Wirkungen der Feldarbeit auf Leib und Seele 
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vorpredigen mag, ſo lange ſie ſeinen eigenen Garten mit 
Unkraut und allem was der Geſundheit und dem Wohlſeyn 
zuwider iſt, überdeckt ſehen. 

Die auf Koſten des Statthalters im Fort gehaltene 
Schule machte mir Vergnügen. Die Schüler laſen recht 
gut und beantworteten meine Fragen über bibliſche Ge- 
ſchichte und im Rechnen ganz richtig. Sie zählt 150 
Schüler, worunter erwachſene Jünglinge. Der Mangel 
an Schiefertafeln zum Schreibenlernen wird durch Kiſtchen 
mit feinem Sand erſetzt, worin ſie die Buchſtaben zeichnen 
lernen. Die wesleyaniſchen Miſſtonare haben eine Mäd— 
chenſchule unter Frau Freeman, von 50 Mädchen von 
der Gantt - Nation beſucht. Die Miffionare reden mit 
den Fantileuten durch Dolmetſcher. Ob welche zum Chri⸗ 
ſtenthum bekehrt worden ſind konnte ich nicht erfahren. 

Jeden Sonntag Morgen hält der Statthalter ſelber 
Gottesdienſt im Schloß; aber auf ſein Anſuchen übernahm 
ich ſolchen letzten Sonntag. Die Verſammlung beſtand 
aus den Soldaten, den Schulkindern, etwa 40 Schwarzen 
aus der Stadt und zwei Europäern. Es war an der gan⸗ 
zen Haltung der Zuhörer wahrzunehmen daß ſie dem Got— 
tesdienſte regelmäßig beiwohnen. Der Geſang war gut und 
das laute Einfallen der Gemeinde andächtig. 

Des Statthalters Sorge für die Verbeſſerung Africas 
iſt aus vielem erſichtlich. Er Halt zu Fort-William einen 
Leuchtthurm, und hat im Schloß eine kleine Druckerpreſſe, 
womit er beſtändig einen Drucker beſchäftigt. Einer der 
ehemaligen Lehrlinge des Druckers iſt nun bei der Expedi⸗ 
tion angeſtellt; ohne ihn könnte von der Druckerpreſſe 
an Bord kein Gebrauch gemacht werden. Der Statthalter 
war ſo gütig mir den Druck einer Anrede an die Haäupt⸗ 
linge und das Volk zu geſtatten, die ich während der Fahrt 
von Sierra Leone hieher in die Haußaſprache überſetzt 
hatte. Es ſteht hier ein großes Feld für Miſſtonsarbeiten 
offen. Die Stämme der Fanti und Ashanti rufen den 
Chriſten zu: „Kommet herüber und helfet uns!“ wenn 
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auch nicht gerade mit dieſen Worten, doch mit ihrer großen 
Noth und ihrem bluttriefenden Aberglauben. 

29. Juli. Hr. Walden, ein Wesleyaner Miffionar, 
wurde dieſen Abend in der Stadt Cap Coaſt aus dieſem 
Erdenleben abgerufen, nachdem er nur wenige Tage krank 
geweſen. Es iſt ſchmerzlich zu bemerken, daß faſt jedes 
Schiff Trauerbotſchaften von dieſer Küſte mit ſich nimmt. 
Wie unerforſchlich ſind Gottes Wege! Das Feld harret der 
Arbeiter; aber kaum iſt es von Seinen Knechten betre— 
ten, ſo werden ſie wieder abgerufen. Wahrlich, wer ſich 
dem Miſſionsdienſt widmen will, darf ſein Leben nicht 
theuer achten. 

30. Juli. Ich verließ dieſen Morgen das Schiff 
„Albert“ und begab mich an Bord des „Wilberforce.“ 
Der Albert und Sudan fuhren dieſen Abend von Cap 
Coaſt ab. 

31. Juli. Der Wilberforce verließ Cap Coaft 
um 9 Uhr Abends und gelangte Tags darauf um 2 Uhr 
Nachmittags nach Engliſch Accra. 

2. Auguſt. Das engliſche Regierungs-Dampfſchiff 
Pluto kam heute von Sierra Leone in Accra an und brachte 
mir einen höchſt willkommenen Brief von meiner lieben 
Frau; allein meine Freude wurde durch den Inhalt ſehr 
gedämpft: er meldete den Tod der Frau Schmid, der Gat— 
tin eines lieben Miſſionsbruders. So oft auch ſchon wäh— 
rend meines Aufenthaltes in Sierra Leone mein Mitgefühl 
in Anſpruch genommen worden iſt, ich bin noch ſo em— 
pfänglich als je für Empfindungen wie ſolche Nachrichten 
ſie zu erregen geeignet ſind; und während ich den Gewinn 
der Abgeſchiedenen zu überdenken ſuche, drängen ſich mei— 
nem Gemüth beſtändig die Gefühle des beraubten Gemahls 
auf und mahnen mich an die Pflicht für ihn Gebet und 
Flehen zu opfern. Ich kann nicht anders als den Tod der 
Miſſtonare immer in Verbindung mit dem Miſſionswerk 
in Africa betrachten, und mein ungläubiges Herz kann mit— 
unter nichts als Entmuthigung darin finden. Und hier, 
wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, ſcheint alles nur geeignet mich 
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niederzuſchlagen und meine Hoffnung auf den Erfolg der 
Miffionsarbeiten weit herabzuſtimmen. Durch mein Caz 
jütenfenſter erblicke ich die däniſchen und engliſchen Nieder- 
laſſungen von Accra, und die Miſſtonsgeſchichte der erſtern 
ftellt ſich meinem Gedächtniß von ihrer erſten Zeit bis auf 
die gegenwärtige dar. Ich ſehe im Geiſt die treuen Miſ— 
ſionare der Brüdergemeinde leiden und ſterben, die Basler 
Miffionare mit Schwierigkeiten kämpfen, einige Monate 
lang aller Art Entbehrungen und Ungemach leiden, und 
dann alle bis auf einen in die Ewigkeit ſcheiden; vermag 
aber keine Frucht ihrer ſelbſtverleugnenden Arbeit zu ſchauen.“ 

Ich verbrachte nur wenige Stunden auf dem Lande 
zu Engliſch Accra, und kehrte wegen des Elends, der Ver— 
ſunkenheit und des Aberglaubens der Einwohner mit ſchwe⸗ 
rem Herzen an Bord zurück. In einer der Hauptſtraßen 
der Stadt ſteht ein großer Fetiſch von Thon in Menſchenge— 
ſtalt, auf einer Seite weiß, auf der andern roth bemalt, 
den die Eingebornen anbeten. Aber ſollte dieſer Anblick 
mich muthlos machen? durfte ich dem Kummer und der 
Verzagtheit Raum geben? Ja freilich, wenn das Werk 
von Menſchen wäre; da es aber das Werk deſſen iſt der 
herrſchen muß bis er alle Feinde unter ſeine 
Füße gethan hat, ſo darf ich nicht verzagen. Miſſio⸗ 
nare mögen, menſchlich geſprochen, zu früh ſterben, aber 
ihr Herzog ſtirbt nimmer, der Tod hat keine 
Herrſchaft mehr über ihn. Er zog vor Zeiten ſieg— 
reich aus, hat viele Völker, Länder und Stämme bezwun⸗ 
gen; auch ſiegt Er jetzt noch und wird fortfahren bis die 
Erde voll ſeyn wird der Erkenntniß des HErrn. 
Der Geiſt des HErrn hats geſprochen und ſein Zeugniß 
iſt wahr. 

4. Auguſt. Wir verließen Accra Nachts 10 Uhr und 
eilten mit möglichſter Schnelle der Mündung des Nun zu. 


Damals war die Station vom letzten der Miſſtonare A. Riis, 


der ſich in Europa befand, verlaſſen. Seitdem find 7 Miſſtonare dort 
eingetroffen. 
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8. Auguſt. Sonntag. Seit ich obiges ſchrieb waren 
wir bis heute mit dem herrlichſten Wetter begünſtigt; nun 
aber erſchien gegen 11 Uhr Vormittags ein Tornado, als 
ich gerade den Gottesdienſt verrichtete, und nöthigte mich 
mitten im Verleſen der Gebete inne zu halten. Es heiterte 
ſich am Nachmittag wieder auf, ſo daß wir auf dem Ver— 
deck Gottesdienſt halten konnten. 

9. Auguſt. Der Regen ergoß ſich in Etrdmen den 
ganzen Tag. Das Meerwaſſer ſprützte durch die Seiten— 
öffnung meiner Cajütte und durchnäßte mein Bett und den 
Boden; auch war im Kanonenraum kein trockener Fleck 
zu finden wo ich ſitzen und irgend etwas thun konnte. 
Wir warfen gegen 8 Uhr Morgens beim Sangarafluß, 
den man für den Nun hielt, Anker, und man wurde des 
Irrthums nicht gewahr bis am Abend der Regen nachließ 
und der Himmel ſich aufheiterte. 

10. Auguſt. Früh des Morgens verließen wir un— 
ſern Ankerplatz, um an den Nun, einige Meilen weiter, zu 
fahren. Als die andern Schiffe da waren wurden Zurü— 
ſtungen zur Befahrung des Fluſſes gemacht, indem die 
Vorräthe von dem die Expedition bis hieher begleiteten 
Transportſchiff auf die Dampfſchiffe gebracht wurden. Da 
von den Eingebornen keine Hülfe zu erwarten war, wie an 
den andern Orten der Küſte, und alles durch unſere Leute 
geſchehen mußte, ſo ging es langſam von ſtatten. 


Zweiter Abſchnitt. 


Einfahrt in den Nun- Strom. — Anblick der Ufer. — Das Land 
ſchwach bevölkert. — Anbau. — Herzunahen der Gingebornen zum 
Schiff. — Beſuch des Häuptlings von Otua. — Die Stadt 

Anja. — Vorſtellungen der Africaner vom Sclavenhandel. — 
Ankunft zu Ibo und freundliche Aufnahme daſelbſt. — Grauſamer 
Aberglaube und Begriffe des Ibo's von Gott. — Beſuch beim Obi, 
dem König von Ibo. — Ob Ibo zu einem Miffionspoften paſſe. 
— Obi verlangt nach Religionslehrern. — Vertrag mit Ibo 
unter Gebet eingegangen. — Des Dolmetſchers Darſtellung vom 

ites Heft 1845. 2 
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Sclavenhandel. — Vorſtellungen der Ibo's von Gott in einer 
Anecdote dargeſtellt. — Abfahrt von Ibo. — Damugu. 


15. Auguſt. Heute Morgen etwa 10 Uhr verließ 
der Wilberforce den Ankerplatz und warf um 2 Uhr 
Nachmittags im Fluſſe Nun Anker. Alles war geſund und 
wohlgemuth. Bei der Einfahrt in den langerſehnten Strom 
ließen die Matroſen drei muntere Jubelrufe erſchallen. 
Obwohl ich ihre Empfindungen theilte konnte ich ihnen 
doch nicht auf dieſelbe Weiſe Luft machen. Unſere Lage 
war bei heftigem Schaukeln des Schiffes ſeit 5 oder 6 
Tagen nichts weniger als angenehm; allein das größte 
Ungemach war der Mangel an Trinkwaſſer. Mit Be— 
dauern vernahmen wir daß der Albert, der mit dem 
Sudan zwei Tage vor uns den Strom hinaufgefahren 
war, dieſen Nachmittag Hrn. Bach durch Fieber verloren 
hatte. Es wurde auch einer von unſern Leuten krank. 

16. Auguſt. Ich war ſehr begierig einige der am 
Strome wohnenden Eingebornen zu ſehen und meine Neu— 
gierde wurde dieſen Vormittag einigermaßen befriedigt, in⸗ 
dem zwei Kähne mit Orangen, Zitronen und Kokosnüſſen 
zu uns herankamen. Sie reden die Braßſprache, verſtehen 
auch etwas Spaniſch, woraus zu erſehen mit was für 
Leuten ſie Verkehr zu halten pflegen. Sie nahmen gern 
leere Flaſchen in Tauſch für ihre Früchte; mit Rhum ge⸗ 
füllte wären ihnen freilich noch lieber geweſen. Ein Drei— 
halbpfennigſtück (4½ Kreuzer) war für fie eine große Merk— 
würdigkeit; alle waren begierig es zu ſehen, und wer es 
einmal in Händen hatte ließ es ſehr ungern wieder fah⸗ 
ren. Obſchon ich mich nicht an die Expedition angeſchloſ— 
ſen habe um reich zu werden, ſo machte ich mir kein Ge- 
wiſſen daraus zwei Kokosnüſſe, die mir für dieſes Geld- 
ſtück angeboten wurden, anzunehmen. Dieſen Morgen er- 
goß ſich der Regen in Strömen; allein er war uns ſehr 
willkommen, da er uns gutes Waſſer verſchaffte. 

20. Auguſt. Der langerſehnte Tag des eigentlichen 
Antritts unſerer Sendung iſt gekommen. Als die Vorbe⸗ 
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reitungen zur Strombefahrung vollendet waren, wurden 
die Maſchinen in Bewegung geſetzt. Freude erfüllte die 
ganze Geſellſchaft; alles war Leben und Thätigkeit; bei 
alledem wurde die Wichtigkeit der Unternehmung tief em— 
pfunden, und die Nothwendigkeit bei Ihm, dem allein 
weiſen Gott, ſich Raths zu erholen nicht überſehen. Ich 
fühlte mich mächtig gedrungen mich Gott aufs Neue hin— 
zugeben und um ſeinen Segen für mich und alle meine 
Gefährten zu flehen; und ich glaube getroſt ſagen zu dür— 
fen, daß die Freude die meine Seele erfüllte nicht blos die 
des unternehmenden Reiſenden war, bei der Ausſicht bisher 
wenig bekannte Länder, fremde Gebräuche und Sitten der 
Völker zu ſehen; ſondern die eines Miſſtonars, der dieſes 
Unternehmen als den erſten Schritt zur Einführung des 
Evangeliums in das Innere Africa's betrachtet. Ach möch— 
ten dieſe Hoffnungen bald in Erfüllung gehen! 

Um 11 Uhr Vormittags holten wir den Albert und 
den Schooner“ ein, die den Tag vorher von der Mün— 
dung abgefahren waren. Früh Morgens hatten wir zwar 
einen heftigen Gewitter-Regen; doch heiterte ſichs bald 
wieder auf und wir hatten deu ganzen übrigen Tag herr— 
liches Wetter. Der Strom iſt ſchmal, an manchen Stel— 
len wohl nicht über 600 Fuß breit, und die Ufer ſind ſehr 
lieblich. Die Mangrove- Bäume erſtrecken ſich blos etwa 
10 oder 12 Meilen von der Mündung aufwärts. Nach— 
dem ſie aufgehört, gewährten die Ufer einen herrlichen An— 
blick. Bäume verſchiedener Farbung und Schattirung be— 
decken ſie, und ihr dichtes Laubwerk thut den Augen wohl, 
beſonders den meinigen, die unter der heißen Sonne mit— 
unter ſchwach und ſchmerzhaft ſind. Die Gegend muß ſehr 
dünn bevölkert ſeyn, da nur ſehr wenig Leute zum Vor— 
ſchein kamen; ſelbſt da wo wir mehrere Tage vor Anker 
lagen, ſahen wir, glaube ich, kaum über zwölf Menſchen. 
In der Abenddämmerung kamen wir bei einem kleinen 


»Der Schooner Amelia war von Sierra Leone mitgekommen 
um Vorräthe u. ſ. w. mitzuführen. 
2 * 
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Dorfe vorbei, worin wir die geſchwätzigen Stimmen der Leute 
hören konnten, ohne aber irgend jemanden zu erblicken. Um 
7 Uhr Abends warfen wir Anker. Wir berechneten unſere 
heutige Fahrt auf etwa 34 Engl. Meilen (14 Stunden). 
Auf beiden Ufern war das Land ſtückweiſe angebaut, vorzüg— 
lich in den letzten 10 oder 12 Meilen. Eine große Menge 
Plantanen und Bananabäume ſind hier angepflanzt, auch 
Jams und Kokospalmen und an einigen Stellen Zuckerrohr. 
Dies mußte vor dem Anwachſen des Stroms geſchehen 
ſeyn, denn ſie ſtanden jetzt dicht am Waſſer. 

21. Auguſt. Bei Tagesanbruch waren wir wieder 
auf dem Wege. Das Wetter war ſchöͤn, und die Sonne 
leuchtete mit ihrer ganzen africaniſchen Kraft auf uns 
herab, doch ohne drückend zu ſeyn; ja es war ſogar 
kühl und angenehm unter dem einfachen leinenen Schiffs— 
dache. Die Umgebungen ſchienen mir jede Stunde fluß— 
aufwärts ſchöner zu werden. Etwa 7 Uhr Abends kamen 
wir bei einem großen Dorfe vorbei, deſſen Bewohner in 
großer Anzahl ans Ufer kamen; bei einigen bemerkte man 
Flinten. Es kamen mehrere Boote zu uns heran; das 
größte, mit dem Häuptling des Dorfes, zählte ſechszehn Ru— 
derer. Unſer Braß-Dolmetſcher lud den Häuptling ein 
an Bord zu kommen, wo er ein kleines Geſchenk erhalten 
würde; allein er war nicht zu überreden: er hatte offen⸗ 
bar große Furcht, ungeachtet ihm wiederholt verſichert 
wurde, wir ſeyen ſeine Freunde, und wenn wir im Sinn 
hätten ihm zu ſchaden könnten wir es auch thun während 
er im Boote bleibe. Als man den Dolmetſcher wiederholt 
bat ihm zu ſagen, daß wir ihm nichts zu leide thun woll⸗ 
ten, verſetzte er in etwas ärgerlichem Ton: Ich habe ihm 
das alles ſchon geſagt; ich ſag ihm, geſetzt du ſchießeſt 
eine große Flinte ab, wird deine ganze Stadt zerbrochen; 
aber er kann nicht hören (verſtehen). Endlich jedoch wagte 
er es und ſetzte ſich einige Augenblicke aufs Verdeck allein 
ſein Geſicht verrieth die Unruhe ſeines Gemüths. Man 
gab ihm ein Taſchentuch zum Geſchenk; damit eilte er in 
ſein Boot zurück, wo er ſich allein ſicher zu glauben ſchien. 
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Auf ein Zeichen vom Albert lenkten wir um 2 Uhr 
Nachmittags in einen andern Arm des Stromes ein, als den 
welchen die übrigen Schiffe befuhren. Bald kamen wir zu 
einem Dorfe Namens Otua auf dem rechten Ufer, das 
faft ganz von Kokosnußpalmen umringt war. Ich wun— 
derte mich Anfangs, durch mein Fernrohr nur ſo wenige 
Leute unter ihren Hausthüren ſtehen zu ſehen. Als wir 
dem Dorfe näher kamen redete der Dolmetſcher mit ihnen 
in der Braß-Sprache. Das erſte was er ihnen immer 
verſtaͤndlich zu machen ſuchte war, daß wir keine Portu— 
gieſen ſeyen, ſondern als Freunde der Schwarzen kommen. 
Kaum war ihnen dieſes bekannt gemacht, ſo bemerkten wir 
zu unſerm Erſtaunen in weniger als fünf Minuten (ohne 
Uebertreibung geſagt) über 200 Menſchen am Ufer. Der 
Häuptling wurde an Bord eingeladen; er kam, aber ſehr 
ungerne. Sein rothes Hemd unterſchied ihn von den an— 
dern Leuten. Der Dolmetſcher Marquis Gunby von Sierra 
Leone wünſchte ſehr, daß er kommen möchte, und war or— 
dentlich böſe als er ſah daß der Mann willig wäre, die 
Leute ihn aber vor einem ſo gefährlichen Schritt zurückzu— 
halten ſuchten. Indeß beſtieg er ſein großes Boot und 
nahte ſich dem furchtbaren Schiffe des weißen Mannes. 
Da wir dachten die Stadt möchte Ajema ſeyn, ſo frag— 
ten wir ob er je mit den Weißen Krieg geführt habe; 
worauf er und die Leute einmal über das andere verſicher— 
ten noch nie weiße Leute geſehen zu haben. Wir konnten 
dies kaum glauben, da die Stadt wo der arme Lander 
angefallen, beraubt und verwundet wurde, nicht weit von 
hier liegen konnte. Vielleicht war es jedoch an dem Arm 
den der Albert verfolgte; daher wir die Wahrheit ihrer 
Behauptung wohl kennen lernen werden, wenn wir wieder 
zuſammen kommen. Ich denke wir kamen heute ungefähr 
ſo weit wie geſtern. 

24. Auguſt. Um 10 Uhr Vormittags kamen wir zu 
einer Stelle wo ſich der Strom in zwei faſt gleich ſtarke 
Arme theilt. Unweit davon liegt auf dem rechten Ufer 
des Hauptſtromes eine Stadt Namens Anja (Auge in 
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der Iboſprache) deren Bewohner ſchaarenweiſe in ihren 
Booten uns entgegenkamen. Alle ſprachen Ibo und ſtehen 
unter Obi. Sie konnten uns für den Benin arm des 
Nigerſtromes keinen andern Namen ſagen als Miri, 
d. h. Waſſer. Sie ſtimmten alle überein, daß der Nun 
in kürzerer Zeit nach Mirinu (Salzwaſſer) führe als 
der Benin arm. Ihr Palmöl ſowohl als ihre Sclaven 
ſollen den Benin arm hinunter an einen Ort Namens 
Egabo, wahrſcheinlich eine Stadt im Braßlande, gebracht 
werden; und von da laͤßt ſich ja wohl annehmen, daß ſie 
nach Lagos oder Wheida weiter geſchafft werden. Es 
unterliegt keinem Zweifel daß in dieſer Gegend ein bedeu⸗ 
tender Sclavenhandel getrieben wird; davon hatten wir 
unwiderſprechliche Beweiſe, indem mehrere kleine Knaben 
von 9 oder 10 Jahren auf unſere Schiffe gebracht und 
zum Verkauf angeboten wurden. Sie waren vom Jaruba⸗ 
Stamme. Als wir dem Mann der ſie brachte die Gott⸗ 
loſigkeit ſolcher Handlung vorhielten, gab er ohne weiters 
zu, daß der Sclavenhandel ein Uebel ſey, es könne nun 
aber einmal nicht anders ſeyn, und er glaube nicht daß er 
je aufhören werde. Ich hoffe, die Zeit iſt nicht ferne wo 
er anderer Meinung werden und ſelbſt genöthiget ſeyn 
wird ihn aufzugeben. 

Noch nie iſt mir der Sclavenhandel ſo ſcheußlich vor— 
gekommen wie heute, da ich erfahre welche entſetzlichen 
Vorſtellungen die Eingebornen im Allgemeinen ſich von 
dem Elend machen, dem ſie die Schlachtopfer ihrer Hab⸗ 
ſucht durch ihren Verkauf preis geben. Der Umſtand durch 
den uns dieſes zu Ohren kam, oder vielmehr nur beſtätigt 
wurde, da ich es ſchon öfters gehört hatte, iſt zu intereſ⸗ 
ſant als daß ich ihn übergehen dürfte. Unſer Braß⸗ 
Dolmetſcher hatte ein beſonderes Verlangen, daß einer 
der Eingebornen, welche dieſen Abend unſer Schiff umga⸗ 
ben, an Bord kommen möchte, weil er ihn zu kennen 
glaubte. Obgleich ſeit dem Verkauf unſers Dolmetſchers 
viele Jahre verfloſſen ſind, und der andere unterdeſſen ein 
Greis geworden war, erkannten ſie ſich doch auf der Stelle. 
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Unbeſchreiblich war das Erſtaunen des Ibomannes, als er 
den wieder ſah von dem er nicht zweifelte er ſey von den 
Weißen ſchon längſt getödtet und verzehrt worden. Die 
Aeußerungen ſeines Erſtaunens waren ſtark, aber ſehr be— 
zeichnend. „Wenn Gott ſelbſt,“ betheuerte er, „mir das 
geſagt hätte was meine Augen jetzt ſehen, ich hätte es 
nicht glauben können.“ Der Dolmetſcher erfuhr hierauf, 
daß Anja der Ort ſey wohin er zuerſt als Sclave ver— 
kauft worden war, und wo er neun ſeiner Jugend-Jahre 
verlebt hatte, und daß der Mann mit welchem er jetzt 
ſprach in einer ſchweren Krankheit ſein Arzt und Verpfle— 
ger geweſen, daher er ihn noch in ſo dankbarem Andenken 
hatte. Der Capitän war gegen dieſen Ibomann freund— 
lich und gewährte ſeine Bitte uns zum O bi begleiten zu 
dürfen auf der Stelle. Er nennt ſich einen Bruder Obi's; 
bekanntlich hat aber der Ausdruck Bruder in Africa eine 
ſehr ausgedehnte Bedeutung. Auf die Frage ob er glaube 
Obi werde ſich freuen weiße Leute zu ſehen, gab er eine 
Antwort, die ich aus dem Munde eines Heiden nicht er— 
wartet hätte. „Schon ſeit drei Monaten,“ ſagte er, „ha— 
ben wir Gott gebeten ein Schiff der Weißen zu ſchicken.“ 
— Ach daß ich mich überzeugen könnte, daß darin etwas 
von dem Rufe des Macedoniers ſey: Kommt herüber 
und helfet uns! Aber immer beſchleicht ein Argwohn 
mein Gemüthe es ſey dies nur der Wunſch einen Sclaven⸗ 
händler mit ſeiner Ladung zu ſehen, um fie gegen ihr 
eigen Fleiſch und Blut einzutauſchen. 

25. Auguſt. So weit hat der HErr geholfen. Durch 
ſeine gnädige Leitung ſind wir bei Ibo angekommen und 
haben halb 9 Uhr Abends am Eingang der kleinen Bucht 
die zur Stadt führt geankert. Der Landſtrich, der gewöhn— 
lich als der ungeſundeſte gilt, liegt nun hinter uns: ſoll— 
ten wir darum nicht von Güte und Barmherzigkeit rüh— 
men, daß wir alle noch im Lande der Lebendigen und im 
Genuß der Geſundheit ſind? Jeder Schritt unſerer Reiſe 
war geſegnet, und die Erfahrung zurückgelegter Tage macht 
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uns Muth im demüthigen Vertrauen auf Gottes fortwäh⸗ 
rende Hülfe weiter zu ziehen. 

26. Auguſt. Der König Obi ſandte einen ſeiner 
Söhne um die Fremdlinge zu bewillkommen. Es war ein 
ſehr hübſcher Jüngling von etwa 20 Jahren. Er und 
ſeine Begleiter wohnten unſerm Morgengebet bei, worauf 
ich ihnen ſagte was das für ein Buch ſey aus dem ich 
einen Abſchnitt vorgeleſen, und daß ich eben deshalb in 
dieſes Land gekommen, um den Leuten zu ſagen was uns 
Gott in dem Buche geoffenbaret habe. Sie wunderten ſich 
und konnten kaum begreifen, daß ich keine andere Abſicht 
haben ſoll. Sie ſind ſich bewußt den Weißen in jeder 
Hinſicht nachzuſtehen, und laſſen ſich daher von dieſen 
leicht zum Böſen wie zum Guten leiten. Als ich dieſen 
Morgen einem ſagte der Sclavenhandel ſey etwas Schlechtes 
und die Weißen ſuchten ihn gänzlich abzuſchaffen, gab er 
mir eine treffliche Antwort: „Gut, wenn die Weißen auf⸗ 
hören Sclaven zu kaufen, ſo werden die Schwarzen auf— 
hören ſie zu verkaufen.“ Er verſicherte mich auch er habe 
bis jetzt immer geglaubt es ſey der Wille Gottes, daß die 
Schwarzen der Weißen Sclaven würden. 

Dieſen Nachmittag überzeugte ich mich von der Rich⸗ 
tigkeit von Manchem was ich früher über verſchiedene aber— 
gläubiſche Handlungen der Ibo-Neger gehört hatte. Es 
ſcheint nur zu wahr zu ſeyn, daß ſie Menſchen und zwar 
auf ſehr grauſame Weiſe opfern. Das Schlachtopfer wird 
mit zuſammengebundenen Beinen von Ort zu Ort geſchleppt 
bis es den Geiſt aufgibt. Derſelbe von dem ich dieſes 
vernahm, ſagte mir, ein Mann ſey einmal faſt einen ganzen 
Tag ſo herumgeſchleppt worden ehe der Tod ſeinen Leiden 
ein Ende machte. Der Leichnam wird dann in den Fluß 
geworfen. Die Geopferten werden nie begraben, ſondern 
müſſen immer den Krokodillen und Fiſchen zur Speiſe die— 
nen. Manchmal werden Leute an Bäume oder Baumäſte 
am Ufer des Fluſſes angebunden bis ſie Hungers ſterben. 
Während wir vor Anker lagen fand man auf der Sand⸗ 
bank die Leiche einer jungen Frau, die nur wenige Stun⸗ 
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den zuvor geſtorben zu ſeyn ſchien; und da keine äußern 
Zeichen von Gewalt, zu bemerken waren, außer dem eines 
Seiles um ihre Lenden, ſo iſt ſie wahrſcheinlich auf ſolche 
Weiſe ums Leben gekommen. 

Auch eine beſondere Art von Kindermord ſcheint hier 
zu herrſchen. Zwillinge werden nie am Leben gelaſſen: 
ſo bald ſie geboren ſind bringt man ſie in zwei irdene Töpfe 
und ſtellt ſie den wilden Thieren hin; und die unglückliche 
Mutter iſt nachher ſteter Noth und Beſchwerden ausgeſetzt. 
Es wird ihr im Wald eine kleine Hütte errichtet in der ſie 
wohnen und ſich vielen Ceremonien zur Reinigung unter— 
ziehen muß. Lange Zeit wird fte gezwungen von aller 
Geſellſchaft getrennt zu leben, und von ihrem Gatten bleibt 
fie auf immer geſchieden; auch darf fie nie mehr mit an- 
dern Frauen auf demſelben Markt oder in demſelben Hauſe 
figen. Die Geburt von Zwillingen wird daher von den 
Frauen des Ibo⸗Volkes für das größte Unglück gehalten das 
fie treffen kann. Will man daher eine Ibo-Frau kränken, 
ſo hebt man nur zwei Finger auf und ſagt: „du haſt 
Zwillinge geboren,“ was ſie immer faſt raſend macht. 
Kommen bei einem Kind die Oberzähne zuerſt, ſo wird es 
gleichfalls getödtet, indem dies für ein Zeichen gilt, daß 
das Kind, wenn man es leben ließe, eine ſehr ſchlechte 
Perſon würde. Sagt man daher einem: „dir ſind die 
Oberzähne zuerſt gewachſen,“ fo heißt das fo viel als: 
„Von dir iſt nichts gutes zu hoffen; du kannſt unmöglich 
anders als ſchlecht handeln.“ 

Die Ibo's ſind in ihrer Art ein religiöſes Volk. 
Das Wort Tſchuku (Gott) wird beſtändig gehört. 
Tſchuku muß alles thun. Als einem Mann einige Bana— 
nas aus den Händen ins Waſſer fielen, tröſtete er ſich mit 
den Worten: „Gott hat's gethan.“ Ihre Begriffe von 
einigen der Eigenſchaften des höchſten Weſens find nicht 
ohne Wahrheit und ihre Ausdrucksweiſe iſt treffend. „Gott 
hat alles geſchaffen: er hat ſowohl Weiße als Schwarze 
gemacht,“ iſt beſtändig in ihrem Munde. Einige ihre 
Gleichniſſe erklären die Vollkommenheiten Gottes. Sagen 
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ſie zum Beiſpiel: Gott hat zwei Augen und zwei Ohren, 
eines im Himmel und das andere auf Erden, ſo ſcheint 
mir der Schluß, daß fie an eine Allwiſſenheit und Allge— 
genwart Gottes denken, unwiderſprechlich. Stirbt Jemand, 
den ſie nach ihrer Vorſtellung für gut hielten, ſo ſagen ſie: 
„er wird Gott ſehen,“ während es von einem Gottloſen 
heißt: „er wird ins Feuer gehen.“ Ich hatte in Sierra 
Leone häufige Gelegenheiten dieſe Ausdrücke zu hoͤren; 
aber obſchon man mich verſicherte ſie ſeyen nicht von Chri— 
ſten gelernt, wollte ich doch nichts davon melden, ehe ich 
mich von ſolchen, die nie mit Chriſten Umgang gepflogen, 
überzeugt hatte, daß ſie richtige Vorſtellungen von einem 
künftigen Zuſtand der Belohnung und der Strafe hatten. 
Wahrlich Gott hat ſich nicht unbezeugt gelaſſen! 

Ein anderer Punct, worin ſie meiſt übereinſtimmen, 
den ich aber leider nicht weiter verfolgen kann, iſt der all— 
gemeine Glaube, daß es im Ibo-Lande einen Ort oder 
eine Stadt gebe wo Tſchuku wohne, wo er ſich in Wor⸗ 
ten offenbare und Fragen beantworte. Jede wichtige An⸗ 
gelegenheit wird ſeiner Entſcheidung vorgelegt, und Leute 
reiſen von allen Gegenden des Landes hin. In der Ree 
genzeit, ſagen ſie, brauche man drei Monate um von hier 
dorthin zu kommen; in der trockenen Zeit abet zu Lande 
viel weniger. — Heute hörte ich, Tſchuku habe ſich vori— 
ges Jahr gegen den Sclavenhandel erklärt. — Der Fra⸗ 
gende wird auf einen Platz geſtellt, der ſich plötzlich durch 
ein Wunder ganz mit Waſſer umgibt. Tſchuku kann von 
keinem Menſchenauge geſehen werden: ſeine Stimme wird 
aus der Erde vernommen. Er ſpricht alle Sprachen; zeigt 
die Diebe an; iſt Betrug im Herzen des Fragenden, fo 
entdeckt er ihn unfehlbar; und wehe einem ſolchen! er 
kehrt nicht mehr nach Hauſe. Tſchuku hort jedes Wort 
das man gegen ihn redet; aber er kann ſich nur rächen 
wenn man ihm nahe kommt. — Ich fragte einmal einen 
Mann ob ihn noch Niemand je aus ſeinem Loch vertrieben 
habe; worauf er mit ernſter Miene antwortete: „Meiſter, 
nehmet nicht ſolches Wort, Ihr könntet einmal hingehen 
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den Ort zu ſehen und Tſchuku würde Euch tödten: „Jetzt 
du hier; du mußſt mich vertreiben aus meinem Loch!“ 
und ſobald er ſpricht, gehet Ihr nicht mehr den Mund 
aufthun.“ Sie glauben das alles ſteif und feſt und leiſten 
den Befehlen Tſchukus unbedingten Gehorſam; und ſollte 
ſichs wirklich als wahr ergeben daß er geſagt hat ſie müſ— 
ſen den Sclavenhandel aufgeben, ſo zweifle ich nicht ſie 
werden es ohne weiters thun. 

O bi kam dieſen Nachmittag an Bord des Wilber— 
force und brachte als Geſchenk einen Büffel und 200 
Jams. Man erklärte ihm die Abſicht unſeres Beſuches. 
Es freute ihn daß England geneigt ſey mit ihm zu han— 
deln; er war ſogar bereit den Englandern Sclaven zu ver— 
ſchaffen. Man machte ihn hierauf mit der Geſinnung des 
engliſchen Volkes in Bezug auf den Sclavenhandel und mit 
ſeinem Wunſch ihn abzuſchaffen genau bekannt, und unſer 
Dolmetſcher, Simon Jonas, ſprach mit vieler Regung 
von dem Elend das aus demſelben entſteht. Er unterließ 
nicht ihm vieles von der Großmuth des engliſchen Volkes 
zu erzaͤhlen, das ihn aus der Sclaverei befreit und in ein 
Land gebracht habe, wo kein Krieg ſey, wo jeder für ſich 
ſelbſt arbeiten dürfe, und wo er gelernt habe Gott zu ver— 
ehren. Der König hörte alles ſehr aufmerkſam an und 
fand alles was ihm geſagt wurde ſehr gut. Nichts freute 
ihn mehr als die Kunde, daß die Königin von England 
Kriegsſchiffe an die Küſte geſandt habe um auf Sclaven— 
händler zu lauern, ihre Schiffe und Sclaven wegzufangen, 
jene zu zerſtören und dieſe zu befreien. Er lachte hierüber 
ganz herzlich und übermaͤßig, indem er die Macht Eng— 
lands bewunderte, die größer iſt als die von Spanien und 
Portugal. Ich war für meinen Theil mehr erfreut als 
entmuthigt als er aufrichtig bekannte, es ſey eine harte 
Aufgabe den Sclavenhandel abzuſchaffen. Die Unterredung 
wurde dann auf den folgenden Tag verſchoben, wo alle 
Commiſſäre zugegen ſeyn ſollten. Er äußerte wiederholt 
ſeine Bereitwilligkeit einen Vertrag einzugehen und den 
Sclavenhandel aufzuheben. 
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Die übrigen Schiffe der Expedition kamen dieſen 
Abend zu Ibo an. Es regnete viel dieſen Nachmittag, 

27. Auguſt. Die Unterhandlung mit König Obi * 
wurde dieſen Morgen an Bord des Albert wieder auf— 
genommen. Man erklärte ihm aufs Neue alles genau, 
und ſeine Antworten und vorſichtigen Fragen über dieſes 
und jenes zeigten, daß er die Sache verſtand. Nach Be— 
endigung dieſes Hauptgeſchäftes begann ich auf Anſuchen 
des Capitän Trotter eine Ueberſetzung der „Anrede an die 
Häuptlinge und das Volk von Africa“ ihm in ſeiner Sprache 
vorzuleſen. Statt neugierig zu werden war er es bald 
ſatt und ſagte: „Ich verſtehe alles und will gerne alles 
thun was in meiner Macht ſteht. Was nützt es mir es 
ſo oft zu wiederholen?“ Vielleicht wollte der Styl meiner 
Ueberſetzung ſeinem Ohr nicht behagen und meine Zunge 
war nicht hinlänglich iboniſirt. Hierauf wurde dem Obi 
angezeigt, am folgenden Morgen werde alles bereit ſeyn 
und er werde nach Unterſchreibung des Vertrages die Ge— 
ſchenke erhalten. Er ſehnte ſich nach Hauſe zurückzukehren 
und war ſo gütig mir in ſeinem Boot eine Ueberfahrt zu 
geſtatten. Ich war ſehr froh über dieſe Gelegenheit, da 
ich mich nun aus eigener Beobachtung überzeugen konnte, 
wie fern Ibo zu einer Miſſtonsſtation paſſend wäre. Man 
könnte einwenden, eine fo wichtige Frage laſſe ſich nicht 
durch einen einzigen Beſuch entſcheiden; aber nach allen 
meinen Beobachtungen bin ich überzeugt, daß Stadt und 
Land ſehr ungeſund ſind, indem ſie faſt ganz unter 
Waſſer ſtehen; um zum Palaſt des Königs zu gelangen 
mußten wir bis an die Knie im Moraſt waten. Wir ſind 
jetzt allerdings in der Regenzeit, und in wenigen Monaten 
kann alles ganz anders ausſehen; aber es iſt noch die 
Frage ob es dann geſünder iſt. Die Eingebornen bezeugen 
ohne Ausnahme, daß zur Zeit wenn die Ufer trocken wer— 
den viel Krankheit unter ihnen herrſche; und wo ſich eine 

Obi ſcheint ein Königstitel zu ſeyn; es wäre daher richtiger 


ihn Onneſe Obi Oſai zu nennen, und ſein Land und Stadt 
Eboh ſtatt Ibo. 
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ſolche Maſſe von Moraſt findet und ſo viel Land unter 
Waſſer ſteht, da trocknet es nicht in ein paar Tagen, viel— 
leicht auch nie ganz auf, zumal die naſſe Jahreszeit hier 
viel länger anzuhalten ſcheint als in Sierra Leone oder an 
andern Orten der Küſte. Obi ſelbſt antwortete auf die 
Bemerkung, es könnten vielleicht Weiße kommen, um ihn 
und ſeine Unterthanen zu unterrichten und in ſeinem Land 
Häuſer zu bauen: er wolle ihnen einen beſſern Platz an— 
weiſen, weil hier zu viel Waſſer ſey. Wo dieſer beſſere 
Ort zu ſuchen wäre, weiß ich nicht zu ſagen, da das 
Land, ſo weit wir es ſehen konnten, gleichartig, d. h. 
überall niedrig und ſumpfig iſt. 

Ich wurde ohne viele Umſtände in den Palaſt einge— 
führt, und eine Lehmbank unter dem Dach einer der Vor— 
hallen wurde mir und meinen Begleitern zum Sitze ange— 
wieſen. Obi's hundert und zehn Weiber begafften uns 
aus ihren Wohnungen und brachen dann und wann in 
lautes Lachen über uns aus. Gerade vor uns ſtand ein 
hölzerner Götze mit einer Piſtole in der Linken und einem 
Schwert in der Rechten. Dies ſoll der Kriegsgott ſeyn. 
Zur Zeit eines Krieges muß jeder Soldat vor ſeinem Ab— 
zug ſeine Hände auf den Götzen legen, der ihn bewahrt 
und wohlbehalten zurückkehren laßt. Obi konnte uns nicht 
viele Zeit widmen. Nachdem er ſeinen Weibern kurz ſeine 
Verwunderung über das auf dem Schiff geſehene bezeugt, 
zog er ſich ſchnell zurück, um ſeine abergläubiſchen Cere— 
monien zu verrichten, wobei ihm ſeine Häuptlinge oder 
Prieſter Hülfe leiſteten. Ich hörte er habe mehrere Schafe 
geopfert. Die Opfer werden immer unter das Volk ver— 
theilt und verzehrt. Um 7 Uhr Abends kehrte ich im kö— 
niglichen Boot zum Schiff zurück. Der Dolmetſcher hatte 
Erlaubniß die Nacht am Lande zuzubringen. Es war dies 
vom Cap. Trotter weislich ſo angeordnet, damit er von 
der Bekanntmachung des von Obi mit England einge— 
gangenen Vertrags unter dem Volke Zeuge ſeyn konnte. 
Obi erfüllte treulich ſein Verſprechen und zeigte ſeinen Leu— 
ten an, er habe den Sclavenhandel für immer aufgegeben. 
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Zugleich verbot er ſeinen Unterthanen ſich je wieder mit 
demſelben zu befaſſen, indem er alle, die ſeinem Vertrag 
mit England zuwider handeln würden, mit harter Strafe 
bedrohte. 

Einer der angeſehenſten Männer der Stadt äußerte 
gegen den Dolmetſcher einen Verdacht gegen die Wahrhaf— 
tigkeit unſerer Ausſage, daß wir in dieſes Land gekommen 
ſeyen, um den Schwarzen Gutes zu thun. Er ſchöpfte 
dieſen Verdacht aus folgenden Wahrnehmungen die er auf 
unſern Schiffen gemacht. Er hatte in der Kajüte eines 
der Schiffsärzte einen Menſchenſchädel bemerkt und vermu— 
thete, er fey von einem Schwarzen den wir getddtet haben, 
um ſeinen Schädel zu erhalten. Ein anderes Zeugniß gegen 
uns war für ihn der Umſtand, daß wir gegen die Götzen 
ſprachen, waͤhrend wir doch ſelbſt Götzen auf unſern Schif⸗ 
fen mitführten, mit dem einzigen Unterſchied, daß die ihri⸗ 
gen ſchlecht, die unſrigen aber ſchön gemacht ſeyen. Er 
meinte ohne Zweifel die Bilder die er auf unſern Schiffen 
an den Wänden hangen ſah. Ich hatte ſchon vorher ge— 
fürchtet, fie mochten dieſen Eindruck auf die Neger machen. 
Es iſt faſt unglaublich wie unwiſſend ſie ſind, und welche 
ſonderbare Schlüſſe ſie aus allem ziehen, was ſie ſehen 
und hören. Als man z. B. dem Obi die Bilder der Kö— 
nigin und des Prinzen Albert zeigte, fragte er im Ernſt, 
welches davon der Gemahl und welches die Gemahlin ſey. 
Wer ſollte das glauben? allein ich war zugegen als dieſe 
Frage gethan wurde; dabei muß man aber nicht aus der 
Acht laſſen, daß Obi noch nie eine europäiſche Frau ge⸗ 
ſehen hatte. Ich glaube es gelang unſerm Dolmetſcher 
die Ibo's zu überzeugen, daß unſere Bilder keine Götzen, 
und daß wir nicht auf die vermeinte Weiſe in den Beſtitz 
des Schaͤdels gekommen ſeyen. 

28. Auguſt. Die Verhandlung mit Obi wurde die 
ſen Morgen früh an Bord des Albert fortgeſetzt. Der 
Zweck meines Herkommens wurde dabei nicht vergeſſen; im 
Gegentheil hatte ich mich zu wundern mit welcher Ange⸗ 
legenheit Cap. Trotter ihm alles ſo deutlich erklären 
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ließ. Obi bekannte er kenne weder Gott noch die rechte 
Art Ihn zu verehren, und äußerte ein aufrichtiges Vers 
langen nach Lehrern für ſich und ſein Volk. Wir konnten 
ihm nicht beſtimmt verſprechen, daß je weiße Miſſtonarien 
in ſeinem Gebiete zu wohnen kommen würden; glaubten 
ihm aber auf gute Leute Hoffnung machen zu können, die 
ſeine Sprache reden und in Sierra Leone Gott haben ken— 
nen und verehren lernen; was ihn ſehr freute. Man 
ſchenkte ihm eine engliſche und arabiſche Bibel, ob— 
ſchon er keine von beiden leſen kann; indeß dürften Leute 
in ſeine Stadt kommen die Gebrauch davon zu machen ver— 
ſtänden. Ich ſchlug die engliſche Bibel auf und ließ Si— 
mon Juda ihm einige Verſe daraus vorleſen und in Ibo 
überſetzen. Es waren einige der Seligkeitsſprüche unſers 
Heilandes im 5. Cap. des Matthäus. O bi war ganz er— 
ſtaunt. Daß ein Weißer leſen und ſchreiben könne ſchien 
ihm natürlich; aber daß ein Schwarzer, ein Ibomann, 
ein ehemaliger Sclave, dieſe Wunderdinge verſtehen ſollte, 
war mehr als er je für möglich hielt. Er faßte Simons 
Hand, drückte ſie mit aller Innigkeit und ſprach: „Du 
mußt hier bleiben, mußt mich und mein Volk lehren. Die 
Weißen können ohne dich den Fluß hinauf fahren: ſie 
können dich hier laſſen bis ſie zurückkehren, oder bis andere 
Leute kommen;“ und er wollte ſich nicht zufrieden geben 
bis Simon dem Cap. Trotter ſeinen Wunſch mitgetheilt 
hatte. Nach vieler Ueberlegung wurde beſchloſſen er ſolle 
bis zu unſerer Rückkehr aus dem Innern da bleiben. Simon 
fürchtete ſehr, hier allein gelaſſen zu werden; die Schiffe 
möchten auf einem andern Arm zurückkehren; und äußerte 
Bedenken wegen ſeiner Unfähigkeit. Als man ihn aber ver— 
ſicherte, daß ſeine Furcht ungegründet ſey und daß ich von 
ihm nichts erwarte als daß er das Volk vornehmlich durch 
ſeinen unſträflichen chriſtlichen Wandel lehre, ſo war er 
ganz zufrieden. Obi verſprach freundlich mit ihm um— 
zugehen. 

Nachdem alles bereit war und Abſchriften des Ver— 
trags zur Unterzeichnung auf dem Tiſch lagen, wurde dem 
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Obi bedeutet es ſey der Chriſten Brauch in allen ihren 
Unternehmungen Gott um ſeinen Segen zu bitten; wir 
ſeyen nun im Begriff um einen Segen über uns und ihn 
zu flehen, und wir hoffen er werde von Herzen mit Theil 
daran nehmen. Sofort fielen wir auf unſere Knie und der 
Caplan der Expedition verrichtete ein Gebet zum Allmäch— 
tigen. Obi kniete nieder zum erſtenmal in ſeinem Leben. 
Beim Aufſtehen ſchien er äußerſt bewegt und geängſtet, er 
zitterte und bebte wie ein Blatt, und Schweiß troff von 
ſeiner Stirne: er ſchien wirklich Todesangſt auszuſtehen. 
Er ſchrie ſo laut nach ſeinen Götzen oder Zaubermitteln, 
daß ſeine Leute auf dem Verdeck ihn Hiren konnten. Er 
äußerte ſeine Bangigkeit gegen den Dolmetſcher und be— 
merkte ihm er glaube daß alles geſchehe nur ihm zu ſcha— 
den. Das Zaubermittel wurde gebracht und ſein Haupt— 
mann eilte ihm zu Hülfe; ſchon war er im Begriff in des 
Capitäns Gemach ſeine abergläubiſchen Ceremonien zu ver— 
richten, als es dem Dolmetſcher glückte ihm den Verdacht 
zu benehmen und ſein Gemüth zu beruhigen. Er bezeugte 
ſeinem Häuptling wie ſehr er ſich gefürchtet; doch ſey er 
jetzt überzeugt daß kein Grund zur Furcht da ſey; dann 
bat er den Dolmetſcher ihnen die Abſicht unſeres Gebetes 
noch näher zu erklären und ſie ebenfalls zu überzeugen, 
daß wir nichts Böſes beabſichtigten. Obi's Sohn ſchenkte 
ihm hierauf ein Glas Palmwein ein, das ihn bald wieder 
zu ſich ſelber brachte; ein anderes Glas wurde herumge⸗ 
reicht, von dem wir alle genoſſen, um ihn zu überzeugen 
daß Herzlichkeit und Freundſchaft zwiſchen ihm und uns 
walte, * 

Sehr viel hängt von der Art und Weiſe ab, wie die 
Sache des Sclavenhandels den Häuptlingen und dem Volke 


»Der Verfaſſer war Zeuge ähnlicher Vorfälle in Sierra Leone. 
Befreite Africaner die zum erſten Male dem chriſtlichen Gottesdienſte 
beiwohnten geriethen in Angſt dabei. Es erklärt ſich dies aus ihren 
Begriffen von Gottesdienſt. Die abergläubiſchen Ceremonien der Neger 
haben entweder den Zweck Schaden von ſich abzuwenden oder ihn 
andern zuzufügen. 
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Africa's vorgelegt wird; und Niemand in der Welt iſt 
geeigneter von den Greueln der Sclaverei, von der ihnen 
in ihrer Befreiung durch England widerfahrenen Wohl— 
that, und von den Vortheilen zu reden, welche die 
Völker des innern Africa's aus der Abſchaffung des Scla— 
venhandels und einem Handelsverkehr mit England ziehen 
würden, als gerade die befreiten Africaner in Sierra 
Leone. Die einleuchtende und natürliche Beredſamkeit, womit 
Simon Jonas, unſer Ibo-Dolmetſcher, mit dem König 
Obi über Sclaverei ſprach, war unübertrefflich. Als dem 
Obi zum erſtenmal eröffnet wurde, daß die Abſicht unſeres 
Beſuches die Abſchaffung des Sclavenhandels ſey, bekannte 
er unverholen es ſey dies eine harte Aufgabe. Dieſe 
Aeußerung entging unſerem Ibo-Dolmetſcher nicht; er 
zeigte dem König mit aller Ehrerbietigkeit wie viel här— 
ter es fey ihn fortzuſetzen; wovon er nicht nur als Augen— 
zeuge, ſondern als einer ſprechen könne der ſelbſt erfah— 
ren habe was es heiße, von allem was die Heimath 
theuer macht weggeriſſen, von Ort zu Ort getrieben und 
auf ein Sclavenſchiff verpackt zu werden. Er beſchrieb erſt 
den Jammer, welchen der Sclavenhandel im Ibo-Lande 
verurſache; erwähnte der beſtändigen Kriege zum Sclaven— 
fang; hob hervor wie viele Eltern ihrer Kinder beraubt, 
wie zahlloſe Kinder für immer von ihren Eltern getrennt 
würden; wie die ganze Bevölkerung in beſtändiger Aufre— 
gung und Furcht ſchwebe, und welche nachtheilige Wir— 
kung dieſer Zuſtand auf ihr eigenes Wohlergehen habe; 
wie ihre Felder verödet und ihre Häuſer verlaſſen würden; 
wie Jeder ſich vor ſeinem Nächſten fürchte und keiner ſei— 
nem eigenen Bruder trauen könne. Dann erzählte er was 
er ſelber erfahren ſeit er Sclave geworden bis zu der 
Stunde da er mit dem König redete: es ſeyen damals 
mehr als 200 Knaben im Krieg gefangen worden, viele 
aber an Hunger und Erſchöpfung geſtorben noch ehe ſie 
Bonny erreichten; viele habe der König von Bonny ſeinem 
Fetiſch geopfert; und andere Hatten ſich ſelbſt entleibt, um 
der graͤßlichen Todesart zu entgehen von den wehen ver⸗ 
ites Heft 1845. 
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zehrt zu werden, auf welches Schickſal alle als auf ihr ſicheres 
Loos warteten. Er unterließ nicht zu erzählen, in welchem 
Zuſtand ſie ſich an Bord des Schiffes befunden, ſprach 
von ſchlechter Speiſe, ſchlechtem Waſſer, Mangel an Raum; 
viele ſeyen bald geſtorben, andere krank geworden und oft 
noch lebendig über Bord geworfen worden. Und als er 
ſeine Erzählung beendigt, welcher der König mit geſpann— 
ter Aufmerkſamkeit zugehört hatte, da wandte er ſich an 
denſelben mit den Worten: „Seht ihr nicht, daß es här— 
ter iſt den Sclavenhandel fortzuſetzen als aufzugeben?“ Obi 
gab es ohne Zoͤgern zu. Der Dolmetſcher bemerkte fofort 
wie verſchieden das Verfahren der Engländer von der der 
Neger ſey und wie er und ſeine Unglücksgenoſſen eine ſo gütige 
Behandlung erfahren; wie man ſie in den Schulen zu Sierra 
Leone unterrichte und Gott dienen lehre; wie dort in Sierra 
Leone kein Krieg ſey und keine Sclaven; wie alle frei und 
vergnügt beiſammen leben. Ueber das alles freute ſich Obi 
ſehr: er ſtand auf und reichte ſammtlichen anweſenden Eu— 
ropäern die Hand, als wollte er ihnen für die den Schwar— 
zen erwieſene Güte danken. Ich ſchreibe dieſes ſo ausführ— 
lich, um zu zeigen, daß Dolmetſcher dieſer Art ungemein 
viel Gutes thun und durch Verbreitung richtiger Einſicht 
über den Sclavenhandel unter ihren Landsleuten ſich höchſt 
nützlich machen können, indem ſie ſie von der Scheuß— 
lichkeit des Verbrechens überzeugen und ſie auf etwas beſſeres 
führen. Ich habe allzeit wahrgenommen, daß ſobald man die 
Beweggründe darlegte, durch welche England ſich getrie— 
ben ſah die Abſchaffung des Sclavenhandels zu betreiben, 
jeder Wortführer deſſelben verſtummte. Die ihn zuvor 
vertheidigten ſtanden in ihrem Gewiſſen der ſchwärzeſten 
Verbrechen bezüchtigt vor uns. „Wir verſtunden's nicht 
beſſer,“ ſagten ſie etwa: „wir dachten bisher es fey fo 
Gottes Wille, daß die Schwarzen der Weißen Sclaven 
ſeyen. Die Weißen ſagten uns zuerſt wir ſollen ihnen 
Sclaven verkaufen, und wir thaten's; die Weißen ſagen 
uns nun wir ſollen keine Sclaven verkaufen, wir wollens 
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nicht mehr thun;“ und wie ein anderer richtig bemerkte: 
„Wenn die Weißen aufhören zu kaufen, ſo werden die 
Schwarzen nicht mehr verkaufen.“ 

Ehe ich mich vom Ibo-Volk verabſcheide muß ich 
etwas erzählen das uns ein Bild ihrer Vorſtellungen von 
Gott, ſo wie ihrer Gedanken und Meinungen gibt. Ich 
habe ſchon früher gemeldet, daß es eine Stadt gebe wo 
Tſchuku ſich in Orakelſprüchen offenbart und wichtige Fragen 
beantwortet. Hievon iſt mir nun folgendes Beiſpiel erzählt 
worden. Es lebte in dieſer Gegend ein ſehr reicher Mann, 
der aber wie viele ſeines gleichen ſich ungerne von ſeinen 
Schätzen trennte. Gequält mit dem Gedanken, der alle 
ſeine Genüſſe ſtörte, daß er ſterben müſſe, entſchloß er 
ſich Tſchuku zu berathen, machte ſich auf und ging 
dorthin. Er ſagte Tſchuku er habe viel Geld, viele 
Weiber und viel Speiſevorrath, und es komme ihn ſehr 
ſchwer an alles zu verlaſſen und in eine unbekannte Welt 
zu gehen. Er wünſchte daher zu wiſſen ob Tſchuku ihm 
ſagen könne was er thun müſſe um immer am Leben zu 
bleiben. Tſchuku antwortete ihm es werde nur Eines von 
ihm erfordert; wolle er dieſes thun ſo werde er unfehlbar 
ewig leben. „Herrlich,“ entgegnete der Reiche, „ſag 
mir nur was es iſt, ſo will ich es thun.“ Hierauf ſagte 
ihm Tſchuku er müſſe ſich nie vom Schlaf übernehmen 
laſſen. Der Reiche verſprach es, kehrte nach Hauſe zu— 
rück, rief ſeine Freunde zuſammen und ſtellte ein großes 
Feſt an: „er ſchlachtete Vieh, gab Palmwein die Menge, 
wie auch Rhum u. dgl.“ Eſſen und Trinken, Muſik und 
Tanz währte die ganze Nacht, und kein Schlaf kam in des 
Reichen Augen. Gegen Morgen jedoch, gerade wenn die dich— 
teſte Finſterniß dem Tageslicht vorhergeht, goß er etwas 
Rhum in ſein Glas, ſetzte ſich auf eine Bank und nahm „nicht 
mehr wenig Rhum: ſeine Augen anfangen fallen; ſie nicht 
einmal recht zu; ihm Glas will aus ihm Hand fallen: 
er ſpringt auf und ſagt: ha, ich nicht hab ſchlafen; ich 
nicht ſchlaf, nicht mehr, nur Glas mir aus der Hand 
fallen: Tſchuku nicht kann mich glauben ſchlafen.“ „Gut,“ 
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ſagten ſeine Freunde, „du ſollteſt noch einmal gehen und 
Tſchuku fragen.“ So geht er zum zweiten Mal an Tſchukus 
Ort. Dort angelangt ſagt ihm Tſchuku: „Nun, du Reicher, 
wie geht's? haſt du geſchlafen ſeit du hier warſt?“ „Nein,“ 
verſetzte der Reiche. Tſchuku: „Wie? iſt nicht das Glas 
deinen Händen entfallen?“ der Reiche: „er Mund nicht 
mehr aufthun.“ „Sieh,“ verſetzte Tſchuku, „darum iſt 
Gott eben Gott weil Er nie ſchläft, und du biſt ein 
Menſch, weil du ſchlafen mußt.“ Ich habe es ſo weit in 
der africaniſch-engliſchen Sprache zu geben verſucht, als 
ich glaubte daß es von ſolchen verſtanden werden könne, 
die ſolche nicht zu hören gewohnt ſind. 

Die ganze Expedition verließ Ibo um 3 Uhr Nach— 
mittags, vergnügt über den günſtigen Anfang des Un— 
ternehmens. Das Wetter war herrlich, und da es eine 
ſchöne mondhelle Nacht war, warfen wir erſt um 11 Uhr 
Anker. 

30. Aug. Ich vernahm heute daß man von dem Vorha— 
ben, Simon Jonas in Ibo zu laſſen, abgegangen iſt. Er 
ſoll uns erſt bis zum Zuſammenfluß des Niger und Tſchadda 
begleiten, dort unſere Briefe übernehmen und ſie an Obi 
abliefern, der ſich verbindlich gemacht hat ſie durch ein 
engliſches Schiff, das etwa dahin kommen möchte, nach 
Bonny zu befördern. Ich bin froh über bieſe Anordnung. 

Um Mittag etwa kamen wir bei Damu gu vorbei, wo 
die frühere Erpedition viel von Krankheit litt und manche 
Verluſte erfuhr. Es ſcheint ein volkreiches Dorf aber in 
einer ungeſunden Lage zu ſeyn. Das Waſſer lief bis an 
die Hausthüren — wieder ein Beweis daß der Strom 
ſeine gewöhnliche Hohe erreicht hat; denn ſollte er nur 
einen Fuß höher ſteigen, die Häuſer müßten zu Grunde 
gehen. Wir nahmen ein großes ſchwer beladenes Boot 
wahr das den Fluß hinauf fuhr, und wünſchten ſehr daß 
es uns nahe komme, um Erkundigungen einzuziehen; allein 
wir konnten die Leute nicht dazu bringen. Nachmittags 
mehrere Stunden heftiger Gewitterregen mit Donner und 
Blitz; doch heiterte ſichs vor Sonnenuntergang wieder auf 
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und die Nacht war prächtig. Um 10 Uhr Nachts warſen 
wir Anker. 

2. Sept. Das Land oberhalb Ibo kann kaum geſün— 
der ſeyn als das Delta, da die wenigen Dörfer, die wir 
ſahen, völlig unter Waſſer ſtanden. Die Sprache hier iſt 
Eggarra, oder wie ſie auch heißt: Igalla. Da wir aber 
im Wilberforce keinen Dolmetſcher in dieſer Sprache 
hatten, ſo konnten wir nicht einmal die Namen der Dör— 
fer erfahren. Je näher wir dem Hochland kamen, je an- 
genehmer wurde die Fahrt. Die Hitze war um Mittag 
groß, obgleich das Thermometer nicht über 85° Fahr. 
(+ 23½ R.) im Schatten ſtieg. 


Dritter Abſchnitt. 


Ankunft zu Iddah. — Beſuch beim König von Iddah. — Beſuch bei 
ſeiner Verwandten. — Königliche Audienz. — Antwort des Königs. 
— Bemerkungen darüber. — Weitere Unterhaltung mit dem König. 
— Tod des Dolmetſchers Will. Johnſon. — Beſchreibung Iddahs 
und ſeiner Bewohner. — Ob es ſich für eine Miſſtonsſtation eigne. 
— Abfahrt. — Gebirgsgegend. — Beaufort-Inſeln. — Ankunft 
zu Adda-Kuddu, der zu einem Muſterlandgut vorgeſchlagenen 
Stelle. — Krankheit und Todesfälle an Bord. — Fahrt nach 
Sterling-Hügel. — Geſandtſchaft des Königs von Iddah. — 
Landankauf für das Muſtergut. — Ob fic) die Stelle für eine 
Miſſionsſtation ſchicke. 


3. Sept. Geſtern um 7 Uhr Abends ankerten wir zu 
Iddah. — Cap. Trotter, der mir immer jede mög— 
liche Gelegenheit verſchaffte mit dem Volke bekannt zu wer— 
den, ließ mich heute früh auf den Albert rufen um eine 
Geſandtſchaft an den König von Iddah zu begleiten. Die 
Geſandtſchaft beſtand aus Dr. Mac William, mir und 
Hrn. Brown, einem Eingebornen von Cap-Coaſt. Unſer 
Geologe, Dr. Stanger, kam ſpäter nach. Unſer Auftrag 
war blos Se. Majeſtät an Bord des Albert einzuladen, 
wo die Commiſſarien der Königin von England ihm die 
Botſchaft derſelben kund machen würden. Natürlich finden 
Fremde ohne gehörige Einführung keinen Zutritt beim 
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König; es war daher vorerſt nöthig uns bei einer amt— 
lichen Perſon um eine Einführung zu melden. Wir wur— 
den an die Schweſter des verſtorbenen Königs zur Bera— 
thung gewieſen und ohne Schwierigkeit zu ihr gelaſſen. 
Ich war höchſt begierig eine Perſon von fo viel Macht 
und Einfluß zu ſehen, deren Dienſte für ſo wichtig galten, 
daß ſelbſt die Geſchenke für den König erſt von ihr geſe— 
hen und genehmigt werden mußten. Der Weg zu ihrer 
Wohnung führte durch mehrere unbewohnte Häuſer und 
war nicht ohne Gefahr, keineswegs von Dieben und Mör— 
dern, ſondern in Folge des eigenthümlichen Baues der 
Häuſer. Statt der Thüren haben ſie bloſe Löcher durch 
die man gebückt oder kriechend, wie es einem am bequem— 
ſten iſt, gelangen kann und kaum hat man eines hinter 
ſich, ſo kommt ſchon wieder ein anderes. Deſſen unge— 
wohnt richtete ich mich beim Durchſchlüpfen zubald wieder 
auf, und ſtieß den Kopf mehreremal ſo heftig an die 
Mauer, daß ich faſt ohnmächtig wurde; und ſonderbar! 
obſchon die Vorangehenden die Nachfolgenden immer warn— 
ten, es war doch keiner vorſichtig genug, bis er eine nach⸗ 
drücklichere Warnung erhielt, die dann mehrere Tage lang 
Spuren an den Stirnen hinterließ. Endlich erreichten wir 
die Wohnung der Fürſtin, die um nichts beſſer war als 
alle andern. Wir wurden eingeladen uns unter dem vor— 
ragenden Dache des Hauſes zu ſetzen. Die Fürſtin „unter 
dem Loche ihres Hauſes gebückt, hieß uns freundlich will— 
kommen. Sie ſchien etwa eine Fünfzigerin zu ſeyn. Ihr 
Haupt war erſt kürzlich geſchoren worden, und ihre Naſe 
und Oberlippe, obſchon von Natur ſchwarz genug, mit 
einer Art Farbe geſchwärzt. Ihr Gewand beſtand aus 
einem groben Tuch um die Lenden, ohne irgend welche Ver— 
zierungen oder Zeichen ihrer königlichen Abkunft. Es ſchien 
mir zweifelhaft ob wir auch am rechten Ort und bei der 
rechten Perſon ſeyen; denn ſie ſah, obſchon ich in Africa 
nicht viel von königlicher Pracht erwartete, mehr einer ge— 
ringen Sclavin ahnlich. Indeß wurde mir bald jeder Zweifel 
benommen; es hieß ſie traure um ihren Gemahl. Bei 
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ſolchen Anläßen entäußern ſich, beſonders die Witwen, alles 
Schmuckes und verunſtalten ſich auf angeführte Weiſe. 
Bei ihr war eine Tochter des verſtorbenen Königs, eine 
Jungfrau von etwa 16 Jahren, deren Anzug gegen den 
der alten Fürſtin auffallend abſtach. Ihre beiden Arme 
waren mit meſſingenen Ringen geſchmückt, deren Gewicht 
an jedem Arm gewiß 6 Pfund betrug. — Welcher Tyrann 
iſt doch die Mode überall in der Welt! 

Wir warteten hier, faſt zum Erſticken von Menſchen— 
gedränge umgeben, lange geduldig auf die Rückkehr des 
Verſchnittenen, der zum König abgeſchickt worden war, 
um ihn von unſerer Ankunft und unſerm Begehren einer 
perſönlichen Aufwartung zu benachrichtigen. Allein unſer 
Zeitverluſt kümmerte die Neger wenig. Auf unſer wieder— 
holtes Fragen, ob der Verſchnittene zurück ſey oder bald kommen 
werde, wurden wir ſtets zur Geduld verwieſen. Nachdem 
wir von 7 bis 10 Uhr Morgens vergebens gewartet, drück— 
ten wir den Wunſch aus die Stadt zu ſehen; wogegen die 
Fürſtin nichts hatte. Wir gingen auf einen Markt um 
etwas zum Eſſen zu kaufen, da wir anfingen hungrig zu 
werden, hatten aber unglücklicherweiſe keine Kauris mitge— 
bracht. Als jedoch einer der Eingebornen meine Verlegen— 
heit wahrnahm, ſchenkte er mir einige Kauris, und zwar 
ſo, daß Niemand es ſehen konnte, um nicht den Weißen 
durch Annahme eines Geſchenkes von einem Schwarzen zu 
beſchämen. Ich konnte nicht umhin dieſe Zartheit zu be— 
wundern. So hatten wir nun bald was wir bedurften. 
Ich kaufte einige Erdnüſſe und meine Begleiter Kokosnüſſe, 
deren Milch uns ſehr wohl that. Nachdem wir über eine 
Stunde die Leute angeſchaut und uns von ihnen hatten 
anſchauen und anlachen laſſen, kehrten wir zur Fürſtin gue 
rück, in der Erwartung der Verſchnittene werde doch gewiß 
jetzt wieder da ſeyn; allein wir ſahen uns abermals zur 
Geduld verwieſen. Die wackere Fürſtin hatte unterdeſſen 
ein gutes Frühſtück für uns zurüſten laſſen, das aus einer 
gekochten Ente und zerquetſchtem Yams nach Landesſitte 
beſtand. Die Ente wurde in einem großen hölzernen Becken, 
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das zwanzig ſolcher Vögel hätte faſſen können, aufgeſtellt 
und das Jams in einem kleinern; zwiſchen beide ſtellte man 
ein großes meſſingenes Becken mit reinem Waſſer. Der 
Boden im Hof wurde mit Matten belegt und wir ließen 
uns darauf nieder. Die Fürſtin nahm zuerſt ein Stück 
von der Ente, um zu zeigen daß kein Gift darin ſey; und 
um uns mit Anſtand eſſen zu lehren, tauchte ſie zuerſt 
ſorgfältig ihre Finger in das Waſſer und wuſch ſie damit. 
Darauf zog ſie ſich zurück und überließ es uns ſelbſt uns 
zu vergnügen ſo gut wir konnten. Da für die ganze Ge— 
ſellſchaft nur eine Gabel da war, ſo waren wir natürlich 
genöthigt ihrem Beiſpiel zu folgen und von den Mitteln 
Gebrauch zu machen womit die Natur uns verſehen hatte. 
Um 1 Uhr Nachmittags kam der Eunuch mit der Ant— 
wort des Königs zurück. Sie lautete zu unſerer Freude 
dahin, daß der König uns mit Vergnügen empfangen 
werde. Derſelbe Verſchnittene führte uns ſofort zum Palaſt. 
Ich konnte nicht den geringſten Unterſchied im Ausſehen 
der königlichen Häuſer vor andern bemerken.“ Sie bilde— 
ten eine Gruppe kegelförmiger Hütten von einer Lehmwand 
umgeben, welche hie und da der Ausbeſſerung bedurfte. 
Man hieß uns hier wieder einige Zeit im Freien warten. 
Nach einer Weile führte man uns unter den Vorplatz 
eines Hauſes und bewirthete uns mit den africaniſchen 
Leckereien, Goranüſſen und Palmwein. Es war gut, daß 
ich an die Nüſſe gewöhnt war; ſie ſind ein vortreffliches 
Stärkungsmittel und erſetzen den mediciniſchen Gebrauch des 
Chinin. Allein nichts befriedigte uns, da wir mit Unge⸗ 
duld auf den König harrten. 
Um 4 Uhr jedoch kam wieder ein Verſchnittener mit 
der Nachricht vom König, daß er uns nicht ſprechen könne 
weil es regne; denn es ſey ein Landesgeſetz: es dürfe nie 
Regen auf des Königs Haupt fallen. Es hatte deu Tag 
über etwas geregnet, aber als er den Verſchnittenen ſandte 


Andere hingegen haben bemerkt, daß ein Haus beträchtlich hoher 
war als die andern, indem es das Anſehen einer Warte hatte. a 
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war es heiter und kein Anſchein von Regen. Da wir dies 
für eine bloſe Ausflucht hielten und glauben mußten, es 
werde ſich auch für den folgenden Tag eine ähnliche fin— 
den, ſo baten wir den Verſchnittenen dem König zu ſagen, 
wenn er uns nicht jetzt ſprechen könne, ſo würden die 
Schiffe fortfahren, und er dann keine Gelegenheit mehr 
haben die Botſchaft von der Königin zu vernehmen. Das war 
genug: der Verſchnittene war ſogleich mit dem Bericht wie— 
der da, der König mache ſich fertig, und ſofort wurden 
im Hof Anſtalten zu ſeinem Empfang getroffen. Es wurde 
ein Thron von Bambusſtäben mit einem darübergenagelten 
weißen Tuch im Freien aufgeſtellt, und ein großer rother 
Teppich, mit einem kleinern darüber, über dem Throne 
ausgeſpannt. Nach ungefähr einer halben Stunde erſchien 
Se. Majeſtät und ſetzte ſich auf den Thron. Sein Anzug 
war glänzend und ſonderbar. Der rothe Sammtwams war 
allerdings ſtattlich; aber bei den Schellen an ſeinen Beinen 
und der Menge von Glasperlen um ſeinen Hals konnte 
man ſich kaum des Lachens enthalten; und ſeine teppich— 
geſtickten Pantoffeln waren für Elephantenfüße groß genug. 
Sein Gefolge beſtand aus einer Muſikbande und 40 — 50 
Verſchnittenen. Alle ſetzten ſich auf den Boden, den 
Rücken gegen Se. Majeſtät, nur einige fächelten ihm 
Luft zu. Jetzt wurde uns geſtattet unſern Auftrag auszu— 
richten, was wir auf dem Boden auf Teppichen ſitzend, 
die auf Befehl des Königs hingelegt worden waren, ſo 
kurz wie möglich vollzogen. Es geſchah durch unfern Dol— 
metſcher, William Johnſon, in der Eggarraſprache, indem 
des Königs Mund * das Gefagte von Wort zu Wort, nur 
lauter, wiederholte. Als unſer Geſchäft vollbracht war 
wandte ſich Se. Majeſtät an unſern Dolmetſcher, der nicht 
nur in dieſer Stadt zu Hauſe, ſondern mit der jetzt regie— 
renden Königsfamilie verwandt iſt, indem er folgende wahr— 
haft königliche Antwort zu geben geruhte: „Ihr müßt 


* Der Hauptſprecher, Advocat oder Dolmetſcher, heißt in verſchie— 
denen Gegenden des Königs Mund, 
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Gott danken, daß eure Familie gegenwärtig auf dem Throne 
ſitzt. Es freut mich weiße Leute zu ſehen, wenn es ſie 
freut mich zu ſehen. Sind ſie meine Freunde, ſo werden 
ſie meinen Worten glauben. Als früher Weiße hier wa— 
ren, herrſchte ein anderer König. Seitdem bin ich auf 
den Thron gekommen und es freut mich wieder Weiße bei 
uns zu ſehen. Wenn den Weißen wirklich an meiner 
Freundſchaft gelegen iſt, ſo ſollten ſie nicht ſo forteilen, 
denn ich ſehe gerne meine Freunde zwei oder drei Tage 
bei mir eſſen und trinken. Wenn Fremde zu mir kommen, 
können ſie nicht wieder fort ehe ſie meine Antwort vernom— 
men. Ich wollte heute nicht kommen; da Ihr aber ſagtet 
es würde nicht regnen, fo dachte ich Ihr hattet Macht 
dem Regen Einhalt zu thun. Der Strom abwärts und 
aufwärts gehört mir. Eure Königin ſandte Euch; kann 
ich zu Eurer Königin ſenden? Ihr brachtet ein Geſchenk 
um mich zu ſehen; ich habe es nicht angeſehen. Ihr 
kommt mich zum Freunde zu machen: der König hat keinen 
Freund. Wer wie Ihr aus fernen Ländern kommt mich 
zu beſuchen, der ſollte ein Geſchenk bringen das eines Kö— 
nigs würdig iſt: dies können blos meine Diener tragen. 
Der König und Gott ſind ſich etwas ähnlich, und das 
Geſchenk ſollte des Königs und Gottes würdig ſeyn. (Hier 
wurde des Königs Ernſt einen Augenblick unterbrochen, in— 
dem er meine Augengläſer bemerkte und den Wunſch äußerte 
ein Paar ähnliche zu erhalten.) Ich bin ein König, und 
ein König ſetzt ſeinen Fuß nie in ein Canoe. (Gewaltiger 
Freudenjubel ſeiner Leute, durch Geſang von: La fia, 
Lafia ausgedrückt.) Wenn der Capitan der Canoes mich 
zu ſehen wünſcht, ſo muß er ans Land kommen oder mich 
zu ſehen verzichten: der König läuft Niemanden nach. Gott 
hat den König ihm ähnlich gemacht, und ſeit Gott den 
König gemacht hat iſt es nie erhört worden, daß der Kö— 
nig in ein Canoe ging. Der König, mein Vorfahr, ging 
nie auf das Canoe der Weißen die vormals hier waren. 
Jeder der Geſchäfte mit mir hat muß zu mir kommen; 
und wenn der Gapitin etwas an mich auszurichten hat, 
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das gut für mich und für ihn iſt, ſo wird er kommen. 
Will er etwas heimliches mit mir reden, ſo ſende ich alle 
meine Leute hinweg; dürfen aber Alle es hören, fo mögen 
es Alle hören.“ — War das nicht eine königliche Antwort? 

Da Se. Majeſtät nun wiſſen wollte ob uns ſeine 
Antwort gefallen habe, erwiederten wir, wir ſeyen Abge— 
ordnete und würden ſie unſerm Befehlshaber überbringen; 
übrigens hatten wir keinen Zweifel der König werde an 
dem was der Capitän ihm zu ſagen habe Gefallen finden. 
„Ich muß erſt hören was es iſt,“ entgegnete er, „ehe ich 
wiſſen kann ob es mir gefallen wird oder nicht, und ob 
es gut oder übel iſt. Ich muß den Capitan ſelber hoͤren; 
und kann er nicht kommen, ſo will ich keinen Abgeordneten 
mehr ſehen.“ 

Der Dolmetſcher ſtellte mich dem König als Mal— 
lam oder Religionslehrer vor, was ſeine Neugier erregte. 
Der König fragte den Dolmetſcher was der Unterſchied 
ſey zwiſchen uns und den Muhammedanern, und dieſer 
antwortete, wir wüßten beſſer was der Wille des Allein— 
wahren Gottes ſey und trachteten alle Menſchen ſeinen 
Willen kennen und thun zu lehren. Dann wollte er wiſ— 
ſen warum ich von einem hieſigen Muhammedaner Bücher 
zu erhalten geſucht, ob ich denn nicht daraus habe lernen 
wollen? Dieſe Fragen des Königs verriethen etwas von 
ſeiner Politik. Es geht daraus deutlich hervor, daß die 
Beſuche, die vorher immer bei einer Hauptperfon gemacht 
werden müſſen, nicht ein Zeichen der Hochachtung gegen 
den König ſeyen, ſondern hauptſächlich dazu dienen ſollen, 
Nachrichten über die Fremden einzuziehen ehe ſie vorge— 
laſſen werden. Alles was ſie ſagen oder thun wird um— 
ſtändlich dem Könige gemeldet. Während ich durch die 
Straßen wanderte begegnete mir ein Muhammedaner mit 
etwa 20 Blättern Papier in der Hand, die prächtig ara— 
biſch beſchrieben waren, und ich bat ihn um einige der— 
ſelben, ich wolle ihm dafür anderes Papier geben wenn 
er aufs Schiff komme. Unſer Dolmetſcher ſagte ihm, die 
weißen Lehrer ſeyen mit den muhammedaniſchen Büchern 
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hinlänglich bekannt und ſie hätten das was von Schwarzen 
gemacht worden nur gerne um es zu ſehen; ſie ſchrieben 
Bücher über alles, was fie ſehen und hören. 

Der Attah äußerte denſelben Wunſch wie Obi, daß 
der Dolmetſcher bei ihm bleiben und ihn engliſche Le— 
bensart lehre. Ich höre dieſe Aeußerungen allezeit nicht 
nur mit Vergnügen, ſondern mit aufrichtigem Dank gegen 
Gott und faſſe Muth. 

Die Commiffare entſchloſſen ſich zu einer perſönlichen 
Unterredung auf den folgenden Tag. 

4. Sept. Die Audienz hatte dieſen Nachmittag in 
demſelben Hofe ſtatt wie geſtern; auch wiederholten ſich 
dieſelben Ceremonien, nur daß der König ſo vernünftig 
war die Geſandtſchaft nicht ſo lange auf ſich warten zu 
laſſen wie uns. Da der König ſich ein ſolches Anſehen 
gab, ſo hielt man es für rathſam alles anzuwenden um 
ihm einen recht tiefen Eindruck von der Wichtigkeit der 
Geſandtſchaft zu geben; daher verließ dieſelbe den Albert 
unter Kanonendonner, und ſechs Seeſoldaten bildeten eine 
Ehrenwache; voran ging ein Trompeter. Das Volksge⸗ 
dränge war ungeheuer und alles bewunderte die ſchönen 
Soldaten. Die Vertragsartikel wurden dem König durch 
unſern Dolmetſcher, William Johnſon, vorgetragen, der 
ſich dabei vortrefflich und zu allgemeiner Zufriedenheit be— 
nahm. Dies befreite mich von mancher Sorge die mich 
zuvor beunruhigt hatte. Der König genehmigte alles ohne 
Ausnahme. Er machte hie und da eine Bemerkung, und 
wenn ihm etwas nicht gleich klar war, eine Frage; aber 
Jedes ſeiner Worte bewies, daß er ſehr gut verſtand was 
geſagt wurde. Er fragte auch ob er nicht zwei ſeiner 
Söhne nach England ſchicken könnte um ſie beſſer erziehen 
zu laſſen, und ob ſie freundlich behandelt werden würden. 
Beim Artikel von der Abſchaffung der Menſchenopfer 
wünſchte er zu wiſſen, was die Meinung der Geſandten 
wäre, im Fall eine andere Macht in ſein Gebiet einfiele 
und er zum Krieg gezwungen würde, um Mißhandlung 
ſeines eigenen Volkes abzuwehren. Man ſagte ihm es 
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handle ſich hier nicht von Vertheidigungskriegen, ſondern 
blos um Abſchaffung des Menſchenopfers als religiöſen 
Gebrauches. Bei dieſem Vorſchlag brach einer der Ver— 
ſchnittenen in lautes Lachen aus; da er ſich aber nicht 
weiter äußerte, ſo iſt ſchwer zu ſagen was die Urſache 
davon war. Vielleicht ließe ſichs durch eine bisherige Lan— 
desſitte erklären, nach welcher beim Tode jedes Königes 
ſeine Lieblingsgemahlin und zehn Verſchnittene geopfert wur— 
den, damit es dem Könige in der andern Welt nicht an 
Geſellſchaft fehle; durch jenen Artikel wäre daher dem Ver— 
ſchnittenen ein längeres Leben in Ausſicht geſtellt worden, 
daher er vor Freude darüber lachte. 

Der König war heute herablaſſender als geſtern, in— 
dem er ſich von der ganzen Geſellſchaft die Hand geben 
ließ. Als die Reihe an mich kam begrüßte ich ihn mit 
dem eigentlichen Haußagruß an hohe Perſonen und Könige: 
„Alla bah ka jawa rai!” Gott gebe euch langes Leben!“ 
worauf er erwiederte: „Amin, amin!“ Nachdem alles 
im Reinen war ließ er die beiden weißen Lehrer, Pred. 
Müller und mich, rufen. Hr. Müller ſagte ihm bei dieſer 
Gelegenheit warum wir am folgenden Tag mit dem Ge— 
ſchäft nicht fortfahren könnten und denſelben heilig hielten; 
als nun aber das dem Vertrag beigefügte Geſchenkever— 
zeichniß ihm vorgewieſen und erklärt wurde, ſo zog ihn 
das mehr an als unfere religidfen Einrichtungen. Das ganze 
Geſchäft hätte noch dieſen Abend beigelegt werden können, 
wenn ein Licht zu haben geweſen wäre; allein der König 
hatte nicht einmal eine Palmöllampe, geſchweige denn 
Kerzen. Man tränkte einige Stücke von Flaſchenkürbiſſen 
mit Palmöl und zündete ſie an, was aber nicht Licht ge— 
nug gab um zu leſen oder zu ſchreiben. Die Beendigung 
der Audienz wurde daher auf Montag verſchoben. 

6. Sept. Ich wurde heute Morgen mit den Haußa— 
Dolmetſchern an Bord des Albert gerufen. Ich verſtehe 
die Leute nicht recht wenn ſie ſchnell ſprechen; hoffe jedoch 
mein Ohr werde ſich bald an ihre Laute gewöhnen. Das 

Wetter war trübe und mein Gemüth ſehr gedrückt; dazu 
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kam noch ein Unglück das mich noch mehr niederſchlug; 
der Dolmetſcher William Johnſon fiel über Bord und er— 
trank. Ich ſah ihn mit den Wellen kämpfen und nach 
einem Boot haſchen, aber vergebens. Drei Boote mit faſt 
hundert Leuten waren zugegen — aber ach, der Herzens— 
härtigkeit! — Keiner rührte einen Finger ihm zu helfen. 
Unſere eigenen Leute gingen in die Boote und thaten was 
fie konnten; fie waren aber zu fpat; er ſank, und ſelbſt 
ſeine Leiche wurde nicht mehr gefunden. Was mich dabei 
am meiſten ſchmerzte war der Gedanke, daß er vielleicht 
nicht ganz nüchtern war als er ſo plötzlich in die Ewigkeit 
abgerufen wurde. Ich kannte ihn ſeit mehreren Jahren 
als einen Abendmahlsgenoſſen unſerer Kirche, hatte aber 
nie bemerkt oder gehört, daß er dem Trunk ergeben ſey. 
Ach wie nöthig iſt es doch dieſe Leute genau zu überwachen! 
William Johnſon war am Samſtag Abend ohne Bewilli— 
gung am Land geblieben, von Freunden und Verwandten 
umgeben, die ihn ohne alle böſe Abſicht doch ſehr grau— 
ſam behandelten, indem ſie ihm zu viel Palmwein oder 
von ihrem Bier zu trinken gaben. Er war vorher durch 
mancherlei Umſtaͤnde in eine Gemüthsaufregung gerathen, 
und dadurch in eine Schwachheit verfallen die ihn das 
Leben koſtete. 

Hier nun einiges über dieſen Ort und das Volk. Das 
Gebiet des Königs von Iddah heißt Eggarra. Ich 
habe es auch oft Igalla nennen hören, indem die Ver— 
wechslung von r und l in Africa nicht ungewöhnlich iſt. 
Indeß Hirt man es meiſt Eggarra ausſprechen, daher 
dieſes als das richtigere anzuſehen iſt. Die Ausdehnung 
des Reiches war nicht genau zu erfahren; es iſt ſchwer 
darüber Auskunft zu erhalten, indem man die, welche ſie 
am beſten zu geben vermochten, nicht fragen darf ohne 
Gefahr Argwohn zu erwecken; überdies ſucht bekanntlich 
jeder Neger-König die Weißen glauben zu machen er ſey 
der größte, und alle andern Könige ſeyen ihm unterworfen. 

Die Stadt Iddah liegt ſehr ſchön am linken Strom— 
ufer auf einem Hügel. Ihre Bevölkerung belauft ſich auf 
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wenigſtens 5 — 6000. Auf dem Markt waren keine euro- 
päiſchen Waaren zu ſehen. Die Häuſer ſind faſt alle 
kegelförmig von an der Sonne getrockneten Lehmſtücken 
gebaut; in denſelben findet man hie und da Gläſer, Teller, 
Taſſen, u. dgl. von europäiſcher Arbeit. Außer einem 
Loch zum Hineinkriechen iſt keine weitere Oeffnung daran 
um Luft oder Licht zuzulaſſen; die Wände find etwa 12— 14 
Zoll dick und mit Gras oder Bambu bedeckt. Die Gaſſen 
find enge und auch die Landſtraßen ſchmal und auf beiden 
Seiten mit einem rauhen 7 bis 8 Fuß hohen Gras beſetzt. 
Nur wenige Stellen des Bodens ſind angebaut, obſchon 
derſelbe fruchtbar ſcheint. Es könnten hier leicht ſteinerne 
Häuſer errichtet werden, da es Material dazu in Ueberfluß 
giebt. Ob ſich Kalk hier findet, weiß ich nicht. 

Das Volk ſcheint harmlos und gutmüthig. Niemand 
fragte hier nach Branntwein; nichts als Schreibpapier 
wurde begehrt; da ich aber wußte zu welchem Zweck, ſo 
war ich nicht geneigt welches zu geben. Es dient näm— 
lich zu Zaubermitteln. Ich wurde öfters um ein Blatt 
aus meiner Brieftaſche angegangen; ein beſchriebenes wäre 
vorzüglich erwünſcht, und als von einem weißen Lehrer 
kommend natürlich ein ungemein wirkſames Zaubermittel 
geweſen. Die Maſſe des Volks ſind Heiden; allein die 
Muhammedaner müſſen einen bedeutenden Einfluß auf ſie 
geübt haben, da in Iddah nirgends ein Götze zu ſehen 
iſt, obſchon manche andere Spuren von Aberglauben zu 
bemerken ſind. Es ſcheint den Muhammedanern nicht ſehr 
viel an der Bekehrung der geringern Claſſen zu ihrem 
Glauben gelegen geweſen zu ſeyn; wahrſcheinlich weil ſie 
fie für ihre Zaubermittel und Fürbitten nicht gehörig be— 
zahlen konnten. Unter den höhern Claſſen hingegen haben 
ſie viele Proſelyten gemacht und fie wenigſtens gelehrt An— 
dere zu verachten und von ihnen als Kafers (Ungläubige) 
geringſchätzig zu ſprechen. Keiner der Mallam's, die ich 
in Iddah geſehen, iſt im Stande zu lehren. Kein einziger 
von des Königs eigenen Mallam's konnte den Vertrag mit 
ſeinem Namen unterzeichnen; und der König wich der 
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Schande ſeiner Unwiſſenheit mit der Erklärung aus: ein 
König laſſe ſich nie zu einer ſo knechtiſchen Handlung her— 
ab, ſeinen Namen zu ſchreiben. Die Mallam's ſind aber 
zugleich auch Kaufleute; indeß ſcheint ihr geiſtliches Amt, 
da es meiſt im Verkauf von Zaubermitteln beſteht, den 
meiſten Gewinn zu tragen. 

Das Volk ſcheint im Allgemeinen ſehr geſund und 
rüſtig. Unſere Schiffsärzte fragten an mehrern Orten ob 
ſie keine Kranken hätten denen ſie Arzeneien geben könnten; 
allein es fanden ſich keine, außer ſolchen die mit den bei 
den Schwarzen gewöhnlichen aber von ihnen wenig ge— 
fürchteten Uebeln behaftet waren. Ob das Klima von 
Iddah Europäern zuſagen würde iſt eine andere Frage, 
da noch keine Probe gemacht worden iſt. Seine Lage iſt 
viel beſſer als die von Ibo; allein das will wenig ſagen, 
denn wenn auch die Stadt hoch liegt, ſo iſt ſie doch von 
Sümpfen faſt umgeben; daher die trockene Jahreszeit wohl 
nicht anders als ungeſund ſeyn kann. Gegenwärtig, da 
die ganze Umgegend unter Waſſer ſteht, kann die Luft 
wenig oder nicht vergiftet ſeyn; wenn aber das Waſſer 
abläuft und die Sonne auf den Sumpf einwirkt, werden 
viele giftige Dünſte erzeugt. Ich habe folglich ſeinen Grund 
Iddah zu einer Miffionsniederlaſſung für Europäer zu 
empfehlen. Auch hier fühlen wir wieder unſere Hiilflofig- 
keit und das Bedürfniß nach einheimiſcher Hülfe. Immer— 
hin iſt durch den vom Attah unterzeichneten Vertrag etwas 
gewonnen, indem er ſich verbindlich macht chriſtliche Lehrer 
jeder Farbe nicht nur zu dulden, ſondern fie und ihr Ei⸗ 
genthum zu ſchützen. 

9. Sept. Heute früh verließen wir Iddah und fuhren 
flußaufwärts. Die Gegend wird immer ſchöner, je weiter 
man kommt, und hoffentlich auch geſünder. Möchte doch 
die Veränderung der Luft und Umgebung ſich an unſern 
armen Kranken wohlthätig erweiſen! “ Ihre Geſpräche 
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dieſen Morgen freuten mich ſehr: ſie thaten mir ihre Herzen 
auf und waren überzeugt, daß ich ihrer vor dem Gnaden— 
throne eingedenk bin. Wie lieblich äußerten ſie ihr ſtarkes 
Vertrauen auf Gott, als ihren einzigen Helfer und Arzt! 
Sie ſchienen Muth zu faſſen als ich ihnen ſagte durch wie 
viele Fieber Gottes allmächtiger Arm mir ſchon gnaͤdiglich 
durchgeholfen. 

Die Hitze war heute ſehr groß. Nachmittags war 
das Thermometer 860 Fahr. (24° Reaum.) aber ein Wind 
kühlte die Luft. Die Landſchaft war prächtig den ganzen 
Tag, vorzüglich aber gegen Abend, wo wir uns dem 
Gebirge“ näherten und kühlere Luft athmeten. Mehrere 
Boote, je mit 40 — 50 Perſonen, fuhren den Fluß hinab an 
uns vorbei. Eins kam herzu und bot ein elendes Pferd 
und einen eben ſo elenden Hund zum Verkauf an. Wir 
ſahen mehrere Dörfer von beſſerm Ausſehen als unterhalb; 
wir hatten aber keinen Verkehr mit den Eingebornen. 

10. Sept. Wir waren ſchon früh wieder im Lauf. 
Die Umgebung ließ mich einen Augenblick vergeſſen, daß 
ich in Africa bin. Die hohen Felsberge in der Nähe und 
Ferne erinnerten mich an die Burgruinen am Rhein, mit 
denen ſie ungemein viel Aehnlichkeit hatten. Nur ſchade, 
daß ſie ſo kahl und unfruchtbar ſind! Ueberhaupt war die 
ganze Ausſicht für das Auge höchſt angenehm, aber nicht 
für das Herz, das Africa und ſeinen Kindern Gutes 
wünſcht, und keinen andern Eindruck davon bekommen 
kann als den der Unfruchtbarkeit des Landes und der Un— 
möglichkeit es durch Fleiß zu verbeſſern. Die Gegend ſcheint 
ſtark bevölkert; aber nur Jams und Mais wird gepflanzt, 
und das nur an wenigen Stellen dicht am Waſſer. Ganze 
Dörfer waren überſchwemmt, und die Dächer ruhten ent— 
weder auf dem Boden oder ſchwammen auf dem Waſſer. 
Entweder müſſen die Eingebornen ein Wanderleben führen und 
ihre Haufer für die zwei Jahreszeiten in die fic) in Africa 
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das Jahr theilt an verſchiedenen Orten bauen; oder der 
Fluß muß ungewöhnlich hoch ſeyn und ſie von ihren Woh— 
nungen vertrieben haben.“ 

Gerade jetzt um 1 Uhr Nachmittags liegen wir bei 
Beaufort-Inſel vor Anker, die faſt ganz unter Waſſer 
ſteht. Sie kann nirgends mehr als 20 oder 25 Fuß über 
dem Waſſer ſeyn, und nur wenige trockene Stellen zwiſchen 
den Felſen ſind angebaut. Es liegen zwei oder drei Dörfer 
darauf, aus denen die Einwohner in kleinen Barken mit 
Jams, Eiern und etwas Reis, der in kleinen Säckchen von 
Gras niedlich eingepackt iſt, zu uns kamen. Sie ſprachen 
die Nufi- Sprache. Ihr Anzug beſteht aus einem felbft 
gewobenen Tuch um die Lenden; dies trugen alle die wir 
zu Geſichte bekamen. Weiter unten war das nicht ganz 
ſo; indem die Kinder beiderlei Geſchlechtes bis zum 12ten 
oder 14ten Jahr nackend gingen. Es ſcheint mir faſt un— 
zweifelhaft, daß die Gegend wo wir jetzt ſind die geſündeſte 
von allen iſt, die wir ſeit Befahrung des Stromes geſehen 
haben. Die Ufer oberhalb Beaufort-Inſel ſind hoch und 
felſigt, ſo daß keine verdorbene Luft davon herkommen kann; 
und da das Flußbett, wie es heißt, aus Sand und nicht 
mehr aus Lehm beſteht, ſo iſt beim Zurücktritt des Waſſers 
nichts zu befürchten. 

Viel Krankheit herrſcht noch immer auf unſern Schif— 
fen. Einigen unſerer Leute ſcheint es beſſer zu gehen, 
aber zwei oder drei ſind gefährlich krank. Ich freue mich 
auf unſere Ankunft am Zuſammenfluß der Ströme, die 
morgen ſtatt haben ſoll. So lange ich nur auf dem Schiffe 
bin und Land und Volk aus der Entfernung ſehe, fühle 
ich mich nicht in meinem Beruf und die Zeit ſcheint mir 
verloren zu ſeyn. 

11. Sept. Dieſen Morgen um 8 Uhr ankerten wir 
bei Adda Kuddu, einem der Orte die der König von 
Iddah uns zum Kaufe vorgeſchlagen hat. Jetzt ſind wir nur 
noch 4 oder 5 Meilen vom Zuſammenfluß des Tſchadda 
und des Nigers. Da die nächſten Umgebungen oder Ufer 
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aus hohen Felſen beſtehen, ſo dürften ſie ſich nicht wohl 
zum Anbau eignen; auch ſcheint keine Stadt oder Dorf 
in der Nähe unſers Ankerplatzes zu ſeyn. Gegen Mittag 
näherten ſich uns jedoch große Barken voller Leute, die 
erſten die uns bis jetzt nahe gekommen ſind. In einer 
derſelben befand ſich der Häuptling der Stadt Schimri, 
auf der gegenüberliegenden oder Tſchaddaſeite, in Beglei⸗ 
tung ſeiner Muſikanten und mehrerer Verſchnittenen. Sie 
ſagten ſie ſeyen vor einigen Monaten durch die Fulatah's 
von dieſer Seite vertrieben worden; dieſe hätten große Ver⸗ 
wüſtungen angerichtet, viele Einwohner als Sclaven fort— 
geſchleppt und die Uebrigen genkthigt auf der andern Seite 
des Tſchadda, oder Schwarzwaſſers, wie fie es nennen, 
Zuflucht zu ſuchen. Eine Stelle für das beabſichtigte 
Muſterlandgut wurde heute zum Theil in Augenſchein ge— 
nommen, aber ich glaube man iſt zu keiner Entſcheidung 
gekommen. 

Ich habe oben bemerft, wie ich daraus, daß die Häu⸗ 
fer bei hohem Wafferftand der Wegſchwemmung ansgeſetzt 
ſind, den Schluß gezogen habe, ſie ſeyen nur für die 
trockene Jahreszeit beſtimmt; heute aber erfuhr ich der Fluß 
habe ſeit zwanzig Jahren nie eine ſolche Höhe erreicht wie 
gegenwartig. 

Ich vernahm beim Zuſammentreffen mit den andern 
Schiffen mit Bedauern der Sudan habe am 9. dieſes 
einen Mann durchs Fieber verloren; ein anderer folgte 
ihm dieſen Abend auf dem Wilberforce, und noch 
mehrere ſind in großer Gefahr. — Ein neuer Fieberanfall 
auf dem Wilberforce. Wären wir nicht von Kranken 
und Sterbenden umgeben, wir könnten bei der ſchönen 
Gegend, der klaren und trockenen Luft die wir hier ge— 
nießen, das Klima nicht für gefährlich halten. Ich bete 
mit den Kranken, ich bete für ſie, und ihre Krankenlager 
haben mich manches gelehrt. Ich kann zwar nichts von 
entſchiedenen Kranken- oder Todbettbekehrungen melden; 
aber ich habe erfreuliche Beweiſe, daß meine ſchwache 
Hülfe willkommen und hoffentlich von Gott an ihnen ge— 
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ſegnet war. Von einigen bin ich gewiß, daß ſie dieſe 
Expedition nicht der doppelten Bezahlung wegen mitgemacht 
haben, ſondern aus edlern Beweggründen, und dieſen ge— 
hört die Verheißung unſers Heilandes: es wird ihm 
nicht unbelohnt bleiben. Ich fühle mich durch die 
Verſicherung ſehr geſtärkt, daß in entfernten Ländern viele 
Gebete für uns emporſteigen von den Freunden der großen 
Sache in der wir zu dienen die Ehre haben. 

13. Sept. Wir lagen bis ſpät am Abend vor Anker 
und brachen dann nach Sterlinghügel auf, wo wir 
die langerſehnte Stelle zu einer Muſterlandwirthſchaft in 
Augenſchein nahmen; ich glaube aber, es iſt nicht entſchie— 
den worden ob hier ein Verſuch gemacht werden ſoll. Der 
Ort ſcheint mir leider für den Zweck nicht geeignet, ob— 
ſchon es allerdings der beſte am Flußufer iſt, den wir ge— 
ſehen haben. Für ein Fort würde er ſich recht gut ſchicken. 

Der König von Iddah ſandte ſeinem Verſprechen ge— 
mäß ſeinen zweiten Richter, um zu ſehen wie die Sachen 
ſtehen, ſo wie um die verſprochene Bezahlung in Muſcheln 
in Empfang zu nehmen, nachdem das Stück Land von 
den Geſandten der Königin gewählt und an dieſelbe abge— 
treten ſeyn würde. Dieſer Herr ſcheint ſehr empfindlich 
zu ſeyn; er glaubte man thue ihm nicht genug Ehre an; 
er war ſo gereizt, daß Thränen in ſeinen Augen ſtanden, 
wozu doch gewiß keine Urſache war. Unſer Schiff war 
durch den Zulauf von Eingebornen von allen Seiten her 
in großer Verwirrung und der Lärm wurde unſern Kran— 
ken ſehr laͤſtig. Sie brachten nur weniges zum Verkauf: 
Hühner, Enten, Ziegen, Bier von Guinea-Korn, wovon 
aber nichts gekauft wurde, und einige Eier. Das beſte von 
allem war der Honig, den ſie in großer Menge anboten, 
und der mir vorzüglich ſchmeckte. Ich fragte nach Bienen— 
wachs, konnte aber nicht erfahren ob fie welches hatten; 
indeß ſollte ich denken daß ſie einiges haben müſſen. Ihre 
Sprache iſt hauptſächlich Nufis nur einige Fremdlinge 
ſprachen Haußa. Ich wunderte mich nicht wenig einen 
ihrer Religionslehrer in einem Sudan-Gewand (Burnus) 
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von einheimiſcher Arbeit zu ſehen. Das Gewebe war ſehr 
gut, der Zeug zwar nur drei Zoll breit, aber die Nähar— 
beit ſehr geſchmackvoll. Die Seide ſoll das Erzeugniß von 
Bornu und das Kleid auch dort gemacht worden ſeyn und 
30,000 Stück Muſchelgeld (Kauri's) gekoſtet haben. Es 
konnten nicht weniger als 7 — 8 Pfund Seide daran ſeyn. 

Die Hitze war den ganzen Tag ſeht empfindlich; ein 
ſtarker Wind am Abend war ſehr willkommen. Ich war 
froh über die Gelegenheit von unſern Beſuchenden einige 
Worte Haußa zu lernen. Mein Ohr hat ſich allmaͤhlig 
an ihre Laute gewöhnt und ich war im Stande manche 
Sätze von ihrem Geſpräch aufzuſchreiben, wodurch die 
Richtigkeit meiner grammatiſchen Beobachtungen beftatigt 
wurde. Ich ſehne mich nach der Zeit, wo ich hauptſäch— 
lich von Haußa-Leuten umringt ſeyn werde, um meine 
Wörterſammlung vermehren und berichtigen und meine 
Ueberſetzungen verbeſſern zu können. 

14. Sept. Heute wurde der Landkauf für die Königin 
abgeſchloſſen. Die beglaubigten Sachwalter des Attah über— 
gaben das Land zwiſchen Beaufort-Inſel und Sterling— 
Hügel, letzteren inbegriffen, an die Krone von England, 
eine Strecke von etwa 25 engliſchen Meilen, ſamt dem Fluß— 
recht oder dem Rechte der freien Befahrung des Niger— 
ſtromes. Es iſt zu hoffen daß auf dieſer Strecke genug 
anbaufähiges Land gefunden werde. Ein Verſuch von 
einigen Wochen wird zeigen ob man ſich vernünftigerweiſe 
Hoffnung auf das Gelingen eines Muſterlandgutes machen 
kann. Ich ſelbſt habe wenig Hoffnung. Der Baumwollen— 
pflanzer hat eine günſtige Meinung. Er glaubt der Boden 
ſey ſo gut dafür als in America und wenn die Baumwolle 
gedeiht, ſo wäre der Zweck des Ankaufs erreichbar; von 
den Hügeln könnte ſehr wahrſcheinlich Kaffee gewonnen 
werden. Gegenwärtig iſt hier zu Lande kein Kaffee, und 
im Innern muß er wenigſtens ſehr ſelten ſeyn, da die 
Haußa⸗Sprache keinen Namen dafür hat. Die Bewohner 
der umliegenden Städte und Dörfer haben bei der Aus— 
ſicht, eine engliſche Niederlaſſung in ihre Nähe zu bekom— 
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men, Freude geäußert, indem ſie ſich davon manche Vor— 
theile verſprechen, und wir können nicht anders als wün— 
ſchen und beten, daß Gott den kleinen Anfang ſegnen und 
dem Volk zum Segen gereichen laſſen wolle. Sie haben 
ſeit einiger Zeit vieles von den Fulatah's zu erleiden gehabt 
und hoffen Schutz von einer ſolchen Colonie. 

Gegen eine Miſſionsſtation an dieſem Orte bieten ſich 
mir verſchiedene Schwierigkeiten dar. Die Bevölkerung iſt 
ſchwach und die Eingebornen, welche etwa die Niederlaſſung 
beſuchen kämen, oder zu welchen Miſſionare in der näch— 
ſten Umgebung Zutritt fänden, reden verſchiedene Sprachen. 
Auf dem linken Ufer iſt bis Tſchadda hinauf die Eggarra— 
Sprache vorherrſchend. Oberhalb des Zuſammenfluſſes 
wird auf derſelben Seite bis in bedeutende Entfernung hin, 
ſelbſt über Rabba hinaus, Nufi geſprochen. In den 
Bergen und in dem Lande hinter Sterlinghügel ſprechen 
die Leute Bunu; auf dem rechten Ufer von dem Zuſam— 
menfluß und unterhalb an bis nach Egga iſt die Kakanda— 
Sprache die gewöhnliche. Daß ſo viele Sprachen dem Miſ— 
ſionswerk ein großes Hinderniß ſeyn müſſen wird jeder— 
mann einſehen. Sie alle zu erlernen und in Schrift zu 
faffen iſt faſt unmöglich. Und hätte man es auch fo weit 
gebracht, man würde vielleicht nicht eine reich genug fin— 
den, um die Bibel darein überſetzen zu können. Daher 
könnte man lange nur durch Dolmetſcher mit den Einge⸗ 
bornen ſprechen und ſie unterrichten. Vielleicht ließen ſich 
in Sierra Leone Eingeborne aller dieſer Sprachen willig 
finden als Lehrer ihrer Landsleute dahin zu ziehen und 
könnten fo den Miſſionarien bedeutende Hülfe leiſten, aber 
ſo lange ſie keine Ueberſetzung des Wortes Gottes haben, 
um es vorzuleſen und zu erklären, kann menſchlich geſpro— 
chen nicht viel Frucht erwartet werden. Soll das Engli⸗ 
ſche eingeführt werden? In dem Fall würde ich allerdings 
rathen ſich die Landesſprachen ſo weit dienſtbar zu machen, 
daß der Lehrer im Stande ſey die Bedeutung engliſcher 
Worte in der Landesſprache zu erklären und zu umſchrei— 
ben. Oder ſoll eine der Landesſprachen ausgebildet und 
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zur allgemeinen Unterrichtsſprache erhoben werden? Das 
wäre nach meiner Meinung leichter und der Einführung 
des Engliſchen vorzuziehen; und da die Haußa-Sprache hier 
zu Lande das iſt, was das Franzöſiſche in Europa, ſo 
wüßte ich nicht warum nicht ſie dazu genommen werden 
ſollte. Haußa⸗Leute, oder ſolche die ihre Sprache verſtehen, 
finden ſich faſt in jedem Dorfe des Addah; und je weiter 
man geht deſto allgemeiner wird ſie. Auch hat die Haußa— 
Sprache Vorzüge vor den andern: ſie iſt reich und läßt 
grammatiſch die Bildung neuer Wörter zu; dazu hat der 
Einfluß der Moslems im Innern ſie mit vielen religiöbſen 
Ausdrücken und Wörtern bereichert, die in heidniſchen 
Sprachen ſonſt vergeblich geſucht würden. 

Für jetzt kann ich blos dieſer Hinderniſſe erwähnen; 
die Zeit wird lehren, ob der Ort geſund iſt, ob die Miſ— 
ſionarien Schutz haben werden und wie es mit der Zugäng— 
lichkeit des Ortes ſteht. Alles was ich über die Leute weiß 
ſpricht zu ihren Gunſten. Die vielen von ihren Bedrückern 
erlittenen Trübſale und die zeitlichen Vortheile des Friedens 
und der Sicherheit, die ſie im Fall einer Niederlaſſung hier 
erlangen würden, könnten als Vorläufer des Evangeliums 
betrachtet werden. Das war von jeher Gottes Weiſe. 
Manchmal bereitete er ſeinen Knechten den Weg durch 
Kriege, um alles was ſich vor Ihm erhebt zu beugen; 
andere Male dadurch, daß Er Erlöſung auf eine Weiſe 
ſandte die man unmöglich vorſehen konnte und damit den 
Menſchenkindern ſeine Barmherzigkeit und Liebe kund that. 


Vierter Abſchnitt. 


Miſſ. Schoen kehrt auf den Albert zurück. — Beſuch des Häuptlings 
von Gandeh. — Rückfahrt des Sudan's mit den Kranken nach 
der See. — Simon Jonas geht zu Obi in Eboh zurück. — 
Rückfahrt des Wilber force nach der Küſte. — Krankheit des 
Cap. Bird Allen. — Ankunft zu Kele beh. — Die Einwoh- 
ner von Lil em u. — Beſuch des Häuptlings von Muje. — 
Notizen über Muje. — Aukunft zu Gori und Beſuch des Mark, 
tes: Handelsartikel. Gori dem Attah von Iddah unterthan. — 


56 4. Abſchn. — Häuptling der Stadt Gandeh. 


Häuptlinge von Muje beſuchen das Schiff mit Sclaven. — An⸗ 
kunft zu Baſſani und Notizen darüber. — Geringſchätzung des 
menſchlichen Lebens. — Notizen über Kinami. — Meinungen 
des Nufivolkes in Bezug auf Unſterblichkeit der Seele und den Zu⸗ 
ſtand nach dem Tode. — Bevölkerung von Kinami und fernere 
Notizen darüber. 


14. Sept. Es werden gegenwärtig Vorbereitungen 
gemacht zur Einfahrt des Wilberforce in den Tſchadda, 
und zur Fahrt des Albert und Sudan den Niger hin— 
auf. Die Neuheit einer Reiſe zu von Europäern bisher 
unbeſuchten Völkern und Gegenden machte mir große Luſt 
auf dem Wilberforce zu bleiben; in Betracht aber daß 
der Niger wahrſcheinlich beſſere Plätze für Miſſtonsunter— 
nehmungen darbiete, hielt ich es für meine Pflicht dieſe 
Richtung vorzuziehen und bat daher Cap. Trotter wieder 
mit dem Albert gehen zu dürfen. Nachdem die andern 
Commiſſaͤre meine Inſtructionen geleſen, erklärten ſie, der 
Niger liege mehr in meinem Berufskreis als der Tſchadda. 
Da Hr. Müller nichts gegen einen Orts- und Amtswechſel 
hatte und alle andern Einwendungen beſeitigt waren, ſo 
bezog ich heute den Albert wieder und Hr. Müller begab 
fic) an Bord des Wilberforce. 

15. Sept. Es kam dieſen Morgen wieder ein Haupt. 
ling von der Seite des Tſchadda zu uns an Bord: der 
Häuptling einer Stadt, Gandeh, Namens Sumolu. 
Er beſtätigte die Ausſage anderer, daß der Tſchadda zur 
trockenen Jahreszeit nur ein unbedeutender Fluß ſey den 
man durchwaten könne. Dieſe Stadt Gandeh iſt noch 
nicht lange gebaut worden und kann nicht gar blühend 
ſeyn. Der Haͤuptling fragte dringend an, ob die Englän⸗ 
der ſeinen Leuten erlauben würden unter ihrem Schutz zu 
dem eben von uns erkauften Lande zurückzukehren. Es iſt 
ein Zeugniß zu Gunſten der Lage für ein Landgut, daß 
alle Eingebornen es wegen ſeiner Fruchtbarkeit der andern 
Fluß⸗Seite vorziehen, die nicht gut iſt, wie ſie ſagen. 

Obgleich die Leute hier, inſonderheit die höhern Stände, 
Zeichen an ſich tragen, wodurch ſie ſich als Anhaͤnger des 
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falſchen Propheten zu erkennen geben, ſo wiſſen ſie doch 
mehrentheils wenig von ſeiner Religion und haben durch— 
aus keine geſchichtliche Kunde von ihrem Stifter; daher 
wird ihr Widerſtand gegen das Chriſtenthum weniger be— 
deutend ſeyn. Sie verlangen nach etwas Beſſerm und es 
iſt ihnen ziemlich einerlei von wo es ihnen kommt. Die 
Fulatah's haben ihnen unlängſt geſagt, ſie würden bald 
von allen Seiten beſtürmt werden: die Weißen würden 
vom Meer her ſie überfallen und ſie ſelber aus dem In— 
nern. Sie ſind jedoch jetzt völlig überzeugt, daß ſie von 
unſerer Seite nichts zu fürchten haben. Es muß ihnen 
klar ſeyn, daß wir ihre Freunde ſind; und ihre Aeußerun— 
gen geben deutlich zu erkennen, daß ſie die Freundſchaft 
Englands zu ſchaͤtzen wiſſen. 

16. Sept. Ich kann dem Geber alles Guten nicht 
dankbar genug ſeyn für den Grad von Geſundheit den ich 
genieße. Ich fühle zuweilen wohl, daß ich in Africa und 
von den Wirkungen eines entkraͤftenden Klimas nicht ganz 
frei bin; doch war ich noch nie genöthigt das Bett zu 
hüten oder ſtarke Arzeneimittel einzunehmen. Ich nehme 
nur leichte Abführungsmittel und hie und da Chinin. 
Wollte ich meiner Neigung folgen, ſo würde ich während 
wir hier vor Anker liegen den ganzen Tag unter den Leu— 
ten herumgehen; da ich aber täglich die ſchädlichen Wir— 
kungen hievon wahrnehme, ſo ſcheint mir Vorſicht am Platz. 
Wir dürfen hoffen durch Gottes Gnade auch wieder beſſere 
Tage zu erleben; auf die finſtere Nacht wird uns die 
Sonne wieder leuchten. 

18. Sept. Neue Fieberanfälle. Wir haben faſt die 
ganze Zeit nur mit Kranken zu thun; und doch wie wenig 
können wir für ſie thun! Ich fühle meine Unzulänglichkeit 
jeden Tag empfindlicher. Unſere Lage wird ſtündlich be— 
denklicher. Was ſollen wir machen? 

19. Sept. Der Sudan fuhr dieſen Nachmittag nach 
der See zurück.“ Wir hoffen und flehen, daß dieſe Ver— 
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änderung ihnen gut thun möge. Wir hatten zweimal Got— 
tesdienſt an Bord des Albert. Es waren wenige anwe— 
fend, aber aufmerkſam und andaͤchtig. Mehrere Fälle von 
Unpäßlichkeit haben ſich zu Fiebern von eben ſo gefährlicher 
Art als die andern geſtaltet. 

Die Zunahme der Kranken hat die Commiſſäre bewo— 
gen auch den Wilberforce nach der Küſte hinabzuſchicken; 
nur der Albert ſoll mit ſeiner wenigen Mannſchaft den 
Niger hinauf fahren. Ich bin nicht im Stande mein Un— 
behagen bei dieſen Ereigniſſen in Worte zu faſſen; denn 
ich fürchte wir werden in Kurzem alle wieder auf dem 
Rückweg ſeyn, ohne den Zweck unſerer Sendung erfüllt zu 
haben. Es heißt der Fluß ſey im Fallen; wenn auch, es 
kann nicht viel ſeyn; denn mir ſcheint jeder kleine Regen 
bringe ihn wieder zu ſeiner vorigen Höhe. Wenn die Ex— 
pedition jetzt umzukehren genöthigt iſt, kann vor 8 bis 
10 Monaten der Strom nicht wieder aufwärts befahren 
werden, und ob es dann unter günſtigeren Umſtänden ge— 
ſchehen würde ſcheint mir ſehr zweifelhaft. 

20. Sept. Ich hörte heute mit vielem Vergnügen 
der Albert ſolle morgen aufbrechen und den Niger hin— 
auf dampfen. Das iſt meines Bedünkens beſſer als bleiben 
wo wir ſind. Die aus dem Verbrauch von Brennholz 
entſtehenden Nachtheile können durch gehörige Verträge mit 
den Eingebornen für zeitige Zubereitung des Holzes ver— 
mieden werden. 

Geſtern iſt der Ibo-Dolmetſcher, Simon Jonas, 
mit dem Sudan zum Obi von Eboh, der ihn ſo ſehr 
für einige Zeit bei ſich zu haben wünſcht, zurückgeſchickt 
worden. Mein Flehen iſt, daß er vor Sünden bewahret 
bleibe und ſo durch ſeinen Wandel predigen möge. Gh vz 
mas King, unſer Neger-Schulmeiſter, wird auf dem 
Muſterlandgut ſich niederlaſſen, wofür er zu Sierra Leone 
beſtimmt worden iſt. Er wird jedoch nicht der einzige Ree 
ligionslehrer dort ſeyn, da ein Herr Kingdon, der auf 
dem Sudan mitkam, mit dem Wunſche ſich den Eingebor— 
nen nützlich zu machen, wo er immer Gelegenheit dazu 
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finde, auch da bleibt. Er iſt von der Baptiſtengemein— 
ſchaft, aber nicht von ihr als Miſſionar ausgeſandt. 
Thomas King wird bis zu unſerer Rückkehr einen 
Verſuch machen können, wonach es ſich dann zeigen wird, 
was mit ihm weiter vorzunehmen iſt. Er kann unterdeſſen 
auch ſonſt nützliche Erkundigungen einziehen. Ich wies 
ihn an ſich ſo viel als möglich dem Erlernen der Kakanda— 
Sprache zu widmen und gab ihm Anleitung hiezu, und 
da es, wie Samuel Crowther ſagt, eine Mundart 
des Jaruba, der Mutterſprache T. King's iſt, ſo kann 
es ihm nicht ſehr ſchwer werden. Sollten die Baptiſten— 
Miffionare, die gegenwartig eine Miſſion auf Fernando— 
Po haben, mit der Rückkehr des Sudan's den Niger her— 
auf kommen, ſo könnten ſie dieſe Stelle ſogleich als Miſ— 
ſionspoſten beſetzen. Sie hatten dabei den Vortheil mit 
einem Religionslehrer ihrer eignen Gemeinſchaft zuſammen— 
zutreffen; und die Frage, ob unſere Geſellſchaft den Ort 
als eine Station für ſich beſetzen ſolle, waͤre durch die 
treffliche Regel der Nichteinmiſchung in die Arbeit irgend 
einer proteſtantiſchen Miſſtonsgeſellſchaft bald entſchieden. 
Ich hatte von Anfang an Zweifel gegen dieſe Stelle, und 
die wiederholten Krankheitsfälle in den letzten Tagen ſind 
eine weitere Einwendung dagegen. Wollen die Baptiſten 
dieſen Ort beſetzen, ſo kann ich nicht anders als ihnen 
von Herzen Glück dazu wünſchen. Unſere Geſellſchaft 
könnte vielleicht in größerer Entfernung vom Fluß, im 
bergigten Theile des Landes, einen beſſern Ort finden, falls 
ſich nicht weiter im Innern eine mehr verſprechende Aus— 
ſicht eröffnen würde. 

21. Sept. Heute früh wandte ſich der Wilber— 
force wieder der See zu, während wir auf dem Albert 
im Begriffe ſind, in demüthigem Vertrauen auf Gottes 
Beiſtand, den Niger hinauf zu fahren. Wir waren früh 
zum Aufbruch bereit; das Getöſe des Räderſchlags war 
Muſik in unſern Ohren. Der Morgen war praͤchtig; es 
war unſern Kranken ein wahrer Genuß und alles ſchien 
geeignet uns mit neuen Hoffnungen zu beleben. Unſer 
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Schiff iſt ſchwach bemannt; nur 6 Perſonen, Europäer, 
ſind arbeitsfähig, und noch ehe die Nacht über uns kam, 
klagten ſich einige derſelben: unter ihnen der Cap. Bird 
Allen. So ſind unſere Hoffnungen vorwärts zu dringen 
und unſere Zwecke zu erfüllen wieder von Wolken der Un— 
gewißheit umhüllt. Wer weiß wie bald auch wir durch 
Klima und Krankheit zur Umkehr gezwungen werden. Der 
Strom iſt hoch genug, und die vielen überſchwemmten 
Dörfer beweiſen, daß er höher ſeyn muß als man hatte 
vorausſehen können. Wenn dieſe Expedition mißlingt, die 
doch mit allem ausgerüſtet iſt, was menſchliche Erfindung 
für Erhaltung der Geſundheit zu leiſten vermag, und die 
in jeder Beziehung mit Einſicht und Klugheit geleitet wird, 
was bleibt dann zu hoffen? Trübe Ahnungen erfüllen mein 
Gemüthe; allein der HErr vermag Licht aus der Finſter— 
niß hervorzubringen. Er kann einen andern Weg weiſen 
zur Wiedergeburt Africa's und ſeinen Segen dazu geben. 

Die Ufer müſſen, ſo weit wir ſie heute geſehen, ſtär— 
ker bevölkert geweſen ſeyn als unterhalb des Zuſammen— 
fluſſes, da man ſo viele Dörfer ſieht, die aber alle theils 
in Folge der Ueberſchwemmung, theils aus Furcht vor den 
Fulatah's verlaſſen ſind. 

Kelebeh, auf dem rechten Ufer, wo wir Nachmit⸗ 
tags 3 Uhr ankamen, iſt eines der anſehnlichſten Dörfer. 
Zwei der Eingebornen kamen an Bord und erboten ſich 
das Schiff nach Bunu zu ſteuern und uns einen Ort zu 
zeigen, wo wir Brennholz erhalten könnten. Sie ſprachen 
von mehrern Dörfern deren Bewohner Luſt hätten ſich in 
der Nähe unſerer Niederlaſſung anzuſiedeln „um Schutz 
gegen die Fulatah's zu finden. Es wäre möglich daß 
Sterlinghügel, oder das Landgut, bald eine größere Bez 
völkerung bekäme, was einen Einwand weniger gibe gegen 
ſeine Beſetzung als Miſſtonsſtation. 

Etwa um 7 Uhr Abends ankerten wir bei einer Stadt 
auch auf dem rechten Ufer, Namens Lilemu. Eine ane 
dere, ihr gegenüber liegende Stadt heißt Adſchiba. Ein 
ſtarker Wind mit viel Regen war dieſen Abend ſehr will— 
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kommen. Die Bewohner des rechten Ufers bis Buddu, 
vormals Kakanda, hinauf ſtehen unter dem Attah. Der 
Häuptling von Buddu wird vom Attah ernannt und hat 
das Recht für die kleinern Städte Häuptlinge zu ernennen. 
Sie bekennen ſich zum Islam, tragen nur wenige Zauber— 
mittel bei ſich, haben keine öffentlichen Götzen und beten 
nur zu Gott. Es ärgert ſie wenn man ſie für Kafris 
oder Heiden hält. Muhammedaniſche Lehrer von Egga 
und andern Städten weiter oben betreiben ein Miſſionswerk 
unter ihnen, beſuchen ſie von Zeit zu Zeit, beſchneiden die 
Knaben wenn ſie etwa drei oder vier Monate alt ſind, 
und lehren ſie beten; die Eingebornen verſtehen aber nichts 
von ihren Gebeten, und alles was ſie von dem Unterricht 
zu behalten ſcheinen beſteht darin, daß ſie bei gewiſſen 
Stellen ihr Haupt zu Boden beugen und ihre Arme aus— 
ſtrecken. Die Lehrer laſſen ſich für ihre Dienſte bezahlen, 
und bei Beſchneidungen werden Feſtlichkeiten angeſtellt und 
Schafe, Ziegen und Geflügel geſchlachtet. Ihre Erzählung 
von den Verheerungen durch die Fulatah's ſtimmen alle 
überein, und ihrer Ausſage nach ware das Fulatah-Heer 
gegenwärtig nur wenige Tagereiſen von Kelebeh gelagert, 
in Beſitz ſehr vieler Pferde, Schießgewehre, Bogen und 
Pfeile. Sie ſollen viele Menſchen getödtet und noch weit 
mehr als Sclaven nach Rabba weggeführt haben, von 
wo ſie wahrſcheinlich nach Katanga verkauft und dann 
durch Jaruba nach der Seeküſte gebracht werden, da faſt 
alle in Sierra Leone befreite Nuft und Kakandaleute dieſen 
Weg geführt wurden. Das Volk kennt die Ueberlegenheit 
der Fulatah's zu ſehr als daß es ihnen irgend welchen 
Widerſtand leiſtete. „Sie eſſen kein Brod und trinken kein 
Waſſer, ſo lange ſie Krieg führen,“ iſt der gewöhnliche 
Ausdruck von ihnen, welcher beſagt, daß ſie ſich durch 
nichts unterbrechen laſſen. 

22. Sept. Wir blieben vor Anker um uns von den 
Eingebornen Brennholz zu verſchaffen, und waren ſo glück— 
lich zwei Barkenladungen zu erhalten. Der Fluß hatte ein 
ſehr lebendiges Ausſehen, da ſehr viele Barken zum Gori⸗ 
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Markt, auf einer Inſel, hinauf gingen. Er iſt geringer 
als der Keri-Markt, aber beſſer als der von Buddu. Er 
wird alle 13 Tage gehalten und wahrt etwa zwei Tage. 
Man ſagte uns wir könnten da leicht Brennholz bekommen. 
Es iſt ſchade daß wir den Eingebornen unſer Bedürfniß 
nach dieſem Artikel nicht vorher bekannt machen können, 
da ſie es gerne bereit machen und zu billigem Preis liefern 
würden; dadurch würde unſern Leuten viele Arbeit und 
Blosſtellung dem Klima und der Expedition viel koſtbare 
Zeit erſpart werden. 

Aggiddi, der Häuptling von Muje, kam dieſen 
Morgen an Bord. Muje enthaͤlt nach ſeiner Angabe 2000 
Einwohner, was ziemlich richtig ſeyn mag. Die Haupt 
linge dieſer Städte werden durch den Statthalter von Buddu 
oder Kakanda ernannt, und letzterer vom Attah auf lebens— 
länglich. Nach dem Tode des Statthalters wird ſein Nach— 
folger vom Volke ohne Rückſicht auf ſeine Familie erwählt, 
aber die Wahl der Genehmigung des Attah unterlegt. — 
Man glaubt der Fluß werde nicht mehr höher ſteigen, und 
in drei Monaten ſoll er wieder ganz niedrig ſeyn. Die 
Eingebornen leiden in der trockenen Jahreszeit viel von 
Fieber, den Blattern und der Ruhr, wogegen ſie jedoch 
eine Arzenei von Wurzeln und Blättern bereiten. 

Die Boote, welche dieſen Morgen nach dem Gori— 
Markt bei uns vorbei fuhren, hatten nur wenige Handels— 
artikel: nämlich Tabak, der im Lande wächst und gefchidt 
zuſammengerollt iſt, etwas Kamholz (Baphia nitida, der 
glänzende Faͤrberbaum, der roth färbt) und Elfenbein. Sie 
brauchen das Kamholz hauptſächlich um ihre. Haut zu 
ſchmücken. Es wird mit Thon vermiſcht, zu feinem Pulver 
zerſtoßen, in Kugeln von der Größe eines großen Eies ge— 
formt und an der Sonne getrocknet. Sie netzen die Hand, 
reiben etwas von der Kugel darauf ab und beſchmieren 
damit den ganzen Leib, was der Haut, wenn nicht zu 
viel aufgetragen wird, ein weiches Anſehen gibt. Es wird 
hauptſächlich von Weibern gebraucht. An friſchen Lebens— 
mitteln iſt großer Mangel; wir konnten nur mit Mühe 
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genug Hühner, Enten und Ziegen für unſere Kranken er— 
halten. Gut iſts daß wir für unſern eignen Gebrauch 
von ſolchen Dingen nicht von den Eingebornen abhängen. 
Keine Früchte irgend welcher Art waren zu bekommen, 
und Jams war ebenfalls nur wenig zu haben. Da ich 
ſo viel von der trefflichen Schea-Butter gehört und gele⸗ 
ſen hatte, als der engliſchen weit vorzuziehen, ſo fand ich 
mich nicht wenig getäuſcht, daß ich nie welche zu ſehen 
bekam, von der ich mich zu koſten entſchließen konnte. Es 
wurde wohl dann und wann etwas davon an Bord ge— 
bracht, aber immer in ſchmutzigen Flaſchenkürbiſſen und 
von ihren Händen glatt gedrückt. 

Um 4 Uhr Nachmittags warfen wir bei Gori, auf 
dem rechten Ufer, Anker und beſtiegen gleich unſere Boote, 
um den viel berühmten Markt zu ſehen. Es ſind blos 
etwa 80 oder 90 dicht an einander gebaute Häuſer da, 
zwiſchen welchen nur ein ſchmaler Fußpfad geht, der ſich 
ſo herumwindet, daß man nach wenigen Minuten ohne 
Hülfe des Compaſſes nicht mehr weiß wo man iſt. Das 
Waſſer kommt bis dicht an die Häuſer, einige ſtehen ſo— 
gar darin. Die Volksmenge war ungeheuer, wie auch 
die Menge der Barken. Der Markt entſprach keineswegs 
meiner Erwartung. Ich hatte gehofft einige engliſche Han— 
delsartikel zu finden, die etwas Bildung verriethen; allein 
ich ſah nichts der Art. Es war nichts zum Verkauf da 
als Salz in Grasſäcken, die von Rabba hergekommen 
ſeyn ſollen; Strohhüte, deren einige ſo groß wie ein Regen— 
ſchirm; etwas Kamholz, vielleicht vom Ibolande eingeführt; 
mehrere große Graskörbe voll Baumwolle noch mit den 
Samen, wovon ein großer Theil in ihren eignen Webe— 
reien verbraucht wird. Auch waren einige gutgemachte 
Kleidungsſtücke, einheimiſche Töpfe, Jams, Mais und 
Guineas Korn in Menge da. 

Die uns umgebende Volksmenge aus den umliegenden 
Städten konnte nicht unter 1400 — 1500 ſeyn. Einige 
behaupteten es ſeyen Leute von Rabba auf dieſen Markt 
gekommen, andere aber widerſprachen dem. Die Stad 
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und das Volk ſind von jedem andern König oder Häupt— 
ling unabhängig. Ihr Häuptling, ein alter Mann, ſprach 
nicht ein einziges Wort waͤhrend wir bei ihm waren; allein 
dieſer Mangel wurde durch ſeinen Mund, wie ſein Sprecher 
ſinnreich genannt wird, reichlich erſetzt. Es gehören noch 
vier Städte zu dieſem unabhängigen Staate, nämlich 
Akoku, Atſchira, Egbu und Ar ra. 

Außer den obengenannten Artikeln waren auch meh— 
rere Kalabeſchen (Flaſchenkürbiſſe) Schea-Butter und eine 
mit Kuhbutter auf dem Markt. Mir boten ſie ein Ei für 
ein ſeidenes Taſchentuch von etwa 2 fl. 20 kr. Werth. Die 
Verſuchung zum Handeltreiben war daher nicht groß. Sie 
geftanden auch redlich fie hatten Sclaven feil, aber wir 
konnten ſie nicht überreden ſie uns zu zeigen. Zwar erhob 
ſich des Königs Mund, um uns, wie wir glaubten, an 
den Ort zu führen wo ſie feil geboten werden; ſtatt deſſen 
aber zeigte er uns andere Orte oder Theile des Marktes, 
indem er uns beſtändig erwarten ließ ſolche jetzt bald zu 
ſehen, bis er uns endlich ſagte, es ſeyen keine da, und 
wenn auch den Tag über welche da geweſen waren, fo 
waren fie jetzt in den Booten. — Ich ſollte mich nicht 
wundern wenn fie zuvor gehört hatten was wir von dem 
Sclavenhandel halten, und ſich entweder ſchämten oder vor 
uns fürchteten. 

23. Sept. Ich bin gendthigt einige meiner geſtrigen 
Nachrichten zu berichtigen, was mir um fo unangenehmer 
iſt, da ſie ſchon verworren genug ſind. Allein es iſt jetzt 
Sammelzeit; und ich kann weiter nichts thun als am Ende 
jeden Tages das Vorgekommene niederſchreiben. Manche 
Stunde kann ich gar nichts thun. Ich kann mich nicht 
in die Kajütte ſetzen, weil die Hitze zu groß iſt; andere— 
male habe ich Gelegenheit mit den an Bord kommenden 
Eingebornen mittelſt der Dolmetſcher zu ſprechen; dann 
höre ich etwa einige Leute Haußa ſprechen, mit denen ich 
mich ins Geſpräch einlaſſe, und ſammle während deſſen 
einige neue Worte und Phraſen. Iſt hierauf die Ruhe 
und Stille der Nacht gekommen, ſo ſetze ich mich in meine 
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Cajüte und ſchreibe nieder was ich den Tag über geſam— 
melt habe. 

Die Angabe, daß Gori einen unabhängigen Staat 
bilde, iſt nicht richtig, obſchon ſie einer ſo erhabenen Quelle 
wie des Königs „Mund“ entſtammt. Der Häuptling 
bezeugte dieſen Morgen er ſey dem Attah von Iddah un- 
terthan. Adaku, der Sohn des Attah, kam dieſen Mor— 
gen an Bord des Albert, und der Häuptling von Gori 
erkannte in ſeiner Gegenwart ſeine Abhängigkeit von Attah 
an. Obſchon in des Attah's Gebiet, bezahlt Gori doch 
dem König der Fulatah's eine jährliche Steuer von 360,000 
Geldmuſcheln (Kauris), während der Attah jährlich nur 
ein Pferd von Gori und den obengenannten vier Städten 
erhaͤlt. Der Attah kann zu Gori Truppen erheben, und 
in Zeiten der Noth ſpricht Gori den Attah um Schutz an. 
Das beweist die Abhängigkeit vom Attah, ſo wie den 
großen Umfang ſeines Einfluſſes hinlänglich. Zu weiterer 
Beſtätigung hievon dient noch, daß Ad aku dem Haͤupt— 
ling, dem Richter, dem Munde des Königs, und dem 
Hauptboten, ſammt noch einigen Hauptperſonen von Gori 
das Geſetz bekannt machte, welches ſein Vater in Bezug 
auf den Sclavenhandel erlaſſen, und ſie alle Gehorſam 
verſprachen. 

Der Ober-Mallam ſagte, die dem Häuptling von 
Gori entrichtete Marktabgabe ſey 50 Kauris für jeden der 
in einem Boot ankomme. Von einem andern hörte ich, 
es werde von jedem Sack Salz von etwa 40 Pfund eine 
Abgabe von 50 Muſcheln bezahlt. Sclaven werden von 
allen umliegenden Orten auf den Gori-Markt gebracht; 
es ſollen geſtern fünf verkauft worden ſeyn. 

Um 11 Uhr Vormittags kam ein großes Canoe den 
Fluß herab zu uns. Der Anführer deſſelben und einige 
andere begaben ſich ohne Ahnung der Gefahr, in welche 
ſie ſich ſtürzten, zu uns an Bord. Das Canoe enthielt drei 
elende Pferde, viele Kalabaſchen, Mais und drei Sclaven: 
zwei Weiber und einen Mann. Auf unſer Verlangen die 
Sclaven zu ſehen, ließ der Häuptling ſie ohne den geringſten 
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Verdacht an Bord bringen. Das Canoe gehörte dem 
Häuptling Aggiddi von Muje, und der Capitän war ſein 
eigner Sohn Ad ſchimba. Der Häuptling verſicherte, 
er habe für die ſtärkſte und geſündeſte Frau 40,000 und 
für die andere, ſo wie für den Mann 20,000 Muſcheln 
bezahlt; nachgehends aber lautete es, er habe für alle zu— 
ſammen ſechs Flinten, ein Pulverfäßchen und ein Stück 
rothen Zeug gegeben. Der Werth der Muſcheln oder der 
andern Artikel kann auf 60 oder 70 fl. angeſchlagen wer— 
den. Die Sclaven waren erſt geſtern zu Egga von einem 
Namens Scham, der noch viele feil hatte, gekauft worden. 
Cap. Trotter befreite fie und zwar aus folgenden Grün— 
den: Der Häuptling von Muje iſt dem Attah unterthan, 
der vor 17 Tagen einen Vertrag zu Abſchaffung des Scla— 
venhandels in ſeinem ganzen Gebiet eingegangen und ver— 
ſprochen hat das Geſetz ſogleich nach der Unterzeichnung 
bekannt zu machen. Es war daher für dieſe Bekanntmachung 
Zeit genug geweſen; des Attah's Sohn war bei der Un— 
terſuchung ſelbſt zugegen. Der Capitän des Canoe, A de 
ſchimba, konnte ſich nur mit Unkunde des Geſetzes ent— 
ſchuldigen: er ſey drei Wochen in Egga geweſen, und 
wenn ſein Vater oder er etwas von des Attah's Verbot 
gewußt hätten, ſo würde ſich keiner von ihnen mit Sclaven 
befaßt haben. Er wurde aus dieſem Grunde mit vieler 
Schonung behandelt. Vertragsmäßig wäre er des Canoe’s 
mit ſeiner ganzen weitern Ladung verluſtig geweſen; das 
alles wurde ihm aber mit Ausnahme der Sclaven gelaſſen. 

Capitän Trotter gab den Sclaven folgende Namen: 
den Mann hieß er Albert Gori, eine der Frauen 
Hannah Buxton, und die andere Eliſabeth Frey. 
Als die Weiber an Bord kamen vergoſſen ſie Thränen und 
ſetzten ſich hin ohne es zu wagen ein einiges Mal ihre 
Augen aufzuheben. Die Eine war ſchon drei Jahre in 
der Sclaverei; ihr Mann hatte fle aus Giferfucht verkauft; 
ſie iſt neun Mal verkauft und von Ort zu Ort geſchleppt 
worden. Sie meinte ohne Zweifel ſie ſey jetzt in ſchlim— 
mere Hände gefallen als je, als ſie ſich auf einem engli⸗ 
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ſchen Kriegsſchiff und von Weſen umgeben ſah, wie ſie 
deren noch keine geſehen hatte. Indeß blieben ſie nicht 
lange ſolchen bangen Sorgen überlaſſen, ſondern wurden 
bald durch einen Dolmetſcher von ihrem Zuſtand in Kennt— 
niß geſetzt, reinlich angezogen und genährt. Ihre Ange— 
ſichter ſahen auch bald heiterer aus. 

24. Sept. Schon früh Morgens waren wir wieder 
auf der Fahrt. Das Wetter war ſchön, aber die Hitze 
ungemein groß. Wir hatten 88° Fahr. (faſt 250 Reaum.) 
in der Cajüte. Die Gegend trug ziemlich daſſelbe Geprage 
wie das Delta. Der Fluß breitete ſich weit über das 
Land aus, ganze Dörfer waren überſchwemmt, und es 
war ſchwierig durchzuſteuern; das Schiff ſtieß mehrmals 
am Boden auf. Um 11 Uhr Vormittags kamen wir zu 
einem Dorf auf der linken Seite, Namens Baſſani, 
und da wir Brennholz brauchten, warfen wir Anker und 
unſerer einige ſtiegen ans Land. Baſſa ni iſt ein gar 
jämmerlicher Ort von etwa 200 Einwohnern, welche Nufi 
ſprechen und äußerſt arm ſind. Erwachſene junge Männer 
und Weiber gingen nackt umher. Das Dörfchen hat kaum 
30 Schritte im Durchmeſſer und bildet in dieſer Jahreszeit 
eine völlige Inſel. Es iſt den Fulatah's zinspflichtig. Wie 
an andern Orten ſo fingen auch hier die Eingebornen ſo— 
gleich von den Fulatah's zu ſprechen an, vor denen ſie in 
beſtändiger Unruhe ſeyen. Warum ſie uns aber dieſes ſag— 
ten: ob ſie glauben wir vermöchten ſie gegen dieſe wilden 
Feinde zu ſchützen, oder ob ſie uns vor ihnen warnen 
wollen, weiß ich nicht. 

Bei unſerer Rückkehr zum Albert fiel einer der Kru— 
leute ins Waſſer und der Strom riß ihn mit großer Schnel— 
ligkeit fort. Es waren viele Eingeborne ihm in ihren 
Booten ganz nahe, aber keiner rührte einen Finger ihn zu 
retten; unſer eigenes Boot brachte ihn indeß wohlbehalten 
zurück. Das iſt ein ſchlimmer Zug in ihrem Charakter. 
Sie könnten für jeden dergleichen Dienſt einer Belohnung 
gewiß ſeyn; aber wofern man nicht vorher einen Vertrag 
mit ihnen geſchloſſen hat, wollen ſie N Wie 
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entartet, wie hartherzig iſt doch der Menſch von Natur! 
Wie wenig wird das Leben anderer geachtet! 

Wir hatten Baſſani noch keine Stunde verlaſſen als 
wir aufſtießen; doch waren wir bald wieder flott, und die 
Gegend wurde auch wieder angenehmer. Das linke Fluß— 
ufer iſt auf mehrere Meilen Entfernung hoch und ſcheint 
fruchtbar, während das rechte wenigſtens zwölf engliſche 
Meilen (5 Stunden) lang und mehrere Meilen breit ein 
Sumpf iſt. Die Dörfer werden zahlreicher, und mit Ver— 
gnügen ſahen wir einige auf erhöhtem Grunde, welche das 
ganze Jahr bewohnbar ſind. — Um halb 7 Uhr Abends 
ankerten wir wenige Meilen von Egga. 

25. Sept. Wir blieben dieſen Morgen bei Kinami, 
einem großen Dorfe auf dem rechten Ufer, vor Anker, in 
der Abſicht Brennholz anzuſchaffen. Kinami iſt dem 
König der Fulatah's durch Eroberung unterworfen. Er be— 
zieht von den Eingebornen eine jährliche Steuer von 20,000 
Muſcheln, die von ſeinen Abgeordneten mit Strenge ein— 
getrieben wird. Wenn die Zeit dazu da iſt, ſind die ar— 
men Leute oft genöthigt, um die Summe aufzutreiben, ihre 
Kleider vom Leibe ſo wie die wenigen zum Feldbau ſo nö— 
thigen Werkzeuge zu verkaufen. Das mangelnde müſſen ſie 
oft mit ihren eigenen Leibern erſetzen, indem die Fulatah's 
ihrer einige als Sclaven mitnehmen. Für das alles haben 
fle von den Fulatah's nicht nur keinen Vortheil, ſondern 
ſchweben vielmehr beſtändig in Furcht vor ihnen; fie wa— 
gen ſich nicht aus der Stadt, bauen auch keine beſſern 
Häuſer, und pflanzen nur gerade ſo viel als ſie unum— 
gänglich brauchen; indem ſie durch irgend eine Verbeſſerung 
nur die Raubgier ihrer ſtolzen Eroberer noch mehr zu reizen 
fürchten. Ich kann die Klagen dieſer bedrängten Völker 
nie hören ohne ſie herzlich zu bemitleiden und gegen die 
ſtolzen und übermüthigen Verehrer des falſchen Propheten 
zu ergrimmen. Wie ganz anders würden chriſtliche Miſ⸗ 
fionare unter dieſem Volk handeln! und wie abſchreckend 
müßte ihm bald der Islam dagegen erſcheinen! — Der 
eine bringt Friede und Wohlwollen gegen alle Menſchen, 
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ſpendet zeitliche und geiſtliche Segnungen, beſänftigt das 
Herz und ſucht in nichts ſeinen fleiſchlichen Vortheil; der 
andere beginnt das Werk der Bekehrung mit Spieß und 
Bogen, jagt den Armen und Hülfloſen Furcht ein, und 
ſucht nur ſeine eigene Größe. 

Es ſind in Kinami keine Sclaven zum Verkauf aus— 
geſtellt. Bedürfen die Eingebornen ſolcher zu ihrer Arbeit, 
ſo gehen ſie nach Egga ſie auf dem Markt zu kaufen, der 
daſelbſt alle fünf Tage gehalten wird. Es iſt kürzlich von 
einigen Fulatah's ein Knabe von hier als Sclave nach 
Egga geführt worden. Die Verwandten des armen Kna— 
ben ſammelten ſo viele Muſcheln als ſie vermochten und 
gingen nach Egga um ihn loszukaufen; allein das Geld 
reichte nicht hin, und als ſie ſich erboten wieder zu kom— 
men und mehr zu bringen, ſo hieß es das nütze ſie nichts, 
der Knabe ſey nicht verkäuflich, und wenn ſie ſeinetwegen 
wieder nach Egga kämen, ſo würde man ſie ſelber zu 
Sclaven machen. Die Mutter des Knaben weinte bitter— 
lich als ſie das Mißlingen der Bemühungen ihrer Ver— 
wandten erfuhr. 

Hausſclaven werden in allen Städten und Dörfern 
gehalten; aber ihr Zuſtand weicht von dem ihrer Beſitzer 
wenig ab. Ihr Gebieter darf ihnen, was ſie auch ver— 
ſehen, keine andere Strafe anthun als ſie peitſchen. Sucht 
der Sclave zu entfliehen, oder hat er mehr als einmal zu 
ſtehlen geſucht oder ſonſt Uebels gethan, ſo kann er ver— 
kauft werden. Verſtümmelung, wie in Ashanti und an— 
dern Gegenden, iſt hier nicht erlaubt. Mord wird mit 
dem Tode beſtraft, ſey der Ermordete ein Sclave oder ein 
Freier. Wenn ein Sclave einen Mord begeht, ſo wird ſei— 
nem Beſitzer außer dem Verluſt des Sclaven noch eine 
ſchwere Geldbuße auferlegt. Manchmal kann ein Meiſter, 
falls er einen Sclaven tödtet, der allgemeinen Regel zu— 
wider ſich durch Erlegung einer großen Summe vom 
Tode retten. oy) 

Ich gab mir Mühe zu erfahren was das Nufi-Volk 
für Begriffe von Unſterblichkeit der Seele und vom Zuſtand 
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nach dem Tode habe. Dergleichen Dinge ſind nicht leicht 
zu erfahren, man ſey denn mit der Sprache derer, mit 
welchen man zu thun hat, wohl bekannt, was aber jetzt 
nicht der Fall bei mir war. Auf die Frage, was nach 
dem Tode aus ihnen werden würde, antworteten ſie, der 
Gute würde wieder wandern, der Bofe aber nicht. Wohin 
der Gute wieder wandern würde, oder was aus dem Bö— 
ſen werden würde, konnten ſie mir nicht ſagen. Daß es 
dem Guten nach dem Tode beſſer gehe als dem Böſen, 
und daß daher dieſes Leben mit dem zukünftigen in ge— 
nauem Zuſammenhang ſtehe, glaubten ſie alle; ob aber 
dem Guten eine Belohnung und dem Böſen eine Strafe 
bevorſtehe, darüber konnte ich ihre Anſicht nicht vernehmen. 
Zuletzt fragte ich ſie was ſie von einem Fall wie der fol— 
gende hielten: Wenn Jemand einen Mord beginge (was 
bei allen für ein großes ſtrafwürdiges Verbrechen gilt) 
und weder der Mord noch der Moͤrder würde entdeckt, 
würde ſeiner nach dem Tode keine Strafe warten? Sie 
erwiederten, Gott, der alle Dinge wiſſe, würde den Mör— 
der und den Gemordeten vor ſich kommen laſſen, und Er 
würde ſelber den Mörder ſtrafen. — Sie horchten meiner 
Rede mit geſpannter Aufmerkſamkeit, als ich ſie mit den 
Lehren des Chriſtenthums über dieſe Gegenſtände bekannt 
machte, und freuten ſich zu hören, daß ihnen Leute zuge⸗ 
ſandt werden würden die ſie viel mehr lehren könnten, als 
ich ihnen in dieſem kurzen Geſpraͤch zu ſagen im Stande ſey. 

Unſere ſchwarzen Leute waren faſt den ganzen Tag 
am Lande um Holz zu verſchaffen, und kamen mit mite 
leidsvollen Herzen zurück wegen der Leiden denen ihre Lands⸗ 
leute von den Fulatah's ausgeſetzt ſind. Es war eine gute 
Gelegenheit für fie (einige find Nuft- Leute) ihnen viel 
vom Wohlwollen der Engländer gegen Africa zu erzählen, 
und ſie benützten ſie treulich. Die Bewohner von Kinami 
vernahmen mit Freuden, daß die Engländer am Zuſammen— 
fluß eine Anſiedlung gebildet, in der Hoffnung darin einen 
Schutz gegen die Fulatah's zu finden, und äußerten ihren 
Wunſch dorthin zu ziehen. 5 
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Ich muß mit Schmerzen melden, daß heute mehrere 
neue Fieberfälle vorgekommen ſind. Es ſind jetzt 18 auf 
dem Krankenzettel und nur vier oder fünf Europäer blieben 
dienſtfähig, daher auf dieſen eine ſchwere Laſt liegt, die 
ſte, menſchlich geſprochen, in dieſem entkräftenden Klima 
nicht lang werden ertragen können. Es iſt ein Glück, daß 
die Fulatah's unſere Lage nicht kennen, da wir ihnen eine 
leichte Beute würden; allein wir haben den Allmächtigen 
zum Schutz und Hüter, der beſtändig über uns wacht und 
für uns ſorgt. Wir ſind zwar ſehr herunter aber Ihm 
zugleich näher gekommen. Wir ſuchen Ihn gemeinſam und 
im Beſondern, und ſeine Heimſuchungen haben, obſchon 
ſie uns nicht Freude ſondern Traurigkeit dünken, in 
mehrern von unſern leidenden Gefährten eine Sinnesände— 
rung hervorgebracht, eine Reue zu Gott und Glauben an 
unſern HErrn Jeſum Chriſtum. 

27. Sept. Kin ami zählt etwa 1000 Einwohner. 
Der Diſtrict, zu dem es gehört heißt Buſchi; er fängt 


Batſchinku gegenüber an und erſtreckt ſich bis Egga. Die— 


ſer Diſtrict umfaßt 30 bis 40 Städte und Dörfer mit einer 
Einwohnerzahl von etwa 30,000, alle vom Nufi-Stamm. 
Es iſt ein fleißiges Volk. Sie machen viel Tücher von 


vortrefflichem Gewebe, wenn man die Unvollkommenheit 


ihrer Werkzeuge in Anſchlag nimmt. Die Baumwolle 
wird vom linken Ufer bezogen, wo fie in großer Menge 
wachſen ſoll, während der Buſchi-Diſtrict nur wenig er— 
zeugt. Sie wird nach dem erſten Regen gepflanzt, und 
nach fünf Monaten iſt fie reif. Ein Sack von etwa an— 
derthalb Pfund, worin der Same noch iſt, koſtet 400 
Muſcheln (etwa 18 Kreuzer). Man ſammelt hier auch 
etwas Bienenwachs. Reis wird im Buſchi-Diſtrict in 
Menge gebaut; aber die diesjährige Ernte iſt durch die 
ungewöhnliche Waſſerhöhe zerſtört worden. Obſchon ſich 
ſehr viele Elephanten in den Waldern aufhalten, wie die 
Leute ſagen, ſo haben ſie doch nicht viel Elfenbein zum 
Verkauf, da ſie keine Mittel haben, die Thiere zu tödten; 
ſie zu zähmen, wird gar nicht verſucht. In Egga und 
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andern Städten verkauft man Jams, Schafe und Ziegen 
und erhalt Salz von Dohma. Die Rabba- Leute ſollen 
ihr Salz von Jauri beziehen, wohin es aus dem Innern 
des Haußa-Landes gelange. Das Nufi-Land ſoll bei 
Dſchiria anfangen, deſſen Lage ich aber nicht zu ermitteln 
vermochte, und ſich unter zwei Königen oder Häuptlingen 
bis über Rabba hinauf erſtrecken. Einer dieſer Häuptlinge 
heißt Eſu-Iſſa, und wohnt zu Barra, etwa eine 
Tigreiſe von Egga; der andere, Mamadſchia, reſi— 
dirt zu Sukuma, eine Tagreiſe oberhalb Rabba. Ob— 
gleich beide den Königstitel führen, ſind ſie doch nichts 
als tributpflichtige Unterthanen des Königs der Fulatah's, 
Sumo Sariki, der zu Rabba wohnt. Als ich die 
Leute fragte ob Mamadſchia viele Sclaven verkaufe, brachen 
ſie in helles Lachen aus und ſagten: „Wie kann er Scla— 
ven verkaufen da er ſelber ein Sclave der Fulatah's iſt?“ 

Ihre Religion iſt eine Miſchung von Heidenthum und 
Islam. Letzterer ſcheint die Götzen aus Städten und 
Häuſern verdraͤngt und mit einigen unverſtandenen Gebeten 
erſetzt zu haben. Andere heidniſche Gebräuche ſind indeß 
beibehalten worden. Sie heirathen ſo viele Weiber als ſie 
zu kaufen im Stande ſind. Der Preis für eine iſt 20,000 
Muſcheln (etwa 15 fl.) der den Eltern bezahlt wird. Die 
Tochter wird nie um ihre Einwilligung gefragt; und die 
ganze Heirathsfeier beſteht in Entrichtung der feſtgeſetzten 
Summe und in Eſſen und Trinken. Es iſt dem Manne 
geſtattet, wenn es ihm beliebt, ſeine Frau ihren Eltern 
zurückzuſchicken, aber er darf ſie nie als Sclavin verkaufen. 
Die Fulalah's heirathen Nufi-Frauen, geben aber nie ihre 
Töchter Nufi-Männern; nicht etwa aus Gewiſſensſcrupeln, 
ſondern wegen der verächtlichen Armuth des Nufi- Volkes. 
Die Muhammedaner halten ſich an die Vorſchriften des 
Korans in Hinſicht auf die Zahl ihrer Frauen, und es 
heißt daher ſie nehmen nur vier. Die Mallam's, heißt 
es, feiern die Heirathen der Fulatah's durch Verrichtung 
von Gebeten. 


Da ſie mir ſo vieles von ihren Gebräuchen mitgetheilt, 
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fo ſagte ich ihnen, die Chriſten nähmen nie mehr als eine 
Frau, wie es der Anordnung Gottes gemäß ſey. Sie 
wunderten ſich hierüber ſehr, und beſonders fiel mir dabei 
ein Mann auf, der einmal um das andere fragte, ob was 
wir ſagen wahr ſey, und ob Gott das wirklich ſo ange— 
ordnet habe? Wenn ich bei Scherbro-Leuten eine derartige 
Bemerkung fallen ließ, erhielt ich gewöhnlich andere Ant— 
worten und wurde wohl gar ausgelacht; und wenn ſie 
auch alles andere annahmen und für Gottes Wille und 
Ordnung erkannten, ſie wollten nie zugeben, daß Gott ſie 
auf ein Weib zu beſchränken beabſichtiget habe; es erſchien 
ihnen dies als der größte Unſinn in der Welt. 


Fünkter Abſchnitt. 


Abfahrt von Kinami. — Tod eines Matroſen. — Werthſchaͤtzung wohl— 
wollender Beweggründe. — Ankunft zu Egga. — Unterredung mit 
dem Häuptling. — Freundliche Aufnahme. — Die Märkte und 
Fabricate von Egga. — Fernere Unterredung mit dem Häuptling. 
Ueber die Stadt und das Volk von Egga. Sitten und Gebräuche 
des Nufi⸗Volkes. Hausſelaverei. Behandlung der Hausſclaven. 
Nuft⸗ Könige. Ihre Unzufriedenheit unter dem Joch der Fulatah's. 
— Beſuch von Nuſi-Mallams an Bord. — Weiteres über Egga. 


27. Sept. Wir verließen Kinami dieſen Abend und 
liegen nun im Angeſicht von Egga vor Anker. Es thut 
mir leid wieder den Tod eines Matroſen melden zu müſſen, 
der dieſen Abend um 8 Uhr verſchied. Nur wenige Stun— 
den vorher betete ich noch mit ihm. Es ſind noch mehrere 
an Bord gefährlich krank. Cap. Bird Allen iſt zwar 
etwas beſſer aber noch nicht aus der Gefahr, wie mich 
dünkt. 

28. Sept. Als unſere Kruleute heute früh das Grab 
für den verſtorbenen Matroſen gruben, war ein alter Mann 
zugegen, der, als ich mit meinem Dolmetſcher dazu kam, 
ſeine Verwunderung darüber äußerte, daß unſere Leute ſich 
herausnaͤhmen ein Grab zu machen, ohne die vorherige 
Erlaubniß des Häuptlings, dem fie für die Statte 7000 
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Muſcheln zu erlegen hatten. Ich ließ ihm durch den 
Dolmetſcher die Abſicht unſers Herkommens bekannt ma— 
chen und ihm melden, der Mann, welcher jetzt in ih— 
rem Sande begraben werden ſollte, habe Eltern, Frau 
und Kind verlaffen und fey gekommen um ihnen Gutes 
zu thun; er möge mir ſagen ob es wohl gethan ſey 
viel Larm um eine Grabſtätte zu machen, wo fein Leib 
ruhen könne? Es hatten ſich jetzt viele ſeiner Lands— 
leute zu ihm geſellt, die wie mit einer Stimme ſpra— 
chen: „Nein, nein, wir wollen kein Geſchwätz machen 
und ſind nicht um Geld gekommen.“ Der Häuptling 
ſandte drei Männer an Bord, um dem Capitän und den 
Schiffsleuten ſein Bedauern wegen unſers Verluſtes zu 
bezeugen. 

Wir kamen am Mittag nach Egga. Unſer einziger 
Ingenieur wurde krank. Seitdem die zwei andern ſich 
legen mußten hatte er ſchweren Dienſt, daher man ſich 
über dieſen Ausgang nicht wundern kann. Es gewährte 
uns einigen Troſt, daß die andern etwas beſſer waren, 
obwohl ſie noch mehrere Tage zu keiner harten Arbeit 
tüchtig ſeyn werden. 

Cap. Trotter war ſo gütig mir bald nach unſerer 
Ankunft bei Egga Gelegenheit zur Landung zu verſchaffen. 
Dr. Stanger und ich hatten an den Häuptling Rogang 
einen Auftrag auszurichten. Er iſt ein Nufi, aber dem 
König der Fulatah's unterworfen. Wir mußten es uns 
gefallen laſſen, wie an andern Orten, unter einer uns 
angaffenden Menſchenmenge, die uns oft kaum athmen 
ließ, lange zu warten. Wir waren daher ſehr froh als 
wir Anſtalten ſahen, welche die Ankunft des Häuptlings 
meldeten. Sie beftanden blos darin, daß man dem König 
oder Häuptling eine Stelle bereitete, wo er ſich ſetzen oder 
legen konnte, je nachdem es ihm während der Unterredung 
beliebt. Es wurde über eine Lehmbank, die ſich 12 — 15 
Zoll über den Fußboden des Hauſes erhob, eine Matte 
gebreitet. Auf der Matte lag ein großes Leopardenfell und 
darauf zwei mit Baumwolle gefüllte lederne Kiſſen, das 
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eine für die Elbogen, das andere für die Beine des Kö— 
nigs. Auf den Fußboden des Zimmers wurde noch eine 
große Matte mit einem Polſter für Dr. Stanger und mich 
ausgebreitet. Auf dem Polſter ruhten unſere Elbogen, 
während unſere Beine auf der Matte dem Konig entgegen 
geſtreckt lagen. Dies iſt in einem tropiſchen Klima, wenn 
auch nicht die höflichſte, doch die bequemſte Lage bei Ge— 
ſchäftsverhandlungen. Nachdem ich eine Stunde gegangen 
oder der Sonne ausgeſetzt geweſen bin, ſehne ich mich 
nicht ſelten nach einer Matte um mich hinzuſtrecken, und 
nach dem kühlen Schatten eines Grasdaches. Uebrigens 
waren wir viel höflicher als der König, denn wir behiel— 
ten doch unſere Schuhe und Strümpfe an, während Se. 
Majeftat die Sandalen auszog und während wir mit 
ihm ſprachen an ſeinen Zehen kratzte und Goranüſſe kaute. 
Wir erkundigten uns nach ſeiner Geſundheit und luden ihn 
im Namen Cap. Trotter's ein an Bord des Albert zu 
kommen. Er gab in Gegenwart des Volkes keine Antwort, 
ſondern bemerkte, nachdem wir unſern Auftrag ausgerich— 
tet, es ſey nun Zeit Waſſer mit ihm zu trinken. Er bat 
uns ihm in ſein Gemach zu folgen. Die Haͤuſer des Königs 
ſind von den andern durchaus nicht verſchieden, nur beſitzt 
er deren mehrere; Fremde werden aber ſelten hineingelaſſen. 
Alle Audienzen finden im Freien ſtatt. Wir wurden durch 
ein Haus in einen offenen Raum von etwa 12 Fuß Länge 
und 7“ Breite geführt, der durch die umſtehenden Haufer 
wohlthaͤtig beſchattet war. Hier ſetzten wir uns auf die 
daliegenden Matten und der Häuptling mit uns. Es wa— 
ren nur drei ſeiner Leute zugegen, die mehr Knechten als 
Räthen ähnlich ſahen; allein da ſie dann und wann ein 
Wort mit ſprachen und vom Häuptling angehört wurden, 
ſo mußten ſie wohl Staatsräthe ſeyn. Der gute alte 
Häuptling ſagte uns unbefangen, er ſelbſt wünſche ſehr 
Cap. Trotter zu ſprechen, er habe von unſerer Ankunft 
gehört nnd fey ſehr froh zu vernehmen, daß wir nicht ge— 
kommen ſeyen mit ſeinem Volke Krieg anzufangen, ſondern 
Frieden zu ſtiften; und er würde uns herzlich gern zu 
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allem die Hand bieten, wenn ihn nur die Fulatah's nicht 
hinderten. Wenn er aber, ſetzte er hinzu, an Bord un— 
ſeres Schiffes käme, ſo würde das ſogleich in Rabba kund 
werden, und Sumo Sariki, der ſich fo ſehr vor den 
Weißen fürchte, würde ſagen: Ha, Rogang hat ſich mit 
den Weißen verbunden, und ſobald wir wieder fort wären, 
würden die Fulatah's ſich an ihm rächen. 

Wir erklärten hierauf dem Häuptling noch ausführ— 
licher warum wir in dies Land gekommen. Er bezeugte 
ſeine Bereitwilligkeit, ſo weit ſein Einfluß reiche, den 
Sclavenhandel zu unterdrücken; meinte aber, ſo lange 
Sumo Sariki nicht ſelber die Frage entſchieden habe, 
vermöge er oder jeder andere von demſelben abhängige 
Häuptling nichts zu thun; er glaube aber nicht, daß die Fu— 
latah's geneigt ſeyn werden den Sclavenhandel aufzugeben, 
und könne ſich kaum denken, daß ſie durch irgend eine 
Macht auf Erden dazu bewogen werden könnten. „Gott 
allein vermag das,“ fuhr er fort, „möge denn die Hand 
Gottes mit euch ſeyn! Möge Gott das zu Stande brin— 
gen!“ Der König und die Fulatah's find ihm zuwider, 
und er wäre gewiß herzlich froh wenn ihre Macht einen 
Stoß erhielte. Alle meine Bemühungen ihn zu bewegen, 
daß er uns die Sclaven ſehen laſſe, waren vergeblich. 
Das Gerücht, wir haben drei Sclaven die Freiheit gege— 
ben, war ihm bereits zu Ohren gekommen, obſchon es 
hier keine Poſten gibt; und er fürchtete wir würden in 
Egga daſſelbe thun. Meine Verſicherung, daß wir ihm 
keinen nehmen würden, fand keinen Glauben. „Ihr habt 
welche genommen,“ ſagte er, „wie kann ich wiſſen, daß 
ihr nicht mehr nehmet, wenn ihr ſie ſeht?“ 

Bei der öffentlichen Unterredung waren nur einige 
Fulatah's gegenwärtig, aber innen im Hofe des Häuptlings 
befand ſich keiner. Alle die wir ſahen kamen uns nicht ſo 
freundlich entgegen wie die Nufi-Leute, ſondern ſie hielten 
ſich fern und ſahen Spionen oder Leuten ähnlich, denen 
ihr Gewiſſen kein gutes Zeugniß gab. Die Farbe der Fu— 
latah's iſt etwas dunkler als die der Spanier. Wir redeten 
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den Häuptling in der Haufa-Eprade an; allein er verſtand 
uns nicht und fragte daher nach einem Nufi⸗Dolmetſcher. 
Jacob Macauley, ein befreiter Neger von Sierra Leone, 
handelte in dieſer Eigenſchaft und benahm ſich ſehr gut 
dabei. Bei herannahender Nacht verließen wir den freund— 
lichen Häuptling, der uns recht herzlich die Hand drückte 
und zwei im Land verfertigte Lampen ſchenkte; auch bot er 
uns mehrere Krüge Bier an, die wir jedoch ablehnten. 
29. Sept. Da heute Markttag in Egga war, wo 
es gute Gelegenheit gab Erkundigungen einzuziehen und 
einige Kenntniß ihres Handelsweſens ſich zu verſchaffen, 
ſo beſuchte ich in Geſellſchaft Dr. Stanger's die Stadt 
wieder. Bei Egga angekommen, ſagte man uns es ſey 
dem Häuptling eine ausführliche Erklarung vom Zweck der 
Expedition gegeben worden und er habe ſich bereit bezeugt 
mit England einen Vertrag einzugehen, auch befähige ihn 
die Lage von Egga in ſolchen Fällen von Sumo Sariki 
unabhängig zu handeln. Wir bezweifelten die Wahrheit 
dieſer Mittheilung; nicht nur weil ſie mit allem was der 
Häuptling uns den Abend vorher geſagt im Widerſpruch 
ſtand, ſondern weil ſie von einem Manne kam der immer 
erfreuliche Nachrichten zu geben bereit war. Indeß ent— 
ſchloſſen wir uns eine fernere Unterredung mit dem Häupt— 
ling nachzuſuchen und verfügten uns daher zu ſeiner Woh— 
nung. Dort angelangt, ließ uns der Häuptling, der einige 
ſeiner Rathsleute bei ſich hatte, bitten ſeiner in dem Hauſe 
zu warten, wo er uns den Abend zuvor empfangen hatte. 
Dort harrten wir wieder mehrere Stunden. Das Men— 
ſchengedränge war ungeheuer; wir konnten vor ihrem Lärm 
unſere eigenen Worte nicht hören; jeder wollte uns am 
nächſten ſeyn und zuerſt uns die wenigen Merkwürdigkeiten 
verkaufen die ſie hatten; und obſchon fie ſehr begierig wa— 
ren zu verkaufen, forderten ſie doch nie zu wenig. Ich 
beging einen großen Fehler, daß ich mich nicht gehörig 
mit Muſcheln verſah, ehe ich den Fluß hinauf fuhr. 
Ich wußte wohl, daß ich ſie brauchen würde; aber man 
rieth mir keine mitzunehmen wegen Mangel an Raum im 
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Schiff. Indeß hätte ich 100,000 in meiner Cajüte unter⸗ 
bringen können, ohne daß ſie irgend jemand außer mir 
im Weg geweſen wären. Hätte ich ſie doch nur recht voll 
geſtopft! Ich möchte Miſſionarien und andern, welche in 
das Innere von Africa zu reiſen gedenken rathen, ſich 
reichlich damit zu verſehen. Ich hatte große Luſt einige 
Merkwürdigkeiten zu kaufen, die für Africa aber nicht für 
England theuer ſind; aber aus Mangel an Muſcheln 
konnte ich nichts thun; und hier waren keine einzutauſchen. 

Nachdem wir an dem uns angewieſenen Orte mehrere 
Stunden vergeblich auf den Häuptling gewartet, gingen 
wir fort, um die verſchiedenen Märkte und Werkſtätten der 
Stadt zu ſehen. Unter letztern verdient die Weberei der 
einheimiſchen Tücher den erſten Rang. Unter allem was 
ich von africaniſchem Gewerbe noch geſehen habe, gefiel 
mir nichts ſo wohl wie dieſes. Es ſind wenigſtens 200 
Weberſtühle in verſchiedenen Theilen der Stadt befchaftigt, 
und manchmal bis an zehn an einem Ort. Die Stühle 
ſind ſehr einfach, und der bereitete Zeug iſt ſehr hübſch, 
aber nie über drei Zoll breit. Er iſt entweder ganz weiß, 
oder weiß, blau und roth geſtreift. Man macht die Stücke 
etwa 50 oder 60 Ellen lang und näht ſie dann zu jeder 
beliebigen Breite oder Länge zuſammen. Auf dieſe einfache 
Weiſe verſchaffen ſie ſich jede benöthigte Kleidung. Sie 
machen Gewänder daraus die nicht weniger als 15 oder 
16 Ellen Baumwollenzeug erfordern; auch kleinere Tücher 
zu Kopfbedeckungen, und Umwürfen über die Schultern. Das 
Färben geſchieht ebenfalls durch ſie. Zum Blauen wird 
Indigo gebraucht, das ſie in großer Menge haben; man 
ſieht überall Faͤrbergruben, die man auch von ferne ſchon 
durch ihren unangenehmen Geruch wahrnimmt. Roth wird 
vom Kamholz bereitet, aber wie? iſt mir unbekannt; man 
ſieht hier ſehr wenig davon; es wird wahrſcheinlich von 
andern Orten hiehergebracht. Die Eingebornen brauchen 
es für andere Zwecke als Tücher zu färben. Es wird von 
Weibern zu Pulver zerſtoßen, während das Weben immer 
der Maͤnner Geſchäft iſt. Es ſtehen gewöhnlich vier Weiber 
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mit ſchweren hölzernen Stößern um einen Morfer her und 
ſtoßen im Tact, fo daß es in der Entfernung wie Korn⸗ 
dreſchen tönt. Man macht auch große irdene Töpfe von 
Thon, die beim Kochen gebraucht werden und wie Guß⸗ 
eiſenwaaren ausſehen. Eiſerne Töpfe fieht man hier keine. 
An der Küſte aber bilden, wenigſtens an einigen Orten 
wo ich war, eiſerne Töpfe einen Haupthandelszweig. Die 
irdenen können nicht ſehr ſtark feyn, da man faſt an allen 
Ecken der Stadt ganze Haufen von Scherben davon ſieht. 
Zuweilen werden die Fußböden der Haufer mit ſolchen 
Scherben belegt, was allerdings eine große Verbeſſerung 
iſt. Ich ſah eine einzige Auſterſchale zum Verkauf feilge⸗ 
boten, woraus ich vermuthe, daß ſie hier zu Lande ſehr 
ſelten ſeyn müſſen, und weißer Kalk daher kaum zu haben 
ſeyn wird.“ Der Markt ſteht in mancher Hinſicht dem 
von Gori nach, obſchon faſt dieſelben Artikel darauf kom— 
men. Die einzigen europäiſchen Artikel die wir fahen was 
ren ein baumwollenes Taſchentuch, einige Glasperlen, 
und Schießpulver nachläßig in Grasſäcke verpackt. Es 
waren auch etwa 12 — 15 Pferde auf dem Markt und ſehr 
wenig Reis. Ich glaube es wären in der ganzen Stadt 
kaum zehn Scheffel Reis zu haben geweſen. Guineakorn 
von vier verſchiedenen Arten, durch Farbe und Größe un— 
terſchieden, war in Menge vorhanden. Es wird von Wei— 
bern zwiſchen zwei Steinen zermalmt, dann geſotten und 
mit Scheabutter vermengt gegeſſen. Es wird in kleinen 
Theilen in Blättern verpackt auf dem Markt und in den 
Straßen herum feil geboten. Eine große Menge Jams, 
größere und kleinere Kalabaſchen und Mais war zu ſehen; 
auch etwas rohe Seide und ein bischen rothgefärbte, bei— 
des angeblich vom Haußa-Lande. Von letzterer erhielt ich 
ein Muſter, obſchon ich keine Muſcheln hatte. Von Schieß 
gewehren irgend welcher Art war nichts zu ſehen. Ihre 
Waffen ſind Pfeile, Speere, und im Land gemachte breite 
eiſerne Schwerter. 

* In Seegegenden wo kein Kalkſtein iſt werden Auſterſchaalen und 
andere Muſcheln zu Kalk gebrannt und wie Steinkalk gebraucht. 
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Während wir ſo in der Stadt herumſchweiften guckten 
wir einmal unter das niedere Dach eines etwa 20 Fuß 


langen und 10 Fuß breiten Schuppens der voller Leute 


war. Nachdem wir uns zu ihnen geſetzt bemerkten wir 
bald daß einige von ihnen Sclaven waren. Wir redeten 
den Verkäufer in der Haußa-Sprache an, und er beantwor⸗ 
tete unbefangen alle Fragen ohne im geringſten zu leugnen, 
daß ſie Sclaven ſeyen. Uebrigens waren ſie nicht ſein 
Eigenthum, ſondern ihm blos anvertraut. Es waren zwölf 
Weiber und drei Knaben von etwa 7 Jahren, alle von 
den Fulatah's im Krieg gefangen. Der Preis jeder der 
Erwachſenen war 40,000 Muſcheln, der jedes Kindes 
20,000. Der Verkäufer fagte es würden gegenwartig nicht 


viele verkauft; früher hätten ſie viele für den Kerri- und 


Gori-Markt verkauft, ſeit Kurzem aber ſehr wenige; ſie 
müßten jetzt alle nach Rabba, dermalen der Haupt-Scla— 
venmarkt im Innern von Africa, geſchickt werden. Ich 
erkannte es als Pflicht allen Anweſenden meine Gefühle 
und Geſinnungen in Bezug auf den Sclavenhandel kund 
zu thun und ihnen zu ſagen, der Hauptzweck unſerer Ex— 
pedition fey der, dem Handel mit Menſchenfleiſch und 
Menſchenblut ein Ende zu machen; ich wies ihnen die 
Gottloſigkeit deſſelben, indem er den Geſetzen Gottes und 
der erleuchtetſten Reiche der Welt entgegen ſey und unter 
ihnen ſelbſt grenzenloſes Unheil anrichte. Von der Gerech— 
tigkeit meiner Sache überzeugt, konnte ich mit vollkommener 
Ruhe und ohne alle Furcht vor dem Mißfallen derer reden, 
gegen deren Vortheil ich zeugte. Ich redete in der Haußa— 
Sprache, indem ich mich des Dolmetſchers nur bediente 
wenn ich unſicher war; und nachdem ich ausgeredet erwie— 
derte der Sclavenhaͤndler, er habe gegen das alles nichts 
einzuwenden, es ſey das alles vollkommen wahr; indeß ſey 
der Handel doch nicht gegen das Geſetz dieſes Landes und 
ſeines Königs; würde der König von Rabba ein Geſetz 
gegen den Sclavenhandel machen, fo wäre er fo froh als 
irgend einer, und das Volk im Allgemeinen würde ihn 
gerne aufgeben. — Die Fulatah's für die Abſchaffung zu 
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gewinnen wäre ganz gewiß das wünſchenswertheſte, indem 
damit dem Sclavenhandel die Axt an die Wurzel gelegt 
wäre. Der Sclavenhandler ſagte uns auch, weder M o- 
gang noch Eſu-Iſſa ſeyen im Falle mit England einen 
Vertrag eingehen zu können. Eſu— Iſſa könne wohl Ge— 
ſetze machen, ſie würden aber immer der Genehmigung 
des Königs der Fulatah's unterworfen. 

Bei den Sclaven war ein Schaf von einer Größe wie 
ich noch keins zum Verkauf ausgeſtellt geſehen; der Rücken 
war mit Wolle bedeckt, aber der Hals und die Beine mit 
Haaren wie die einer Ziege. Es ſoll vom Haußa-Lande 
gekommen ſeyn. 

Vom Sclavenmarkt zum Hauſe des Königs zurückge⸗ 
kehrt, waren wir froh ihn bald darauf ankommen zu ſehen. 
Wir wünſchten aus ſeinem eigenen Munde zu erfahren ob 
er wirklich einen Vertrag eingehen wolle und könne; allein 
wir erhielten, wie erwartet, eine entſchiedene Verneinung. 
Dann wollten wir auch wiſſen ob er einen Boten mit 
einem Auftrag von den Commiſſären an Sumo Sariki ab— 
ſenden würde; aber auch hier äußerte er ſein Bedauern, 
daß es nicht angehe, indem der König ſogleich ſagen würde 
er habe ſich mit den Weißen verbunden. Von ſolchen 
Wahrnehmungen iſt es nicht ſchwer auf den Schluß zu 
kommen was Rog ang von den Fulatah's halte und was 
für eine Aufnahme die Vorſchläge der Commiſſäre ſich bei 
ihnen zu verſprechen hatten. Die Weißen müſſen von den 
Fulatah's als ihre Feinde angeſehen werden, daher ihre 
Geſinnung gegen uns unmoglich friedlich ſeyn kann. In⸗ 
deß dürfte eine gehörige Erklärung unſerer Abſichten viel 
dazu beitragen den Argwohn zu vermindern, mit dem ſie 
uns gegenwärtig betrachten. Rogang meint Sumo 
Sariki würde einen Vertrag eingehen, und ihn auch hal— 
ten ſo lange die Schiffe ſich in ſeinem Reiche aufhielten; 
aber nach ihrer Entfernung würde er die Verheerungen 
uur mit größerer Wuth wieder erneuern. Es wäre gewiß 
ſehr zu wünſchen, daß ein Schiff wenigſtens einmal des 
Jahrs Rabba beſuchte; es würde dadurch ſehr viel für 

{tes Heft 1845, 6 


\ 


82 5. Abſchn. — Schilderung von Egga. 


Abſchaffung des Sclavenhandels und Erleichterung meh— 
rerer Stämme gethan, die jetzt von den Fulatah's unter- 
drückt ſind. 

Ich will jetzt noch einige Bemerkungen über die Stadt 
und das Volk beifügen. Letzteres nimmt meine Aufmerk— 
ſamkeit immer am meiſten in Anſpruch. 

Egga iſt unſtreitig die größte Stadt die wir an die— 
ſen Ufern geſehen haben; man kann ihre Bevölkerung wohl 
zu 7 — 8000 annehmen. Die Volks-Sprache iſt Nuft ; 
außer ihr werden aber noch viele andere Sprachen weit 
und breit geſprochen und verſtanden, als Jaruba, Haußa, 
Fulatah, Kakanda, Eggarra, Bornu und verſchiedene an— 
dere. Katanga, die Hauptſtadt von Jaruba, ſoll 15 
Tagereiſen von Egga ſeyn. Viele von dieſen Stämmen 
haben ſich mit den Fulatah's verbunden, und zwar einige 
freiwillig, andere gezwungen; viele aber ſind um des Han— 
dels willen nach Egga gekommen. Die Häuſer in Egga 
ſind etwas beſſer als die in Iddah, alle in Kegelform, 
die Thüren hoher, was kein geringer Vorzug iſt. Ich 
konnte doch ein- und ausgehen ohne meinen Kopf oben 
anzuſtoßen. Die Mauern ſind alle von Lehm mit zerhack— 
tem Stroh vermiſcht, was ihnen mehr Dauer gibt. Einige 
ſind 15, andere blos 6 Zoll dick. Einige dieſer Häuſer 
ſind mit Indigo bemalt und ganz glatt; dabei ſo hart, 
daß man mit dem Fingernagel keinen Eindruck in die Mauer 
machen kann. Dieſe Härte hält ſich mehrere Jahre. Ei— 
nige Häuſer haben eine doppelte Mauer, mit einem Raum 
von etwa 2 Fuß dazwiſchen, wodurch das Innere ſowohl 
trocken als kühl erhalten wird. Die meiſten Wohnungen 
haben nur eine Thüre; Fenſter ſind noch nicht im Ge— 
brauch. Die Eingebornen müſſen erſt mit der Einrichtung 
europäiſcher Haufer bekannt werden, ehe man fie überzeu— 
gen kann, welch' unbequeme blos für Ratten taugende 
Löcher die ihrigen ſind. 

Egga ſcheint ganz von Waſſer umgeben und hinter 
der Stadt erſtrecken ſich die Sümpfe noch weithin. Die 
ganze Gegend kann in der heißen Jahreszeit völlig aus. 
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trocknen; aber alle Eingebornen ſtimmen in dem Zeugniß 
überein, daß die trockene Jahreszeit ſehr ungeſund ſey, 
und daß Fieber, Blattern und Ruhr ſelbſt unter den Ein— 
gebornen jährlich ſehr viele wegraffen. 8 

Ich brachte den ganzen Tag am Lande zu, in der 
Sonnenhitze von Ort zu Ort wandernd, und der gräßliche 
Geſtank mancher Stellen wäre, ſollte man meinen, genug 
das Fieber hervorzubringen; indeß kehrte ich geſund und 
wohl, nur ziemlich ermüdet, zurück. 

Die Frage ob Egga ſich zu einer Station für euro— 
paiſche Miſſionare eigne, iſt geradezu dahin zu beantwor— 
ten, daß es ſich weniger eigne als Iddah, weil es viel 
ungeſunder iſt. Nachdem ich nun an 300 Meilen weit 
ins Innere vorgedrungen bin, um geſundere Stationen 
als an der Küſte aufzufinden, und mich endlich beſcheiden 
muß keine gefunden zu haben, ſo iſt der Kummer meines 
Herzens darüber um ſo größer, da das Volk allem An— 
ſchein nach bereit wäre die Botſchaft des Heils mit offenen 
Armen und Herzen aufzunehmen. Sie ſind durch jene 
Mittel vorbereitet worden, welche der HErr oft als Bahn— 
brecher ſeinem Wort vorausſchickt: Noth und Trübſal; 
und die Befreiung von den Sclavenketten, welche mit dem 
Verkehr mit England Hand in Hand gehen würde, wäre 
die beſte Empfehlung zur Einführung des Evangeliums 
unſers HErrn Jeſu Chriſti. Wie iſt das zu bewerkſtelli— 
gen? Der in der Höhe wohnt und verheißen hat bei ſeiner 
Kirche zu ſeyn bis an der Welt Ende, Er weiß das allein. 
Er wird Mittel finden, wenn alle menſchlichen Anſchläge 
fehlgeſchlagen haben, damit aller Ruhm Ihm werde. 

Die Bewohner von Egga, mit Ausnahme der Fremd— 
linge aus verſchiedenen andern Reichen, haben ganz die— 
ſelben Religionsbegriffe wie die weiter unten wohnenden. 
Ueberall dieſelbe Miſchung von Heidenthum und Islam. 
Indeß haben ſie weniger Zaubermittel und andere aber— 
gläubiſche Zeichen als in den Städten unterhalb Iddah. 

Ich ſah in des Ober-Mallam's Haus in Egga meh— 
rere Bücher und Blätter, alle ganz prächtig 1 be⸗ 
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ſchrieben; aber er war derſelben keines im Stande zu leſen, 
außer denen die er ſelbſt geſchrieben hatte. Andere mögen 
ſolche geläufig leſen können, aber ohne ein Wort davon 
zu verſtehen. Leſen und Schreiben gilt bei ihnen für Gebet 
und Gottesdienſt — ein Fehler der dieſen ſogenannten Mue 
hammedanern nicht allein anklebt. Es ſcheint mir von 
Wichtigkeit zu erfahren, wie weit ſie mit den Lehren des 
Korans bekannt ſind und was ſie von den Chriſten halten; 
damit Miſſtonarien ſich in ihren Arbeiten darnach zu rich— 
ten vermögen. Ich muß es zu ihrem Lobe ſagen, daß ich 
nie ein anſtößiges Wort gegen Chriſten oder Chriſtenthum 
von ihnen hörte; und dieſelbe Mäßigung ſollte nach meiner 
Meinung von chriſtlichen Miſſionaren gegen ſie beobachtet 
werden. Streit ſollte nie geſucht, vielmehr wo es ohne 
Nachtheil geſchehen kann, ſtets vermieden werden. Sie 
ſollten erſt der Vorzüglichkeit unſerer heiligen Religion inne 
geworden ſeyn, ehe man ihre Menſchenſatzungen angreift 
und verdammt. — Kenntniß des Arabiſchen iſt nützlich, 
aber doch nicht in dem Grade wie Einige meinen. 

Der Nu fi ſtamm ſcheint ein ſehr zahlreicher zu ſeyn. 
Seine Sprache herrſcht auf dem linken Ufer des Niger 
von ſeinem Zuſammenfluß mit dem Tſchadda an bis über 
Rabba hinauf, und ſeine Seelenzahl muß wohl über 100,000 
betragen. Welch ein weites Miſſtonsfeld! Sie ſind hier 
ein gutmüthiges, lenkſames und fleißiges Volk, und für 
das gelten ſie auch in Sierra Leone. Dort heißen ſie 
Tapuas; aber warum? weiß ich nicht. Ein Glied dieſes 
Volkes, Joſeph Bartholomeo, iſt in Sierra Leone von 
unſerer Geſellſchaft als Schulmeiſter angeſtellt. Könnte er 
nicht Miſſtonar unter ſeinen Landsleuten werden? 

Die Sitte, die Augenlieder mittelſt eines im Lande 
gefundenen Minerals, das zu Pulver geſtoßen wird, ſchwarz 
zu färben, iſt hier ſehr gemein. Obſchon die Augen der 
Leute ſchon ſchwarz genug find, gibt der noch dunklere 
ſchmale Rand ihnen wirklich ein mildes, ſanftes Ausſehen. 
Ein anderer gewöhnlicher Schmuck iſt die Röthung der 
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Nagel durch ein Kraut das in der Nufi- und Haußa⸗ 
Sprache Lalleh, im Arabiſchen Henna heißt. 

1. Oct. Da ich heute und geſtern auf dem Schiff 
blieb ſo konnte ich nicht viel Kunde ſammeln. Indeß will 
ich hier einiges über die Hausſclaverei beifügen. Die 
Egga⸗Leute machen oder kaufen ſelten Sclaven von ihrem 
eigenen, d. i. Nuft⸗-Stamm, ſondern ziehen immer ſolche vor, 
deren Heimath weit entfernt iſt, weil ſie dann weniger 
verſucht ſind zu entfliehen. Ihre Schilderung vom Zuſtand 
der Hausſclaven iſt ſo günſtig, daß ich Anfangs an ihrer 
Wahrhaftigkeit zweifelte; um der Sache gewiß zu werden 
erkundigte ich mich bei mehrern, deren Zeugniſſe in den 
Hauptpuncten ſtets übereinſtimmten. Der Sclave darf die 
Hälfte der Zeit für ſich ſelbſt arbeiten; die andere Hälfte 
dient er ſeinem Meiſter, von dem er Nahrung und Klei— 
dung erhält, was beides ſehr wohlfeil iſt. Die Kleidung 
der Sclaven beſteht aus einem ſchmalen Stück Zeug um 
die Lenden, und ſeine Nahrung meiſt in dem was ihr Be— 
ſitzer durch ihrer Hände Arbeit im Felde gewinnt. Es iſt 
dem Sclaven geftattet den Ertrag ſeines Grundſtückes zu 
verkaufen nachdem ſein Meiſter den ſeinigen veräußert hat; 
und wenn er ſich mit Handel abgibt und mit Canoes die 
Märkte beſucht, ſo darf er ſeine eigene Waaren mitneh— 
men und für ſich abſetzen. Er darf ſich ſo viele Weiber 
anſchaffen als ſein Vermögen zuläßt und ſeine Kinder ſind 
frei. Hieraus erklärt ſich zum Theil die Fortdauer des 
Sclavenhandels im Innern. Kann der Sclave ſich Geld 
genug verſchaffen, ſo kauft er ſich nicht ſelten ſelber los, 
worauf er dann unbeläſtigt an dem Ort bleiben kann wo 
er Sclave war; er kann auch, nach Belieben, in ſeine 
Heimath zurückkehren. Erſteres geſchieht häufiger als letz— 
teres. Ein Hausſclave darf nur dann verkauft werden 
wenn er eines Verbrechens ſchuldig iſt; und keiner der zu 
Bezahlung der Schulden ſeines Beſitzers genommen worden 
iſt, darf außer Landes verkauft werden; wer dieſes Geſetz 
übertritt hat ſchlimme Folgen zu befahren. Die Benennung 
Hausſclave bedarf einer Erläuterung. Wer Sclaven 
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kauft darf natürlich ſie entweder wieder verkaufen oder ſich 
ihrer zu ſeinem eignen Geſchäft bedienen, wie er es für 
gut findet; und wenn man den Handel ſchließt, ſo geſchieht 
es ohne alle Bedingung über Zweck oder Gebrauch des 
Sclaven. Wenn daher von Hausſclaven die Rede iſt, ſo 
verſteht man darunter diejenigen, welche ſchon lange an 
einem Orte gewohnt haben und durch Heirath u. dgl. 
in die gewöhnlichen Lebensverhältniſſe getreten ſind, ſo daß 
ſie als Glieder eines Gemeinweſens angeſehen werden, von 
dem ſie nicht ſo leicht getrennt werden dürfen. 

Unſer Schiff iſt jetzt mit Brennholz angefüllt und wir 
könnten jeden Augenblick nach Rabba aufbrechen, wenn 
nicht alle unſere Ingenieurs noch krank waren. — Ich 
wurde heute mit Vergnügen gewahr, daß mehr Eingeborne 
uns und unſerm Schiff näher kamen als bisher; ſie ge— 
winnen Zutrauen zu uns. Es kam heute früh ein Canoe 
mit Holz, gerieth aber unglücklicherweiſe unter das Ruder— 
rad und zerbrach; das Holz ging verloren, zum Glück 
aber kein Leben. Einer der Männer konnte die Stiege er— 
greifen, und der andere ſchwamm nach einem andern Canoe. 

2. Oct. Ich ſuchte dieſen Morgen Kunde in Bezug 
auf die Nufi-Könige zu erhalten, deren gegenwärtig zwei 
ſind, aber ohne Selbſtſtändigkeit. Es iſt unter gegenwär— 
tigen Verhältniſſen wichtig darüber ins Klare zu kommen, 
da alle bedeutenderen Angelegenheiten beim Hof in Rabba 
entſchieden werden müſſen, und kein Häuptling es wagt 
irgend einen Vertrag mit England einzugehen, während 
ſie anderſeits aus ihrer wahren Geſinnung gegen Sumo 
Sariki, den König der Fulatah’s, kein Geheimniß machen 
und herzlich gerne unabhängig von ihm würden. 

Einer unſerer Dolmetſcher ſagte mir heute er habe 
von einem ſeiner Landsleute vernommen, Mamadſchia, 
Eſu⸗Iſſa und der Häuptling von Egga hätten ſich 
ſamt dem jüngſten Bruder des Sumo Sariki zu einer Ver— 
ſchwörung gegen Letztern verbunden, und es ſey ihre Ab— 
ſicht künftigen Monat mit einem beträchtlichen Heer auf 
Rabba loszurücken. Die Jaruba-Leute theilten Sam. 
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Crowther ähnliche Anſchläge mit, um ihre ehemalige Frei— 
heit vom Joch der Fulatah's wieder zu erlangen. So 
wenig ich auch dem Aufruhr das Wort zu reden geneigt 
bin, ich kann nicht umhin ihnen hierzu Glück zu wünſchen. 
— Zufolge hier erhaltener Nachrichten erhielten die Fula— 
tah's auf folgende Weiſe Macht über das Nufi-Volk. Als 
vor etwa 23 Jahren Naſa, der Nufi-König, ſtarb, ent— 
ſtand, wie das nicht ſelten der Fall iſt, ein Streit über 
ſeine Nachfolge. Sein Sohn Mam adſchia machte An— 
ſpruch lauf den Thron, und ſein Neffe Dſchemata, 
Sohn ſeiner älteſten Schweſter, war ſein Nebenbuhler. 
Mamadſchia rief die Fulatah's zu ſeinem Beiſtand an; 
Dſchemata kam ums Leben, aber fein Sohn Iſſa 
ſetzte den Krieg fort; und nach einiger Zeit wurde das 
Land zwiſchen beide vertheilt, während die Fulatah's ſich 
beide ſteuerpflichtig machten. 

Dieſen Abend kamen einige verſtändige Männer an 
Bord, die ſich Mallam's nennen ließen, aber ſelbſt geſtan— 
den, daß ſie kein Recht zu ſolchem Titel hatten, da ſie 
weder leſen noch ſchreiben können. Einer, obgleich ein 
geborner Nufi, ſprach ſehr vollkommen Haußa. Ich wollte 
ich könnte einige Wochen bei ihm zubringen, um meine 
Haußa⸗Ueberſetzungen zu berichtigen. Eine ſolche Gele— 
genheit wäre mir um ſo erwünſchter, da ich ſie zugleich 
benützen könnte, um ihnen die Lehren unſerer heiligen Re— 
ligion beizubringen. Ich gab mich als Mallam der chriſt— 
lichen Religion zu erkennen und ſuchte auszumitteln wie 
weit ſie mit den Lehren des Korans bekannt ſeyen. Meh— 
rere meiner Fragen und ihre Antworten überzeugten mich, 
daß ſie damit völlig unbekannt ſind. Ich ſagte ihnen nun 
warum wir hiehergekommen, und wie unſere Abſicht ſey 
Friede und Wohlwollen gegen Jedermann zu ſtiften; und 
nun wünſche ich zu wiſſen, ob fte glauben die Leute wür— 
den gerne Lehrer annehmen und auf fie horchen. Der 
Haufa- Sprecher erwiederte: „das muß von Gott ſeyn; 
denn als wir hörten, daß weiße Leute mit großen Schiffen 
kämen, fürchteten wir Krieg; ſeit wir aber vernommen, 
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daß ihr gekommen ſeyd Friede zu ſtiften, freuen wir uns. 
Das muß von Gott ſeyn; denn der Mallam von Soko 
hat Briefe geſchickt und alle Fulatah's gebeten den Krieg 
aufzugeben und ruhig zu bleiben. Jetzt kommen die Weißen 
und ſagen daſſelbe: das muß von Gott ſeyn. Gott ſegne 
euch! Gott ſey mit euch! Gott gebe euch langes Leben!“ 
Einer dieſer Männer wünſchte mit uns nach Rabba zu 
gehen, wohin wir hoffentlich werden fahren können. Ein 
paar Tage Umgang mit ihm und einigen Seinesgleichen 
würden mich bald in Stand ſetzen gut Haußa zu ſprechen. 

Unſere Ingenieure ſind noch immer krank; Capitän 
Bird Allen iſt noch keineswegs außer Gefahr; und die 
Schwarzen ausgenommen ſind nicht drei von der Schiffs⸗ 
mannſchaft dienſtfähig. Das Waſſer beginnt zu ſinken, 
und die Jahreszeit wird noch viel ungeſunder werden als 
bisher. Das alles zuſammengenommen ſcheint mir doch 
das Klügſte nach der See zurück zu kehren; die Vorſehung 
ſcheint es fo zu wollen. Es iſt allerdings kränkend unſere 
Hoffnungen ſo getäuſcht zu ſehen; allein es liegt etwas 
Beruhigendes in dem Bewußtſeyn gethan zu haben was 
wir konnten. Wir haben keine Schwierigkeit geſcheut, ſon⸗ 
dern im Gegentheil gerne alles ertragen und würden, wo 
immer möglich, am allerliebſten weiter fahren. Dieſen 
Abend ijt wieder einer unſerer Matroſen am Fieber geſtorben. 

Hier wieder einige Bruchſtücke aus meinen Erkundi⸗ 
gungen. Auf meine Frage ob in Egga viel Handel in 
Elfenbein getrieben werde, hieß es: ſehr wenig. Menſchen— 
opfer werden hier höchlichſt verabſcheut; die Leute wiſſen, 
daß ſie in andern Gegenden üblich ſind, behaupten aber, 
daß ſolche Greuel unter ihnen nie verübt worden ſeyen. 
Egga bezahlt an Sumo Sariki eine jährliche Steuer von 
400,000 Muſcheln; und eine noch größere Summe wird 
der Stadt jahrlich unter verſchiedenen Vorwänden abge⸗ 
drungen, meiſt als Bußen für wirkliche oder erdichtete Ver— 
gehen. Sie bezahlte ihrem eigenen Koͤnige, ehe die Fue 
latah's Macht über ſie erhielten, nur 50,000. Es heißt 
Sumo Sariki erlaube ſeinen Kriegern die Hälfte der 
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im Kriege genommenen Sclaven für ſich zu behalten oder 
zu ihrem Vortheil über ſie zu verfügen, was in hohem 

Grade den großen Eifer erklärt mit dem fle dieſe ruchloſe 
Jagd verfolgen. 


Sechster Abſchnitt. 


Rückkehr der Expedition nach der See. — Botſchaft an den König von 
Rabba. — Einiges über den König von Rabba und andere. — 
Beſchreibung des Ufers gegenüber von Egga. — Beſuch in Buddu 
und Notitzen darüber. — Ankunft zu Muje. — Ankunft beim Zu⸗ 
ſammenfluß. — Beſuch in Atſchara. — Unterhaltungen. — Ver⸗ 
theidigung der Abgötterei und Verlangen nach Unterricht. — Au⸗ 
kunft zu Ibo. — Beſuch bei Obi. — Weiteres über das Sbo-Bolf, 
— Ankunft bei der Mündung des Nun. — Ankunft bet Fernando⸗Po. 


4. Oct. Bis hieher und nicht weiter; ſo hieß 
es heute Morgen. „Die Anker gelichtet und ſo ſchnell wie 
möglich nach der See zurück.“ — Das wars was ich ſchon 
lange fürchtete. Mein Gefühl ſträubte ſich beſtändig da— 

gegen und der Gedanke daran bekümmerte mein Herz; jetzt 
aber kann ich mich darein ſchicken, da ich ſehe, daß keine 
andere Wahl iſt. Cap. Trotter wurde geſtern Abend 
krank, und die Merkmale des Fiebers thaten ſich dieſen 
Morgen zu deutlich kund, als daß man es nur für eine 
übergängliche Unpäßlichkeit halten könnte. Nur ein euros 
päiſcher Offizier war im Stande an Bord Dienſt zu ver— 
richten. Bei den andern war das Fieber noch ungebrochen, 
und es wird einige Zeit hingehen, wenn ſie auch am Le— 
ben bleiben, bis nur einer wieder Dienſt zu verrichten im 
Stande ſeyn wird. 

Da nun keine Ausſicht mehr vorliegt diesmal nach 
Rabba zu gelangen, ſo wurde eine Botſchaft an den König 
geſchickt um ihn zu benachrichtigen, daß die Geſandten der 
Königin von England, theils durch Krankheit, theils durch 
Sinken des Stroms, diesmal verhindert worden ſeyen ihn 
zu beſuchen; fie hofften aber übers Jahr wieder zu kommen, 
wo ſie dann ihren Auftrag von der Königin von England 
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zu vollziehen gedächten; — der Hauptzweck ihres Kommens 
ſey übrigens der: die Ausfuhr von Sclaven zu verhindern 
und zwiſchen Großbritannien und den am Niger-Strom 
liegenden Ländern einen freundſchaftlichen Handelsverkehr 
zu ſtiften. Zugleich fandte man ihm eine Zeichnung von 
den zur Expedition gehörigen Schiffen, ſammt einem präch— 
tigen Sammetgewand und einer ſchön gebundenen arabi⸗ 
ſchen Bibel. Auch wurde ihm gemeldet die Engländer 
hätten zu Addu Kuddu eine Niederlaſſung geſtiftet, und 
man bat ihn ſeinen Kriegern nicht zu erlauben dieſer Nie— 
derlaſſung nahe zu kommen. 

Der gegenwaͤrtige König von Rabba iſt der Sohn 
des Mallam's Dendo. Der Ober-Mallam von Rabba 
heißt Muſa, gewöhnlich Mamuſa genannt, als Abkür— 
zung von Mallam (Lehrer) Muſa. Andi Boſſu iſt das 
Haupt des Kriegsweſens. Mamadu iſt ein anderer ſehr 
einflußreicher Mann in Rabba. Es heißt er ſey des Kö— 
nigs Bruder und ein großer Günſtling, der thue was ihm 
beliebe und dem der König alles gut heiße. Ali uh iſt 
König von Sokotu, anſtatt ſeines Vaters Bello. Ati— 
bah iſt König von Jaruba, und Sita König von 
Illoring (auf den Charten gewöhnlich Allorie). Das 
Jaruba-Volk beſtreitet Sita's Recht; und eigentlich könnte 
er blos Konig der Fulatah-Partei genannt werden. 

Es ijt mir heute von einem Fluß Namens Gin di 
geſagt worden, der von Sokotu herkommend ſich bei einer 
Stadt Namens Gom ba, am linken Ufer, in den Niger 
ausmünde. Der Jaruba-Mann, der mir dies ſagte, meint 
der Albert könnte in der Regenzeit bis auf drei Tagrei— 
fen Entfernung von Sokotu gelangen, und Canoes gingen 
immer, ſelbſt beim niedrigſten Waſſerſtand, in 15 Tagen 
von Juri (Qauri) nach Sokotu. Hier hat der Niger den 
Namen Egga; weiter oben heißt er Edu, in der Nufi⸗ 
Sprache „großes Waſſer.“ Canoe's können jederzeit von 
Rabba nach Juri fahren. 

Da man in Egga ein Geſchäft hatte, ſo kamen wir 
auf unſerer Rückkehr nach der See nur wenig vorwärts; 
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und da die Ingenieurs noch immer krank ſind, ſo konnte 
kein Dampf angewandt werden. Cap. Trotter ſcheint, 
Gott ſey Dank, dieſen Nachmittag etwas beſſer; aber mit 
den andern Kranken ſteht es leider noch immer gleich. 
Möchte ihr koſtbares Leben erhalten werden, zum Beſten 
der Sache der ſie ſich ſo eifrig hingegeben haben! 

Das Waſſer ijt in ſchnellem Abnehmen; Sand- und 
Schlammbänke kommen allenthalben zum Vorſchein; es 
muß um mehrere Fuß“ gefallen ſeyn feit wir vor 8 oder 
9 Tagen herauf fuhren. Die Jahreszeit wird jetzt immer 
ungeſunder. Uebrigens find wir in der Hand eines barme 
herzigen Gottes, der für uns ſorgt. 

Hr. Brown, der geſtern Abend nach Egga geſandt 
worden war, um den Hauptling Rogang zu bitten die 
Botſchaft und die Geſchenke an den König der Fulatah's. 
zu befördern, kam dieſen Abend zurück. Rog ang bee 
zeugte Freude an den ihm geſchickten Geſchenken, wie auch 
an der Botſchaft an Sumo Sariki. Er ſagte es ſey dies 
ein weiſer Gedanke des Capitäns; ohne dieſes hätte er 
fürchten müſſen Sumo Sariki habe ihn im Verdacht den 
Capitän gegen ihn (den König) eingenommen zu haben. 
Er wünſchte dem Capitän baldige Herſtellung und ſchleu— 
nige Rückkehr nach der See, indem nach 7 Monaten der 
Fluß wieder hoch genug ſeyn werde, um mit den Schiffen 
wieder zu kommen. Nach Rogang's Angabe ſind zwi⸗ 
ſchen Rabba und Buſſa Felſen im Niger die einen Waſſer⸗ 
fall bilden, ſo daß bei keinem Waſſerſtand Canoe's da 
durchfahren können. Rogang wurde gebeten bis zu einer 
gewiſſen Entfernung einen Mann mit uns herab zu ſchicken, 
um uns die verſchiedenen Dörfer zu zeigen und zu nennen; 
allein jedermann fürchtete in die See mitgenommen zu wer— 
den, und da keiner ſeiner Knechte oder Sclaven mit den 
Ortſchaften bekannt war, ſo bedauerte er unſerm Wunſch 
nicht entſprechen zu können. Rogang ſagt es ſey zu keiner 


„Aus der Meſſung des Dr. Stanger ergab ſich, daß das Waſſer 
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Zeit des Jahres möglich von Rabba nach Juri in Canoe's 
zu fahren; das widerſpricht einer geſtrigen Angabe. Die 
Reiſe wird gewöhnlich zu Lande in ſechs Tagen gemacht. 

Die Bewohner von Egga erhalten ihre Baumwolle 
vom jenſeitigen Ufer, wo ſie in beträchtlicher Menge ge— 
pflanzt wird. Rogang wäre froh wenn die Englander ſich 
dort niederließen, meint aber man müſſe den König von 
Rabba vorerſt berathen, der, wie Rogang vermuthet, ihnen 
ohne Anſtand ſo viel Land als ſie wollten einräumen würde; 
übrigens glaube er nicht, daß der König etwas dagegen 
einwenden würde, wenn ſeine Genehmigung auch nicht 
eingeholt worden wäre. 

Da ich keine Gelegenheit hatte viel von dem linken 
Egga gegenüberliegenden Ufer zu ſehen, ſo habe ich bis 
jetzt nichts darüber gemeldet; indeß dürften einige Bemer— 
kungen darüber hier am Platze ſeyn. Aus ſeiner höhern 
und hügeligten Beſchaffenheit ſollte man ſchließen es müſſe 
viel geſünder ſeyn als das niedere ſumpfige Ufer von Egga; 
auch ſcheint es dem Ackerbau günſtiger, da Baumwolle 
gezogen wird. Indeß ſollte eine Anſtedlung in beträcht— 
licher Entfernung vom Fluſſe, hinter der erſten Hügelreihe 
angelegt werden, um vor den giftigen Ausdünſtungen des 
vom abgelaufenen Waſſer durchdrungenen Bodens geſchützt 
zu ſeyn. 

Dieſen Abend brachte Sac, Macaulay, unſer Nuft— 
Dolmetſcher, ſeine Schweſter von Egga mit auf den Al— 
bert. Sie hatten von der Zeit an da er ein Sclave 
wurde, alſo ſeit etwa 20 Jahren, nichts mehr von einan⸗ 
der gewußt. Sie find einander fo ahnlich, daß es mir 
vorkommt ich würde ſie, hätte ich ſie irgendwo getroffen, 
ſogleich als ſeine Schweſter erkannt haben. Beide baten 
mich den Cap. Trotter zu erſuchen ſich für fie zu vere 
wenden, indem die Fulatah's zwei ihrer Kinder im Krieg 
weggenommen und nach Sokotu geführt hätten. Da aber 
Cap. Trotter noch zu krank war um ihn zu ſprechen, 
ſo konnte ich ſie nur damit vertröͤſten, daß ich ihr ſagte, 
ſie möchte, wenn er das nächſte Mal komme, ſich an ihn 
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wenden, und ich zweifle nicht, daß wo möglich etwas lar 
ſie gethan werden würde. 

Wir lagen den ganzen Tag bei Eddodſchi, einige 
Meilen unterhalb Kinami, vor Anker, indem wir auf die 
Rückkehr des Hrn. Brown von Egga warteten. Die 
Hitze war groß und wir ſehnten uns nach einem kühlenden 
Winde, der ſich dann am Abend auch einfand. Capitän 
Trotter war heute ſehr leidend. Hr. Stenhouſe 
und Cap. B. Allen waren etwas beſſer. Es kamen 
einige Eingeborne an Bord und brachten etliche Büſchel 
Plantanen, die ein wahres Labſal waren. Früchte ſind 
ungemein ſelten. 

6. Oct. Viel Regen bis ſpät in die Nacht, was 
eine große Veränderung in der Luft verurſachte; das Ther— 
mometer war heute früh 78° (＋20½ Reaum.) in meiner 
Cajüte; die Luft iſt jetzt ſehr lieblich und kühl. Es ſoll 
heute geheizt werden; da einer der Ingenieure ein wenig 
beſſer iſt, fo will er den Verſuch machen, und Dr. Stan— 
ger will ihm im Maſchinenraum Beiſtand leiſten. Unſere 
Kranken ſind nicht ſchlimmer, und hoffentlich wird die 
Veränderung im Wetter mit Gottes Hülfe wohlthätig auf 
ſie wirken. Wir verließen unſere Ankerſtätte bei Eddodſchi 
etwa 9 Uhr Vormittags und gleiteten bei anderthalb Stuns 
den lang herrlich flußabwärts; dann aber geriethen wir 
in ſeichtes Waſſer, was uns nöthigte Anker zu werfen, 
bis wir durch Sondiren ein tieferes Bett gefunden hatten. 
Wir ankerten für die Nacht bei Buddu am rechten und 
Riggido am linken Ufer. 

7. Oct. Nach dem Frühſtück gingen Dr. Mac Wile 
liam und ich ans Land nach Buddu, der Hauptſtadt von 
Kakanda oder dem Diſtrict dieſes Namens; denn Ka— 
kanda iſt keine Stadt, und das Volk, das beim Nufi— 
Stamm ſo heißt, heißt bei den Eggara-Leuten Schabi. 
Das Kakanda-Diſtrict enthält außer Buddu noch ſechs 
Städte und war wenigſtens in den letzten vier Jahren dem 
jetzigen Attah von Iddah unterthan, der als jährliche Ab— 
gabe ein Pferd bezieht. Die Leute wollten nicht eigentlich 
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ſagen der Attah habe erſt ſeit vier Jahren die Herrſchaft 
über ſie erlangt, ſondern ſie redeten blos von der Zeit ſeit 
der jetzige Attah den Thron beſtieg; denn als ſie gefragt 
wurden, wie lange ſie dieſe Abgabe an den Attah ſchon 
entrichteten, antworteten ſie: „Seit Anfang der Welt.“ 
Das Heer der Fulatah's war erſt vor drei Monaten in 
dieſer Stadt geweſen, da ſie ſich aber mit einer jährlichen 
Steuer von 100,000 Muſcheln abfanden, wovon Riggido 
einen verhältnißmäßigen Theil bezahlt, ſo tödteten ſie nie— 
mand und nahmen keine Sclaven. — Heute wurde uns 
geſagt, jeder Fulatah ſey mit einem Schießgewehr bewaff— 
net; ſie hätten Schwerter, Spieße, Pfeile und Pferde in 
großer Menge. Weigert man den Tribut, heißt es, ſo 
machen ſich die Fulatah's dadurch bezahlt, daß ſie jedwe— 
den der ihnen in die Hände kommt als Sclaven wegfangen, 
ohne ſich mit der Stadt oder dem Diſtricte in ein Ver— 
ſtändniß einzulaſſen wie viele ſie wegnehmen möchten. Auf 
die Weiſe verſchaffen die Fulatah's ſich immer großen Ge— 
winn, indem ſie ſtets ſolche wegzufangen ſuchen, für deren 
Loskauf große Summen gefordert werden können. Daher 
kann, ſo lange ſie ihre Verheerungen fortſetzen, der Scla— 
venhandel nicht aufhören, weil die Freunde und Verwand— 
ten der Gefangenen ſie von den Fulatah's, oder denen in 
deren Hände ſie gefallen, immer wieder loskaufen werden. 

Der Attah hat das Abſchaffungsgeſetz zu Buddu treu— 
lich bekannt machen laſſen, und die Bewohner, die uns 
in großer Anzahl umgaben, bekannten offen, daß Buddu 
von jeher ein großer Sclavenmarkt geweſen ſey; ſeit ſie 
aber vernommen, daß der Attah den Sclavenhandel abge— 
ſchafft habe, ſeyen auch ſie ganz davon abgeſtanden. Sie 
halten Hausſclaven, dürfen aber keine verkaufen und in 
Zukunft auch keine mehr anſchaffen. — Die Buddu-Leute 
bauen keine Baumwolle, ſondern beziehen ſie vom jenſeiti— 
gen Ufer, das auch auf eine bedeutende Strecke einwärts 
den Fulatah's unterworfen iſt. Auf unſere Frage ob ſie 
gehört, daß wir drei Sclaven befreit hätten, hieß es, 
einige hätten davon gehört, andere nicht. Wir ſuchten 
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durch verſchiedene Fragen zu erfahren was ſie von unſerm 
Verfahren hielten, und die erſte Entgegnung war, wir 
ſeyen ſtaärker als fie und könnten daher thun was uns be— 
liebe. Das gab uns den gewünſchten Anlaß ihnen dar— 
zuthun, unter welchen Umſtänden die Sclaven befreit wor— 
den ſeyen, und daß es von Seiten der Expedition nicht 
eine That der Gewalt, ſondern der ſtrengen Gerechtigkeit 
geweſen ſey. Da ſie unſern Worten große Aufmerkſamkeit 
ſchenkten und gerne mehr zu hören ſchienen, ſo bat ich ſie 
ſtille zu ſeyn, indem ich ihnen etwas wichtiges mittheilen 
wolle. Nach einer ernſtlichen Ermahnung zur Stille muß 
man meiſt gewärtig ſeyn während mehrern Minuten ſein 
eigenes Wort nicht zu hören; denn Jeder ruft dann ſo 
laut er nur kann: „ ſeyd ſtille! ſeyd ſtille!“ Als Stille 
eintrat erklärte ich den Leuten was die Weißen gegen die 
Sclaverei haben, und warum ſie ſich ſo vielen und großen 
Beſchwerden und Entbehrungen ausſetzen, um die Schwar— 
zen frei zu machen; es geſchehe dies aus Gehorſam gegen 
Gottes Wort, das ſie lehre Gott über Alles zu lieben und 
ihren Nächſten wie ſich ſelbſt. Ich ſchilderte dann aus— 
führlich das Elend das der Sclavenhandel mit ſich bringe, 
und ſie geſtanden Alles als Wahrheit zu, und bezeugten, 
was ſie anbelange ſo falle es ihnen nicht ſchwer ihn auf— 
zugeben; allein die Fulatah's ſeyen die Leute die man zu— 
erſt zur Abſchaffung vermögen ſollte. Sie betheuerten, 
weder ſie noch ihre Vorfahren, lange ehe der Islam ein— 
geführt worden ſey, haben je Menſchenopfer gebracht. 
Sie freuten ſich zu vernehmen, daß beim Zuſammenfluß 
eine engliſche Niederlaſſung gegründet worden ſey und ſag— 
ten ſie wollen hingehen und ſehen wie die Weißen Häuſer 
bauen und Pflanzungen anlegen; auch wollen ſie ſich in 
ihrer Nähe anſiedeln, um gegen die Fulatah's beſchützt zu 
ſeyn. Sie beſtätigten; das ſchon oft Gehörte, daß die 
trockene Jahreszeit die ungeſundeſte ſey, und daß allemal 
viele an Fieber, an Blattern und der Ruhr ſterben. Dr. 
Mac William vaccinirte mehrere, und lehrte einen von 
ihnen das Geſchäft, indem er ihn mit dem nöthigen Werk— 
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zeuge verſah. Sie thaten nicht die geringſte Einrede gegen 
die Einimpfung, ſondern gaben ſich im Gegentheil mit 
Vergnügen dazu her, überzeugt, daß die Weißen ihnen 
keinen Schaden thun würden. Dr. Mac William gewann 
auf der Stelle ihr Zutrauen und ein Mann berieth ihn 
über verſchiedene Beſchwerden. f 

Jac. Macaulay, unſer Dolmetſcher, war hier einige 
Zeit Sclave geweſen, und zeigte mir die Frau die ihn 
nach Rabba verkaufte; ſie hatte ein ehrbares Ausſehen. 
Während wir am Landungsplatz auf das Boot warteten 
brachte der Dolmetſcher ſie zu mir und ſagte: „Meiſter, 
dies iſt die Frau die mich verkauft hat. Sie will ich ſoll 
mit ihr nach Hauſe gehen und eſſen und trinken; aber ich 
ſagte ihr ich hätte keine Zeit.“ Als ich vom Sclavenhandel 
mit ihr ſprach, bekannte ſie Macaulay verkauft zu haben; 
ſie habe aber damals nicht gewußt, daß es unrecht ſey, 
und ihr Mann habe mehr dabei gethan als ſie. Sie fragte 
mich, ob Macauley nicht ein paar Stunden hier warten 
könnte, ſie möchte ihm einige Hühner ſchenken; und es 
that ihr offenbar leid nichts für ihn thun zu können. Solche 
Vorfälle ſprechen mich immer ſehr an. Ich meine in ihnen 
Winke der Vorſehung zu erkennen, daß gerade Leute dieſer 
Art geſandt werden ſollten, um ihren Landsleuten einer— 
ſeits das Elend der Sclaverei und andererſeits die Groß— 
muth Englands in ihrer Befreiung recht vor Augen zu 
ſtellen. Und überall wo ich die Hoffnung ausſprach, daß 
Lehrer von ihrem eigenen Volk gefandt werden würden, 
wurde das Verſprechen mit großer Freude aufgenommen. 

Wir brachen Mittags 12 Uhr auf und ankerten Abends 
6 Uhr bei Muje, einem Dorfe etwa 20 Meilen oberhalb 
des Zuſammenfluſſes. Das Waſſer fällt ſchnell und die 
Schifffahrt wird langweilig und gefährlich; es erfordert die 
größte Aufmerkſamkeit um nicht aufzuſtoßen; und in einem 
ſolchen Fall wären wir ſchlimm daran, da Keiner an 
Bord die Anſtrengung des Flottmachens aushalten könnte. 
Der einzige noch thätige Offizier it ſchon feit zwei oder 
drei Tagen unwohl und zeigt Spuren des herannahenden 
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Fiebers. Cap. B. Allen wird allem Anſchein nach keine 
24 Stunden mehr leben, und Cap. Trotter gab mir 
heute Anweiſungen im Fall ſeiner Auflöſung. Auch einer 
der Offiziere ſcheint am Sterben zu ſeyn; viele ſind noch 
leidend und andere, obgleich frei vom Fieber, ſo ſchwach, 
daß ſie noch lange nicht dienſtfähig ſeyn werden. Rück— 
kehr zur See und zu geſundern Gegenden iſt der einzig 
noch offene Weg. Der Herr leite uns wie es Ihm ge⸗ 
fällt! — Meine Gefühle ſind unbeſchreiblich. Ich bin 
körperlich wohl, aber in Folge großer Aufregung und Ge— 
müthsunruhe oft ungemein reizbar. 

9. Oct. Dieſen Morgen etwa um 9 Uhr kamen wir 
beim Zuſammenfluß an und ankerten in der Nähe des 
Schooners Amelia dem Muſterlandgut gegenüber. Die 
beiden Europäer und Hr. Carr, ein Weſtindier, die hier 
geblieben waren, lagen ſo am Fieber darnieder, daß unſer 
Arzt für nöthig hielt ſie an Bord des Albert zu beordern, 
um ſie einem geſündern Klima entgegen zu führen. Unter 
dieſen Umſtänden hielt ich es für meine Pflicht ſolches ge— 
ſchehen zu laſſen, und ſelbſt unſerm Neger-Schulmeiſter 
Thomas King zuzureden da zu bleiben, obſchon ich noch 
immer im Zweifel war, ob der Ort ſich für eine Miſſions— 
ſtation eigne. Er wird genug zu thun haben, da er den 
Schooner und etwa zwölf Mann an Bord zu beſorgen hat 
und der einzige Mann iſt der ſowohl den Matroſen als 
den Leuten auf dem Landgut Religionsunterricht zu ertheilen 
vermag. Seine Bereitwilligkeit zur Förderung unſerer Zwecke 
ſein Möglichſtes zu thun machte mir Freude. Er hatte wäh— 
rend unſerer Abweſenheit mehrere Wanderungen in die be— 
nachbarten Dörfer gemacht und die Einwohner ſtets freund— 
lich und unſern Zwecken und Leuten günſtig geſtimmt ge— 


funden. Die unſere Anſtedlung Beſuchenden ſprechen drei 


verſchiedene Sprachen: Nufi, Kakanda und Bunu; nebſt 
dem ſprechen die Leute des linken Ufers unterhalb des Zu— 
ſammenfluſſes des Nigers und des Tſchadda meiſt Eggarra. 
Im Lauf des Tages ſollen den Leuten des Muſter— 
landguts und des Schooners für 9 Monate Lebensmittel 
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abgeliefert werden, da man beſtimmt glaubt, daß nach 
dieſer Zeit oder früher wieder ein Schiff heraufkommen 
werde. Allein es iſt bei der Verſorgung der Leute mit 
Lebensmitteln große Vorſicht nöthig. 

Hier einige allgemeine Anmerkungen. Von der Mün— 
dung des Fluſſes bis ſo weit als wir gekommen, ſind Le— 
bensmittel ſehr ſelten, und ich ſehe nicht wie, von civili— 
ſirten Gegenden unabhängig, auch nur die allernothigften 
Bedürfniſſe zu erhalten wären. Ein Diſtrict von zehn 
Quadratmeilen liefert nicht Fleiſch genug um unſere drei 
Schiffe nur einen Monat lang zu verſehen. Wir haben 
jetzt 20 Männer beim Muſterlandgut angeſtellt, lauter 
Schwarze; aber die ganze Umgebung vermöchte nicht ihnen 
die nöthigen Lebensmittel zu liefern. Europäer müßten 
alles von Europa kommen laſſen, und ehe ſie ſich hier 
mit Sicherheit niederlaſſen könnten, müßte erſt ein regel— 
mäßiger Verkehr mit Europa eingeleitet werden. Die Le— 
bensweiſe der Europäer und Eingebornen iſt durchaus ver— 
ſchieden. Letztere leben von Jams, Zwiebeln, getrockneten 
Fiſchen, Schnecken, Korn, Bier von Guineakorn, und nur 
ſelten von Fleiſchſpeiſen. Aber warum Miſſtonare nicht ebenſo 
leben? Ich weiß was manche wackere Leute in Europa 
darüber denken. Viele halten einen Miſſionar für fleiſch— 
lich geſinnt, der ſolche Dinge unter die Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe auf ſeinem Wege zählt, und meinen er 
ſollte in der Betreibung ſeines Werks und Arbeit der Liebe 
alles mögliche erdulden und ertragen. Solchen lieben 
Freunden will ich hierauf nur das ſagen, daß es Niemand 
ſchmerzlicher fühlen kann als der Miſſtonar ſelbſt, daß der— 
gleichen Dinge wirkliche Hinderniſſe in der Verbreitung des 
Evangeliums ſind; und herzlich gerne würde ich mich 
ſchwarz farben laſſen, wenn ich dadurch befähigt würde 
von Neger-Nahrung zu leben, und mich mit ſo wenig 
Lebensgefahr wie er ſeiner brennenden Sonne, ſeinen Rez 
gengüſſen und ſeinen ſumpfigen Wohnungen auszuſetzen. 
Allein Selbſterfahrung und Beobachtung haben mich über— 
zeugt, daß es Europäern unmöglich iſt wie die Schwarzen 
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zu leben. Ihre Kraft wäre bald dahin, ihr Poſten ver— 
laſſen; Nichts gewonnen, Alles verloren. Ja ich bin ge— 
wif, daß im Allgemeinen Weiße eben fo wenig wie die 
Schwarzen leben könnten, als daß Fiſche in der Luft und 
Vögel im Waſſer zu leben vermöchten. : 

Es bleiben mir dieſen Abend nur wenige Augenblicke 
zu meinem Tagebuch übrig. Ich hatte mich den Tag über 
ſo viel mit unſern Kranken zu befaſſen; aber es thut mir 
nur leid, daß ich ſo wenig für ſie thun kann. Ich war 
Zeuge eines ergreifenden Schauſpiels. Cap. Trotter und 
Cap. B. Allen ſind beide ſehr krank. Letzterer könnte 
nur durch ein Wunder wieder hergeſtellt werden. Sie 
nahmen dieſen Nachmittag von einander Abſchied. Cap. 
Allen war nicht ganz bei ſich ſelbſt; er war den ganzen 
Tag mehr oder weniger abweſend. Die unſchuldigen Aeuße⸗ 
rungen, die er in dieſem Zuſtand that, verriethen denſelben 
Geiſt der ſein edles Gemüth auch in geſunden Tagen be— 
ſeelte: zarte Theilnahme an andern, Ergebung in den 
Willen Gottes und eine liebliche Verſicherung ſeiner An— 
nahme bei Ihm. Er kann in Wahrheit mit dem Apoſtel 
ſprechen: Chriſtus iſt mein Leben und Sterben iſt mein 
Gewinn. Dr. Mac William hat außer der Pflege von 
26 Kranken noch manches andere zu beſorgen. Dr. Sta n— 
ger hat ſeit unſerer Abfahrt von Egga bei Tage als In— 
genieur gedient und bei Nacht dem Dr. Mac William ärzt— 
liche Hülfe geleiſtet. Dem Ingenieur geht es zwar beſſer, 
allein er kann noch keine harte Arbeit verrichten. 

10. Oct. Sonntag. Alles iſt thätig um ſo bald wie 
möglich abfahren zu können. Die Lebensmittel ſind gelan— 
det und die hier krank gefundenen an Bord. 

Da ich gerne nach Adſchara gegangen wäre, einem 
kleinen Dorfe etwa 2 Meilen von dem Muſterlandgut, wo 
nach Thomas King's Erzählung vor einigen Tagen meh— 
rere Sclaven zum Verkauf feil geboten worden waren, ſo 
wurde mir eine Gelegenheit verſchafft hinzugehen. Ich 
dachte, wenn ich auch nichts thun könne als ihre Eigen— 
thümer überreden die Ketten von ihren Füßen zu nehmen 
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und fie menſchlich zu behandeln, fo ware das ſchon etwas. 
Bei unſerer Ankunft ſagte man uns ſie hätten vorige Woche 
zwei Sclaven erhalten: einen Jüngling von etwa 16 Jah— 
ren und ein erſt 18 Monat altes Kind. Sogleich zeigten 
ſie mir das Kind; der Knabe ſey aber ſeitdem von ſeinen 
Landsleuten eingelöst worden, indem er als Pfand für 
eine Schuld von 30,000 Muſcheln genommen worden war. 
Ob ſie mir die Wahrheit geſagt muß ich dahin geſtellt 
ſeyn laſſen. Ich hörte das Geſetz für Abſchaffung des 
Sclavenhandels fey vom Attah gehörig bekannt gemacht 
worden, und alle Einwohner des Dorfes hätten es gutge— 
heißen. Sie beſtätigten was ich ſo oft gehört, daß der 
Sclavenhandel nicht aufhören könne bis die Fulatah's für 
deſſen Abſchaffung gewonnen waͤren. 

Ich unterhielt mich lange mit den Leuten über den 
Unterſchied zwiſchen ihrer und unſerer Religion. Sie ver— 
ſicherten mich, nie Menſchenopfer gebracht zu haben. Da 
ich ihnen kaum glauben konnte, ſo rügte ich die Gottloſig— 
keit ſolcher Sitte; darüber ſtutzten ſie und der Häuptling 
ſagte mir, daß wenn ich ſo mit dem Attah ſpräche, er 
ſehr böſe auf mich ſeyn würde, da er jedes Jahr einen 
Sclaven zu opfern pflege, und beim Tode des Attah wür— 
den zwanzig freie Leute geopfert. Das wären mehr als 
man mich in Iddah berichtet; welche Angabe richtig ſey, 
kann ich nicht ſagen. Verwunderung ſprach aus allen 
Geſichtern als ſie von mir hörten man habe dem Attah die 
Gottloſigkeit der Sitte vorgeſtellt und er habe verſprochen 
ſie aufzugeben. Die Leute hier ſind Heiden; es iſt keine 
Spur vom Islam an ihnen bemerkbar. Sie zeigten mir 
ihre Götzen. Unter einem kleinen Obdach vor faſt jedem 
Haus finden ſich Topfſcherben, Stücke Jams, Hühnerfe— 
dern, Hörner von Thieren, zerbrochene Bogen und Pfeile, 
Meſſer und Spieße: das ſind ihre Götter! — So leicht 
es iſt die Götzen anzugreifen oder lächerlich zu machen, fo 
ſchwer iſt es das abergläubiſche Vertrauen auf ſie aus dem 
Menſchenherzen auszurotten. Der alte Vorwand kam wie— 
der in Anwendung: dieſe Weiſe Gott zu dienen ſtehe den 
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Schwarzen gut, wenn ſie ſich auch für die Weißen nicht 
ſchicke; derſelbe Gott, der uns das Buch gegeben, habe 
ſie ihre Weiſe gelehrt, Ich ſuchte ſie von der Sündhaf— 
tigkeit des Götzesdienſtes zu überführen und wies ſie an 
den einzig wahren und lebendigen Gott, der 
ſich uns in Jeſu Chriſto geoffenbaret hat. Nun 5 ſich 
ein alter Mann zur Vertheidigung der Landesſitten und 
erklärte, ſie würden dieſelben nie fahren laſſen: wie ſie 
beim Eintritt in die Welt die Sachen fänden, ſo wollten 
ſie ſie erhalten und dabei verharren; was auch die Weißen 
immer ſagen mögen, ſte ſeyen überzeugt, daß ihre Götter 
ihnen ſehr gut ſeyen. „Wenn mich z. B. eine Schlange 
beißt,“ fuhr er fort, „ſo ſtrecke ich blos mein Bein unter 
dieſen Gott (den Schuppen) und ich ſterbe nicht. Werde 
ich von Krankheit befallen, ſo gehe ich zu meinem Gott, 
und ich werde bald beſſer. Nur vom Tode kann er mich 
nicht erretten: ich muß ſterben wenn meine Zeit da iſt. 
Aber die Weißen kann ihr Buch auch nicht vom Tode 
retten; auch ſie müſſen alle ſterben.“ Auf dieſen letzten 
Satz legte er einen beſondern Nachdruck, und viele Zuhörer 
brachen in Gelächter aus, indem ihnen das Geſagte völlig 
ſchlagend ſchien. Ich nahm Anlaß ihnen in ſo einfacher 
Sprache, als ich meinen Nufi-Dolmetſcher zu überſetzen 
faͤhig glaubte, die Urſache des Todes und des Chriſten 
Hoffnung und Troſt im Tode darzuthun, und fragte dann 
den Alten ob er oder der Chriſt der Glückliche ſeyn werde, 
indem ich den Einen als einen gehorfamen, den Andern 
als ungehorſamen Sohn vor dem Richterſtuhl des Allmäch— 
tigen darſtellte. Der Alte entgegnete, was ihn anbelange 
ſo wolle er bei ſeinen alten Sitten bis an ſeinen Tod ver— 
harren; allein der Häuptling der Stadt gab eine lange 
und vortreffliche Antwort. So viel ich mich noch erinnere 
ſagte er etwa dies: „Früher hieß man uns Sclaven ver— 
kaufen, weil die Weißen ſie verlangten, und wir verkauften 
ihrer viele. Jetzt kommen ſie und ſagen: ihr müßt keine 
Sclaven mehr verkaufen, und wir verkaufen keine mehr: 
kommt ihr nun auch uns euer Buch zu lehren, ſo können 
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wir es nicht abweiſen.“ „Seht,“ auf Thomas King wei— 
ſend, „dieſer iſt ein Schwarzer, und ehe er ins Land der 
Weißen ging that er wie wir; jetzt aber weiß er Beſſeres. 
Saget nicht wir wollen nicht lernen: was die Weißen uns 
lehren wollen zu thun, das können wir. Ich will dem 
Thomas King meine eignen zwei Söhne geben und er ſoll 
ſie das Buch, und was ihm ſonſt gefällt, lehren, und 
das iſt beſſer als niederſitzen und nichts wiſſen. Vorige 
Woche kam dieſer Mann (Thomas King): ſein Wort und 
des Weißen Wort ſind Eins, und Niemand ſage die 
Schwarzen wollen nicht von den Weißen lernen, oder von 
Schwarzen die ſie zu lehren vermögen.“ Auf meinem Rück— 
weg zum Schiff hatte ich Zeit über dieſe Antwort nachzu— 
denken und ſie gereichte meinem Herzen zu großem Troſt. 

Die Trennung von Thomas King that mir ſehr 
wehe, da ich nicht wußte ob ich ihn in dieſem Leben je 
wieder ſehen würde. Ich konnte mich kaum der Thränen 
erwehren, während folgende und andere bange Gedanken 
mich noch mehr beunruhigten: Wird er ſeinem Gott und 
Heiland treu ſeyn? wird er auch ferner für ſeine eigene 
Seele ſorgen? wird er ſich beſtreben Andern Gutes zu 
thun? Da mir jedoch des Häuptlings Rede einfiel, war ich 
getröſtet. Er ſagte, Thomas King habe Beſſeres gelernt; 
ſeine Haut ſey zwar ſchwarz, aber ſein Herz und Gemüth 
ſey doch anders als das ſeiner verfinſterten Landsleute; und 
er ſey durch das Evangelium ſo geworden. Ich darf nicht 
zweifeln, daß er treu bleiben wird, denn der Schwarze 
hat mir geſagt, er habe ſchon Verſuche gemacht ſeine Lands— 
leute zu lehren. Er kennt den deſſen Gnade genugſam iſt 
und weiß wo Hülfe zu finden. Möge er vor dem Argen 
dieſer Welt bewahrt bleiben und unter den verlornen Sün— 
dern ein Werkzeug zu vielem Guten werden. 

Ich fühle die große Verantwortlichkeit meiner gegen⸗ 
wärtigen Stellung. Meine Aufgabe iſt jetzt, die Dinge zu 
betrachten wie ſie vorliegen und Schlüſſe daraus zu ziehen, 
welche zu künftigen Maßnahmen dienlich ſeyn mögen. Sez 
nes will ich thun ſo lang ich es vermag; ich will auf— 
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ſchreiben ſo viel ich kann; allein mit den Schlüſſen glaube 
ich beſſer noch zu warten. Gegenwärtig kann ich nur auf 
einen Schluß kommen: der Erfolg der Erpedition ſcheint 
mir mit dem einen Wort ausgedrückt zu ſeyn: fie iſt miß⸗ 
lungen. Zwar nicht in ihren nächſten Zwecken: mit den 
Königen Verträge zu Aufhebung des Sclavenhandels abzu— 
ſchließen; aber in ihren letzten Zwecken, denen der Miffton. 
Denn das Ergebniß aller meiner Nachforſchungen zeigt, 
daß kein Handelsverkehr zwiſchen dem Innern von Africa 
und England die beiden Länder verbinden und ſo den Zu— 
tritt zu jenen erleichtern wird; hierauf aber hofften und 
darnach ſehnten ſich die Mtiffionare. Die ungemeine Un— 
geſundheit des Fluſſes für Europäer wird allezeit ein großes 
Hinderniß aller Unternehmungen in dieſen Gegenden bleiben. 

12. Oct. Ungefähr 5 Uhr Abends gelangten wir 
nach Aboh oder Ibo. Ich ging ſogleich ans Land, um 
Obi und Simon Jonas zu ſehen. O bi hatte für 
Brennholz geſorgt, und ich bat ihn es am folgenden Mor— 
gen früh an Bord zu ſchicken, damit wir nicht aufgehal— 
ten würden. Ich wunderte mich nicht wenig, daß der 
Strom bei Aboh ſeit wir hier waren noch mehr geſtiegen 
iſt, in Folge des hier zu Lande im October einfallenden 
ſtarken Regens, nachdem die Regenzeit im Innern jetzt 
eigentlich vorüber iſt. Wir gelangten mit unſerm Boot 
bis an den Eingang von Obi's Haus, was wir bei un— 
ſerm erſten Hierſeyn nicht konnten. Das Waſſer muß we— 
nigſtens drei Fuß geſtiegen ſeyn. Die Leute müſſen jetzt 
von einem Haus zum andern bis an die Knie im Waſſer 
waten oder in Booten fahren. Ihre meiſt ſehr kleinen 
Höfe find jetzt nichts als Schlamm. Ihre Häuſer find 
auf Lehmſchichten errichtet, etwa zwei oder drei Fuß über 
dem Waſſer und Schlamm. Sie müſſen eine halbe Am— 
phibien-Natur haben, da ſie ſowohl auf dem Trocknen 
als im Schlamm und Koth, wo nicht gar im Waſſer 
leben können, und doch ſind es ſtarke geſund ausſehende 
Leute. Sie halten dieſe Jahreszeit für die geſündeſte und 
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fürchten ſich ſehr vor der trockenen, die ihnen viele Krank— 
heiten bringt. 

O bi erinnerte mich an mein Verſprechen ihm Lehrer 
zu ſenden und erbot fic), ihnen einen beſſern Platz anzu— 
weifen als die Stadt wo er wohnt. Möge der HErr es 
einigen der Ibo-Leute in Sierra Leone ins Herz geben 
hinzugehen und ihren verfinſterten Landsleuten Jeſum Chri— 
ſtum zu verkündigen! Sie ſind die Leute von denen wir 
hoffen dürfen, daß ſie die Botſchafter des Friedens für 
ganz Africa werden. 

13. Oct. Obi hat ſein Verſprechen treulich gehal— 
ten. Es kamen früh mehrere Canoes mit Brennholz an 
Bord; auch Obi ſelber erſchien, und durch ſeinen Beiſtand 
wurden wir nicht nur mit Brennholz, ſondern auch mit 
Hühnern, Ziegen, Jams und Plantanen reichlich und 
ohne Aufenthalt verſehen. Ich begab mich früh Morgens 
nach der jenſeitigen Inſel, um einen trocknen Ort zur Be— 
erdigung des verſtorbenen Hrn. Kingdon zu ſuchen; 
allein ich fand die ganze Inſel vom Waſſer bedeckt; ſo daß 
ich nicht einmal landen konnte. Wir mußten uns daher 
nach einer Stelle am Stromufer umſehen, wobei uns zwei 
Männer in einem Neger-Canoe behülflich waren. Wir 
fuhren eine weite Strecke durch einen ſchmalen Durchgang 
bis wir zu einem Baum von gewaltiger Größe gelangten, 
wie ich noch keinen in Africa geſehen habe; es waren 
viele mit Menſchen gefüllte Canoes darunter, die aber bei 
unſerer Ankunft in großer Verwirrung ſich davon machten. 
Ich blieb unter dem Baum, während die Kruleute einen 
trockenen Platz aufſuchten, welcher die verwesliche Hülle 
eines Bruders in Chriſto aufnehme, bis die Zeit kommt 
da Alle zur herrlichen Unſterblichkeit auferſtehen werden. 
Bald faßten die Eingebornen wieder Muth und umringten 
mich in großer Anzahl. Ich verſtand faſt alles was ſie 
ſprachen, obſchon ihre Mundart von dem mir einigermaßen 
bekannten bedeutend abwich. Sie ſagten unter ſich, da 
wir Obi's Freunde ſeyen fo können fie uns für die Grab- 
ſtätte nichts fordern; indeß ſollten wir dem Mog Tſchuku 


* 


Berichte von Simon Jonas über Ibo. LOS 


(Geiſt Gottes) unter dem großen Baum, der von allen in 
abergläubiſcher Verehrung gehalten wird, etwas Rhum 
opfern, damit der Geiſt des Weißen ihnen und ihren Kin— 
dern nichts ſchaden möge. Da ich keinen Dolmetſcher bei 
mir hatte, ſo konnte ich nicht viel zu ihnen ſagen; indeß 
glaube ich ſie überzeugt zu haben, daß ſie von dem Geiſte 
des Weißen nichts zu fürchten hätten, denn der ſey ſelig 
bei Gott im Himmel. Es gelang den Kruleuten in einem 
kleinen Dörflein Namens Barra eine Begräbnißſtätte zu 
finden, und die Leute erlaubten ihnen ohne Anſtand zwi— 
ſchen zwei Häuſern ein Grab zu machen, in welchem Hr. 
Kingdon begraben wurde. Sie umringten uns in ſtiller 
Verwunderung als ich die Grabgebete verlas. 

Bei unſerer Rückkehr um 10 Uhr fanden wir das 
Schiff zur Abfahrt bereit. Cap. Bird Allen ſchien etwas 
beſſer, wie auch Cap. Trotter, auch hatten mehrere 
Matroſen ihre Hangmatten verlaſſen und gingen ein wenig 
herum. So ſehr mich unſer Rückzug ſchmerzte, verlangte 
ich doch der Kranken wegen ſehnlich wieder nach der See. 

Zu meinen frühern Mittheilungen über das Jbo— 
Volk habe ich ſeitdem noch einiges von Sim on Jonas 
vernommen, was ich hier beifügen will. — Während der 
drei Wochen etwa, die Simon Jonas bei Obi zubrachte, 
behandelte ihn dieſer recht freundſchaftlich. Simon machte 
theils Kleider für den König oder lehrte andere das Nähen, 
theils lehrte er Kinder Engliſch und ſprach mit Alten und 
Jungen von der chriſtlichen Religion. Er war bei dieſer 
Beſchäftigung ganz vergnügt und bedauerte nur keine Schul— 
bücher bei ſich zu haben. Die Kinder, ſagt er, haben 
ſich täglich um ihn verſammelt, um etwas von ihm zu 
lernen, und er meint es möchten ihrer etwa 2000 ſeyn. 
Die Bevölkerung konnte er nicht genau ſchätzen. Nach 
ſeiner Angabe wäre die Zahl der Hausſclaven größer als 
die der Freien und die Behandlung von Seiten ihrer 
Beſitzer menſchlich. Nach einigen Dienſtjahren dürfen ſie 
Häuſer für ſich bauen, Vermögen ſammeln und heirathen: 
einige ſollen fünf oder ſechs Frauen haben, was das ſicherſte 
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Zeichen ihres Wohlſtandes iſt. Sobald ſie eigne Häuſer 
haben gelten ſie für frei und können nicht mehr genöthigt 
werden für Obi oder ihre früheren Beſitzer zu arbeiten. 
Indeß haben ſie an Obi eine jährliche Abgabe zu entrich— 
ten: in der Jamszeit muß jeder ihm vierzig Jams liefern, 
und wer viele Schafe und Ziegen beſitzt hat ihm auch 
einige davon abgeben. Die Leute von Bonny kommen 
bis Ibo herauf um Palmöl zu holen, wofür ſie meiſt 
Rhum, Schießpulver und Gewehre in Tauſch geben. Von 
europäiſchen Kleidungsartikeln gelangen nur ſehr wenige 
bis hieher. Obi hat große Vorrathe von Rhum und 
Schießpulver und ſoll mit erſterm ſehr freigebig ſeyn. Es 
iſt der Brauch, daß die Vornehmſten der Stadt ihm jeden 
Morgen in Abtheilungen von ſechs Perſonen ihre Aufwar— 
tung machen, und jede Abtheilung erhält dabei eine Flaſche 
Rhum. Obi's Getränk beſteht meiſt aus Palmwein; dann 
und wann nimmt er auch etwas Rhum zu ſich. Die 
Hausſclaven Obi's und Anderer ſind aus verſchiedenen 
Stämmen: viele derſelben ſind Ibo's; andere Nufis, Ka— 
kanda's, oder Haußa-Leute. 

Um 2 Uhr Nachmittags wurden wir plötzlich mit der 
Nachricht erfreut man ſehe den Sudan; allein es zeigte 
ſich bald, daß es nicht der Sudan war, ſondern der 
Ethiope, Cap. Beecroft. Er brachte keine Kunde von 
England, aber traurige Nachrichten von Sterblichkeit unter 
unſern Freunden und Gefährten zu Fernando-Po. Cap. 
Beecroft war uns zur Rettung geſandt. Sein erſter 
Ingenieur kam zu uns an Bord, und mit ſeinem Beiſtand 
erreichten wir, gegen unſere Erwartung, die Mündun 
des Nun am 14. October Abends. 

16. Oct. Wir kamen heute früh wohlbehalten über 
die Barre hinweg. Cap. Beecroft war ſelber an Bord 
und führte uns hinüber. Von ihm und ſeiner Bemühung 
hing nächſt Gott unſere und des Albert's Erhaltung ab. 
Wir trafen den Sudan außerhalb der Barre und erfuhren 
von den Leuten an Bord, daß der Wilberforce bereits 
von Fernando-Po nach der Inſel Ascenſton abgefahren 
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ſey. Bald nachdem wir die offene See betraten, nahmen 
wir eine auffallend günſtige Veränderung in der Luft wahr; 
der Wärmeunterſchied war wenigſtens zehn Grad; und 
wäre ich nicht ſogleich wieder ſeekrank geworden, ich hätte 
die Luftveranderung noch beſſer genießen können. Cap. 
Trotter war im Stande von Zeit zu Zeit für einige 
Minuten an Bord zu kommen. 

17. Oct. Sonntag. Nachmittags 4 Uhr warfen wir 
bei Fernando-Po Anker. Unſere Aerzte gingen ſogleich 
ans Land um für Aufnahme und Verpflegung unſerer 
Kranken auf den folgenden Morgen Anſtalt zu treffen⸗ 
Für einige darf man von einer ſolchen Veränderung noch 
Erfolg hoffen, während andere ſo herabgekommen ſind, 
daß keine Wahrſcheinlichkeit zur Beſſerung mehr vorhanden 
iſt. Wir hatten Vormittags einen Gottesdienſt auf dem 
Verdeck; wobei die wenigen Theilnehmer aufmerkſam und 
andächtig waren. 

18. Oct. Dieſen Nachmittag wurden 28 Kranke ans 
Land gebracht, von denen einer, Hr. Willie, Unteroffi— 
zier auf dem Albert, am Abend ſtarb. Armer Mann! Er 
blieb der längſte auf und war eine Zeit lang der einzige 
dienſtfähige Offizier, und nachdem er Allen Hülfe geleiſtet 
war er der erſte der abgerufen wurde. 


Siebenter Abſchnitt. 
Schluß. 


Bemerkungen über Fernando-Po. — Ueber die Bubis, ihre Sitten 
und Gebräuche. 


Die Inſel Fernando-Po hat für mich vieles von 
ihrem Intereſſe durch die Nachricht verloren, daß die brit— 
tiſche Regierung ihre Unterhandlung mit Spanien um ihren 
Beſitz hat fallen laſſen. Es iſt wirklich zu bedauern, daß 
dieſe prächtige Inſel noch fernerhin den Händen der Spa— 
nier und ihre Bewohner der Finſterniß und dem Aberglau— 
ben ihrer Vorfahren überlaſſen bleiben ſollen. Die Spa— 
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nier thun nichts zu ihrer Verbeſſerung, auch kann Spanien 
keinen Vortheil von der Inſel ziehen. So lange ſie aber 
die Oberherrſchaft der Inſel behalten, können andere Länder 
ſie nicht für die guten Zwecke in Beſitz nehmen für die ſie 
ſo vortheilhaft gelegen wäre: — Die Anſiedlung befreiter 
Africaner, die Ausrottung des Sclavenhandels, und die 
Ausdehnung des brittiſchen Handels ins Innere des wei— 
ten Continents von Africa vermittelſt des Nigers und an— 
derer damit verbundenen Flüſſe. Ich zweifle übrigens ob 
der Beſitz der Inſel zur Erreichung der beiden letztgenann— 
ten Zwecke durchaus nothwendig iſt. Es beſteht bereits 
eine kleine brittiſche Niederlaſſung dort, und zwar wohl 
mit Genehmigung der ſpaniſchen Regierung. Die größern 
Gebaͤude waren meiſt vor einigen Jahren von der britti— 
ſchen Regierung errichtet worden, als die Verlegung des 
gemiſchten Commiſſions-Gerichts (zur Aburtheilung von 
Sclavenſchiffen) von Sierra Leone hieher beſprochen wurde; 
ſie ſind nun im Beſitz der Fernando-Po- Compagnie. Der 
ſchöne Hafen läßt ſowohl brittiſche Kriegs- als Handels⸗ 
ſchiffe zu; und könnten denn nicht Waarenlager fiir africa 
niſchen Handel auf einen viel größern Fuß errichtet und 
die Anſtalten für Kriegsſchifffahrt bedeutend vermehrt wer— 
den, ohne die ganze Inſel um übermäßigen Preis zu er⸗ 
kaufen? Irre ich nicht in meiner Vermuthung, daß die 
Fernando-Po-Compagnie ihr Land unter Genehmigung 
der ſpaniſchen Regierung inne hat, und kann dieſes zum 
beſten Vortheil verwendet werden, ſo ſehe ich nicht was 
für Hinderniſſe der Ausführung der erwähnten großen 
Zwecke im Wege ſtehen könnten. 

Es iſt ein Dorf auf der Inſel, meiſt von Leuten be— 
wohnt, die zur Fernando-Po Compagnie gehören. Die 
Einwohner, Kruleute inbegriffen, die meiſt auf dem Bau⸗ 
holzplatz beſchäftigt find, belaufen ſich auf etwa 900. Meh— 
rere ſind von Sierra Leone hergekommen, andere von an— 
dern Küſten-Colonien; einige ſind auch vom gegenüber— 
liegenden feſten Lande, theils um Arbeit zu finden, theils 
um der Sclaverei zu entfliehen hieher übergeſiedelt. 
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Es freute mich in einer der Hauptperſonen der Colo— 
nie eine Frucht der Miſſtonsarbeit unter den Einwohnern 
zu finden. Es iſt Hr. Scott, der durch den ſel. Miſ⸗ 
ſionar Nyländer, von der kirchlichen Miſſtonsgeſellſchaft, 
zu Sierra Leone erzogen worden iſt. Er hat nun ein wich⸗ 
tiges Amt bei der Compagnie, welchem er durch den vor 
vielen Jahren von Miſſ. Nyländer erhaltenen Unterricht 
ganz gewachſen ſcheint. Er ſprach mit vieler Liebe und 
Achtung von Hrn. Nylander. Er und mehrere andere 
baten mich wiederholt bei der kirchl. Miſſionsgeſellſchaft 
um einen Miſſtonar für ſie anzuhalten. Sie waren lange 
Zeit ohne allen religiöſen Unterricht. Erſt ſeit Januar 
1841 halten ſich zwei Baptiſten-Miſſtonare da auf: Dr. 
Prince und Pred. Clarke, welche Ehen unter ihnen 
einfegnen und ſowohl an Sonntagen als in der Woche 
Gottesdienſt halten, der ziemlich zahlreich beſucht wird. 
Während meines Aufenthalts auf der Inſel nahmen ſie 
fünf Perſonen durch die Taufe in die Gemeinde auf. Ich 
hielt ſo lange ich da war jeden Sonntag Gottesdienſt in 
einem der Häuſer der Compagnie, und hatte immer viele 
Zuhörer. Auf inſtändige Bitte der Eltern taufte ich 77 
Kinder. 

Es iſt eine Tagſchule daſelbſt, die ein junger Mann 
von Cape Coaſt hält, der ſich von Unterrichtgeben ernährt. 
Sie wird von 40 — 45 Kindern beiderlei Geſchlechts be— 
ſucht. Für einige der Kinder erhält er etwa 18 kr. wöchent— 
lich, von andern nur die Hälfte, und einige werden un— 
entgeltlich zugelaſſen. Ein Geſchenk an Schulbüchern wäre 
ihm und den Einwohnern überhaupt ſehr erwünſcht. Ich 
verſah ſie mit ſo vielen Schulbüchern als ich entbehren 
konnte, und Lieut. Fiſhbourne gab ihnen auch welche. Es 
iſt erfreulich zu ſehen wie die Neger nach dem Unterricht 
ihrer Kinder verlangen, und wie ſie jede Gelegenheit er— 
greifen, um ihre Kinder aus dem Zuſtand von Unwiſſen— 
heit und after zu befreien worin fle bisher gewandelt. 
Möge die Zeit bald kommen, da diejenigen Neger, welche 
durch das Evangelium und chriſtlichen Unterricht erleuchtet 
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ſind in die ganze Maſſe ſich miſchen und als ein Sauer— 
teig eine wiedergebärende Kraft auf das Ganze üben! 

Die Bubi's, oder Ureinwohner von Fernando-Po, 
find ein ganz eigenthümliches Volt. Der Name Bubi, 
den ihnen die Europäer geben, iſt wahrſcheinlich von 
einem Gruß hergenommen den ſie ſich beim Begegnen zu— 
rufen. Mehrere Stämme haben ihre Namen auf gleiche 
Weiſe erhalten, wie z. B. die Aku's in Sierra Leone, 
deren Name in ihrem Vaterlande nicht als Volksname 
ſondern blos als Gruß verſtanden würde. Cap. Bee— 
croft ſchätzt die Zahl der Bubis auf 10,000; allein die 
Baptiſten-Miſſionare, welche viele ihrer Dörfer beſucht 
und ſichs zum Geſchäft gemacht haben über alles ſie be— 
treffende Kunde zu erhalten, glauben es müſſen ihrer auf 
der ganzen Inſel mehr als 15,000 ſeyn. Jedes Dorf hat 
ſeinen eigenen Häuptling und bildet einen Staat für ſich. 
Während meines dortigen Aufenthalts war Hr. Clarke be— 
ſchäftigt ihre Sprache in Schrift zu bringen und hatte 
große Hoffnung bald als Miffionar unter ihnen wirken zu 
können. Bis jetzt hat die Volksbildung wenig Eingang 
unter ihnen gefunden: ſie ſind mit ihren alten keineswegs 
löblichen Sitten und Gewohnheiten zufrieden. Noch nir— 
gends hatte ich den Mangel einer Uebung im Zeichnen fo 
ſehr gefühlt wie hier. Ein gutes Bild von einem Bubi 
wäre eine wirkliche Merkwürdigkeit. Bekleidung iſt bei 
ihnen noch nicht Sitte geworden. Sie machen kleine 
Grashüte die ſie an ihre Haare heften, damit der Wind 
fie nicht fortnimmt. Die Haare laſſen fie wachſen, und 
wenn ſie etwa Fingers lang ſind geben ſie ihnen die ſon⸗ 
derbarſten Formen. Ein Büſchel, etwa ſo groß als ein 
Frauenzimmer zu einer Locke bedarf, wird abgetrennt und 
mit Lehm aufgerollt, dann mit Palmöl oder anderer Fet— 
tigkeit erweicht, bis es etwa die Dicke einer Cigarre hat; 
wenn dann das Haar ſo zubereitet iſt, wird eine Schnur 
dicht an der Haut darum gewunden, dann ſieht es aus 
wie wenn der Schädel mit ein bis zwei hundert Cigarren 
bedeckt wäre. An dem linken Arm iſt gewöhnlich ein Meſ— 
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fer befeſtigt und in der Hand tragen fie beſtändig einen 
langen Stab oder Spieß. Allein fo wild fie ausſehen, ſie 
ſollen doch ſehr gutmüthig und ſo feige ſeyn, daß ein hal⸗ 
bes Dutzend Kruleute ein ganzes Dorf in die Flucht ſchla⸗ 
gen könne. Sie pflanzen Jams von vorzüglicher Güte in 
großer Menge; bereiten auch Palmöl, das ſie gegen Rhum 
und Tabak austauſchen. Sie halten kein Vieh; eſſen aber 
doch gern Fleiſch und bezahlen es gut wenn ſie es haben 
können. Ihre Geſetze ſind ſtreng. Sie beſtrafen ihre Kin— 
der durch einen Meſſerſchnitt in den Arm oder das Bein. 
Ehebruch wird am Weibe hart gerügt. Beim erſten Ver— 
gehen wird der Chebrecherin die rechte Hand abgehauen, 
und beim zweiten die linke. Ich ſah in Clarence eine 
Frau die beider Hände beraubt war und mit einem Kru— 
mann im Ehebruch lebte. Sie ſagte in meiner Gegenwart, 
die Bubis würden ſie umbringen wenn ſie zu ihnen zurück— 
kehrte. Sie meinte wohl wegen ihres letzten Vergehens. 
Das Abhauen der Hände geſchieht natürlich durch die 
Bubis ſelber und zwar, wie man mir ſagte, mittelſt eines 
gewöhnlichen Meſſers. Das arme Weib ſagte mir ſie 
hatte großen Schmerz ausgeſtanden und wäre gendthigt 
geweſen ihre Arme mehrere Tage empor zu halten. Die 
Heilmittel nach einer ſolchen Operation werden von den 
Bubis ſelber bereitet. 
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Miſſions⸗Zeitung. 


Die Zahlen zur Seite der Namen der Miſſionare in der Miſſions— 
Zeitung deuten auf die Geſellſchaft zurück, welcher die Miſſionare ans 
gehören. Die mit * bezeichneten find Zöglinge der Basler-Anſtalt. 

Die den Geſellſchaften beigeſetzten Jahreszahlen zeigen das Jahr 
ihrer Entſtehung oder des Anfangs ihrer Miffionsthatigfeit an. 
Abkürzungen: M. (Miſſionar), K. (Katechet), m. F. (mit Familie), 

m. G. (mit Gattin), + (geſtorben). 


Evangeliſche Miſſions⸗Geſellſchaften im Jahr 
1843 bis 1844. 


Deutſchland u. Schweiz.] 3. Evangeliſche Miſſionsge⸗ 


b ider ; 2 ſellſchaft zu Baſel. 1816, 
F Arbeiter und Arbeiterinen: 33 nebſt 


Arbeiter und Arbeiterinen: 271 5 Katechiſten. 

Stationen: Grönland 4 Stationen: Oſtindien 8 
Labrador 4 (Nebenſt. 1) Guinea 1 
Nordamerica 4 7?) 
Weſtindien 37 Sinnahmen: 96,683 fl. 

Gulana 5 Ausgaben: 106,781 71. 
Sudafrica 7 Zöglinge: 44, 
61 4. Rheiniſche Miſſionsgeſell⸗ 


ſchaft zu Barmen. 1828. 
Arbeiter und Arbeiterinen: 36 
Stationen und Nebenſtationen: 

Südafrica 14 


Einnahmen im Jahr 1843 außer 
der Schuldtilgung: 155,600 fl. 
Ausgaben 127,288 fl. 


2. Miſſions⸗Anſtalt zu Borneo 6 2 
Halle. 1705, * 20 

Arbeiter und Arbeiterinen: 3 Einnahmen: 43,305 fl. 

Station: Borneo 1 Ausgaben: 38,405 fl. 


Einnahmen im Jahr 1842: 665 fl. Zöglinge: 17. 


Anm. Von den mit * bezeichneten Geſellſchaften iff Mangels neuen 
Berichtes der vom vorigen Jahr wieder aufgenommen worden. 


aa 
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5. Geſellſch. z. Beför derung 
der evang. Miſſionen unter 
den Heiden, in Berlin. 1824. 

Arbeiter und Arbeiterinen: 27 
Stationen: Südafrica 6 
Oſtindien 1 


7 
Einnahmen im J. 1843: 35,360 fl. 
Ausgaben — — 32,725 fl. 


6. Geſellſch. z. Beförderung 
des Chriſtenthums unter 
den Juden, in Berlin. 

Kein Bericht. 


7. Evangeliſcher Miſſions⸗ 
verein zur Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter den 
Eingebornen der Heiden— 
länder (ſonſt Pred. Goßner's) 
in Berlin. 1836. 

Arbeiter und Arbeiterinen, ohne die 
unter den deutſchen Gemeinen inj 
Nord-America und die an an⸗ 
dere Geſellſchaften übergegangen 
ſind, etwa 40 

Stationen: Oſtindien 5 

Hinterindien 1 
Auſtralien 1 
Tſchathaminſel 1 


8 
1842 bis 


Einnahmen vom Oct. 
Moy, 1844: 21,647 fl. 
Ausgaben: 18,854 fl. 
8. LutheriſcheMiſſionsgeſell⸗ 
ſchaft in Dresden. 1819.“ 
Arbeiter: 7 : 
Statienen: Auſtralien 
Oſtindien 
Judenmiſſton 
in der Heimath t 


6 


3 
2 


Einnahmen: 12,540 fl. 
tes Heft 1845. 
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9. Norddeutſche Miſſtonsge⸗ 
ſellſchaft zu Hamburg. 1836. 
Arbeiter: 5 
Stationen: Oſtindien 1 
Neuſeeland 1 
2 
Einnahmen: 12.812 fl. 
Ausgaben: 13,953 fl. 
10. Miſſionsgeſellſchaft zu 
Lauſanne. 1826. 
Arbeiter und Arbeiterinen 4 
Station: Nordamerica 1 
In Händen vom vorigen Jahr 3 108A. 


Einnahmen .. A 21217, 

Ausgaben 1564), 

An andere Geſellſchaften 
abgegeben . 2750fl. 


Niederlande. 


11.NiederländiſcheNiſſions⸗ 
geſellſchaft zu Rotterdam. 
797. 
Arbeiter und Arbeiterinen: 24 
Stationen: Molukken 5 


Celebes 4 
Java 1 
10 


61,944 fl. 
59,224fl. 


Einnahmen: 
Ausgaben: 


England. 

12. Geſellſchaft für Verbrei⸗ 
tung chriſtlicher Erkennt— 
niß. 1647. 

Einnahmen: 1,091,316 fl. 

Ausgaben: 1,080,792 fl. 
Ausgegeben: Bibeln 112,668. 

N. Teſtamente 104,994. Agenden 

282,922. Pfalmen 6133. Bücher 

und Tractate 3,268,659. 

13. Geſellſchaft für Verbrei⸗ 
tung des Exangeliums. 
17015 © 

8 
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Arbeiter: (ein großer Theil Predi⸗ 
ger an chriſtlichen Gemeinden) 
386. 

Stationen (zum großen Theil Pfar⸗ 
reien): 

Britiſch Nordamerica 224 


Weſtindien 31 
Guiana 6 
Oſtindien 32 
Auſtralien 43 
Neuſeeland 3 
Südafrica 1 
Seychelles 1 

341 


Einnahmen: 931,968 fl. 
14. Baptiſten⸗Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1792. 


Europ. Arbeiter und Arbeiterinen 154 
Eingeb. Prediger und Lehrer 197 


Stationen: Oſtindien 26 
Ind. Archipel 2 
Weſtafrica 3 
Weſtindien 69 
Mordamerica 1 
Mittelamerica 1 

102 


(Nebenſtationen etwa 100) 
Einnahmen: 304,944 fl. 


15. Allgemeine Baptiſten⸗ 
Miſſionen. (General. Bap- 
tists.) 1816. 

Europ. Arbeiter und Arbeiterinen 6 

Stationen: Oſtindien 4 

Einnahmen: 26,172 fl. 

Ausgaben: 21,199 fl. 

16. Wesley-Methodiſten⸗ 
Miſſionsgeſellſchaft. 1786. 

Miſſionarien, ohne die in Europa 
angeſtellten, 336. 


Stationen: Oſtindien 26 
Auſtralien 13 
Neuſeeland 15 


7 


har | 
86 


— 


246 
Einnahmen: 1,191,367 fl. 
Ausgaben: 1, 354.896 fl. 
In Schuld: 157,248 fl. 


17. Londoner Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 1795. 

Arbeiter: europäiſche und Einge⸗ 
borne, etwa 250 

Stationen: Südſeeinſeln 24 


Sübdſeeinſeln 
Südafrica 
Weſtafrica 
Weſtindien 
und Guiana 
Nordameria 


China 2 
Hinterindien und 
Archipel. 2 
Oſtindien 21 
Mittelmeer 1 
Südafrica 26 
Mauritius 1 
Guiana und 
Weſtindien 31 
108 


Einnahmen: 981,754 fl. 
Ausgaben: 1,012,566 fl. 


18. Kirchliche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1800. 


Arbeiter und Arbeiterinen: Euro⸗ 

päiſche 154 
Eingeborne 1027 

Stationen: Weſtafrica 14 

Mittelmeer 3 

Oſtindien 39 

Neuſeeland 22 

Weſtindien 8 

Nordamerica 7 

93 


Einnahmen: 1,251,885 fl. 
Aus gaben: 1,121, 668 fl. 


19. Londoner Guden - Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft. 1808. 

Arbeiter: 70 

Stationen: England 
Paläſtina und 
Syrien 5 
Türkei 
Meſopotamien 
Polen 
Preußen 
Deutſchland 
Schweden 
Holland 
Frankreich 
Spanien 


or oO 


* 
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Einnahmen: 303.905 fl. 
Ausgaben: 333,648 fl. 


20. Schottiſche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1796, * 

Arbeiter: 18 

Stationen: Weſtindien 7 

Einnahmen: 25,647 fl. 


21. Miſſionsgeſellſchaft von 
Glasgow in Schottand. 
1796. 

Europ. Arbeiter 5, Nationalgehül— 
fen 7 

Stationen: Südafrica 4 


22. Africaniſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft von Glasgow. 
1838. 

Europ. Arbeiter 6, Natlonalgehül— 
fen 4 

Stationen: Südafrica 3 

23. Miſſion der ſchottiſchen 
Kirche. 1830. 

Da nach der Trennung die Mile 
ſionarien dieſer Kirche ſich ohne Aus⸗ 
nahme zu der ſogenannten freien 
ſchottiſchen Kirche bekannten 
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und auch ihre Bekehrten ſich meiſt 
an ſie anſchloſſen, ſo iſt der ſchot⸗ 


ſtiſchen Landeskirche von ihren Miſ⸗ 


ſionen nichts geblieben als das leb— 
loſe Materlal. Von einer Wieder⸗ 


belebung ihrer Miſſtonen iff uns 


noch nichts kund geworden. 


24. Miſſion der freien ſchot⸗ 
tiſchen Kirche. 1843. 

Miſſionare 24, wovon 10 für dle 
Juden. 

Stationen: Oſtindien 5 

Judenmiſſionen: 


Ungarn 1 
Moldau 1 
Preußen 1 
Türkei 1 
Syrien 1 

10 


Einnahmen und Ausgaben unbekannt. 


25. Welſche und Ausländi⸗ 
ſche Miſſionsgeſellſchaft. 
1840. 

Arbeiter und Arbeiterinen 2 

Station: Oſtindien 1 


26. Miſſion der Irländiſchen 
Presbyterianiſchen Kirche. 
1840. 
Kein Bericht. 
Frauengeſellſchaft für 
weibliche Erziehung im 
Auslande. 1834. 
Arbeiterinen: 22 


27. 


Stationen: Ind. Archipel. 2 
Oſtindien 9 

Shdajrica 5 

Levante 1 

170 


Einnahmen: 17,640 fl. 
Ausgaben: 16,308 fl. 
8 * 
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Frankreich. 
28. Miſſionsgeſellſchaft zu 
Paris. 1824. 
Arbeiter: 15 
Stationen: Südafrica 10 
Einnahmen: 42,700 fl. 
Ausgaben: 32,770 fl. 
Norwegen. 
29. Norwegiſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft. 1842. 
Arbeiter: 2 
Station: Südafrica 1 
ee e e 
Baptiſten⸗ Mien 
1 ty 1814. 
Arbeiter und Arbeiterinen außer 3 
Europa: 101 
Nationalgehülfen, etwa 75 


Stationen: Nordamerica 14 
(Nebenſtat. 5) 


Weſtafrica 2 
(Nebenſt. 1) 
Hinterindien 12 
(Nebenſtat. 27) 
China 1 
Oſtindien 4 
33 
Einnahmen: 155,155 fl. 
Ausgaben: 224,487 fl. 
Schuld: 69,265 fl. 


31. Americaniſche Miſſions⸗ 


geſellſchaft. 1810. 
(Board of Foreign Miss.) 


Arbeiter und Arbeiterinen, ausge— 


geſandt 353 
Eingeborne 139 


Stationen: Südafriea 3 
Weſtafriea 2 
Griechenland 1 
Türkei 5 
Syrien 3 


{ 


Neſtorianer 2 
Oſtindien 21 
(Nebenſtat. 5) 

Hinterindien 2 
Ind. Archipel. 2 
China 2 


Südſeeinſeln 23 
Nordamerica 25 


— 


92 
Einnahmen: 590,986 7. 
Ausgaben: 610, 927fl. 
Schuld: 52,500 fl. 
32. Biſchöfliche Methodi⸗ 


ſten⸗Miſſionsgeſellſchaft. 
1819. 


(Kein Bericht.) 


33. Miſſion der biſchöflichen 
Kirche in Nordamerica. 
1830. 

Arbeiter und Arbeiterinen 20, wozu 

noch eine Anzahl Gingeborner. 

Stationen: Weſtafrica 1 
(Nebenſtat. 5) 
Griechenland 
Türkei 
Meſopotamien 
China 
Mittelamerica 


e 


Einnahmen: 77,580 fl. 
Ausgaben: 72,614 fl. 


34. Miſſion der presbyteria⸗ 
niſchen Kirche. 1602. * 
Arbeiter und Arbeiterinen: 67 


Stationen: Nordamerica 4 
Weſtafrica 3 

Oſtindien 5 

Siam 1 

China 1 

14 


Einnahmen: 143,426 fl. 
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Aus obiger Verzeichnung ergibt| medaner zu Riouw auf Bintang, 
ſich eine Geſammtzahl von 2440 wo er gearbeitet und wohin er gu: 
ausgeſendeten Arbeitern beiderlei Ge-rück zu kehren im Begriff war. 
115 tea ate — Alsdann wurde der Bericht verleſen. 
ichen Miſſionaren und ihren Frauen 
ebenfalls Schullehrer, Ueberſetzer, 01 ae 1 Ot 
Drucker, Handwerker und andere Beier ee be LAO Bon 
Gehülfen begriffen find; dabei iſt c 
jedoch zu bemerken, daß bei manchen 12. Oct. M. Lowndes (17) 
Geſellſchaſten die weiblichen Gehül⸗ſvon Cerfu. 
fen nicht mitgerechnet werden, auf 10. Nov. Die Witwe des Milf. 


der andern Seite aber die Nationale Maſon (18) von Neufeeland, 
11. Nov. Die Witwe des M. 


gehülfen von den ausgeſendeten nicht 

unterſchieden werden. Dieſe ſind auf Valentine (18) von Bombay. 
1245 Stationen vertheilt, deren je-Die Witwe des Miſſ. Bailey 
doch manche von mehrern Geſell⸗ (18) von Geylon. 

ſchaften beſetzt find. Die Ginnah-| Abgereist: 22. Oct. 1844, M. 
men betragen, mit Zuziehung ven F. Redford m. G. (18) nach 
fl. 100,000 für ſolche Geſellſchaften Jamaica, 


wo keine Einnahme angegeben iſt, 26. Oct. M. Fairbrother 
7,679, 122 fl. m. G. (17) nach Calcutta, um von 


da nach China weiter zu reiſen. 
eo Sch e eee an. ©: 
1. Nachrichten aus der (18), M. Smith m. G (18), 
2 M. Townfend m. G. (18) nach 
Heimath. Sierra Leone. Letzterer iſt für Abo⸗ 
Baſel. Am 3. Januar reiste M. kuta beſtimmt. 
Zaremba“ nach Strasburg, wof 13. Nov. M. Buttfield m. 
er am Gten dem Miſſionsſfeſt bei— G., Drucker, (14) nach Belize 
wohnte, und kehrte am 21. wieder (Merico). 
zurück. 2. Dec. M. J. Bowrey m. 
Den 3. Febr. iſt M. Gobat * 85 (17) nach Demerara. 
von Wiedlisbach angelangt und am 25. Dee. M. W. Allo way 


6. mit M. Za rem ba? dahin m. 15 (17) nach Jamaica zurück. 
zurückgekehrt. 13. Jan. 1845. M. Edw. Jo⸗ 


Rotterdam. Am 17. Juli v. nos (18) nach Sierra Leone zurück. 
J. hielt die Niederländiſche Mi Frankreich. Am 3. Dee. 1844 
ſtonsgeſellſchaft ihre 47ſte Jahres-ſſind zwei Zöglinge der Miſſtonsan⸗ 
verſammlung unter Vorſitz Herrnſſtalt in Paris von da nach Eng— 
Dibbits von Utrecht. Zuerſt redete land abgereist, um ſich von da nach 
Hr. C. de Groot Stiffry über Jeſ.] Suͤdafrica einzuſchiſſen. Ihre Mar 
55, 10. 11. Nach ihm Miſſ. men find: Dan. Keck nebſt Gat 
Röttger (11) über den traurigenſtin, und Lautré, als Arzt, und Igf. 
Zuſtand der Chineſen und Muham⸗[ Sahm, Brant des Druckers Hrn. 
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Ludor f. Im Frühjahr follen ihnen 
zwei andere: Frédoux et Cochet 
eben dahin nachfolgen. 

Nordamerica. Angelangt: 
10. Nov. 1844 zu New⸗Pork, M. 
J. Smith (33) und M. S. 
Hazlehurſt (33) von Cap Pal⸗ 
mas (Weſtafrica). 

10. Dec. zu Boſton, M. Buell 
m. F. (34) von China. 

Abgereist: 29. Oct. 1844 von 
New- Mork, M. H. A. Brown 
(34) nach China. 

14. Dee. von New - Dork, M. 
Boone, Biſchof, m. G. (33), 
M. H. W. Woods m. G. (33), 
M. Rich. Graham m. G. (33), 
Igfr. Gillett, Jones und 
Morſe (33) nach Canton. 


2. Nachrichten aus den 
Miſſionsgebieten. 


ſtag Nachmittag eine Verſammlung 
zu halten zum Leſen der Schrift, 
Ermahnung und Gebet. Der Spital 
nimmt immer mehr au Wichtig⸗ 
keit zu.“ 

M. Dr. Hepburn (34) in 
Emoy ſchreibt am 22. Marz v. J. 
„Geſtern fingen wir in unſerm Ho— 
ſpital eine Betſtunde an. Es waren 
zwölf Chineſen zugegen, meiſt bes 
ſtändige Zuhörer bei unſern Sonn⸗ 
tagsgottesdienſten, und jeder der 
leſen konnte, hatte ein aufgeſchlage⸗ 
nes Neues Teſtament in der Hand. 


Indiſcher Archipelagus. 


Angelangt: Aug. 1843 auf Ti⸗ 
mor: M. Linemann m. G. 
(11) von Java zurück. 

25. Mov, auf Borneo, M. 
Steele (31) zu Pontianak. 

24. Jan. 1844 auf Timor, 
[M. Donſelaar (11), M. Ver⸗ 
maaſen (11) von Batavia, beide 


China. + 6. Juni 1844, die für Rotty beſtimmt. 


Gattin des Dr. Ball (31). 


9. Marz auf Amboina, M. 


Angelangt: 26. Juli 1814 gu) Helles ma (11) von Batavia über 
Macao, M. W. Gillespie (17) Surabaja. 


von Calcutta. 


Rotti. Ein in der Nacht vom 


25. Aug. zu Hongkong, M. G. 21. — 22. April 1843 auf der Inſel 
Smith (48) und M. T. Mae Rotti bei Timor beifpiellos wü— 


Clatchie (18) von England. 


thender Orcan mit Hagel und Re— 


M. Wheel (31) in Em oyſgengüſſen zerſtörte nicht nur das 


ſchreibt: „Geſtern (28. Jan. 1844) Wohnhaus des Miſſ. Hartig (11) 
wurde zum erſtenmal Gottesdienſtſzu Thie, mit allem was das Waſſer 
in der neuen Capelle gehalten, wol darin verderben konnte, ſondern, mit 
wir etwa 70 Zuhörer hatten.“ Ausnahme eines einzigen, alle Sauls 
11. Maͤrz. „Geſtern war die Ver⸗ſhäuſer und Wohnungen der Lehrer 
ſammlung größer als je zuvor: wirſauf der ganzen Inſel. Nach 14 Taz 
zaͤhlten in allem etwa 100 Seelen.“ gen war das Schulhaus zu Thie 
Den 19. „Ungefaͤhr dieſelbe Zu-, zwar wieder hergeſtellt und die Schule 
hoͤrerzahl.“ Den 21. „Ich habe zurſwieder eröffnet, allein am 29. Mai 
Weiterförderung meiner regelmäßigenſgerieth es durch Unvorſichtigkeit ei⸗ 
Zuhörer angefangen jeden Donner- niger Kinder, die zur Strafe darin 
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bleiben mußten, in Brand und allelfunft daſelbſt am 9. März, ihn nach 
Schulbücher gingen mit verloren.[ Wahaapy auf der Nordküſte von 
Von da an war zu Thie nichts mehr[Ceram zu ſenden. Er verließ hier⸗ 
anzufangen, indem die Ortsbeamtenſauf am 24. März Amboina in Bes 
und Häuptlinge ſich weigerten das gleitung eines der älteſten Zöglinge 
Schulhaus wieder herzuſtellen, undſin M. Roskott's Schullehreranſtalt, 
auch M. Hartig's Wohnhaus wurde Namens Nuſaly, und da das Schiff 
nicht mehr fertig gebaut. Mehrereſam 26. bei der Inſel Bu ro anz 
andere Schulen, deren Schülerzahl ſkerte, wo von 1822 bis 1825 M. 
im Jahr 1842 ſich auf 1600 belief, Bormeiſter * (11) gearbeitet 
verliefen ſich zugleich, und da M. hatte, ſeit 1838 aber kein Mifitonar 
Hartig nirgends kein wohnliches mehr geweſen war, ſo wurde M. 
Haus mehr fand, begab er ſich am Jellesma von den dortigen Chriſten 
10. Auguſt mit ſeiner Familie nach mit Freuden empfangen und durch 
Kupang auf Timor. ihr dringendes Bitten zur Taufe von 

Dime r. M. Heymertng 22 Kindern veranlaßt. Auch ſeg⸗ 
(11) taufte zu Kupang und Pa- nete er daſelbſt zwei Ehpaare ein, 
ritie 14 Erwachſene aus den Deis die bisher in wilder Ehe gelebt hats 
den, und die Zahl der Schulkinder ten. Am 9. April ſegelten ſie von 
ſtieg wieder auf 840, von welchen Buro wieder ab und kamen am fel: 
nahe an 600 dem Unterricht regel-genden Abend zu Wahaay auf 
mäßig beiwohnten. Ceram an, 

Celebes. M. Herrmann(11) Borneo. Die Miſſ. Hu p⸗ 
taufte am 31. Aug. 1844 zu Wu⸗perts und Juffernbruch (4) 
wukh 30 Perſonen, Erwachſene haben ſich genöthigt geſehen ihre 
und Kinder, von den heidniſchen Poſten unter den großen Dajaken 
Alvuren. Unter ihnen waren dreiſim Gebiet Kahaion auf einige Zeit 
Häuptlinge mit ihren Frauen. zu verlaſſen, da der tyranniſche 
Amboina. M. Roskott (11) Häuptling Tomahong Singa Rad— 
hat die Zahl der Schullehrerzog⸗ſſcha ihnen den Tod drohte. Dieſe 
linge in ſeiner Anſtalt von 12 anf] Gefdwifter werden nun wahrſchein— 
18 erhöht, und fie ſollen außer demſlich den vielverſprechenden Ort Po— 
Unterricht im Schulfach auch in derſtei als ihren neuen Wirkungskreis 
Buchdruckerei geübt werden. beſetzen. 

Nach den letzten Berichten von 0 h 
M. Luyke iss Ade ruk u bel Ober- und Niederindien. 
Amboina betrug die unter ihm ſte⸗ 7 18. Juni 1844 zu Arrah, M. 
hende Schülerzahl 760. Näſer (7) an der Cholera. 

M. Jellesma (11) war von] Angelangt: Ende Oct. 1844 zu 
ſeiner Geſellſchaft nach Saparua Calcutta, M. Makepe ace m. G. 
beordert worden; da dieſer Beſtim⸗(14) von England, nach Muttra 
mung aber große Schwierigkeiten beſtimmt. 

im Wege ſtanden, ſo beſchloſſen die! 16. Nov. zu Calcutta: M. Wil⸗ 
Brüder in Amboina bei ſeiner An⸗kinſon (18), M. Leupolt * 
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m. F. (18), M. Hechler 'm. 


G. (18) von England. 


14. Sept. zu Viſagapatam, die 
Gattin des Miſſ. Gordon (17) 


23. Nov. zu Calcutta, M. Weit- von England, 


brecht ' m. F. (18) von Europa. 


Benares. Am 18. Dee. 1843 


15. Sept. zu Madras, M. 
Schaffter * m. G. (18), M. 


prüſte der Biſchof von Calcutta die Bärenbruck m. G. (18) von 


Waiſenanſtalt der kirchlichen Miſ— 
ſtonsgeſellſchaft zu Sigra, worüber 


England zurück. 
16 Sept. zu Colombo (Ceylon), 


M. Leupolt * (18) die Aufſicht M. Davies m. G. (14) von 


hat. Sie zählte damals 108 Knaben 
und 87 Mädchen. Nach der Prufung 


England. 
12 Nevemb. zu Bombay, M. 


confirmirte der Biſchof 46 dieſer Mühleiſen * m. G. (18) von 


Waiſen und ſchloß die Feierlichkeit 
des Tages mit der Grundſteinlegung 
einer neuen Kirche zu Sigra, die 
für 500 Eingeborne berechnet iſt. 
Die bisher in Tſchup era thätig 
geweſenen Brüder Ullmann und 
Artope (7) find letzten Somme 
in die Dienſte der Londoner— 
Miſſionsgeſellſchaft (17) 
übergetreten. Erſterer iſt ſeit Mitte 
Auguſt in Benares und hat dort 
befenders in den 13 Schulen dieſer 
Geſellſchaft ein ſchönes Feld. Letz— 
terer wurde nach Mir zapore be: 
ſtimmt, um fur den nach Europa 


Malta. 

13. Dee zu Bombay, M. His⸗ 
lop m. G. (24) ven England, 
nach Nagpur beſtimmt. M. 


Iſenberg m. G. (18) von 


Deutſch land. 

Abgereist: 31. Sept. von Bom⸗ 
bay, die Witwe des Miſſ. Valen— 
tine (18) uach England. 

Telugu. M. Ochs (8) hat 
bereits in Gun tur eine heidniſche 
Familie von 4 Gliedern und etwas 
Pater eine andere von drei Gliedern 
durch die h. Taufe in die chriſtlig e 
Gemeinde aufnehmen dürfen. — 


zurückkehrenden M. Mather die M. Valett (9) hat Ra dſcha— 
Leitung der dortigen Waiſenanſtalt. mund ry, am Godaveryfreme, zu 
die 50 Knaben und 50 Mädchen ſeiner Miſſſonsſtatton gewählt. Es 
enthält, zu übernehmen. beſtand bis jetzt im ganzen Bezirke 


fhe ch keine Miſſion. M. Sch war 
Vorderindien und ¢ ee eim e 3 
n und Ceylon (8) hatte im Sinn in der Stadt 


18 Juni 1844 auf Ceylon, M. Ellore am Colairſee, mit etwa 


Apthorp (31). 11000 Einwohnern, vorläufig ein 
im Aug. die Gattin des Miſſ.] Haus zu miethen. Er gibt eine 

J. Hay (17) zu Viſagapatam. ſſehr einladende Schilderung von 
Angelangt: 31. Aug. 1844 zuſEllore und Halt es für eine Miſſion 

Madras, M. Buckley (15) vonſvorzüglich geeignet. 

England. Ma ja ver am. Hr. Collector 
5. Sept. zu Madras, M. H oi:| Stokes zu Guntur hat in Ge⸗ 


ſington m. G. (31), M. Ta y⸗ meinſchaft mit einigen Freunden die 


lor m. G. (31), M. Seudderſder kirchlig en Miſſionsgeſellſchaft 
m. G. (31) von America. gehörigen „ſehr wohl eingerichteten, 


— Sys al 


jetzt aber verlaſſenen Miſſionsgebäude, 
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det das Bedürfniß nach Kirchen ſey 


nebſt Grundſtück in Maja ve ramſſehr groß. 


(im Bezirk Trankebar) für die Lu— 
theriſche Miſſionsgeſellſchaft in Dres— 
den, auf Sujage ihres Miſſ. Ochs 
hin, auf drei Jahre in Miethe ge— 
nommen, und ſieht nun der Beſtim— 
mung eines ihrer Miſſionare für 
dieſen wichtigen Poſten entgegen. 
Nach Verlauf der drei Jahre kann 
das Gut käuflich übernommen wer— 
den, wozu Hr. Stokes und fein 
Freunde ſich bereits anheiſchig ge 
macht haben. 

Tinnewelly. M. Käm me— 
rer (13) zu Nazareth berich 
tet: „Faſt die ganze Schanarbevöl 
kerung, die von hier bis an der 
eine Stunde entfernten Fluß, der die 
nördliche Grenze bildet, zerſtreu 
wohnt, hat das Evangelium ange. 
nommen Seit October (1844) ha 
227 Familien, in 7 Dörfern woh 
nend, dem Goͤtzendienſt entſagt. Die 
Zahl der Bekehrten in demſelber 
belaiut ſich auf 832, und ich zweifle 
nicht, daß bald noch viele hinzu 
kommen werden. Auch in andern 
bereits mit Nazareth verbundenen 
Doͤrfern haben bedeutende Zuſchüſſe 
ſtatt gefunden, in allem 5 -- 600.“ 
Als ein Beweis ihrer Aufrichtigkeil 
meldet Hr. Kämmerer, daß ſie ihm 
die Schlüſſel ihrer Götzentempel aug: 
geliefert, die Götzen herausgeſchleppt 
und mit ſolcher Gewalt an einander 
geworfen haben, daß viele in Stücke 
zerbrachen. Ueberdies verſprachen 
die Leute ihren Miſſionarien 100 Ru— 
pien in Geld und Materialien zur 
Errichtung eines Bethauſes, und in 
einem andern Dorf ein Stück Land 


Von den Miſſionarien der kirch⸗ 
lichen Miſſionsgeſellſchaft (18) ſind 
in der letzten Hälfte des Jahrs 1843 
getauft worden: im Palameotta⸗ 
Diftrict 49 Erwachſene und 88 Kin⸗ 
der, im Satankullam-Diſtrict 
118 Erwachſene und 71 Kinder, 
im Meignanapuram-Diſtrict 
164 Erwachſene und 140 Kinder, 
und im Suwiſeſchapuram⸗— 
Diftrict nahe an 100. 

Madras. Die Schulen der 
freien ſchottiſchen Kirche zu Maz 
dras und Triplicane haben ſich 
don ihrem neulichen Schlage wieder 
öllig erholt. In Bezug auf die 
Mädchenſchule ſchreibt M. And ers 
on (24) im Nov. vorigen Jahrs: 
„Einige der fähigſten Telugu- und 
Tamil: Knaben werden täglich unter 
inſerer unmittelbaren Aufſicht als 
Monitoren gebraucht, um ihnen 
vorwärts zu helfen. Dadurch lernen 
die Knaben das eingewurzelte Vor— 
ivtheil gegen weibliche Erziehung 
lachgerade ablegen und die geſunde 
Einwirkung ihres Gemüths auf die 
Mädchen und umgekehrt iſt nach beis 
den Seiten vortheilhaft.“ 

Bomba y. Den 13. Sept. lang⸗ 
ten die Brüder Sfen berg, * (18) 
und Sutter *(3) mit ihren Frauen 
und drei Bräuten über Suez und 
Aden in Bombay an. Erſterer 
hatte den Schmerz ſein von Europa 
mitgebrachtes Töchterchen nebſt dem 
auf der Reiſe geborenen in Aden 
zur Erde beſtatten zu müſſen. Er 
wartet nun auf weitere Beſtimmung 
von ſeiner Committee. Letztere ſoll— 


zu demſelben Zweck. Hr. K. mel⸗ten am 31. Dee. nach Mangalore 
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abſegeln. Mit ihnen kamen auch 6 
Mönche von Livorno, die nach Agra 
beſtimmt waren, wohin ſchon ein 
Monat früher ein alter Biſchof, der 
ſchon lange in Indien geweſen war, 
6 oder 7 Mönche und Prieſter und 
16 barmherzige Schweſtern abge⸗ 
gangen waren. — Am 31. Dee. 
kam auch M. Mühleiſen * (18) 
auf demſelben Weg nach Bombay, 
wo er ebenfalls der weitern Entſchei—⸗ 
dung ſeiner Geſellſchaft entgegen— 
ſieht. i 

M. G. Fried. Müller! (3) 
iſt im November von Calicut 
nach Tellitſcherry gezogen, um 
Br. Frion * (3) zu erſetzen, der 
nach Mangalore gereist iſt, um 
ſeine Braut zu erwarten. Seitdem 
iſt Br. Huber“ (3) von Hu 


heißen jetzt Patros und Maria. 
Die Schule hat dadurch einen Stoß 
erlitten, indem die Leute bange ſind 
ſie möchten alle Chriſten werden. 
Ceylon. Die engliſche Kirche 
hat beſchloſſen Ceylon vom Bis⸗ 
thum Madras zu trennen und es 
iſt nun ein beſonderer Biſchof für 
dieſe Inſel ernannt worden. 

M. Dawſon (14) in Co⸗ 
lombo taufte am 8. Sept. 1844 
5 Männer und 15 Frauen aus den 
Heiden. 

M. A. Keſſen (16) in Col⸗ 
tura ſchreibt am 20. Sept. v. J.: 
„Geſtern hatten wir zu Dikbedde, 
einem großen Dorfe in der Mitte 
des Pantura-Diſtricts, ein rechtes 
Feſt. Vor einigen Jahren wurde hier 


durch M. Kilner der Grundſtein 


bly nach Calicut verſetzt worden. zu einer Capelle gelegt; allein der 
Am 15. Sept. vorigen Jahrs Bau ging ſehr langſam von ſtatten, 
taufte M. Gundert * (3) injda er großentheils von den Anſtren— 
Tellitſcherry einen Hindu, Na-(gungen der Eingebornen abhing. 
mens Manon, und gab ihm den. Seit einiger Zeit ſahen fie jedoch 
Namen Paul; und am 29. des- der Vollendung mit Ungeduld ent⸗ 
ſelben Monats wurden auch ſeineſ gegen, und Manner, Weiber und 
Frau und zwei Söhne, Lydia, Kinder legten fleißig Hand an. Gee 
Philipp und Stephan getauft. — ſtern wurde nun die Capelle eröff⸗ 
Ferner taufte er am 8. Dec. denſnet, und ich hoffe die Feierlichkeit 
19j̃ährigen Tamil-Jüngling Ar u-jwerde einen nachhaltigen Eindruck 
mugan von der Mudeliarkaſte und] gemacht haben.“ 
gab ihm den Namen Theodor.) Neſtorianer. M. Perkins 
Er war früher in der ſchottiſchen(31) in Urumiah ſchreibt im Mai 
Schule in Madras geweſen, hatte 1844: „Es haben ſich jetzt mehrere 
aber dann noch manche Kaͤmpfe zu Eingeborne mit Ernſt und Angele⸗ 
beſtehen, ehe er zu dem feſten Ent genheit an die Predigt des Evan— 
ſchluß gelangte ſich Chriſto zu er- [geliums gemacht; Mar Johan— 
geben. nan, der Prieſter Abraham und 
Am 3. Nov. hatte M. Hebick Andere, die ſchon ſeit Jahren uns 
* (3) die Gnade die Erſtlingsfruchtſtüchtig beiſtanden, wandeln entſchloſ⸗ 
aus dem Fiſcherdorfe Tahy zuſſen und laſſen ſich das Heil ihrer 
taufen. Es iſt der Schulmeiſter mir} Landsleute immer ernſtlicher angele⸗ 
ſeiner Frau und zwei Kindern. Sir] gem ſeyn. Auch nehmen mehrere 
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neuerweckte Jünglinge thätigen An- abkommen konnten, ſo ſandten ſie 
theil an der Verkündigung des ihnen Bücher und ihren Bücherver⸗ 
Gvangelii. verkäuſer. — Der griechiſch⸗katho⸗ 

Syrien. Die griechiſche Gee liſche Biſchof fandte Befehl auf Bes 
meinde in Has baia hat in ihrer fehl die Schule zu ſchließen und 
wüthenden Verfolgung gegen die begab ſich zuletzt ſelbſt nach Kefr 
von ihr ausgegangenen Proteſtanten Jukdah, wo er alles verſuchte ſie 
die Befehle des Paſchas in den zur griechiſchen Kirche zurückzubrin— 
Wind geſchlagen und iſt in offene gen, auch ſuchte er ſich der Bücher 


Empörung gegen ihn getreten. Die 
neuen Proteſtanten hatten indeß ſchon 
vorher Hasbaia verlaſſen und in 
Abeih, einer americaniſchen Miſ⸗ 
ſionsſtation (31) auf dem Libanon, 
eine Zuflucht gefunden, wo ſie dem 
Gottesdienſte der Miſſionare fleißig 
beiwohnten. — Spätern Nachrichten 
(vom October) zufolge ſind ſie auf 
Zuſicherung von Ruhe und Sicher⸗ 


zu bemächtigen, um fie zu verbren⸗ 
nen. Da aber alles nichts half nahm 
er einen Emir zu Hülfe, und der 
machte ſich mit 40 Mann auf, den 
Anführer zu überfallen. Von der 
Gefahr benachrichtigt hielt ſich die— 
ſer drei Tage in einer Höhle unter 
ſeinem Hauſe verſteckt, bis der Emir 
wieder weggezogen war, worauf er 
zu den Miſionaren floh. Sollten ſie 


heit nach Hasbaia zurückgekehrt. ferner beunruhigt werden, fo haben 
Der Emir, ihr Verfolger, iſt ab-|fie im Sinn Kefr Jukdah zu ver⸗ 
geſetzt und ein anderer Statthalterſlaſſen und nach Abeih zu ziehen. 
eingeſetzt worden mit der ausdrück-Es iſt überhaupt viel religtöſe Be— 
lichen Weiſung fie in ihr Eigenthumſwegung im Gebirge. 
wieder einzuſetzen und zu beſchützen. Weſtafrica. + 14. Juli 1844 
Die angeſehenſten Männer eines zu britiſch Akra, M. T. T. Grea 
von Maroniten umgebenen Dorfes, ves (16). 
Kefr Jukdah, deſſen Bewohner + 14. Juli am 
aber der griechiſchen und griechiſch-Griswold (31). 
katholiſchen Kirche angehören, wand-! Angelangt: im Auguſt 1844 zu 
ten ſich an die americaniſchen Miſ⸗[Cap Palmas, M. Dr. Savage 
ſionare (31) in Bairuth um Schu-⸗(33), M. Hening m. G. (33), 
len und Religionsunterricht. Dieſe Frau Patch (33) und Igfr. Ru⸗ 
Männer gehoren zu einer Familieltherford (33) von America. 
Namens Maluf, einem ſehr zahl-“ Unſere Brüder in Akropong 
reichen und kriegeriſchen Stamme. (3) hatten gegen Ende November 
Nachdem ſie ſich einige Zeit bei den vorigen Jahrs eine harte Prüfung 
Miſſtonaren aufgehalten, kehrten fie zu erfahren. Schon lange hatten die 
mit Büchern in ihr Dorf zurück, und dortigen Neger gegen ihren grauſa— 
der Anführer eröffnete eine Schule men und ungerechten Häuptling 
auf ſeine eigenen Koſten, ſandte öf- A dum ſchwere Klage geführt und 
ters Berichte darüber und bat die bereits einen Stellvertreter, Na— 
Miſſtonare um einen Beſuch bei mens Ouſſu an ſeine Statt eve 
ihnen. Da dieſe aber ſelber fil unk Hierauf lud nun der däniſche 


Gabun, M. 


— 
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Statthalter von Akra beide Parteien|mit nahe an 300 Schülern, die nett 
zu einem Palaver (gerichtlichen Un- gekleidet find und ordentlich ausſehen. 
terſuchung und Schlichtung) nach — M. Merrick (14) hat auf 


Chriſtiansborg ein, und Adum, nach— 
dem er mehreren Aufforderungen 
keine Folge geleiſtet, begab ſich end— 
lich unerwartet doch auch dorthin. 
Zu Chriſtiansborg angelangt, baten 
die Uſſu-Neger den Statthalter um 
Erlaubniß die Sache zwiſchen Adum 
und den Akropong-Negern unter— 
ſuchen zu dürfen und erhielten ſie. 
Als nun aber Ouſſu und ſeine 
Partei ſich zum Palaver einfand, 
wurden ſie durch Verrath des Adum 
von den Uſſu-Negern und andern 
der Umgegend umzingelt und ſo 
grauſam mißhandelt, daß Ouſſu 
gleich darauf ſtarb. Auch Ouſſu's 
Bruder und mehrere andere ſeiner 
Partei wurden getödtet, und meh— 
rere junge Leute, als ſie ſahen, daß 
ihre Herren oder Vater gefallen was 
ren, erſchoſſen fic) ſelber. Dieſer 
Vorfall war den Brüdern um ſo 
ſchmerzlicher, da Ouſſu und ſeine 
Freunde der Miſſion günſtig waren 
und Hoffnung gaben als Garben 
in die Scheune Chriſti eingeſammelt 
werden zu können. Sie hatten am 
Montag vor dieſem Greignif meh— 
rere Fetiſche verbrannt, weil ſie kein 
Zutrauen mehr zu ihnen haben konn— 
ten. Die Sache hat überhaupt der 
Miſſion einen heftigen Stoß gege— 
ben. Auch die Aſhanti-Schule aus 


dem africaniſchen Continent, Fer— 
nando-Po gegenüber, unter den 
Iſubu's ein großes Stück Land oder 
eine Landſpitze gekauft, worauf jetzt 
zwei Häuſer erbaut werden, und 
bald hoffen die Miſſionare ein kleines 
Dorf dort zu haben. Sie haben kürz⸗ 
lich acht Perſonen getauft. — Gee 
gen Ende April vorigen Jahrs be— 
ſuchte M. Merrick (14) das Ka⸗ 
marunsgebirge, nordoſtlich von Fer— 
nando-Po, um zu erfahren wie 
fern das Land und Volk nach dieſer 
Richtung dem Evangelium zugäng⸗ 
lich waren. Die Habſucht der Cine 
gebornen verurſachte ihm manche 
Noth. Indeß wurde ihm von einem 
Häuptling, Namens Mad iba, im 
Badengga-Diſtriet, in einer vor⸗ 
theilhaften Lage Land verſprochen, 
das er zu einer Miſſionsſtation zu 
übernehmen beſchloß. Hr. M. wollte 
in Begleitung mehrerer Eingebornen 
den hoͤchſten Gipfel des Gebirges 
beſteigen; allein als ſie etwa ein 
Drittheil ſeiner Höhe erreicht hatten, 
wurde die Kalte fo ſchneidend, daß 
er ſich genöthigt ſah, um der halb— 
nackten Africaner willen, davon ab— 
zuſtehen und zurückzukehren. Die 
Eingebornen haben ſehr abergläubi— 
ſche Begriffe von dem Gebirge und 
meinen es enthalte ungeheure Schätze, 


12 Knaben beſtehend war dadurch ſwelche der Weiße fortzunehmen ge— 
zerſtört worden; doch hatten ſich am kommen fey, daher ſie ſich von ihm, 
6. Dec. bereits fünf wieder dazu für die Crlaubniß daſſelbe beſteigen 
eingefunden. zu dürſen, reichlich bezahlt machen 

Fernando-Po. M. Stur- wollten. — M. Clarke (14) 
geon (14) ſchreibt im Juli 1844: ſchreibt am 2 Oct.: „Es ſcheint 
„Wir haben eine herrliche Sonn-[Gott wolle unſer Werk hier ſegnen. 
tagsſchule (für Religionsunterricht ) Die Lehrer find alle in Thätigkeit. 


N 
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Drei Städte, die uns lange die brettern u. ſ. w. ein. Die Schul⸗ 
Errichtung von Schulhäuſern ver- kinder liefen ſelbſt in die Berge, 
wehrten, geſtatten fie jetzt. Es ſindſſuchten Brennholz, verkauften es 
die Städte Banappa, Baſſith und und brachten den Erlös mit 12 Thlr. 
Reholah. In Baſſipu iſt uns derſin die Miſſtonskaſſe. 
alte König günſtig. Die Brüder] Der in der letzten M.. erwähn— 
Merrick, Ennis, Bundy und zweiten neuen Colonie bei Tulbagh 
Zimmerleute find in Bim biaſhaben die Brüder (4) den Namen 
(König Wilhelm's Stadt auf dem Steinthal gegeben, zum Anden— 
Continent). Ich habe jeden Sonntag ten des fel. Pfr. Oberlin in Stein— 
wenn ich hier bin eine große Claſſe thal bei Strasburg. „Es gibt auch 
Eingeborner.“ dort Höhen abzutragen, Klüfte aus— 
Südafrica. Eben ⸗Ezer. [zufüllen u. ſ. w. wobei die nun 
Die Miſſ. Lutz und Sam. Hahnſſchon da wohnenden 150 Heiden ſich 
(4) berichten unterm 29. Mai vori- gerne plagen, weil fie einer beſſern 
gen Jahrs: „Die Colonie Eben-Zukunft im Leiblichen und Geiſtlichen 
Ezer zählt jetzt 300 Einwohner, für ſich und ihre Kinder entgegen 
die bürgerliches Recht haben. In ſehen dürfen.“ 


zwei Häuſern ſind ſchon Tiſch und 
Stühle anzutreffen, hier zu Lande 
ein bedeutender Schritt in der Cul— 
tur. Die Tagesſchule zahlt 50 60 
Schüler von 4 bis 14 Jahren. Die 
Abendſchule iſt auch immer gedrängt 
voll. Ich habe wieder 12 Taufean- 
didaten, von denen wir gute Hoff— 
nung hegen dürfen.“ 

Von Wupperthal (4) heißt, 
es: „Die Tabaksfabrikation, die 


H 


Aus Stellenbof dh meldet M. 
Rnab (4): „Wir haben nun wie 
der über 30 Taufcandidaten Unſere 
dreiclaſſige Schule zahlt jetzt 451 
Kinder, ohne die kleinen und großen 
Nahſchülerinen, die auch geiſtliche 
Speiſe bekommen. An unſerm Schul⸗ 
gebäude iſt kürzlich die Kleinkinder⸗ 
ſchule bedeutend erweitert und mit 
einer Gallerie für 150 kleine Kinder 
verſehen worden.“ Die neue 
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Lohgerberei und die Hutmaderei Station Kuilsrivier hat den 
werden mit Vortheil betrieben.“ Namen Sarepta bekommen.“ 

Bei der Schuhmacherei war das] Die Miſſ. Wuras und Wins 
durch die Schuld des ihr vorge-ter (5) in Bethanien traten am 
ſetzten Meiſters nicht fo der Fall. — 28. Oct. 1843 ihre zweite Reiſe zu 
„Alles iſt im Wachſen und Zuneh⸗fden Korannas am Vaalfluſſe 
men begriffen, fo daß Br. Lei- an, wozu gewöhnlich drei Tage ges 
poldt (4) auch für Kirchen undſbraucht werden. Die Korannas woh—⸗ 
Schulen der Hülfe bedarf“ — Inf nen daſelbſt in einzelnen Familien— 
dieſer eben erſt aus den Heiden ge-ſabtheilungen, worüber gewohnlich 
ſammelten Gemeinde hat ſich einf der Aelteſte das Oberhaupt iſt, wih: 
Miſſionsverein gebildet der jährlichſrend alle wieder unter einem großen 
etwa 120 preußiſche Thaler beiträgt. Capitän ſtehen. Dieſe Familien- 
Die Gaben kommen theils in Geld, gruppen ziehen ſich über eine deut— 
meiſtens aber in Korn, Cedernholzeſſche Meile längs dem Fluſſe hin 
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und enthalten nach ungefährerfras und Winter (5) auf ihrer 
Schätzung 2— 3000 Seelen, eine letzten Reiſe zum Vaalfluſſe dieſe 
für Africa ungewöhnlich ſtarke Be- Leute beſuchten, fanden fie dort ein 
völkerung. Ihr gegenwärtiger Capi-ſaus etwa 25 Hütten beſtehendes 
tin iſt Jan Blum, ein der Miſ- Dörfchen, in welchem ein kleines 
ſionsſache mit Liebe zugethaner Mann. Rohrhaus den Exweckten, deren es 
Die Brüder fanden allgemein ſehrſzehn find, zum Bethaus diente. Die 
freundliche Aufnahme und große Brüder wurden von Allen auf das 
Aufmunterung daſelbſt eine Station freundſchaftlichſte aufgenommen. Da 
zu gründen. — Im Mai vorigen für jetzt wenigſtens keiner der Brü— 
Jahrs unternahmen dieſelben Brü- der ſich bleibend dort niederlaſſen 
der eine dritte Reiſe an den Waal- konnte, fo wurde dem Bedürfniß nach 
fluß. Kurz vor ihnen waren zwei geiſtlicher Pflege dadurch entſprochen, 
Wagen mit Branntwein daſelbſt an- daß fie einen der bekehrten Koran— 
gekommen, daher mehrere Korannasſnas in Bethanien, Namens Fac os 
betrunken waren und nur Wenigeſbus, dahin ſandten. Zugleich erhielt 
zum Wagen der Brüder kamen, ual ach die Muttergemeinde in Betha— 
fie zu begrüßen. Da jedoch der Be- nien ſelbſt zwei ſolcher Gehülfen: 
ſitzer der Branntweinwagen von ihrer Johannes für die Manner, und 
Ankunft gehört hatte, fuhr er mit Maria für die Frauen. Am 14. 
ſeinen Wagen alsbald weiter. Als Juni wurden ſie als ſolche der Ge— 
Dietrich Blum (der Bruder des meinde feierlich vorgeſtellt. Zu glei— 
Häuptlings Jan Blum) das ſah, cher Zeit wurde auch eine Kranken— 
fagte er lachend: „Nun ſehe ichſund Armen-Kaſſe in Bethanien ers 
doch, daß das Wort Gottes richtet und ſchon nach wenigen Taz 
wohin es auch immer kommt, gen waren von der Gemeinde, ob— 
Herr iff, auch über denſſchon aus lauter ſehr armen Leuten 
Branntwein. Haben wir nur beſtehend, etwa 45 Thaler werth 
erſt Lehrer, dann darf kein Brannt- beigeſteuert worden. 
wein mehr zu uns kommen.“ Unger In Thaba-Boſſiou (28) find 
achtet des vielen Regens waren die im Jahr 1843 bis Mai 1844 zehn 
Gottesd ienſte zahlreich beſucht. — Erwachſene, und in Beerſeba 
Der am 1. Sept, vorigen Jahrs (28) 19 Erwachſene und 40 Kinder 
von Hamburg nach dem Cap abge- getauft werden. 
fegelte M. Fichart (5) if für M. Jenkins (16) zu Benting⸗ 
dieſen neuen Poſten beſtimmt. ville in Kaffraria meldet am 8. Juli 
Es hat auch unter den am Mod- vorigen Jahrs die Taufe von 22 
derfluſſe nördlich von Bethanien (5) Eingebornen vom Amapondaſtamm. 
wohnenden Korannas eine Er- Er hält dringend um ſchleunige 
weckung ſtatt gefunden, wozu der Gründung einer Station im A maz 
HErr allem Anſchein nach die mit pondalande, unter dem Häupt⸗ 
ihnen von Bethanien weggezogenen ling Faku an, welcher ſehr Dare 
getauften Korannas als Mittel ge- nach verlangt, wie auch um eine 
braucht hat. Als die Brüder IW u- Nebenſtation bei Bentingville, 


auf Wunſch des Häuptlings Wan: 
dela. — Und M. Scha w (16) 
zu Grahamsſtadt ſchreibt: „Auch 
für Somerſet iſt ein Miſſtonar 
dringend nöthig, da die Leute ſchon 
ein nettes ſolides Kirchlein errichtet 
haben, in Hoffnung daß bald einer 
dahin komme, er würde da die 
Hände voll zu thun haben.“ 
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ankommen zu ſehen, von denen ſie 
die angenehme Kunde vernahmen, 
fie ſeyen gekommen um da zu Bleis 
ben und nie wieder zu den Heiden 
zurück zu kehren, ſondern ſich zu 
Jeſu zu wenden. Dieſe Geſellſchaft 
beſtand aus zwei Ehepaaren und ihren 
ſieben Kindern. Mit einer dieſer Fa⸗ 
milien hatten die Brüder das Jahr 


Grönland. Die im Sommer zuvor auf ihrem Beſuch bei den Heie 
1844 von England angelangten bib- den Bekaunſchaft gemacht. 
liſchen Geſchichten, Pſalmen und Nordamerica. Angelangt: 
Katechismus in grönländ. Sprache 13. Aug. 1844 zu Pork-Fort, 
haben, vorzüglich erſtere, unter den Nordweſt-Am. M. J. Hunter 
chriſtlichen Grönländern große Freudeſm. G. (18) von England. 
gemacht. M. Müller (1) in Lich Im Sommer vorigen Jahrs be⸗ 
tenau meldet hievon: „Oft wenn ſſuchte der Biſchof von Montreal die 
ich unerwartet in einem Hauſe be-⸗ Stationen der kirchlichen Miſſtons⸗ 
ſuchte, hatte ich die Freude dielgeſellſchaft (18) am Rothen Fluß 
Hausgenoſſen laut daraus vorleſenſin Nordweſt-America. Die Entfer— 
und darüber fic) unterhalten zu hö- nung von Quebeck i etwa 2000 
ren. Daſſelbe war auch in den Schu-ſengl. Meilen, von denen er 1800 
len der Fall. In der Mädchenſchuleſin einem Birkenrinden-Canoe zu 
haben fic) mehrere, die ſchon aus- machen hatte. Sein Nachtlager war 
getreten waren, um Wiederaufnahme die Muttererde, fein Obdach ein 
gemeldet, um den neuen bibliſchen Zelt, ſeine Umgebung wilde Men: 
Unterricht noch benützen zu können.“ ſchen und reißende Thiere. Der Biz 
— Im Juni vorigen Jahrs wurdeſſchof confirmirte bei dieſem Beſuch 
das Miffiondhaus in Lichten auſan fünf Orten 846 Perſonen. 
mit einem erſten Stockwerk verſehen Am 22. Mat vorigen Jahrs hatte 
wozu die Grönländer emſig mit M. Cockran (18) zu Grand Ra— 
Hand anlegten. Als es fertig warſpids den Schmerz die 50 Fuß lange 


kamen ſie zu Haufen aus der Nach— 
barſchaft um das Wunderding zu 
betrachten. Manche ſtanden ſtunden— 
lang davor und bewunderten es als 
wäre es ein Tempel Salomo's; 
denn ſie hatten noch nie ein ſo hohes 
Gebäude geſehen, und doch hatte es 
nur 28 Fuß Höhe. 

In Friedrichsthal hatten die 
Brüder (1) am 8. Sept. vorigen 


Jahrs die Freude zwei heidniſche, 


Familien von der Oſtſeite bei ſich 


gefüllte Kornſcheune, die Viehſtälle 
und andere Nebengebäude der Miſ— 
ſton ein Raub der Flammen wer— 
den zu ſehen, und nur mit großer 
Anſtrengung von etwa 300 ſogleich 
herbei geeilter Menſchen nnd durch 
den gnädigen Beiſtand Gottes wurde 
das Wohnhaus gerettet, das mehr— 
mals Feuer fing und nicht geringen 
Schaden litt. Als ſeine Pfarrkinder 
den Verluſt ſahen, faßten ſie augen— 


lblicklich Beſchlüſſe zur Wiederher⸗ 
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ſtellung. Dieſe ſagten: „ich gebe ben unterm 2. Dee. 1844 aus ihrer 
einige Holzblöcke;“ andere: „ich Station Red-Wing: „Br. Den⸗ 
gebe Pfeſten dazu; “ wieder andere: fan ift mit geſtärkter Geſundheit 


„ich habe Zimmerholz zum Gebälke, 
das ſollt Ihr haben;“ noch andere: 
„wir wollen bauen helfen;“ — 
„Ihr ſollt den Verlust des Korns 
nicht fühlen; wir wollen Euch mit 
allem nöthigen verſehen u. ſ. w.“ 
— „Ware ich habſüchtig geweſen,“ 
ſchreibt Hr. Cockran, „ich hätte 
mich bei dieſem Unglück noch be 
reichern können.“ 

M Smithurſt (18) ſagt in 
ſeinem Bericht bis Ende Juli 1844: 


von ſeiner Erholungsreiſe nach dem 
Staat Illinois wieder auf ſeinen 
Poſten zurückgekehit, und mit neuer 
Kraft an die Arbeit gegangen. Die 
Armuth der Siour-Sprache ift 
immer noch ein großes Hinderniß, 
den Wilden die Heilslehre recht eins 
dringlich ans Herz zu legen. Sus 
dem iſt gegenwärtig die ganze Auf— 
merkſamkeit der Sioux auf den Ab⸗ 
ſchluß eines Vertrags mit der Re— 
gierung der Vereinigten Staaten 


„Die Niederlaſſung (am rothen Fluß) von Nordamerica gerichtet, der fie 
hat im letzten Jahre bedeutend ge-ſihr Land verkaufen wollen. Sie 
wonnen. An die Stelle mancherſdenken jetzt nur daran, fo viel Geld 
elenden Indianerhütten ſind hübſche, als möglich daraus zu ziehen, und 
mitunter außen geweißte, Wohnhau- es iſt erſtaunlich ſchwer, ihre Ge⸗ 
fer getreten. Mehrere Scheunen ſind danken auf religidje Dinge zu lens 
errichtet worden, und die Meierhöfe[ken. Wohin fie nach dieſem Verkauf 
find nun mit feſten Zäunen umge- zu ziehen gedenken, wiſſen wir noch 
ben. Die Felder ſtehen ſchön und gar nicht. Oft ſchen war unſere 
jeder Indianer hält jetzt ſeine Rin- [Geduld auf dem Punct auszugehen, 
der und Schweine, einige auch ſaber der HErr ſtärkt uns immer 
Schafe und Pierde. Einige derſwieder und läßt uns hoffen, daß 
Frauen ſpinnen Wolle; auch iſiſwir unſere Kraft doch nicht vergeb— 
dieſes Jahr eine ziemliche Mengeſlich verwenden. 

einheimiſches Tuch verfertigt wor“ Br. Gavin's Frau iſt leider 
den. Jaͤhrlich nehmen die Indianer ſvon einer Bruſtkrankheit befallen 
an körperlicher und häuslicher Rein- [worden und ihr Mann gedenkt im 
lichkeit zu; ja ſaſt alle chriſtlichen Frühjahr mit ihr zu ihren Ver— 
Indianer tragen jetzt entweder eu— wandten in Neu⸗Perk zu reiſen.“ 


ropͤiſche oder aus hier geſponnener 
Welle verfeitigte Kleiber. Ueber“ Guiana und Weſtindien. 
1 21. Aug. 1844 in Surinam, 


haupt haben wir in jeder Hinſicht 
große Urſache zur Dankbarkeit fürdie verwitwete Schw. A. P. Lund 
den auf unſere Arbeit gelegten Se-|(1) 33 J. a. 
gen.“ — Am 3. März taufte M.] + 10. Sept. zu Pöan eide; die 
Smithurſt 12 erwachſene In Gattin des Miſſ. n 40 J. a. 
dianer. + 14. Oet. 
SioursSndtaner. Die Miff.| Gattin des Miſſ. Evaus (14). 5 2 
Gavin und Dentan (10) farei:| + 4. Nor. auf Jamaica, 2 


ee ae 


auf Jamaica, die ; 


Rich. Davies (16), nachdem 
feine Frau ihm am 18. Juli vor: 
ausgegangen war. 

Angelangt: 1. Juli auf St Croix, 
M. Seiler m. G. (1). 

9. Dec, auf Jamaica, M. F. 
Redford m. G. (18) von England. 

Abgereist: 29. Oct, 1844 von 
däniſch Weſtindien, M. Häuſer 
(1) nach England. 

Guiana. (Engliſch.) Am 26. 
April vorigen Jahrs wurde das 
neue Kirchlein zu Mindenburg 
(Demerara) durch M. Rat⸗ 
tray (17) feierlich eröffnet. Eine 
andere neue Kirche (17) wurde am 
21. Aug. zu Georgſtadt einge⸗ 
weiht und Smithlirche genannt, zu 
Ehren des im Jahr 1824 daſelbſt 
als Martyrer verſtorbenen Miſſ. 
Smith. Die frühere Kirche war 
durch den Anwuchs der Gemeinde 
zu klein geworden. 

(Holländ.) M. Tank (1) in 
Paramaribo (Surinam) ſchreibt 
am 13. Juli vorigen Jahrs: „Die 


Kirchfahrt nimmt ſehr zu, und letz 


ten Sonntag wurden 14 Erwachſene 
getauft. Hier in der Stadt iſt der 
Andrang zur Kirche ſo groß wie 
wohl noch nie. Heute haben wir 
22 neue Abendmahlsgenoſſen. Nun 
iſt uns auch die Plantage „Ruſt en 
Work“ als fertig zu bewohnen an- 
gekündigt. So ſind uns auch wieder 
mehrere große Plantagen geöffnet 
worden, ſo daß uns bald wenig 
große Plantagen mehr verſchloſſen 
ſeyn werden.“ 
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Jamaica. M. Pfeiffer (1) 
in Neufulneck klagt über beträcht⸗ 
liche Abnahme der Schulen ſeit der 
Negerbefreiung, theils in Folge Un⸗ 
vermögens das Schulgeld zu ent⸗ 
richten, hauptſaͤchlich aber aus Gleich⸗ 
gültigkeit der Eltern, welche die 
Vortheile der Erziehung nicht zu 
ſchätzen wiſſen. 
Däniſch Weſtindien. M. 
Hartwig (1) zu St. Thomas 
ſchreibt: „Am 15. Aug. (1844) 


wurde unſere vergrößerte und er⸗ 


neuerte Kirche, welche jetzt ganz das 
freundliche Anſehen eines Gemein— 
ſaals hat, eröffnet. Die Schule wird 


jetzt von 50 — 60 Kindern beſucht. 


Die Erbauung der Landesſchulhäuſer 
auf St. Thomas wird nun nach 
der Bewilligung der erforderlichen 
Summe vom König auch bald vor 
ſich gehen.“ 

Seit April vorigen Jahrs find 


nun auf den däniſchen Inſeln alle 


zur Brüdergemeine gehörenden Neger 
frei geworden. „Wir alle ſind,“ 
ſchreibt M. Häuſer (1), „unbe⸗ 
ſchreiblich froh, daß es ſo weit ge— 
diehen iſt. Ein Beweis jedoch, wie 
wenig fie die Sclaverei fühlten, tft 
auch der Umſtand, daß nur ſehr 
wenige für ihre Freiheit Dank 
ſagten.“ 

Trinidad. Die Baptiſten⸗Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft (14) hat die Miſ— 
ſionsgebäude der Mico-Stlftung in 
Spaniſchhafen (Port of Spain) 
Behufs einer neuen Miſſion käuflich 
übernommen. 


Am 15. Sept. wurden in Pa⸗ 


ramaribo (1) wieder 28 erwach⸗ 


ſene Neger getauft, und es war, 


l 


große Mührung bei der Negerver⸗ 
2 zu ſpüren. 
ites Heft 1845. 


Bahamas. M. Ryeroft (14) 
zu Naſſau berichtet die Taufe am 
8 Sept. von 45 Erwachſenen, mei⸗ 
ſtens Neger. 

Auſtralien. Sydney. Die 
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Br. Niquet und Rode (7) die 
von den andern Brüdern in More⸗ 
ton- Bay nach Sydney geſandt 
wurden, um die vier neu angekom— 
menen Brüder (Richter, Ge⸗ 
ricke, Gerler und Herrmann) 
zu bewillkommen, ſchreiben unterm 
18. März 1844 von da: „Unſere 
Schwarzen ſind noch fern vom Reiche 
Gottes. Sie werden von Allen auf— 
gegeben, als wäre es nicht möglich 
fie zu bekehren, weil ſie keine Dien: 
ſchen feyen, Man ſchießt fie todt 
wie wilde Thiere. Doch haben ſich 
hier zwei Schwarze gründlich be— 
kehrt. Einer betete öffentlich in der 
Kirche, daß Alles erſtaunte. Das 
ermuthigt uns. Wir gedenken eine 
Kirche zu bauen und werden ſehr 
dankbar ſeyn, wenn Ihr Eure milde 
Hans aufthut.“ 

Zionshill (Moreton- Bay). 
M. Niquet (7) ſchreibt am 11. 
Mat 1844; „Die Heiden find hier 
von Allen aufgegeben; ſelbſt ver— 
trauenswürdige Männer verzagen.“ 
Etwas weiter aber heißt es: „O 
was kann der SErr nicht alles 
thun! Wir gedenken noch mehrere 
Stationen anzulegen an der Küſte 
hinauf; da iſt beſonders eine Inſel, 
150 Meilen von uns, wo über 3000 
Heiden ſeyn ſollen; mein Herz brennt 
vor Verlangen, ich möchte ſie heute 
noch alle ſelig ſehen! Br. H. ver⸗ 
ſammelt taglich alle Schwarzen zum 
Gebet und erzaͤhlt ihnen vom Hei— 
land, ſo wie den Kindern in der 
Schule. Deu 5. Mai hatte ich ein 
Geſpräch mit einem Schwarzen von 
Gott und ſeinem Sohne, wie ſich 
Gott den Menſchen geoffenbaret 
habe. Er fragte wie es zugehe, daß 
wir Gott kennen, ob wir Weißen 


ihn geſehen und Er ſich uns gezeigt 
hätte. Da erzählte ich ihm unter 
anderm auch die Geſchichte Moſis⸗ 
wie Er ihm im feurigen Buſch er⸗ 
ſchien, der brannte und nicht ver⸗ 
brannte u. ſ. w. Da ſprang der 
Schwarze auf und ſchrie: Nique! 
Nique! erzähle mehr; Gott iſt 
ferumba kallang (ſehr gut, ſehr gut). 
Dann erzählte ich ihm, wie Gott 
das Volk Iſrael aus Egypten ge— 
führt habe. Da ſchrie er immer: 
Nique! Nique! Gott iſt ſehr 
gut. Ich fragte ihn ob er Alles 
glaube? Ja, ſagte er, zalka gan⸗ 
gus, ich glaube. Meine Frau half 
mir erzählen, und wir wurden beide 
ſo freudig im Geiſte, daß wir uns 
zuriefen: da ſehen wir wie ſich der 
HErr an den armen Heiden offen⸗ 
baret!“ 

M. Gerler (7) ſchreibt am 
11. Juli von Moreton-Bay: „Die 
nächſte Woche gedenken wir vier 
neue Brüder mit den Brüdern Miz 
quet und Hartenſte in nach Um⸗ 
veboeng zu ziehen; wir mußten 
erſt Beile ſchmieden, Brücken bauen 
u. dgl. Wir haben alle große Freu⸗ 
digkeit dahin zu ziehen. — Heute 
haben die Schwarzen tüchtig gears 
beitet und uns eine Brücke bauen 
helfen. Einige Tage ſcheinen ſie 
ſehr gut zu ſeyn, arbeiten und ver⸗ 


richten alles zu unſerer Zufrieden— 


heit, und wir geben und thun ihnen 
was wir können im Geiſtlichen und 
Leiblichen; aber dann beſtehlen ſie 
uns wieder und laufen davon.“ 
Neuſeeland. Abgereist: 20. 
Febr. 1844, die Witwe des Miſſ. 
J. Maſon (18) nach England. 
Am 8. Febr. 1844 ging das in 
Turanga für den Archidiacon 


William s, feit etwa einem Jahr 
im Bau begriffene und ſeiner Vol⸗ 
lendung nahe gebrachte Wohnhaus 
durch Unvorſichtigkeit eines Einge⸗ 
bornen in Feuer auf. Drei in dem⸗ 
ſelben untergebrachte Kiſten neuſee 
ländiſcher Teſtamente, ein Geſchenk 
der Bibelgeſellſchaft, gingen bis auf 
300 Exemplare dabei alle zu Grunde. 


M. King (18) in Tepuna 
meldet unterm 19 Jan. 1844 die 
Taufe des Häuptlings Waikato, 
der bis zu ſeiner Bekehrung ein ſehr 
bigotter, ungeſtümer Heide geweſen 
war, ſamt ſeiner Frau und einem 
Sohn. Waikato erhielt den neuen 
Namen Joſia Pratt, ſeine Frau, 
Jane Marsden, und ſein älteſter 
Sohn, Mortlock. Seine drei jün⸗ 
gern Kinder ſind auch getauft. — 
M. Davis (18) gibt Nachricht 
von einer Erweckung im Dorfe Man⸗ 
gakaſia, im Diſtrict von Waimate. 
— M. Kißling (18) taufte auf 
einer Miſſionswanderung im Januar 
und Februar 1844 an verſchiedenen 
Orten 186 Perſonen. Er bemerkt 
im Allgemeinen: „Es iſt eine merk⸗ 
würdige Veränderung unter dieſem 
Volk vorgegangen, und Vieles da⸗ 
von tft der Thätigkeit der Eingebor⸗ 
nen ſelbſt zuzuſchreiben. Die Neu⸗ 
ſeeländer haben eine Freude am Lez 
ſen und Leſenlehren. Sie machen 
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wo noch kein Europäer ſeinen Fuß 
hingeſetzt hatte.“ 

M. W. Lawry (16) ſchreibt 
von Auckland den 16. Mai vo⸗ 
rigen Jahrs: „Es iſt uns gelungen 
hier eine Anſtalt zu eröffnen zur 
beſſern Erziehung der hoffnungsvoll 
ſten Jünglinge unter den Bekehrten, 
und die Sache findet bei der vor⸗ 
nehmern Claſſe hier Anklang.“ 

Die katholiſchen Prieſter machen 
wenig Glück auf Neuſeeland. Sie 
verbreiten zwar auch Bücher, fors 
gen aber nicht, daß die Leute leſen 
ernen. 


Inſeln der Südſee. 


+ 17. März 1844 auf Savait 
(Samoa) die Gattin des Miſſ. 
Pratt (17). 

7 27. April auf den Sandwich⸗ 
inſeln, die Gattin des Miſſ. Dole 
(aly, 

+ 2. Mai auf Tahiti, M. Nott 
(17). 

Angelangt: 15. Juli 1844 zu 
Honolulu (Sandwichinſeln), M. 
Whittleſey m. G. (31), M. 
Hunt m. G. (31), Igfr. Whit⸗ 
ney (31), M. Andrews (31) 
und M. Pogue (31) von America. 


Judenmiſſionen. 
Der Rheiniſch-weſtphäliſche Bers 


ſich nichts daraus 100 bis 200 ein für Sfrael gibt mit dem Bes 
engliſche Meilen zu wandern, um|ginne dieſes Jahres ein eigenes 
ihre Freunde zu beſuchen; und wo Miffionsblatt für Sfrael heraus, 
ſich nur einige zuſammen finden, deſſen Redacteur Hr. Paſtor Ball 
um im Neuen Teſtament zu leſen, in Radevormwald iſt. 

da wird gleich eine Kirche zum Die freie ſchottiſche Kirche 
Morgen- und Abendgebet errichtet. (24) hat Berlin als neuen Miſ— 
Daher findet der reiſende Miſſionarſſionspoſten erwählt, und zwar vor— 
nicht ſelten Bethaufer an Orten, nämlich zur Bedienung der dort ſehr 


132 


zahlreichen Proſelyten (12— 1500). 
M Schwarz, früher in Con⸗ 
ſtantinopel, dann in Peſth, hat im 
Januar dieſes Jahrs den Poſten an⸗ 
getreten. 

Peſth. M. Wingate (24) 
gibt Nachricht von der Taufe dreier 
Jüdinen. 

Holland. Die Neue Lutheri: 
ſche Kirche in Amſterdam, die 
ſchönſte Kirche der Stadt, iſt auf 
Anſuchen des Miſſ Pauli (19) 
zum Gottesdienſt für die Juden 
einmal jeden Sonntag eröffnet 
worden. Am 20. Oct. vorigen 


1. Dec. verrichtete M. Pauli die 
erſte Taufhandlung in dieſer Kirche 
an einem hoffnungsvollen jungen 
Iſraeliten, in Gegenwart von 5 — 
6000 Perſonen, worunter wieder 
viele Juden. 

Warſchau. M. Becker (19) 
meldet die Taufe von 6 Sfraeliten 
in Warſchau am 27. Oct. 

Berlin. M. Bellſon (19) 
taufte vom 28. Juli bis 3. Nov. 
5 Juden und 4 Sidinen. 


Bagdad. M. Vicars m. G. 
19, reiste am 2. Sept. von Seruz 


Jahres hatte M. Pauli feinen|falem über Beyruth und Damascus 
erſten Gottesdienſt in derſelben nach nach ihrer Station Bagdad ab. In 
dem Ritus der engliſch-biſchöflichen Damascus ſchloſſen fic) die Miſſ. 
Kirche. Wenigſtens 4000 ZuhoͤrerSternſchuß und Stern (19) 
mußten zugegen geweſen ſeyn undſan fie an und am 17. Sept. ging 
unter ihnen viele Juden der hoͤhern die Reiſe von Damascus mit einer 
wie auch der untern Klaſſe. — An acer weiter durch die Wüſte. 
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Erklärung des Citelbildes, 


Eine ſolche Verſammlung, wie wir ſie hier zuſammen 
ſitzen ſehen, um ein Geſchäft zu verhandeln oder auch 
blos ſich zu unterhalten, nennt man in Weſtafrica ein 
Palaver. 

Die in der Mitte ſitzende Perſon, die ſich 
Sprechen verbeugt, iſt Abokko, der Bruder des Königs 
von Attah. Die andern umher ſind verſchiedene von 
Capitän Allen treu abgezeichnete Africaner von den Län— 
dern am Niger. — Ihre Kleidung beſteht aus den weißen 
oder bunten Tobes oder Hemden, auf dem Kopfe haben 
ſie die ſcharlachene oder weiße Mütze, die einem Turban 


ahnlich iſt. Die Aermeren haben nur um die Lenden ein 


weiß und blau geſtreiftes Tuch, wie der Mann, der un 
hier den Rücken zuwendet. ; 
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Beilagen 
zum 
neun und zwanzigſten Jahresbericht 
der 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft 


in Baſel 1844. 


Beilage 4. 


Schriften in Bezug auf die zu Ende des Jahres 4833 ſtatt gehabte 
Bekehrung von Anand - Rao, Bhagavant- Rao und Mukhund- 
Rao zu Mangalore. 


Nro, 4, 
Schreiben an den Collector (Gouverneur) zu Mangalore. 


Lieber Herr Blair! 

Der Umſtand daß Anand-Rao an demſelben More 
gen öffentlich ſeinen Religionswechſel erklart hat, an wel— 
chem Sie (in Folge ſeiner am Freitag Abend durch uns 
an Sie gerichteten Bitte) ihn gütig zu ſich berufen hatten, 
macht es uns zur Pflicht, Ihnen ungefaumt eine ausführ— 
liche Erklärung über den geſtrigen Vorfall zu geben, um 
damit jeden Verdacht von Ihrem Herzen zu entfernen, als 
hätten wir die Güte mißbraucht, welche Sie bewogen hat, 
Anand-Rao's Verwandten, die ihn die letzten 6 Tage in 
einer Art offenen Gewahrſams gehalten, zu zeigen, daß 
Sie auf ihn und ſeine Umſtände ein offenes Auge haben. 

Als Anand-Rao geſtern Morgen halb 9 Uhr auf 
ſeinem Weg zu Ihnen bei uns vorbei kam, bemerkte ich 
ſogleich, daß eine große Veränderung bei ihm vorgegan— 
gen war. Kein Wunder: denn er hatte, obgleich er in 
ſeinem Bekenntniſſe des Glaubens an Chriſtum und in ſei— 
ner Entſagung dem Götzendienſte feſt blieb, doch ſeinen 
Eltern ſeine Bibel ausgeliefert. Ich fürchtete, fo wenig 
er auch ſelbſt den wahren Zuſtand ſeines Herzens kennen 
mochte, er ſey für uns verloren. Denſelben Eindruck 
machte er auch auf meinen Bruder. Es war dies, wie 
Sie ſich leicht denken können, eine ſchwere, ſehr ſchwere 
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Prüfung für uns. Nach kurzer Unterredung verließ er uns 
mit dem Verſprechen, auf dem Rückweg zu ſeinem Schwieger— 
vater, dem Munſiff, wieder bei uns anzuſprechen. Sie 
redeten ihm freundlich zu und ermahnten ihn, geduldig ab— 
zuwarten bis ſeine Angehörigen anderer Geſinnung würden. 
Dieſer in der beſten Abſicht gegebene und unter andern 
Umſtänden gewiß auch allerbeſte Rath beſtärkte ihn in ſei— 
nem Irrthum, und er kam in alter Verlegenheit und Un— 
gewißheit wieder zu uns. Der Peon (Polizeidiener) ſeines 
Schwiegervaters ſtand vor der Thüre und wartete auf ihn. 
Ich ſprach mit ihm fo gelaſſen wie moglich und fragte ihn 
was er im Sinn habe, ob er ſeinem Glauben entſagen 
wolle? „Nimmermehr,“ erwiederte er. „Aber wann willſt 
du denn Chriſtum öffentlich bekennen?“ „In Kurzem, 
hoffentlich.“ „Wie befandeſt du dich, dieſe Tage über, 
während du ſo handelteſt?“ „Ich hatte weder Freude 
noch Schmerz; mein Herz wurde täglich ſchwächer; doch 
betete ich.“ Nach einer Pauſe ſetzte er hinzu: „Letzten 
Samſtag fühlte ich, daß ich alle Ketten durchbrechen ſollte. 
Ich that es nicht. Warum? das weiß ich nicht. Das 
war der Tag an dem ich hätte frei werden können. Ich 
verſäumte es und finde mich daher jetzt in dieſer Lage.“ — 
Wieder eine Pauſe —: „und nun iſt wieder eine Zeit, 
wo ich fühle, daß ich durch Gottes Gnade frei werden 
könnte.“ Ich: „und willſt du heute dieſem Trieb folgen?“ 
Er: „Ich beſinne mich.“ Ich kann nicht ſagen was ich 
fühlte, als ich ſah wie all ſein früherer Muth, ſeine Freu— 
digkeit und Kraft dahin war. Ich fragte: „Beſinnſt du 
dich?“ Er: „Nein, ich hoffe Gott werde mir Kraft geben. 
Ja, heute muß ſich alles entſcheiden. (Dieſe Worte lauten 
wohl hier auf dem Papier; allein ſie wurden mit leiſem 
und ungewiſſem Tone geäußert.) Nach einiger Zeit ſchien 
er Kraft zu ſammeln und ſein Auge wurde wieder heller. 
Er ſprach: „Nein dies iſt der Tag, heute will ich kommen.“ 
Mein Bruder, der gerade vorher ins Zimmer getreten war, 
und ich, ſtellten ihm dann, zwiſchen Furcht und Hoffnung 
ſchwebend, wie ich hoffe getreulich, alle Schwierigkeiten 
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und Gefahren dar, die ſeinem Bekenntniß von Chriſto fol— 
gen würden; verſicherten ihn aber zugleich unſerer fort— 
währenden Freundſchaft, falls er jetzt nicht Kraft hätte um 
Chriſti willen allem zu entſagen. Nun ließen wir ihn 
eine halbe Stunde allein; kamen dann wieder zu ihm und 
ſprachen: „Thue was dir der HErr eingibt. Geh von 
uns weg. Wenn du kannſt, wenn du willſt, ſo magſt du 
wieder kommen.“ Er verabſchiedete ſich und ging von ſei— 
nes Schwiegervaters Peon begleitet fort. 

Wir warteten fünf, — zehn Minuten — ein Augen— 
blick ſchmerzlicher Ungewißheit — wir ſahen ſein Kleid 
durch die Bäume und in wenigen Minuten ſtand er wieder 
vor uns uud ſprach: „Ich habe den Peon nach Hauſe 
geſchickt, meinen Leuten zu ſagen, daß ich nicht nach Hauſe 
kommen wolle. Hier bin ich, und hier will ich bleiben.“ 
Wir freuten uns außerordentlich und Anand-Rao war 
auch wieder ſo vergnügt als er im vorigen Monat geweſen. 

In einer halben Stunde kam der Munſiff, um ſeinen 
Schwiegerſohn zu ſprechen. Anand-Rao ſchrieb ihm zu— 
erſt, dann kam er ſelbſt und ſprach mit ſeinem Schwieger— 
vater und den andern Verwandten, Freunden und Bekann— 
ten, welche herbeiſtrömten um ihn zu ſehen und zur Heim— 
kehr zu überreden. Noch hatte er die Kaſtengeſetze nicht 
verletzt. Ich muß ſagen, daß ſeine Verwandten, wahr— 
ſcheinlich durch das Beiſpiel und die Gegenwart des Mun— 
ſiffs gehalten, ſich mit allem Anſtand benahmen. Es war 
eine Schaar von Leuten da, aber kein Lärm, keine Vor— 
würfe, keine Zornäußerung. — Nach einigen Stunden wa— 
ren wir wieder allein. 

Abends ſpät legten Anand-Rao und ſeine beiden Ge— 
fahrten ihre Brahminenſchnüre weg, und nahmen etwas 
Kaffee und Brod zu ſich, nachdem ſie den ganzen Tag ge— 
faſtet hatten. 

Durch dieſe einfache Darſtellung hoffe ich, wird je— 
der Verdacht, der durch das Zuſammentreffen des Beſuchs 
Anand⸗Rao's bei uns mit dem darauf folgenden Uebertritt 
von ſeiner frühern Religion, gegen unſer Betragen bei 
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Ihnen entſtehen konnte, völlig gehoben ſeyn. Ein Viertel 
vor zehn geſtern Morgen wußte noch kein Menſch was aus 
Anand-Rao werden würde. Nur Er, vor welchem nichts 
verborgen iſt, der Gedanken des Friedens mit uns hatte, 
Er allein wußte von der nahen Verherrlichung ſeines Na— 
mens unter uns. Ihm ſey Ehre für immer und ewig. 
Ich verbleibe, ſo wie mein Bruder, dem ich dieſen 
Brief vorgeleſen, mit aufrichtiger Hochachtung und Erge— 
benheit Ihr gehorſamer Diener 
H. Mögling. 


Nro. 2. 
Sonntag. 
Mein lieber Herr Mögling! 

Wir beide freuen uns recht herzlich der in Ihrem ſo 
eben erhaltenen Brief mitgetheilten Nachrichten und preiſen 
Gott für die am lieben Anand-Rao erwieſene große Gnade. 
Als ich geſtern mit ihm ſprach kam mir gar kein Gedanke, 
daß er noch in Zweifel und Unſchlüßigkeit ſey, und was 
ich von geduldigem Warten ſagte, bezog ſich blos auf eine 
Veränderung in der Geſinnung ſeiner Verwandten gegen 
ihn ſelbſt. Ich dachte an nichts anders, als daß er ent— 
ſchloſſen ſey ſeinen Glauben an Chriſtum zu bekennen. Es 
würde mich ſehr geſchmerzt haben, wenn er durch irgend 
etwas, das ich geſprochen, ſich hatte aufhalten laſſen, dem 
Heidenthum zu entſagen. Gott ſey gedankt, daß er im 
Stande war ohne weiters dieſen entſchiedenen Schritt zu 
thun, und ſich ſo des ſchmerzlichen Kampfes zu entledigen, 
der in ihm vorgegangen ſeyn muß. Wir werden ihn mit 
unſerm Gebet begleiten, daß er in den ihm vielleicht noch 
bevorſtehenden Prüfungen reichlich unterſtützt werden möge. 

Der Munſiff kam in großer Bewegung zu mir, un⸗ 
verkennbar um zu ſehen ob er hoffen dürfe, daß ich ihm 
zur Rückkehr ſeines Schwiegerſohnes behülflich ſeyn würde. 
Natürlich ſagte ich ihm, daß davon keine Rede ſey, und 
gab ihm den guten Rath ſich ruhig zu verhalten und ſich 
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keiner Gewalt gegen Anand-Rao zu bedienen, was ihm 
nur Verlegenheit und Noth verurſachen würde. 

Meine Frau bittet Sie unſerm lieben jungen Mitchri⸗ 
ſten zu ſagen, wie ſehr ſie ſich freue daß es ihm gegeben 
worden, das Zeichen des Heidenthums für immer von ſich 
zu werfen. 

Wir beide grüßen Sie aufs herzlichſte 

Ihr aufrichtiger H. M. Blair 
(Collector von Canara.) 


Nro. 5, 


Mein lieber Freund! 

Die Umſtände die uns veranlaßten am 31. December 
Sie um Schutz anzuſprechen waren folgende: 

Als am Sonntag Nachmittag alle unſere Leute zur 
Capelle hinab gegangen waren, hatte mein Br. Weigle 
mit unſern neuen Brüdern eine Hausandacht in ſeinem 
Zimmer, während ich in Folge meiner Krankheit in einem 
abgelegenen Zimmer ſtille blieb. Gegen 4 Uhr kam mein 
Bruder mit den Bekehrten zu mir um zu beten, da er 
fürchtete durch die vielen Beſuchenden im andern Theile des 
Hauſes geſtört zu werden. Während des Gebetes hörten 
wir Bhagavant's Name rufen. Mein Bruder ging hinaus 
um den Leuten zu ſagen, wir würden ſogleich in die offene 
Halle kommen, wo ſie mit uns ſprechen könnten; und das 
geſchaͤh auch nach wenigen Minuten. Wir ſetzten uns 
mitten in der Halle um den Tiſch herum, nämlich mein 
Bruder auf der einen Seite, ich anf der andern und zwi— 
ſchen uns Anand-Rao und Bhagavant-Rao. Mukhund 
Rao ſetzte ſich nicht, da ſeine Verwandten den Wunſch 
äußerten ſich allein mit ihm zu beſprechen. Er ſtand einige 
Schritte hinter uns. Wir waren eben daran in ein allge— 
meines Geſpräch zu gerathen, wie es Tags zuvor ſtattge— 
funden hatte, als einer von Mukhund-Rao's Verwandten 
ausrief: „Greift ihn!“ Sogleich wurde er von fünf Bo— 
lara-Leuten gepackt und aus der Verandah der offenen 
Halle auf den ebenen Platz vor unſerm Hauſe geführt. 
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Wir ſtunden alle auf und wandten uns gegen Mukhund— 
Rao. Plötzlich griffen andere den Bhagavant-Rao. Bei 
zweihundert Hindus, worunter einige Moplis, waren unter 
deſſen den Hügel heraufgekommen und hatten das Haus 
umzingelt. Mein Bruder lief dem Mukhund-Rao zu Hülfe 
und ich hatte mich eben dem Bhagavant-Rao zugewendet, 
als ich Anand-Rao ſchreien hörte: „Herr, Herr!“ Er 
war in den Armen zweier Verwandten. Ich lief zurück 
und befreite ihn nach einigen Worten und Handgriffen. 
Meinem Bruder gelang es mit der freundlichen Hülfe des 
Hrn. W. Haydon, Pfeifer beim 28. Reg. Hindu-Infan⸗ 
terie, der uns gerade einen Beſuch abgeſtattet, den Muk— 
hund-Rao zu befreien, und dieſe beiden Bekehrten flüchte— 
ten ſich in ein Zimmer wo ſie geborgen waren. Mittler— 
weile war Bhagavant-Rao etwa fünfzig Schritte weit 
weggeführt und zum Theil auf der Erde geſchleppt worden. 
Einige unſerer Knechte und mein Bruder liefen ihm nach 
und trieben das Volk weg, worauf die ganze Angriffsmaſſe 
den Hügel hinab dem Thor unſeres Gehöfes zu zog. 

Sie werden aus dem Geſagten erſehen haben, daß wir 
Wenige gegen die Menge nichts vermocht haben würden, 
wenn alle in der Abſicht gekommen wären uns anzugreifen. 
Allein es waren vielleicht ein Dutzend Leute, die es darauf 
abgeſehen hatten, unſere Brüder mit Gewalt wegzuführen, 
und hätte der HErr uns nicht beſchützt, ſo wäre der Haufe 
ihnen beigeſtanden und ſie hätten ihren Zweck erreicht. 
Ihre ſchnelle Hülfe und wachſame Sorge haben uns nebſt 
Gott bisher vor ſolchen Gefahren bewahrt, und Sie fone 
nen verſichert ſeyn, daß wir des Dankes nie vergeſſen 
werden, den wir Ihnen und der chriſtlichen Regierung 
ſchuldig ſind, unter deren Schild wir vor der Wuth der 
armen Leute ſicher find, die uns jetzt aus Unwiſſenheit fo 
feindſelig begegnen. 

Ich bin Ihr gehorſamſter Diener 

H. Mögling. 


Nro. 4. 
An den Magiſtrat der Billah von Canara. 


Bittſchrift von Santappa, Bruder des geweſenen Wakil 
Rangappa, Narranappa und Vitthalaja u. ſ. w. Cine 
wohner von Mangalore, datirt den 31. December 1843. 


Anand-Rao, Sohn des obigen (verſtorbenen) Wail 
Rangappa befand ſich geſtern, den 30. dies in ſeines 
Schwiegervaters, Dſchanardanajja's Haus, als etwa um 
7 Uhr Morgens ein Diener dieſer Behörde, (der Magi— 
ſtratur) ein Moslem, dieſem Knaben einen engliſchen Brief 
überbrachte und ſagte, der Haupt-Collector dieſer Zillah 
habe ihm befohlen dieſen Knaben vor ihn zu bringen; da— 
her er ihn in die „Gegenwart“ brachte. Von der „Ge— 
genwart“ wurde er dem Diener übergeben und zu den 
Padres geſandt, und die haben ihn bei ſich behalten. Es 
heißt ſie wollen ihn von unſerer Kaſte verderben (wörtlich 
überſetzt) und in ihre Religion aufnehmen. Der Knabe 
iſt ſehr jung und noch unmündig; wir und noch viele an— 
dere ſind ſeine Vormünder, Herren und Beſchützer. Wir 
ſind nun in großer Beſorgniß, da der Knabe gleichſam mit 
Gewalt und ohne Jemandes Vorwiſſen uns entriſſen wor— 
den und jetzt in der Gewalt der Padres iſt. Wenn dieſer 
Knabe uns nicht ausgeliefert wird, ſo ſind wir, ſeine Vor— 
münder, in Gefahr hintergangen zu werden. Da der Die— 
ner von der „Gegenwart“ kam, ſo ſtand es nicht in un— 
ſerer Gewalt der Macht des Gebieters zu widerſtehen. 
Der Knabe war einige Tage lang krank, gallicht, und 
etwas zerrüttet (der letztere Ausdruck iſt im Original nicht 
ganz deutlich gegeben) und darum hielt er ſich bei ſeinem 
Schwiegervater auf, um ſich einer ärztlichen Behandlung 
zu unterziehen. Da er (der Magiſtrat) den Knaben fo 
plötzlich weggenommen und in die Gewalt der Padres ge— 
geben hat, und da der „Gegenwart“ die Macht zuſteht 
über dieſe Sache zu verfügen, ſo haben wir (dieſe Bitt— 
ſchrift) geſchrieben. Wir flehen inſtäͤndigſt, daß Ew. Gna- 
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den das Wohl unferer Familie mitleidig bedenken und den 
Knaben auf gleiche Weiſe unſerm Hauſe zurückgeben wolle, 
wie er durch den Sircar weggeführt worden iſt. Möge 
dieſer Befehl gegeben werden. Wenn Ew. Gnaden abge— 
neigt iſt unſerer Bitte zu willfahren, ſo bitten wir daß 
dieſe Bittſchrift und ein Exemplar der Antwort darauf, 
unterſchrieben und verſiegelt, uns gegeben werde. 
Santappa, Lakſchminarajana, 
Naranappa, Narajana, 
Vitthalaja. 


Nro. 3. 
An Herrn H. M. Zlair in Mangalore! 


Werther Freund! 


Da mir eine Bittſchrift von einigen meiner Verwand— 
ten zu Geſichte gekommen iſt, mit der Abſicht mich wieder 
in ihre Gewalt zu bekommen, ſo nehme ich die Freiheit 
über die darin enthaltenen Angaben Ihnen folgendes zu 
bemerken. 

1. Sie ſagen ich ſey letzten Samſtag durch einen 
Diener vor Sie beſchieden worden, und ſuchen zu verſtehen 
zu geben, als Hatten Sie mich kraft Ihres Amtes vorgeladen. 

Die Sache verhalt ſich fo. Nachdem ich durch die 
Gnade Gottes entſchloſſen war dem Heidenthum zu entſa— 
gen und meinen Glauben an Chriſtum zu bekennen, trach— 
tete ich meine neuen Gedanken und Ueberzeugungen meiner 
Frau auch mitzutheilen. Einige Tage darauf wurden meine 
vertraulichen Reden und Ermahnungen meiner Mutter und 
meinem Schwiegervater hinterbracht. Die Folge war, 
daß als ich mich am Sonntag den 24. Dec. mit einigen 
andern Freunden im Miſſionshaus befand ein Bote kam 
und mich nach Hauſe rief, unter dem Vorwand daß etwas 
zu thun ſey. Denſelben Abend kam mein Schwiegervater 
zu mir ins Haus und befragte mich über das Wort Got— 
tes und meinen Glauben daran, ſagte mir dann, ich ſolle 
nicht mehr in die engliſche Schule gehen, ich hätte jetzt ge⸗ 
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nug gelernt, nahm mir die Bibel weg, und gebot mir ihm 
nach Hauſe zu folgen. Ich ging und blieb bei ihm bis 
Freitag Abend. Meine Verwandten und viele andere Per— 
ſonen meiner Kaſte kamen täglich zu mir um über Religion 
mit mir zu ſprechen und mich abwendig zu machen. Ich 
war nicht in Gewahrſam, aber wo ich immer hinging 
folgten eine oder zwei Perſonen mir nach, ſo daß ich un— 
möglich entfliehen konnte. In dieſen Umſtänden gedachte 
ich Ihrer frühern Güte gegen mich und faßte die Hoff— 
nung, daß Sie mich zu ſich einladen würden, falls ich um 
dieſe Gefälligkeit bäte. Als ich nun am Freitag Morgen 
um 10 Uhr Herrn May zur Schule reiten ſah, lief ich zu 
ihm hinaus und bat ihn, Hrn. Mögling mit meinem 
Wunſch, zu Ihnen gerufen zu werden, bekannt zu machen. 
Ich dachte meine Verwandten würden den Muth nicht ha— 
ben mir es zu wehren, wenn ich Ihrer Einladung folge. 
Sie waren ſo gütig meinem Wunſche zu entſprechen. Am 
Samſtag Morgen brachte mir einer Ihrer Diener, welcher 
von Hrn. Mögling vernommen, daß ich bei meinem Schwie— 
gervater ſey, ein Zettelchen von ihm und ſagte nur, Sie 
hätten ihn geſandt um mich zu Ihnen einzuladen, das ge— 
ſchah um 8 Uhr. Mein Schwiegervater weigerte ſich nicht 
mich gehen zu laſſen, wie ich es erwartet hatte. Indeß 
ſandte er einen ſeiner Diener mit um mich zu begleiten. 
Nachdem ich Sie verlaſſen hatte, ging ich mit dem Peon 
meines Schwiegervaters nach dem Miſſionshauſe, wo ich 
nach einiger Unterredung mit Hrn. Mögling und Hrn. 
Weigle die Ueberzeugung empfing, daß wenn ich je ein 
Chriſt werden wolle, ich das offene Bekenntniß meines 
Glaubens mit Sicherheit nicht länger aufſchieben könne. 
Ich verließ das Miſſtonshaus mit Authe, dem Diener, 
aber beim Thore angelangt ſandte ich ihn allein nach 
Hauſe und kehrte zu meinen chriſtlichen Freunden zurück, 
mit dem Vorſatz ſie nie wieder zu verlaſſen. Dieſe kurze 
Erzählung wird Ihnen die Grundloſigkeit der Angaben 
meiner Verwandten zur Genüge beweiſen. 

2. In Betreff meiner von ihnen behaupteten Minder— 
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jährigkeit habe ich nur zu ſagen, daß ich im Parthiva 
Sanvaltſara Chaitra Schuddha padja geboren und dem— 
nach 18 Jahre und 10 Monate alt bin, und als unab— 
hängiger Eigenthümer in Sircar-Sachen gehandelt habe. 

3. Es heißt ich ſey in der Gewalt der Padres. Die 
Sache iſt die, daß ich meine Zuflucht zu ihnen genommen 
habe, weil ich ſie als meine beſten Freunde kenne. 

4. Da ich dem Hinduismus entſagt und meine Brah— 
minenſchnur abgelegt habe, ſo kann ich nicht wieder in 
meine Kaſte aufgenommen werden und es iſt daher ſchwer 
einzuſehen was meine Verwandten damit beabſichtigen, 
daß ſie mich zurück haben wollen, es ſey denn zu einem 
böſen Zweck. 

5. Sie werden gebeten mich meinem Schwiegervater 
zurück zu geben. Ich weiß, daß Sie ihrem Begehren nicht 
willfahren werden; da ich aber, Gott ſey Dank, als brit— 
tiſcher Unterthan geboren bin, ſo weiß ich gleichfalls, daß 
einer ſolchen Bitte nicht entſprochen werden kann und darf. 

Ich danke Ihnen recht herzlich für die mir erwieſene 
Liebe und indem ich Sie wegen der Länge dieſes Briefes 
um Entſchuldigung bitte, verbleibe ich 

Ihr ergebenſter und gehorſamſter Diener 
A. (An andrao) Kaundanja. 


Nro, 6. 
An den Magiſtrat der Zillah von Canara. 


Die Bittſchrift Santappa's, Bruders des verſtorbenen 
Wakil Rangappa's, Naranappa's, Narajana's, Vitthalaja's 
und Lakſchminarajana's, datirt 5. Januar 1844. 

Es ijt bekannt, daß Anand-Rao von der „ Gegenwart“ 
zu ſich beſchieden worden iſt durch einen Diener, und in 
dem zur Antwort auf unſere Bittſchrift gegebenen Befehl 
iſt dieſe Thatſache anerkannt worden, und Sie haben gleich— 
falls anerkannt, daß, da Anand- Rao zum Bangalo der 
Padres geſendet worden iſt, Sie um der Sicherheit willen 
Ihre Diener dorthin beſtellt haben. Wenn Anand -Rao, 
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der in ſolche Knechtſchaft verſetzt ift, ſeine Kaſte verliert, 
indem er weder an den Ort, von wo Sie ihn weggerufen 
zurückgeſendet, noch unſern Händen übergeben wird, ſo muß 
die Verantwortlichkeit auf Ew. Gnaden ruhen. Da keine 
Urſache vorhanden iſt irgend jemand anders verantwortlich 
zu machen, fo wird Ew. Gnaden für ihn gutſtehen müſſen, 
wenn er weder in unſere Hände noch an ſonſt einen an— 
dern Ort gethan wird, bis wir eine Antwort auf die Be— 
rufung an die Regierung und das Obergericht haben wer— 
den, die wir zu machen vorhaben. Wir bitten Sie daher 
dieſem unſerm Anſuchen zu entſprechen, oder Anand-Rao 
bis dahin uns zu übergeben. Nachdem er ſich einer ärzt— 
lichen Behandlung von ſechs Wochen unterzogen, werden 
wir ihn vor die „Gegenwart“ bringen und ihn dann hin⸗ 
gehen laſſen wo es ihm beliebt. Wir ſind bereit ein ſchrift— 
liches Verſprechen zu geben, ihn vor die Gegenwart zu 
bringen. Wir bitten Sie daher in Betreff jener beiden 
Vorſchläge (A. nach Hauſe zu ſchicken oder an einen an— 
dern Ort zu verwahren [der Ueberſetzer]!) Befehl zu geben 
und uns in Antwort auf dieſes ein Exemplar des Befehls 
mit Unterſchrift und Siegel zukommen zu laſſen. 


Naranappa, Vitthalaja, 


Santappa, Narajana 
Lakſchminaranaja. 


Es bedarf keiner Bemerkung, daß der brittiſche Be— 
amte dieſem geſetzwidrigen und auf den Untergang des 
Jünglings abzielenden Begehren kein Gehör gab. 


Beilage B. 


Schreiben des Ziſchofs von Madras an Kliſſ. Mogling in Mangalore, 
vom 29. Januar 4843. 


Ich bin ein ſo ſchlechter Zeitungsleſer, habe auch 
wirklich keine Zeit und ſo wenig Geſchmack an Alltags— 
Neuigkeiten, daß der Gegenſtand der mich jetzt veranlaßt 
Ihnen zu ſchreiben vielleicht manchem Andern in Indien 
nichts Neues mehr iſt. Mir hingegen kam die Nachricht 
von der Bekehrung der jungen Brahminen in Ihrer treff— 
lichen Anſtalt zu Mangalore erſt geſtern Abend in der 
Bombay -Zeitung zu Geſicht, und erweckte mich zu Freude 
und Dank gegen Den, der ſie ſo aus der Finſterniß zu 
Seinem wunderbaren Licht geführt hat; Ihm ſey Preis 
und Ruhm für dieſes Werk Seiner Gnade gebracht. Möge 
Er ihnen beſtändig Gnade und Kraft verleihen ihren Beruf 
und Erwählung feſt zu machen durch Chriſtum unſern 
HErrn, ohne welchen Niemand irgend etwas Gutes thun 
oder der Befleckung und den Folgen des Argen entgehen 
kann. 

Ich erfahre auch etwas von der ſchwankenden Hoff— 
nung und den vielen Sorgen und Bekümmerniſſen des Miſ— 
ſionslebens; denn ich bin ſelber in gewiſſem Sinne ein 
Miſſionar unter den Heiden; freilich nicht in dem vollen 
Sinne wie Sie und die gleich Ihnen ſich beſtändig mit 
dieſem Werk befaſſen; aber ich kann mich ganz gut in 
Ihre Dankgefühle hineindenken über die Bekehrung dieſer 
Jünglinge, die, wenn ich recht verſtehe, langſam und ſtu— 
fenweiſe von Gott bewirkt wurde, durch ein Auf- und Ab— 
ſteigen, wie auf der dem Jakob im Traum gezeigten Him⸗ 
melsleiter, welche die Seele Stufe auf Stufe von der Erde 
zum Himmel führt. Eben ſo leicht kann ich mich in Ihre 
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Beſorgniſſe verſetzen, daß der Feind der Seelen fie Ihren 
Händen wieder entreißen könnte. Es iſt mir darum aufs 
Herz gefallen, wie unbibliſch es iſt zu erwarten, daß Gott 
das auf außerordentliche Weiſe für uns bewirken werde, 
was Er hier zu Lande viele von uns in den Stand geſetzt 
hat durch die uns angewieſenen ordentlichen Mittel zu thun. 
Es ſollte etwas gethan werden, um dieſen armen Jüng— 
lingen (doch ſie ſind ja reich) die alles verlaſſen haben um 
Chriſto nachzufolgen, einen Unterhalt zu verſchaffen. Sollte 
der Art etwas wünſchbar ſeyn, ſo genehmigen Sie vielleicht 
von mir eine Gabe von hundert Rupien, die ſobald Sie 
es begehren geſandt werden wird, und wenn mein Name 
zur Förderung dieſer Sache irgendwie dienen kann, ſo ſteht 
es ihnen frei, falls Sie den Vorſchlag für gut finden, von 
dieſem Brief öffentlichen Gebrauch zu machen. 

Die brittiſchen Unterthanen in Indien haben bis jetzt 
unter ihren indiſchen Mitunterthanen zur Förderung des 
Cvangeliums noch lange nicht gethan was fie ſollten; ſonſt 
müßte ich nicht, wie es jetzt mein Loos und Beruf iſt, 
hunderte von Meilen weit reiſen, ohne einem Volksſtamm 
zu begegnen, (abgeſehen von den engen Grenzen unmittel— 
barer Miſſionswirkſamkeit,) der von Chriſto auch nur ge— 
hört hätte. Die Gelegenheit die ich hatte, die deutſche Miſ— 
ſion zu Mangalore, ſo wie die Ihrer Brüder zu Hubli 
und Dharwar zu ſehen, hat mich überzeugt, daß Sie Ihr 
Möglichſtes thun für Ihn ſo viele Heiden zu gewinnen als 
Ihre Stimme erreichen kann; und daß Sie das mit ver— 
ſtändiger Liebe und in der Geduld Chriſti thun. Ich kann 
daher nicht umhin an Ihren evangeliſchen Arbeiten unter 
den Hindus, zu denen die Kirche Englands noch nicht ihre 
Arme auszuſtrecken vermochte, herzlichen Antheil zu neh— 
men und ich bete angelegentlich, daß Gott Ihr Werk ſeg— 
nen und fördern wolle, und daß der heilige Geiſt, der 
HErr der das Leben gibt, durch Sie noch Viele wie dieſe 
jungen Brahminen vom Sündentode erwecken und zum 
Brod des Lebens führen wolle das vom Himmel kommt, 
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und durch welches allein fie und wir das ewige Leben 
haben können. 
Ich bin in aufrichtiger Liebe und Freundſchaft 
G. T. Madras. 


Milf. Mögling's Antwort an den Ziſchof von Madras, 
Mangalore, den 48. Februar 484g. 


Eurer Herrlichkeit liebreicher ermunternder Brief hat, wir 
müſſen es zu unſerer Schande bekennen, (denn Sie haben uns 
ja Urſache genug gegeben von der Kraft Ihrer chriſtlichen 
Liebe und Großmuth das Höͤchſte zu erwarten) uns ganz mit 
Erſtaunen erfüllt. Um ſo herzlicher danken wir Eure Herrlich— 
keit jetzt für dieſen neuen Beweis Ihrer Theilnahme für den 
Diener, zwar deſſelben Meiſters, aber einer andern Kirche, 
ein Unterſchied der die Liebeskraft eines Herzens lähmen 
würde, das weniger warm ſchlüge als das Ihrige. Es iſt 
uns wahrhaft wohlthuend zu wiſſen, daß wir in dieſer abge— 
legenen Provinz arbeitend, im Haupt der chriſtlichen Staats— 
kirche dieſes Landes einen ſo guten und großherzigen Nachbar 
haben. Es hatte uns allerdings ſehr betrüben müſſen, wenn 
Sie uns denjenigen unſerer engliſchen Miſſionsbrüder gleich— 
geſtellt hätten, welche aus Urſachen, gegen die kein jetzt leben— 
der Menſch etwas vermag, in einem weniger freundlichen Ver— 
hältniß mit Ihrer Kirche ſtehen, als wir zu ſtehen herzlich 
wünſchen. Der HErr ſegne Eure Herrlichkeit reichlich in allen 
Ihren Arbeiten und gieße die Reichthümer ſeiner Gnade 
über Sie und alle Ihrer Sorge und Leitung anvertrauten 
Diener und Glieder der Kirche aus und möge Er Sie nach 
ſeiner Gnade lange dieſem Lande erhalten und Sie Ihrer 
eignen Kirche, uns Miſſionarien, und den Heiden unter 
welche Er Sie geſandt hat zum Segen ſetzen. 

Ihr großmüthiges Anerbieten zu Gunſten unſerer neuen 
Brüder nehmen wir mit vielem Dank an und werden mit 
Ihrer Erlaubniß Ihren ſchätzbaren Brief in unſerm Be— 
richt vom letzten Jahre den wir jetzt für die Preſſe zuberei— 
ten abdrucken laſſen. Wir zweifeln nicht, Ihr Beiſpiel 
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wird viele anregen uns zu Hülfe zu kommen, die uns ſonſt 
unter der Menge anfordernder Geſellſchaften vergeſſen ha⸗ 
ben würden, welche zuweilen die Freigebigkeit ſelbſt der 
großmüthigſten unſerer Freunde in Indien ermüden. 

Einer unſerer neuen Brüder iſt der erſte Schüler der 
engliſchen Schule, die Sie während Ihres Hierſeyns prüften. 
Eure Herrlichkeit werden ſich wohl ſeiner verſtändigen Züge 
noch erinnern. Er war der nächſte zu Ihrer Rechten jenen 
Abend. Er hat um Chriſti willen nicht nur viel Vermö— 
gen zurückgelaſſen, ſondern auch ſeine Gattin, und zwar 
freudig. Auch der zweite Knabe derſelben Claſſe war be— 
reit den Namen Chriſti zu bekennen, iſt aber bis jetzt 
durch die Liebe ſeiner Eltern zurückgehalten worden. Die 
zwei andern Bekehrten, die Sie in unſerer Druckerei ſahen, 
hatten früher auch unſere engliſche Schule beſucht. Alle 
drei ſtehen noch in der Gnade Gottes und machen uns 
viele Freude. Gott ſey Dank geſagt für alle ſeine Gnade 
und Barmherzigkeit gegen uns unnütze Knechte. Die beige— 
ſchloſſenen Abſchriften der Briefe, während unſeres Kampfes 
zu Anfang Januars geſchrieben, werden Eurer Herrlichkeit 
eine klarere Einſicht in die Geſchichte dieſer denkwürdigen Tage 
verſchaffen, als irgend eine Erzaͤhlung von mir. Ich bin 
ſeit drei Monaten ſehr krank geweſen, bin aber jetzt Gott— 
lob in der Beſſerung; doch war ich letzte Woche noch fo 
ſchwach, daß ich Ihren herrlichen Brief unmöglich früher 
beantworten konnte. 

Ich muß nun, wiewohl ungerne, dieſen Brief ſchließen. 
Der Tag, an welchem wir einige Zeilen von Eurer Herrlich— 
keit werthen Hand erhalten iſt ſtets ein Feſttag für uns. 
Gott gebe Ihnen Glück zu Ihrer langen Reiſe, ſegne Sie 
in aller Ihrer Arbeit, und behüte Sie vor aller Gefahr 
Leibes und der Seele. 

Mit Gefühlen der Hochachtung und Liebe, die alle 
meine Brüder dahier theilen, verbleibe ich Eurer Herrlich— 


keit ergebenſter und gehorſamer Diener 
f H. Mögling. 


2 


Beilage C. 


Der Diſchof von Madras an Miſſionar H. Mögling. 
Auf Beſuch, Lager Supat den 5. März 1844. 


Mein lieber Herr Mögling! 

In Folge meines gegenwaͤrtigen Wanderlebens iſt mir 
Ihr Schreiben vom Februar erſt geſtern zugekommen. 

Ich kann Ihr Lob nicht annehmen, weil ich mir be— 
wußt bin es nicht zu verdienen, indem ich ein viel un— 
nützerer Knecht bin als irgend einer meiner Brüder; hin— 
gegen nehme ich Ihre und Ihrer ehrwürdigen Mitarbeiter 
Liebe gerne an, und das Bewußtſeyn ſie zu beſitzen be— 
wegt mich zum Dank gegen Gott und gibt mir Muth. 

Es iſt wirklich recht erfreulich und tröſtlich, daß dieſe 
jungen Männer ihre Feuerprobe ſo treu beſtanden und 
mit Freuden für den Namen Chriſti Schmach erduldet ha— 
ben. Möge der Geiſt der Herrlichkeit und Gottes ſtets 
auf ihnen ruhen, damit Chriſtus durch ſie immer verherr— 
licht werde an einem Orte wo er leider von ſo vielen ihrer 
blinden Landsleute verläſtert wird. Es muß auch für Sie 
und Hrn. Weigle ſehr ſchwer geweſen ſeyn, als die Heiden 
ſo grimmig um Ihr Haus herum wütheten, um Ihrer Be— 
kehrten habhaft zu werden, gleichſam als ſchrien ſie: gebt 
dieſe Menſchen heraus die mit Jeſu von Nazareth waren! 
Nie habe ich etwas rührenderes geleſen als Ihren Bericht 
von dem Gemüthszuſtand des jungen Anand-Rao, wie 
Sie ihn in Ihrem Brief an den Collector geſchildert haben. 
Können wir nicht von ihm ſagen, daß, während er zögerte, 
die Engel ihn bei der Hand faßten, weil Gott ihm gnädig 
war, und ihn in die Stadt brachten, die Stadt der Zu— 
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flucht, deren Leuchte das Lamm iſt? Vielleicht darf ich hin⸗ 
zuſetzen, daß die Bekehrung dieſer Jünglinge zu Chriſto 
deſto erfreulicher iſt, weil es klar vorliegt, wie alles richtig 
und einfach zuging, wie keine Aufregung der Gefühle dabei 
im Spiel war, ſondern Chriſti Lehre Raum gelaſſen wurde, 
in ihren Herzen wirkſam zu ſeyn. Die Gnade Gottes 
hatte freien Lauf bei ihnen; und es wurde nichts erkünſtelt 
unter der ſo irrigen Vorſtellung ihr nachhelfen zu müſſen; 
da war kein Prahlen, keine Selbſtbeglückwünſchung mit 
Poſaunenſchall, nachdem Chriſtus für ſich ſelbſt den Sieg 
errungen. 

Verſichern Sie dieſe jungen Chriſten meiner herzlichen 
Liebe und Achtung und ſagen Sie ihnen, wie ich ernſtlich 
für fie bete, daß es Ihnen gegeben ſeyn moͤge, in der Frei— 
heit zu beharren, womit Chriſtus ſie befreiet hat, daß 
ſie ſich nie wieder in das knechtiſche Joch fangen laſſen. 

Es muß Ihnen in Ihrer Noth zu großem Troſt ge— 
reicht haben, daß Hr. Blair Ihnen ſo viele Theilnahme 
bewieſen und mit ſeiner kräftigen Hülfe ſogleich beigeſtan— 
den. Ich bin überzeugt daß Ihnen in allen Ihren Arbei— 
ten zur Förderung der Erkenntniß unſers Heilandes unter 
den Heiden die Gebete und Segenswünſche aller Chriſten 
in Indien folgen werden. Vor allem die meinigen, möch— 
ten ſie nur kräftiger ſeyn! 

Ich lege eine Anweiſung für die 100 Rupien bei und 
verbleibe Ihr Sie aufrichtig liebender 

G. T. Madras. 

Wenn dieſer Brief Ihrer guten Sache irgendwie die— 
nen kann, ſo ſteht Ihnen jeder beliebige Gebrauch da— 
von frei. 


Miſſ. Mögling's Antwort. ; 
Mercara, den 9, April 1944. 
Ew. Herrlichkeit | 
muß ich mich aufs Neue mit Krankheit entſchuldigen, 
daß ich Ihr verehrtes Schreiben vom 5. März nicht frü— 
her beantwortet habe. b ; 
D% 
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Ich würde Ihnen ganz gewiß den Empfang ſowohl 
Ihres ſehr liebreichen Briefes als Ihrer großmüthigen 
Gabe ſchon längſt angezeigt haben, wenn nicht ſehr drin— 
gende nothwendige Geſchäfte jeden Tag das bischen Kraft 
verſchlungen hätten das mir die Krankheit noch übrig ließ. 
Jetzt endlich, nachdem ich mich von einem neuen Anfall 
wieder etwas erholt, will ich ſuchen Ihnen zu antworten 
und im Namen meiner Brüder und meinem eigenen für 
Ihre fortgeſetzte Theilnahme und chriſtlichen Liebe recht herz— 
lich zu danken. Ich werde vielleicht in Kurzem das Vergnü— 
gen haben Eurer Herrlichkeit meine perſönliche Aufwartung zu 
machen, da ein dreiwöchiger Aufenthalt dahier mir ſo we— 
nig ausgetragen, daß Doctor Lawrence mir empfahl mich 
auf die Nilgherris zu begeben. Er hat wenig Hoffnung 
mir durch Arzeneimittel helfen zu können und meint, daß 
für meine nun chroniſch gewordene Krankheit nur ein Auf— 
enthalt in einem kältern Klima Wahrſcheinlichkeit der Ge— 
neſung darbiete. 

Ich habe mit Bedauern aus den Zeitungen erſehen, 
daß die Wärme des Klima's ſowohl als Ihres Eifers 
Ihrer Geſundheit neuerdings Nachtheil gebracht. Möge 
es dem HErrn geſallen Sie baldigſt wieder herzuſtellen und 
durch die Macht ſeiner Gnade Sie aufrecht zu erhalten, 
damit Sie lang im Stande ſeyn mögen in dem Ihrer 
Pflege befohlenen weiten Gebiet im Namen des HErrn 
Gutes zu wirken deſſen Dienſt Freiheit, Freude und 
Ehre iſt. f 
Unſere lieben Bekehrten haben mich hieher begleitet. 
Die Luftveränderung thut ihnen beſſer als mir und der 
freie Umgang mit den Leuten, nachdem ſie in Mangalore, 
wegen des Haſſes ihrer Verwandten und Bekannten ſo lang 
eingeſchloſſen waren, iſt ihnen ein ganzes Labſal. Einer 
von ihnen ſoll mit mir aufs Gebirge gehen und freut ſich 
ſchon zum Voraus Sie wieder zu ſehen. Sie alle bitten 
mich Ihnen in ihrem Namen herzlich für Ihre warme 
Theilnahme an ihrem Wohlergehen zu danken. Gottlob, 
daß ich von ihnen allen mit Wahrheit ſagen kann, daß ſie 
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in der Gnade Jeſu Chriſti, fo wie in Selbſterkenntniß und 
Gehorſam des Geiſtes noch ſtets zunehmen. 

Möge der Geiſt der Gnade auf Eurer Herrlichkeit 
ruhen, und möge alle Ihre Arbeit in dem HErrn über— 
ſchwänglich geſegnet ſeyn. 

Ich bin Ihr ergebenſter und gehorſamſter Diener 

H. Mögling. 


Beilage PD. 


Tagebuch 


einer Miſſionsreiſe von Miſſ. Layer in Dharwar vom 
5. bis zum 27. Dec. 1843. 


5. Dec. Dieſen Morgen um 6 Uhr verließ ich 
Dharwar, um das ſeligmachende Evangelium auch wieder 
im Lande umher zu verkündigen. Der Himmel war, was 
um dieſe Jahreszeit ungewöhnlich iſt, mit Wolken bedeckt, 
und der Oſtwind blies ſo kalt, daß ich mir ſogleich einen 
Schnupfen zuzog. War unterwegs recht froh und dankbar 
dafür, daß mir das Amt, das die Verſöhnung prediget zu 
Theil geworden, und ſeufzte zum HErrn, daß er auch auf 
dieſer Reiſe ſeine Barmherzigkeit groß an mir machen, 
mich bewahren, und meinen Mund weit öffnen wolle, um 
ſeinen Namen zu verkündigen. 

Um 9 Uhr kam ich in Hubli an. Das Dorf gehört 
einem eingebornen Fürſten, und iſt bedeutend groß. In 
einem geräumigen Tempel, in dem die Götzenbilder des 
Baſſappa, Wirabhadra und Hanumann aufgeſtellt ſind, 
wurde mir von der Dorf-Direction meine Wohnung ange— 
wieſen. Hatte ſogleich bei meiner Ankunft ein kurzes Ge— 
ſpräch mit einigen Leuten, die gerade die Götzen anbeteten. 
Sie gaben mir Recht. Redete auch mit einigen Muham— 
medanern, die als Reiſende eine Stunde im Tempel Halt 
gemacht hatten, und ſchärfte ihnen ein, daß es nicht ge— 
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nug fey, mit dem Munde zu fagen, „es iſt nur Ein 
Gott“, mit dem Wandel aber ſeine Gebote zu übertreten. 
Sie ſtimmten bei, aber doch ſagte einer von ihnen, als 
ich gegen das Lügen ſprach: Wie kann man denn in dieſer 
Welt fortkommen, wenn man nicht lügt? — Unter andern 
bethörten und bemitleidenswerthen Anbetern trat auch ein 
Lingaite herein, der nicht nur den Baſſappa, den Götzen 
ſeiner Secte, ſondern auch den Hanumann, den ein ächter 
Lingaite nicht verehren ſoll, anbetete. Ich ſagte unter An— 
derem: das ſey ja gegen ſeine eigenen Religionsbücher ge— 
handelt! Er antwortete: „ich habe dieſe Beiden ſchon ſeit 
langer Zeit mit einander verehrt“, als ob ſeine lange Ge— 
wohnheit Rechtfertigungsgrund genug wäre. — Ein Weib, 
das in den Tempel kam, fing ſchon auf den Staffeln des— 
ſelben an ſich gegen die Götzen zu verbeugen, ſo wie mit 
der Hand den Staub auf denſelben aufzufangen, und auf 
ihren Leib zu ſchmieren. Noch viel andächtiger that ſie 
dies mit der vorgeblich heiligen Aſche im Tempel. Warum 
thuſt du dies? fragte ich. Sie: weil ich krank bin und 
gerne geſund werden möchte. Ich ſagte ihr dann von dem, 
der allein der rechte Arzt Leibes und der Seele iſt. Nach 
ihr kamen noch mehrere Perſonen, die es ebenſo machten. 
Später kam ein Brahmine mit einem meſſingnen Becher 
voll Waſſer, aus welchem er mit einem Löffelchen einiges 
auf die Schwelle des Götzengemachs goß, worauf er es 
wieder mit demſelben auffing und trank. Ich fragte ihn 
warum er das thue. Er antwortete: auf dieſe Weiſe wird 
das Waſſer geheiligt. — Ein Jüngling kam, der ſich ſehr 
freundlich zeigte, und mich fragte, ob ich Chriſtum verkün— 
digen wolle. Ja freilich, antwortete ich, wo haſt denn 
du ſeinen Namen kennen gelernt? Er: in Dharwar. Ich: 
Wie gefällt Er dir? Er: Er hat viele herrliche Thaten 
gethan. Es freute mich ſehr zu ſehen, daß er wenigſtens 
ehrerbietig von Jeſu dachte und ſprach. 

Faſt den ganzen Nachmittag waren immer einige oder 
mehrere Leute bei mir im Tempel, theils aufmerkſam, theils 
nicht, theils auch boshaft ſich widerſetzend. So ſagte ein 
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junger Brahmine, als ich ihn zu Gemüth führte, wie 
ihre Götter ſchon deßwegen nothwendig als falſch erkannt 
werden müßten, weil ſie um ihrer Verbrechen willen furcht— 
bare Strafen von gewiſſen Hinduheiligen haben tragen 
müſſen, Jeſus Chriſtus ſey ja auch von ihrem Gott Brahma 
verflucht und zum Tode verurtheilt worden. Wo ſteht das 
geſchrieben, fragte ich. Er: In der Ramajana und Ma— 
habharota. So gut er wiſſen mußte, daß dies eine unver— 
ſchämte Lüge ſey, und ſo ſehr ich ihm deshalb ans Herz 
redete, ſo gab er ſich doch um alles nicht ſchuldig. — 
Um Lügen zu vertheidigen nehmen die Lügner immer ihre 
Zuflucht zu weiteren Lügen. 

Nach 4 Uhr ging ich auf den Marktplatz, wo mich 
einige Krämer vor ihren Laden hin riefen. Es kamen 40 
bis 50 Leute zuſammen. Uebrigens hatte ich mehr zu 
ſtreiten als zu zeugen, aber doch ließ es mir der HErr 
gelingen, dazwiſchen hinein manch wichtiges Wort anzu— 
bringen. Unter Anderem forderte mich der Wortführer 
ſelbſt auf kurz die Geſchichte Chriſti zu erzählen, was ich 
mit Freuden that, beginnend mit einer kurzen Darlegung 
der Sündhaftigkeit und der Erlöſungsbedürftigkeit aller 
Menſchen. Ich ſah während der Erzählung, daß obwohl 
meine Gegner den Spott auf der Zunge ſitzen hatten, doch 
einige andere Leute ernſt und aufmerkſam zuhörten. Als 
ich fertig war ſagten ſie: Jeſus habe alſo ſo viele Wun— 
der gethan, Blinde ſehend gemacht u. dgl., er ſoll es jetzt 
auch thun, ſo werden Alle an Ihn glauben. Ich ſagte, 
er könne es jetzt eben ſo gut thun, wenn er wolle, allein 
ſein Befehl und Wille ſey daß die Menſchen durch die 
Predigt ſeines Evangeliums, und nicht durch Wunderſehen 
an ihn glauben ſollen. Dieſe Erklärung galt ihnen aber 
für nichts. Sie wollen, ſagten ſie, mich mit Ketten bin— 
den, und dann ſoll ich dieſelben durch Anrufung Chriſti 
zerreißen; oder, ich ſolle mir meine Augen ausſtechen und 
von Jeſu wieder andere geben laſſen, dann wollen ſie an 
ihn glauben. Ich ſagte, Jeſus habe verboten ihn unnö— 
thigerweiſe zu verſuchen. — Nachher wollte einer die Stein— 
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götter noch auf folgende Weiſe vertheidigen. Was effet 
ihr, fragte er. Brod, ſagte ich. Er: Mit was wird 
das Mehl gemacht? Ich, wohl wiſſend wo es hinaus 
wollte, mit den Mahlſteinen. Ha! rief er jubelnd aus, 
alſo ſind die Steine Gott. Ich: Wenn du den Mahlſtein 
Gott nennen willſt, ſo kannſt du mit eben ſo viel Recht 
den Miſt Gold nennen. Diesmal waren alle Uebrigen 
ehrlich genug mir beizupflichten. Ich war froh, daß es 
ſich am Ende noch ſo machte, daß ich friedlich von ihnen 
ſcheiden konnte. Es bleibt dann doch viel eher etwas an 
ihnen hangen, als wenn das Streiten in Erbitterung endigt. 

6. Dec. Dieſen Morgen vor dem Frühſtück kamen 
mehrere Perſonen zu mir, mit denen ich eine Unterredung 
hatte. Ich fand wenig guten Boden bei ihnen. Nach 
dem Frühſtück ging ich in ein nahe liegendes Dörflein, 
und hatte unterwegs von einem Hügel herab eine ſchöne 
Ausſicht nach allen Richtungen hin. Seufzte um mehr 
Gotteskraft, Jeſum Chriſtum anzupreiſen. Im Dorfe fand 
ich unter einem Vordache ſechs Männer ſitzen, die mich, 
nachdem ich ſie begrüßt, einluden, mich zu ihnen nieder— 
zuſetzen. Es ſammelten ſich noch mehr Leute herzu, und 
ich hatte mit ihnen ein anderthalb Stunden langes Ge— 
ſpraͤch, wo es auch wieder mehr zu disputiren gab, als 
mir lieb war. Doch wurde Chriſtus als der alleinige Er— 
löſer verkündigt, und wenn das geſchieht ſo habe ich im— 
mer in mir ein Gefühl ähnlich dem, das der Apoſtel hatte, 
wenn er ſagte: „Was iſt ihm aber dann? daß nur Chri— 
ſtus verkündiget werde — ſo freue ich mich ꝛc.“ Phil. 1, 18. 

Als ich nach Hauſe gekommen war, fanden ſich ſo⸗ 
gleich wieder einige junge Brahminen ein, mit denen ich 
aber nicht viel anfangen konnte. Einer war ſo unver— 
ſchämt zum Behuf der Rechtfertigung des Götzendienſtes 
zu behaupten, daß die Offiziere in Dharwar täglich in. 
den Tempel der Göttinn Durga gehen, um ſie anzubeten 
und daß er dies mit ſeinen eigenen Augen geſehen habe. 
Unter ihnen war auch ein Aſtronom, der den Hergang 
der Sonnen- und Mondsfinſterniſſe auf die richtige Weiſe 
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zu erklären wußte, und glaubte daß die Sonne höher ſtehe 
als der Mond, nicht niedriger, wie die gewöhnlichen Hin— 
dus glauben. i 

Um 12 Uhr ging ich in eine Gaſſe des Dorfes nahe 
bei einem Tempel, wo ich mich mit ein Paar vor einem 
Hauſe ſitzenden Männern in ein Geſpräch einließ. Bald 
kamen noch mehrere Nachbarn herzu, und der Eigenthü— 
mer des Hauſes ſchlug vor, der Kühle wegen, in ſein 
Haus hineinzugehen, was Allen erwünſcht war. Da 
hatte ich dann mit dieſen einfältigen Leuten eine vergnügte 
Stunde, indem ich ihnen von der Größe Gottes, von der 
Nichtigkeit der Götzen, und beſonders von dem Sünden— 
tilger Jeſu Chriſto erzählte. Zum Beſchluß las und erklärte 
ich ihnen auch noch die Auferweckung des Jünglings zu 
Nain, und das Gleichniß vom reichen Mann und armen 
Lazarus, wobei ſte voll Aufmerkſamkeit waren. 

Dieſen Nachmittag kam wieder eine Anzahl der 
Jünglinge, die geſtern hier geweſen; ſie betrugen ſich 
aber ſo unartig, daß ich ſie am Ende wegſchicken mußte. 
— Dieſen Abend ritt ich in einen nahe liegenden Weiler. 
Der Sohn des Schultheißen war gerade bei mir, und 
zeigte mir den Weg. Ich fragte ihn unterwegs nach der 
Zahl der Götzentempel in ſeinem Orte, und fügte hinzu: 
ob ſein Vater vielleicht auch einen gebaut habe. Ja, 
ſagte er, als ich an der Cholera krank darnieder lag, 
ſo gelobte mein Vater der Durga, daß er ihr einen 
Tempel bauen wolle, wenn ſie mich beim Leben erhalte. 
Ich blieb am Leben, und ſo baute er den Tempel. — 
In dem Orte ſelbſt fand ich nur wenige Leute, da ſie 
meiſt auf dem Felde waren, doch hatte ich noch fünf 

Männer und in einiger Entfernung etwa zehn Weiber zu 
Zuhörern. Wieder nach Hubli zurückgekommen, ſtand ich 
bei einem Brunnen ſtill, wo ſich ſchnell ein großer Hau— 
fen Leute ſammelte, denen ich eine halbe Stunde lang das 
Evangelium verkündigte, und die im Ganzen ſehr aufmerk— 
ſam waren. 

Als ich nach Hauſe gekommen war, fanden ſich beim 
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Lichtſchein zwei verſtändige Weber und ein Lingaite mit 
einem ehrlichen Geſichte bei mir ein, mit denen ich ein 
ruhiges und ernſtes Wort über die Hauptſache reden konnte. 
— Nach ihnen kamen wieder einige Andere, namentlich 
ein junger Brahmine, der ſehr viel Verſtand beſitzt, und 
vorgibt, er wolle ein Chriſt werden, wenn ich wieder nach 
Dharwar zurückgekommen ſey. Ein anderer junger Menſch 
hatte mehr von den Zeichen der Redlichkeit an ſich. Er 
ſagte es habe ihn ſehr verlangt mich zu hören, weil ihm 
Nichts als Wahrheit erſcheine, was ſeine Volksgenoſſen 
über die Religion ſagen. Dazu ſchmähen ihn ſeine Eltern, 
wenn er nicht ſo wie ſie befehlen den Götzen dienen wolle. 
Ich ſagte ihm viel von Jeſu Chriſto, und er nahm keinen 
Anſtand vor vielen andern zu erklären, Jeſus ſey der wahre 
Gott, und die andern Götter ſeyen „Lügen.“ Ein anderer 
Knabe von etwa 14 Jahren ſetzte mich durch ſeine Ge— 
wandtheit im Disputiren in Verwunderung, und es iſt der 
Mühe werth, daß ich ihn im Gedächtniß hehalte, um etwa 
ſpäter wieder mit ihm zu ſprechen. — HErr Jeſu! Dir 
ſey Lob und Dank für alle Gnade, die Du mir heute gabſt, 
zur Verkündigung Deines werthen Wortes. 

7. Dec. Sogleich nach dem Aufſtehen begab ich 
mich ins Dorf. Zuerſt traf ich eine kleine Anzahl von 
Leuten, mit denen ich mich in ein Geſpräch einließ, da 
ſich aber mehrere Spötter herzufanden ſo ging ich bald 
weiter. Als ich abermal bei einigen Leuten ſtille ſtand, 
ſo fand ſich ſchnell ein großer Haufe herzu. Faſt Alle 
würden aufmerkſam geweſen ſeyn, wären nicht auch hier einige 
leere Schwätzer drein gekommen. Uebrigens konnte ich doch 
manches gute Wort ausſtreuen, und auch meine Gegner 
ſtimmten am Ende meiſtens mir bei. Als einen ſchlagen— 
den Beweis dafür, daß die Götzen nicht blos eitle Bilder 
ſeyen, führte einer das an, daß fie ihren Anbetern durch 
das Herabfallenlaſſen von Blumen auf ihre Bitten und 
Fragen Antwort geben. Ich ſagte, ich wiſſe wohl, daß 
man ſo ſage, habe auch letzthin ſelbſt in einem Tempel 
einen Mann geſehen, der den Götzen um Etwas gefragt, 
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und von demſelben, nachdem er eine halbe Stunde da gee 
ſeſſen, durch das Herabfallen einer Blume eine Antwort 
erhalten zu haben geglaubt habe. Nachdem er fort, und 
außer mir kein Menſch in dem Tempel geweſen, ſeyen 
aber auch mehrere Blumen herabgefallen, was ich mit 
eigenen Augen geſehen hätte, wem denn da eine Antwort 
zu Theil geworden ſey? Hier brachen Alle in ein Beifalls— 
Gelächter aus. Das ſey ja doch, fuhr ich fort, kein 
Wunder, wenn von den vielen Blumen, welche die Götzen— 
prieſter an den ſenkrecht ſtehenden Götzenbildern hinlehnen, 
von Zeit zu Zeit eine herabfalle. Waren dieſelben auf das 
Haupt des Götzen gelegt, und es fiele von da eine ohne 
Stoß herab, ſo ließe ſich noch eher etwas ſagen. Ich 
verſinnlichte ihnen dieſes dadurch, daß ich mehrere kleine 
Steinchen an eine rauhe Mauer anbrachte, die dann alle 
bei einer ſehr geringen Berührung herunterfielen. Zum 
Schluß ſagte einer, es ſey ein Weber hier, der alle Götzen 
weggeworfen habe. Ich: ſtatt deſſen aber betet er viel— 
leicht ſeinen Prieſter an, und dann iſt Nichts gewonnen. 
Ich ließ mir des Mannes Haus zeigen. Dieſer war aber 
ſehr ſcheu, und gab mir auf die Frage, ob es wahr ſey, 
daß er die Götzen weggeworfen habe zuerſt eine bejahende, 
bei wiederholten Fragen aber eine zweideutige Antwort. 
Uebrigens iſt es wahrſcheinlich, daß ers gethan hat; denn 
ſonſt würden die Leute es nicht ſo beſtimmt behaupten, 
auch führte er mehrere Ausſprüche an, welche die Götzen 
als nichtig darſtellen, ſo wie Prophezeihungen, daß noch 
Alle Menſchen Einem Gotte dienen, und den Weg den 
ich predige einſchlagen werden. Mehrere Leute hatten 
dem Gefprach mit offenbarem Intereſſe zugehört, und einige 
von ihnen ſagten, ich ſolle kommen und in ihrem Dorfe 
wohnen. Ich antwortete, das könne nicht geſchehen, wenn 
ich aber auch käme, fo würden fie doch ihren alten Weg 
nicht verlaſſen wollen. f 

Nach Hauſe gekommen nahm ich mein Frühſtück, und 
reiste weiter nach dem zwei Stunden entfernten großen 
Dorf Marapp. Da der Himmel mit Wolken bedeckt war, 
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fo nöthigte mich die Hitze nicht ſchnell fort zu reiten, und 
ich ging daher unterwegs in die zwei kleinen Dörflein hin— 
ein an denen wir vorbei kamen, und in deren jedem ſich 
eine Schaar von Leuten ſammelte, denen ich das Wort 
Gottes verkündigte. Um 12 Uhr Mittags kam ich in 
Marapp an. 

Ich ſprach zuerſt mit einigen fremden Brahminen, die 
mir einen herzleeren Beifall zollten. Einige Handwerks— 
leute die nach ihnen kamen offenbarten mehr Wabhrheits- 
gefühl und Verlangen. Nach dem Mittageſſen ſaß ich bei 
einer Schaar Leute über eine Stunde, ihnen auch aus 
dem Neuen Teſtament vorleſend, dann aber fühlte ich mich 
erſchöpft und fieberiſch und mußte aufhören. — Nach 4 Uhr 
ging ich ins Dorf und ſaß bei einem freien Platz auf 
einem Stein nieder, wo ſich ein Haufen von Männern 
und Weibern herzufanden, denen ich Gott und Jeſum Chri— 
ſtum verkündigte, ſo wie auch Matth. 7. von der engen 
Pforte, die Auferweckung des Jünglings zu Nain, und 
das Gleichniß vom reichen Mann vorlas. Die Zuhörer 
waren aufmerkſam und ernſt geſtimmt. 

8. Dec. Dieſen Morgen früh ging ich ins Dorf 
und fand nicht weit von meinem Logis einen großen Hau— 
fen Zuhörer, denen ich von dem allein wahren Gott, von 
der Sünde und dem Heiland predigte. Manche waren auf— 
merkſam, manche nicht. Als ich in den Tempel zurückge— 
kehrt war, kam ſogleich wieder ein Haufe von Leuten hin— 
ter mir drein, mit denen ich mich wieder eine Zeitlang 
über den Weg des Lebens unterhielt. Nach dem Frühſtück 
kam wieder eine große Schaar von Leuten, deren Einige 
ernſt, andere leichtſinnig geſtimmt waren. Einige behaup- 
teten, wie es ſo oft geſchieht, Sünde und Tugend kommen 
beide von Gott, der Menſch ſey nicht im Stande anders 
zu handeln als er es thue, er müſſe thun zu was Gott 
ihn antreibe. Andere gaben gerne zu, daß man dem wah— 
ren Gott dienen und heilig leben müſſe und könne, allein 
inmitten des nothwendigen irdiſchen Treibens, dem Druck 
der Nahrungsſorgen u. dgl. ſey es faſt unmöglich alſo zu 
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thun. Ohne Lügen und Betrug komme man nicht durch 
in der Welt. Nur mit Mühe gaben ſie endlich zu, daß 
Gott die, die aus Gehorſam gegen ſein Gebot nicht lügen, 
gewiß ſegne und durchbringe auch ohne Lügen. Die be— 
trogenen Seelen wiſſen eben nichts von einem zuverſicht— 
lichen Glauben an Den der geſagt hat: „Ich will dich 
nicht verlaſſen noch verſäumen,“ von „dem Gott der da 
hilft, von dem HErrn HErrn, der ſogar vom Tode 
errettet.“ 

Abends ging ich in die Stadt und redete zuerſt einige 
Worte bei einem Krämerladen, dann eine Viertelſtunde bei 
einem Häuflein, unter dem mehrere hartnäckige und leicht— 
ſinnige Brahminen waren, dann eine Weile bei 40 — 45 
einfältigen Männern und Weibern, die mit Verwunderung 
und Beifall zuhörten, endlich noch bis lange in die Nacht 
hinein bei einer großen Schaar von meiſtens wohl geneig— 
ten Männern und Weibern. Nur ein Schreiner widerſprach 
ein wenig. Dieſer fragte unter Anderem ob es für die 
Armen oder für die Reichen ſchwerer ſey in den Him— 
mel zu kommen? Für die Reichen iſt es ſchwerer, ant— 
wortete ich, gemäß dem was der Heiland geſagt hat. 
Ha, ſagte er, ſo iſts, ihr Europäer ſeyd reich, und da— 
her iſt es für euch ſchwerer in den Himmel zu kommen 
als für uns, die wir arm ſind. Ich zeigte hierauf, wie 
nicht der Reichthum an und für ſich, ſondern das Hän— 
gen an demſelben der Seligkeit gefährlich ſey, daß viele 
redliche Reiche dennoch in den Himmel kommen, viele un— 
bußfertige Arme aber, trotz ihrer Armuth zur Hölle fahren. 
Das fand Beifall. Ein anderer fragte, wie er es mit 
Augen ſehen könne, welcher Theil ſeines Thuns Gott ge— 
falle und welcher nicht? Du kannſt dies, erwiederte ich, 
nicht mit leiblichen Augen ſehen, ſondern mußt es in dei— 


nem Herzen erfahren. Wie ſo? ſagte er. Ich: nun ſiehe, 


es ſteigt ein Gedanke in deinem Herzen auf, daß du dei— 
nen Nachbar um ein Paar Kreuzer betrügen wolleſt. Nach— 
her denkſt du aber, daß dies doch nicht recht wäre, und 
läſſeſt es bleiben; iſt dirs dann nicht darüber wohl in 
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deinem Innern? Er gab nur fo halb Beifall, was ſchließen 
läßt, daß er noch ſehr ſelten eine derartige ſündhafte Be— 
gierde überwunden, und hernach das Zeugniß eines guten 
Gewiſſens bekommen habe. Oder, ſagte ich, es kommt 
ein Bettler den du anfangs unwillig abweiſeſt, nachher 
aber denkſt du: ha! ich will ihm doch lieber etwas geben 
als ihn leer fortſchicken. Fühlſt du denn nicht nachher eine 
Art Zufriedenheit in deiner Seele, die Zeuge davon iſt, 
daß du Recht gethan haſt? Er: Nein! denn wenn ich 
gebe, ſo gebe ich immer mit Unwillen. Du biſt doch auf— 
richtig, dachte ich bei mir ſelbſt, ſagte aber, daß natür— 
lich, wenn er mit Unwillen Almoſen gebe, kein Gefühl 
des göttlichen Beifalls in ſeine Seele kommen könne. 

9. Dec. Ich wollte dieſen Morgen ins Dorf gehen, 
fand aber ganz nahe bei meinem Tempel eine zahlreiche Zu— 
hörerſchaft. — Wenn du mir einen Gott zeigſt, fagte einer 
von ihnen, der mich nicht ſterben, ſondern für immer auf 
der Erde leben läßt, ſo will ich ihm dienen. Ich antwor— 
tete, einen ſolchen Gott könne ich ihm nicht zeigen, auch 
begehre ich meinestheils keinen ſolchen; mir ſey es genug, 
die 40 — 60 Jahre, die der HErr des Lebens und des 
Todes ſchenke, zu leben, und dann mochte ich je bälder 
je lieber zu ihm gehen. Ich beſchrieb dann die Mühſelig— 
keiten des Erdenlebens, und ſagte, die Erde ſey ja mehr 
einer Damonen-Wohnung als einer Stadt Gottes gleich, 
wie man alſo wünſchen könne ewig auf derſelben zu blei— 
ben. Alle ſtimmten bei und ſagten, ja, die Erde ſey ein 
Jammerthal. . 

Nachdem ich in den Tempel zurückgekommen war, 
fanden ſich ſchnell wieder viele Leute zuſammen, denen ich 
auf mancherlei Weiſe den Weg Gottes nahe zu legen ſuchte. 
Nach dem Frühſtück kam wieder ein Haufen, und nament— 
lich viele Knaben, die ich auf dieſen Morgen zu mir be— 
ſchieden hatte, um ihnen Tractate zu geben. Als ſie fort 
waren kam eine Frau die den im Tempel umher ſitzenden 
Leuten Stückchen Zucker als eine Art Opfer austheilte. 
Auch ich wurde von ihr genöthigt eines anzunehmen „be⸗ 
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zeugte aber dabei, daß man nicht den Götzen opfern, ſon— 
dern dem lebendigen Gott die Opfer der Frömmigkeit brin— 
gen müſſe. N 

Um 1 Uhr hatte ich einige ſehr verkehrte Brahminen 
bei mir, die aus Bosheit ſelbſt dem nicht beiſtimmten, was 
ihre eigenen Schaſtras über die Eigenſchaften Gottes ſagen. 
Damit unter dem leeren hin und herdisputiren doch auch 
Ein wichtiger Punct herausgehoben werde, von dem fie 
ein beſtimmtes Bild in ihrer Seele mit nach Hauſe nehmen 
könuten, ſo legte ich ſo ſchnell und kräftig als ich konnte 
die Laſter ihrer vornehmſten Götter dar, um zu zeigen, 
daß ſie keine Götter ſeyen, und wie gut begründet unſer 
Aufruf ſey, an einen Andern, an den wahren und leben— 
digen Gott zu glauben. 

Einige Stunden ſpäter verließ ich das Dorf. Es war, 
da kein Wind wehte, ſehr heiß und da ich gegen Abend 
in ein von Bergen umſchloſſenes Thal eintrat, ſo wurde 
es auch da nicht viel kühler. Müde und durſtig kam ich 
um 6% Uhr in dem Dorfe Ugeragolu an. Sogleich bei 
meinem Eintritt hörte ich einen gewaltigen Trommel- und 
Muſiklärmen in einem Hanumann-Tempel. Ich ging hin— 
zu und fand da mehrere Muſikanten und einen Haufen 
Männer und Weiber, die dem Götzen Putſcha machten. 
Ich hielt eine kurze Anſprache an ſie über die Nichtigkeit 
der Götzen, und den allein wahren Gott, der ein Geiſt iſt. 
Als Wohnſtätte wurde mir eine Moſchee angewieſen. 

10. Dec. Dieſen Morgen (es war Sonntag) ging 
ich in das Dorf, und fand eine zahlreiche Zuhörerſchaft. 
Sie beſtand größtentheils aus Lingaiten, und dieſe hörten 
daher nicht gerne die Behauptung, daß nicht nur die Stein— 
und Holzgötzen, ſondern ſelbſt Schiwa und Parwati ſein 
Weib, die fle ſich als im Himmel wohnend vorſtellen, 
falſche Götzen ſeyn ſollen. Von da ging ich fort, um den 
nur eine halbe Stunde entfernten Yellamma-Tempel zu 
ſehen. Yellamma iſt ein weiblicher Götze, und nach dem 
Glauben ihrer Verehrer eine Menſchwerdung von Schiwas 
Weib Parvati. Sie iſt die gefürchtetſte und am meiſten 
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verehrte Göttin dieſer Gegend. Das ganze Jahr hindurch, 
beſonders aber an Neu- und Vollmonden und einigen Feſten 
wallfahren große Schaaren zu ihr von allen Gegenden her. 
Am zahlreichſten ſind die Wallfahrer zu den Zeiten da die 
Cholera wüthet, weil fie glauben, daß Pellamma dieſelbe 
ſende, und ebenſo auch abwenden könne. Ebenſo berühmt 
iſt file als die, die den Unfruchtbaren Kinder gibt, und ſte 
wird aus dieſem Grunde von ſehr vielen Hinduweibern be— 
ſucht und angebetet. Die Art und Weiſe, auf welche ſie 
die gefürchtete Göttin anbeten iſt dieſe. Wenn jemand krank 
oder kinderlos iſt oder andere Anliegen hat, ſo begibt er 
ſich zum Yellamma-Tempel, gibt allerlei Gaben an Geld 
oder Früchten, und gelobt dann der Göttin, wenn du mich 
geſund machſt, mir Kinder gibſt u. ſ. w. ſo will ich wie— 
der kommen, und ſo und ſo viel Kokosnüſſe vor dir zer— 
brechen und ausgießen, ſo und ſo viel Geld geben, nackend 
um deinen Tempel herum gehen ꝛc. Wird die Bitte ge— 
währt, ſo iſt natürlich kein Gedanke davon, daß der leben— 
dige Gott geholfen habe, ſondern die Yellamma hat ſich 
erbitten laſſen und hat geholfen. Ohne Verzug und Fehl 
muß nun auch das gethane Gelübde bezahlt werden, und 
bei erneuter Noth flieht man um ſo zuverſichtlicher zum 
Yellamma-Tempel. Wird nicht geholfen, fo denkt Niemand, 
die Göttin habe nicht helfen können, ſondern es heißt dann 
eben: fie hat nicht gewollt; ich habe nicht Glauben genug 
gehabt; meine Gerechtigkeit war zu gering 2. 

Die Lage des Tempels ſelbſt muß bei dem aber— 
gläubiſchen Hindu ſehr viel dazu beitragen, ihn mit Furcht 
vor dieſem Götzen zu erfüllen. Derſelbe liegt nämlich in 
der Mitte eines niederen Berges, der mehrere Stunden im 
Umfang hat, nach drei Weltgegenden hin ſteil, und oben 
wie mit einer Mauer von Felſen umſäumt iſt. Auf der 
ſüdlichen Spitze des Berges beginnt eine kleine Vertiefung 
die ſich in gerader Richtung nach Norden nach und nach 
zu einer ziemlich tiefen Felſenſchlucht ausbildet, und dann 
am Fuße in ein Thal verliert. Dieſer tieferen Schlucht 
kommt in ihrer Mitte eine kleinere von Oſten, und ebenſo 
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eine von Weſten her entgegen, und gerade da wo ſich dieſe 
Schluchten kreuzwegähnlich auf einem Puncte vereinigen, 
ſteht als deren Centrum der Dellamma-Tempel. Dieſer 
befindet ſich in einem geräumigen, länglicht viereckigen 
Hofe, um welchen rings eine Mauer mit einer breiten Ve— 
randa aufgeführt iſt. Das Dach dieſer Veranda iſt 
platt, ſo daß Hunderte von Leuten auf demſelben ſtehen 
und ſpazieren und Alles, was um und um vorgeht, ſehen 
können, wahrend der Raum unter dem Dache ſehr bequem 
iſt zum Aufenthalte für Pilger und zum Halten von Mahl 
zeiten. Der Tempel iſt nicht beſonders groß, doch anſehn— 
lich, aus Steinen gebaut und mit mancherlei götterge— 
ſchichtlichen Figuren verziert. Den Steingötzen in weib— 
licher Geſtalt, der in demſelben ſteht, konnte ich nicht 
ſehen, obgleich einige Lichter um ihn brannten, da er weit 
von dem Tempelthor entfernt iſt, und der Tempel überhaupt, 
weil er nur Thüren und ſonſt keine Oeffnung hat, ſelbſt 
am Mittage mit nächtlichem Dunkel erfüllt iſt. Die Um— 
gebung des Tempels bietet einen ebenfo intereſſanten als 
betrübenden Anblick dar. Ein Dorf oder Weiler iſt nicht 
da, ſtatt deſſen aber viele Krämerbuden, die an den Feſt— 
tagen benützt werden. Eine andere Zahl kleiner Lehm— 
hütten iſt von den Prieſtern und Prieſterinnen des Tem— 
pels beſetzt. Lieblich nahmen ſich die vielen dicht belaubten 
Bäume aus, die ſich rings herum in der nächſten Umge— 
bung des Tempels befinden. Viele ſind der Hüttchen, in 
denen kleine Götzenbilder ſtehen, und wohl Hunderte von 
größern oder kleinern Götzenbildern ſind ohne Obdach unter 
Bäumen und auf Felſen umher aufgeſtellt. Was die ganze 
Scene für einen Hindu noch beſonders anziehend macht, iſt 
der Umſtand, daß in der größern und ebenſo in der von 
Weſten herkommenden kleinern Schlucht kryſtallhelles Waſſer 
herabrieſelt und ganz nahe ſogar unter einem etwa 20 Fuß 
hohen Felſen ſilberhell hervorſprudelt. Zum Trinken, Kochen 
und Baden iſt daher Alles ſo bequem als es der ſo viel 
vom Waſſer abhängende Hindu nur wünſchen kann. Be— 
deutend vermehrt muß der Zauber des ganzen Anblicks 
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werden, wenn an den Feſtnächten die 40—45 Fuß hohen 
ſteinernen Leuchtſäulen, die, erhaben über den Tempel, auf 
den vier hohen Felſenecken ſtehen, welche die ſich kreuzenden 
Schluchten gebildet haben, von unten bis oben mit Lichtern 
beſetzt ſind, und das finſtere Thal mit ihrem Glanz er— 
leuchten. O! möchte doch bald an ihrer Statt der helle 
Schein des Evangeliums auch in dieſe wahrhaft grauenvolle 
geiſtliche Finſterniß hineinleuchten und zu Stande bringen, 
„Daß, wo man Götzen fröhnet und vor den Teufeln kniet,“ 
„Ein willig Volk verſöhnet zu deinen Tempeln zieht.“ 


Beſuchende oder vielmehr Anbetende traf ich etwa 30, 
denen ich das Evangelium verkündigte. Ein Brahmine 
folgte mir, die Götzen vertheidigend, auf das platte Dach 
der oben beſchriebenen Veranda, ſo daß ich dort oben den 
Götzen Hohn zu ſprechen hatte, indem ich mit einem Stein 
ein Stück von einem derſelben hinwegſchlug, und ausrief: 
Seht, ſo ſind eure Götter! — Beim Eintritt in den Hof 
des Tempels hatte ich geſehen, daß ein Muhammedaner 
ein meſſingenes Bildchen der Yellamma ankleidete und 
mit Blumen ſchmückte. Biſt du nicht ein Muhammedaner? 
fragte ich. Er: ja! Ich: Was haſt du denn als ſolcher 
mit den Götzen zu ſchaffen? Er: ich bin ſchon ſechs Jahre 
hier. Ich hatte von meiner Jugend auf eine Krankheit, 
die mir vor drei Jahren die Yellamma heilte, und jetzt 
diene ich ihr und erwerbe mir meinen Lebensunterhalt durch 
Ausſchmückung dieſes Bildes. 

Auf dem Wege zurück ins Dorf traf ich einen Hindu⸗ 
Heiligen, einen Lingaiten, der uns ſchon in Dharwar be— 
ſucht hatte, keine Götzen anbetet, und auf dieſem Berge lange 
in einer Höhle wohnte, die er mir zeigte. Er ging mit 
mir in meine Wohnung und blieb faſt den ganzen Tag 
bei mir, während welcher Zeit ich mit ihm und andern 
Beſuchenden viel über den wahren Gott und den, den Er 
zu unſerem Heile gefandt hat, redete. Zu meiner Verwun— 
derung und Freude ſah ich, daß der Prieſter aus einem 
Tractate, den er von uns erhalten hatte, das Vaterunſer 
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auswendig gelernt hat. Er ſpricht gegen die Götzen und 
ſagt, unſer Weg ſey der rechte; allein die Ehre, die ihm 
viele Leute als einem großen Heiligen erweiſen, hat er, 
ſcheint es, noch zu lieb, als daß er bald dazu gelangen 
könnte Jeſu Chriſto anzuhangen. Doch denke ich, es 
gelte von ihm das Wort des HErrn Jeſu: „Wer nicht 
wider uns iſt, der iſt für uns.“ 

Dieſen Abend ging ich ins Dorf. Ueber den Markt⸗ 
platz gehend ſah ich viele Leute umher ſtehen; da mir aber 
Viele frech und leichtſinnig ausſahen, ſo fürchtete ich, ich 
würde blos leere Disputation zu führen haben, und wollte 
ſchon weiter gehen, als mir der Gedanke kam, du ſollteſt 
es doch probiren, und im Fall daß es geht wie du fürch— 
teſt, lieber bälder abbrechen, um noch zu geneigtern Zuhö— 
rern zu gelangen. Ich ſtellte mich hin und las die Stelle 
vor: „Selig ſind die reines Herzens ſind, denn ſie werden 
Gott ſchauen.“ Eine große Schaar hörte mir aufmerkſam 
zu, als ich von der Heiligkeit Gottes redete, und ſagte, 
daß wer zu ihm in den Himmel kommen wolle, auch heilig 
ſeyn müſſe, wie er heilig iſt. Durch Fragen, die ein Mann 
über Jeſum Chriſtum machte, gab es auch Gelegenheit 
das Erlöſungswerk Jeſu Chriſti darzulegen. Ich war un— 
gemein froh, daß ich nicht vorbei gegangen war; ging dann 
noch an einige andere Stellen des Dorfes, wo ich gleich— 
falls aufmerkſame Zuhörer fand. — In einer Moſchee, an 
der ich vorbeikam, zeigten mir einige Knaben ein Stückchen 
Meſſing, das die Muhammedaner unter dem Namen „Ha— 
tel Sab“, der ein Heiliger geweſen ſeyn ſoll, anbeten. 
Nachdem ich heimgekommen war, beſuchten mich noch meh— 
rere aufmerkſame Weber und Knaben. 

11. Dec. Dieſen Morgen hielt ich noch an einigen 
Stellen Anreden an kleine Häuflein, und gab mehrern Leu— 
ten, beſonders aber dem hieſigen Schulmeiſter für ſeine 
Schule, Tractate und Evangelien. — Nach dem Frühſtück 
trat ich meine Weiterreiſe an nach dem nur eine Stunde 
entfernten Dorfe Huli. Unterwegs ging ich in einen 
Bauernhof hinein, wo ich nur vier Männer fand, denen 
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ich kurz den lebendigen Gott verkündigte. Zu meinem Auf— 
enthaltsorte wurde mir die auf vielen kunſtreich gehaue— 
nen ſteinernen Säulen ruhende Vorhalle eines ſogenannten 
„Frühlingstempels“, der früher offenbar von den Dſchains 
gebaut worden iſt, angewieſen. Dieſe Vorhalle iſt von 
keiner Mauer umgeben und daher ſehr luftig; weil ſie aber 
ſehr groß iſt, ſo iſt es nicht zu heiß, ſondern ganz ange— 
nehm darin zu wohnen. — Da die Bewohner des Dorfes 
faſt alle Bauern ſind, und jetzt gerade die Ernte iſt, ſo 
hatte ich den Tag über nur wenige Beſuche von ihnen. 

Der Lingaprieſter, von dem ich geſtern ſchrieb, war 
mir in dieſes Dorf vorausgegangen und brachte mir ſo— 
gleich bei meiner Ankunft Milch, Butter und Eier, meinen 
Leuten Brod und meinem Pferdchen Futter und ſagte, 
ſo lange ich hier ſey, dürfe ich dieſe Dinge nicht kaufen. 
Ich kann ſein freundliches Anerbieten um ſo mehr anneh— 
men, da ich weiß, daß er keine Gegengeſchenke dafür er— 
wartet, wie denn Jedermann ſagt, daß er alles, was er 
von den Leuten als Geſchenk bekomme, ſogleich wieder 
weggebe. Sein Kleid war eine Tigerhaut, die wer weiß 
wie lange nicht zerreißt, und ſeine Speiſe gibt ihm als 
einem, der den Ruf eines Heiligen hat, irgend Jemand zu 
dem er kommt. Was er mir bringt, das hat er vorher 
von den Leuten gebettelt. Nach dem Frühſtück las ich mit 
ihm einen Tractat durch, ſo wie in der Bibel die Ge— 
ſchichte des Sündenfalls. Unter den Götzenanbetern, die 
in den Tempel kamen, war auch ein alter Brahmine, der 
in der Vorhalle ſtehen bleibend ſeine Hände gegen den 
Götzen hinfaltete. Ich fragte: du beteſt alſo zu dem Stein— 
götzen da drinnen? Er: ja, ich mache es kurz; die Augen 
geſchloſſen, die Hände gefaltet, und die Begrüßung gegen 
den Götzen ausgeſprochen, und die Anbetung iſt vollendet. 
— Das iſt freilich eine recht bequeme Religion! da brauchts 
kein Ringen einzugehen durch die enge Pforte, kein Kreu— 
zigen des Fleiſches ſamt den Lüſten und Begierden. Kein 
Wunder, wenn das Cvangelium Leuten, die ſich den Weg 
zur Seligkeit fo leicht gemacht haben, zuwider iſt, da dade 
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felbe Forderungen an den Menſchen macht, von denen das 
bequeme und fleiſchliche Herz zurückbebt. 

Um 4 Uhr ging ich in das Dorf. Da ich aber keine 
Leute fand, ſo ging ich mit dem genannten Lingaprieſter 
auf einen ganz nahen ſteinigten Berg, wo ſich eine mu— 
hammedaniſche Capelle befindet, in welcher der Fufßtritt 
oder die Fußſtapfe Gottes ſichtbar ſeyn ſoll. Allerdings iſt 
eine Art menſchlicher Fußtritt in dem Felſen, über welchem 
die Capelle erbaut iſt, zu ſehen, aber o! der Thorheit, 
dies für eine Fußſtapfe Gottes zu halten. Nach dieſem ſah 
ich am Fuße des Berges inmitten großer alter Bäume we— 
nigſtens acht alte Tempel, zum Theil noch in gutem Zu— 
ſtande, zum Theil baufällig, ganz aus Stein gebaut. Sie 
ſtammen ebenfalls, was ihre Bauart ausweist, aus der 
Zeit der Dſchains. Es muß an dieſem Orte in früherer 
Zeit eine gewaltige Götzenherrlichkeit geweſen ſeyn, jetzt 
aber iſt ſie dahin. Hierauf ging ich ins Dorf, wo ich auf 
dem Marktplätze eine ziemlich zahlreiche und aufmerkſame 
Zuhörerſchaft fand. Ein Mann zollte mir beſonders vielen 
Beifall, indem er immer erwiederte: freilich iſts ſo, wie 
Sie ſagen; wie ſollte, wie könnte es auch anders ſeyn 
u. ſ. w. Sein Beifall ſchien mir nicht gerade ein er— 
heuchelter, aber jedenfalls ein herzloſer zu ſeyn, der ihn 
nicht im mindeſten dazu anſpornte, hinfort einen andern 
Weg zu gehen. 

12. Dec. Dieſen Morgen ging ich ins Dorf. Ich 
hatte zuerſt eine zahlreiche Zuhörerſchaft, der ich den wah— 
ren Gott, den Tag des Gerichts und das Heil in Jeſu 
Chriſto verkündigte. Viele waren ſehr aufmerkſam, Meh— 
rere aber, die ſich am Anfang der Rede aufmerkſam gezeigt 
hatten, offenbarten gegen das Ende hin eine Gleichgültig— 
keit, die mir zeigte, wie ſehr das Wort bei ihnen an den 
Weg falle, und mich tief ſchmerzte. Wenn ſo arme be— 
trogene Leute in ihrem Leben wahrſcheinlich zum erftenmal 
die ſeelenerſchütterndſten Wahrheiten von dem Tage der 
Rechenſchaft, vom ewigen Verderben, und von ewiger 
Seligkeit hören, ſo ſollte man meinen, ſie würden mit der 
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tiefſten Aufmerkſamkeit zuhören. Da offenbart ſich in ihrer 
ganzen Finſterniß die Macht des Verderbens, von der ſelbſt 
wir Chriſten ſingend klagen und ſagen: „Ach Gott! es 
hat mich ganz verderbt der Ausſatz meiner Sünden!“ — 
Nachher hielt ich noch kurze Anſprachen an zwei andern 
Stellen, und ging dann zurück in meinen Tempel, wo 
ſich nach dem Frühſtück wieder viele Leute einfanden. Etwas 
ſpäter kam ein Mann zu mir, der ſchon lange an dem 
Biß eines Tigers krank iſt, und mit dem ich von dem wah— 
ren Gott redete. Eine alte Brahminen-Frau, mit ihrem 
vollen kupfernen Waſſergefäß unter dem Arm, ging unter— 
deſſen an dem Tempel vorbei, und ſtand, als ſie mich 
reden hörte, ſtille. Sie bezeugte unerwartet lebhaften Bei— 
fall über das, was ich ſagte, und rief auch noch einer an— 
dern vom Brunnen kommenden Brahminin, daß ſie kom— 
men und meine Worte hören ſolle. Dieſe war eben ſo 
bereit mit ihrem Beifall. Als ſie ſchon weit vom Tempel 
fort waren, hörte ich fie noch ihre Verwunderung aus— 
ſprechen über die „Weisheits-Worte“, die ich geredet hätte. 

Um 1 Uhr ſandte ich meine Sachen fort nach der 
Stadt Munolli, während ich ſelbſt noch einmal auf den 
Marktplatz ging, um, weil es der Markttag war, das 
Evangelium auch noch an mehrere Fremde zu bringen. 
Uebrigens iſt es nur eine Art Wochenmarkt, und wird ſo 
ſpät des Abends gehalten, daß ich nur wenige Fremde 
traf. Ich hielt noch kurze Anſprachen an drei kleine Häuf⸗ 
lein und reiste dann weiter. Meine Straße führte mich 
eine Stunde weit über einen höchſt unwegſamen Berg, der 
faſt ganz aus Stein beſteht. Am jenſeitigen Fuße deſſelben 
iſt die Zelle eines berühmten weiblichen Götzen, Namens 
Karnawa. Der Dienſtag iſt der ihr heilige Tag, an dem 
viele Leute ihr Putſcha machen. Da es heute gerade 
Dienſtag war, und ich in der Ferne ziemlich viele Leute 
erblickte, ſo begab ich mich zu der kleinen Zelle, in der 
der Götze ſteht, den ich mit Blumen und Geſchmeide geziert 
und von etwa 30 Anbetern, meiſtens Weibern, umgeben 
fand. Die meiſten waren am Eſſen. Ich verkündigte ihnen 
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den wahren und lebendigen Gott, fand aber nicht viel Auf— 
merkſamkeit. — Bei Einbruch der Nacht kreuzte ich den 
Fluß Malapahari (d. h. Schmutz-Wegnehmer), und kam 
in Munolli, das an ſeinem linken Ufer liegt, an. Mein 
Knecht hatte meine Effecten in einen Tempel geſtellt, der 
nur von Brahminen beſucht wird, und dieſe ſahen es gar 
ungerne, daß ich als ein in ihren Augen Unreiner ihr 
Heiligthum betrete. Ich ſchickte zum Ortsvorſteher, damit 
er entſcheide, wo ich mich aufhalten ſolle. Ein Tuchhändler 
von der Lingaiten-Kaſte hörte dies und bot mir von freien 
Stücken ſeinen neuerbauten Kaufladen, der ganz reinlich, 
noch leer, und auf dem Marktplatze ſey, zur Wohnung 
an. Ich hielt es für das Beſte ſeiner freundlichen Einla— 
dung zu folgen, und fand ein nettes reinliches Plätzchen 
in dem Laden, der bald ſo von Leuten umlagert war, daß 
ich mich kaum rühren konnte. Ich unterhielt mich mit 
ihnen und vielen Späterkommenden über Vieles, doch vor 
allem über den wahren Gott. Spät um 9 Uhr kam noch 
ein Brahmine, der letzthin bei mir in Dharwar geweſen 
war, aber ſo bigott iſt, daß er keines unſerer Bücher leſen 
will. Als er ſeinen falſchen Gott Kriſchna den „Aller— 
beſten“ nannte, ſo fragte ich, wie er ihn ſo heißen könne? 
er ſey einer der ſchwärzeſten Sünder geweſen, der z. B. 
16,000 Hirtenweiber verführt habe. Dies, erwiederte er, 
war für ihn keine Sünde, und er zeigte eben im Haben 
ſo vieler Weiber ſeine Herrlichkeit. Der heilige Narada 
bat ihn einmal, er möchte ihm eine ſeiner 16,000 Hirten— 
weiber zur Frau geben, und Kriſchna ſagte, gehe zu ihnen 
Allen, und die bei der du mich nicht antriffſt, iſt dein. 
Narada ging; aber ſiehe zu ſeinem Erſtaunen war Kriſchna 
bei einer Jeden, und alſo: allgegenwärtig. 

13. Dec. Dieſen Morgen früh ging ich in die Stadt 
und redete zuerſt mit einer kleinen Anzahl einfältiger und 
aufmerkſamer Bauern. Von da führte mich ein Schneider, 
der von hier iſt, aber gewöhnlich in Dharwar arbeitet, in 
eine große Webeſtube, in der acht Webeſtühle ſtehen, und 
in die ſich bald ein Haufen von Leuten herzuſammelte. Ich 
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ſaß gegen zwei Stunden lang bet ihnen, verkündigend den 
Weg des Heils und diſputirend. Die Meinung der Wort⸗ 
führer war, daß Gott jedem Volke der Erde ſeine eigene 
Religion gegeben habe, welche, wenn ſie befolgt werde, 
zum Himmel führe. Doch ſtimmten ſie dem Satze bei, 
daß eine von Gott kommende Religion nicht unvernünftig 
ſeyn dürfe, worauf ich fortfuhr den Beweis zu führen, daß 
die Anbetung der vergänglichen Bilder von Stein nnd Holz, 
die ich, oder irgend ein Menſch in jedem Augenblick zu 
Pulver und Aſche machen könne, unvernünftig ſey, was 
fie nicht in Abrede zu ſtellen wußten. 

Ich hatte faſt den ganzen Tag über Leute in meinem 
Laden, redete viel, und ſtreute manchen Samen aus, 
obwohl es mir meines Schnupfens und Kopfwehs wegen 
ſauer wurde. Abends, nachdem ich in einer Straße vor 
einem großen Haufen gepredigt hatte, rief mich ein Weidika— 
Brahmine (Weda-Gelehrter) zu ſich auf ſeine Staffel, 
mit dem ich im Beiſeyn vieler Leute eine lange Disputa— 
tion hatte. Ihm ſind, in der Theorie (denn in der 
Praxis iſt er gewiß eben ſo feindlich gegen irgend eine 
andere Religion geſinnt wie die übrigen Brahminen) alle 
Religionen die Abſpiegelungen eines und deſſelben allwal— 
tenden Geiſtes, der ſich auf unendlich verſchiedene Weiſen 
in der Welt offenbart, das eine Mal ſich als ein Sünder 
und Gaukler, das anderemal als ein Heiliger beträgt, — 
Alles um ſich zu offenbaren und die Menſchen (ſo zu ſa— 
gen durch Anſchauung) zu unterrichten. Ich glaubte ſeine 
verkehrten Begriffe dadurch erſchüttern zu müſſen, daß ich 
die Quellen, aus denen er ſie geſchöpft, in ihrer Unzuver— 
läßigkeit und in ihren Widerſprüchen darſtellte. Ich zeigte 
wie die Puranas durchaus das Gepräge menſchlicher Er— 
findung nicht nur, ſondern auch menſchlicher Schwachheit 
des Verſtandes, der Verkehrtheit und Wahrheitsloſigkeit 
eines böſen Herzens tragen, und alſo nicht für Bücher der 
Wahrheit gelten können. Sodann wies ich auf einige ihrer 
erdichteten geographiſchen Belehrungen hin, von den ſieben 
Meeren und den ſieben Inſeln, aus denen die Erde beſtehe; 


Al 


von dem Umfange der Erde, der auf 50 Roti Jodſchana 
(Eine Koti iſt 10 Millionen, und eine Jodſchana iſt vier 
Stunden Längenmaaß) angegeben wird; von den Goldber— 
gen auf Ceylon, und den Daͤmonen, von welchen geſagt 
werde, daß ſie Niemand, der der Inſel nahe komme, am 
Leben laſſen, waͤhrend doch die Engländer die Inſel ſchon 
lange im Beſitz haben. Zum Schluß ſagte ich noch, die 
Brauchbarkeit einer Mediein, um eine Krankheit zu heilen, 
werde daraus erkannt, wenn ſie wirklich die Krankheit ent— 
ferne. Alle Religionen nun follen eine geiſtliche Medicin 
ſeyn zur Geſundmachung des ſündekranken Geiſtes, und ſo— 
mit auch die ſeinige. Nun aber ſeyen beſonders auch die 
Brahminen der überwiegenden Mehrzahl nach, trotz des 
Eifers und der Pünctlichkeit mit welchen ſie ihre religiöſen 
Gebräuche beobachten, ſo ſchlecht und lügenhaft, daß es 
klar zu Tage liege, daß ihre Religion die Krankheiten des 
Geiſtes nicht kuriren könne. Auf dieſe Weiſe mußte ich 
mich wehren, um durch ſolche aus dem Leben und der vor 
Augen liegenden Wirklichkeit genommenen Thatſachen ſeine 
philoſophiſchen Sophiſtereien und Deuteleien zu ſchwächen 
und kraftlos zu machen. 

14. Dec. Dieſen Morgen früh verkündigte ich das 
Evangelium vor einer großen Zahl von Zuhörern in einer 
der Hauptſtraßen der Stadt. Die meiſten, und beſonders 
ein verſtändiger Schulmeiſter, ſtimmten mir lebhaft bei. Ich 
las und erklärte ihnen auch das Gleichniß vom reichen 
Mann und armen Lazarus. Als ich gerade am Ende war, 
kam der Leinwandhändler, in deſſen Laden ich wohne, und 
ſagte, ich ſolle mit ihm in den Laden kommen, es ſey ein 
Mann aus einem 10 Stunden entfernten Orte da, der 
Bücher haben wolle. Ich ging und fand einen alten, ehr— 
würdig ausſehenden Lingaiten, der indeß ſelbſt nicht leſen 
konnte, aber doch Bücher verlangte, um ſie in ſeiner Hei— 
math ſolchen, die zu leſen verſtehen, zu geben. Ich machte 
ihm einige Evangelien und einige Tractate in ein Bündlein 
zuſammen und gab ſie ihm, an was ſich ſodann eine län— 
gere Unterredung über den wahren Gott und den Weg des 
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Heils anknüpfte, zu der ſich noch viele Leute herzu ſam— 
melten. Nun nahm ich mein Frühſtück, und nach dem— 
ſelben hielt ich wieder eine kurze Anſprache an einen Hau— 
fen in einem nahen Baſſappa-Tempel. Von 9 bis 2 Uhr 
war ich, beſonders weil es der Markttag war, faſt unun— 
terbrochen von Leuten umgeben, und theilte namentlich auch 
viele Theile der Heil. Schrift und viele Tractate aus. Bei 
dem ſtarken Schnupfen und Kopfweh, die ich hatte, war 
es nun an der Zeit mir Ruhe zu verſchaffen, was ich am 
bequemſten dadurch thun konnte, daß ich zwei Stunden 
früher abreiste, als ich mir vorgenommen hatte. Es thut 
einem wehe, wenn man durch Unpäßlichkeit gebunden iſt 
ſolche Gelegenheiten nicht nach Luſt und ſonſtiger Kraft 
benützen zu können; aber der gebrechliche Leib muß auch 
ſeine Pflege haben, ſonſt muß man den Stab gar nieder— 
legen. 

Ich reiste nun weiter nach dem drei Stunden ent— 
fernten großen Dorfe Torkal, das an demſelben Fluſſe liegt, 
wie Munolli. Unterwegs redete ich hie und da mit eini— 
gen Leuten, und hielt beſonders in einer Eiſenſchmelze und 
an einem kleinen Oertchen meiner Sachen wegen an, wo 
Alles meiner Predigt beiſtimmte, wie es in ſo kleinen Or— 
ten, wo faſt nur unwiſſende Leute wohnen, faſt immer der 
Fall iſt. Mein Weg war zum Theil ſehr ſandig, zum 
Theil ſehr fteinigt, fo daß es recht gut war, daß ich fo- 
bald abgereist war, indem ich doch erſt mit Sonnenunter— 
gang in Torkal ankam. Zum Wohnplatz wurde mir in 
der Mitte des Dorfs eine Art offener Rathhausſtube an— 
gewieſen. Sogleich bei meiner Ankunft ſammelte ſich eine 
große Schaar neugieriger Leute herzu, denen ich den leben— 
digen Gott verkündigte. 

15. Dec. Dieſen Morgen, nach einer Nacht, in 
der es ſo kühl war, daß ich Mühe hatte mich warm zu 
halten, ging ich ins Dorf, und verkündigte zuerſt unter 
einem Baum einigen 40 Perſonen den lebendigen Gott, 
und den, den Er gefandt hat, Jeſum Chriſtum. Dann 
wollte ich in die Feſtung gehen, in welcher der Fürſt dieſes 
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und mehrerer umliegender Orte reſidirt, und in der auch 
viele andere Leute wohnen, wurde aber von den Thor— 
wächtern abgehalten, indem ſie ſagten, ich dürfe ohne be— 
ſondere Erlaubniß vom Fürſten zu haben nicht hinein. Auf 
Anfrage bei dem Fürſten hin würde mir auch der Zutritt 
geſtattet worden ſeyn, allein dazu war jetzt keine Zeit. Der 
Umſtand weckte in mir den Gedanken: So würde uns Pre— 
digern des Evangeliums der Eintritt in Indien überall 
ſtreitig gemacht werden, wenn Chriſtus daſſelbe nicht einer 
Nation gegeben hätte, die ſeinen Namen trägt. Dadurch 
aber, daß Er dieſes gethan hat, öffnen ſich, nach ſeinem 
Alles regierenden und die ganze Welt umfaſſenden Liebes— 
rathe, überall in Indien die verſchloſſenen Riegel, und die 
Thore der Welt thun ſich weit auf, daß der König der 
Ehren einziehe. Es gebührt uns daher, beſonders auch 
darin, daß chriſtlichen Nationen die Weltherrſchaft gegeben 
worden iſt, zu erkennen das Walten Deſſen, der von ſich 
ſagen läßt: „Der HErr iſt König, def freue ſich das 
Erdreich, und ſeyen fröhlich die Inſeln, ſo viel ihrer iſt.“ 

Ich ging nun in den hinter der Feſtung liegenden 
Theil des Ortes. Dort redete ich zuerſt mit einigen Schuh— 
machern, die mir laut beiſtimmten, von denen aber der 
Eine doch meinte, neben dem unſichtbaren Gott droben im 
Himmel müſſe man auch die Alles ernährende Mutter Erde 
anbeten. Ich fragte ihn, ob ein Armer, der ein Almoſen 
empfangen hat, dem Almoſen ſelber, oder dem guten Men— 
ſchen, der es ihm gegeben hat, danken müſſe. Dem guten 
Menſchen, erwiederte er. So, ſagte ich, müſſen auch wir 
unſern Dank nicht der Erde, die eine Gabe iſt, ſondern 
dem großen HErrn der Erde, der uns dieſe Gabe gegeben 
hat, darbringen. Er ſtimmte bei, aber nicht von Herzen. 

Zu meinem Wohnplatz zurückgekehrt, nahm ich mein 
Frühſtück, nach welchem ſich derſelbe mit neugierigen Zu— 
hörern anfüllte, die aber meiſt mit Aufmerkſamkeit Allem 
zuhörten, was ich über die Götzen und über das Evange— 
lium zu ſagen hatte. Unterdeſſen war auch einer der 
Hauptbeamten des hieſigen Fürſten gekommen, mit dem 
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ich mehr als eine Stunde lang zu disputiren hatte. Ein 
Haupteinwurf gegen die ausſchließliche Göttlichkeit der Reli— 
gion Jeſu war ihm der, daß ſie ja erſt ſo ſpät in der Welt 
und beſonders in dieſem Lande erſchienen ſey. Ich ſagte, 
das ſey ſo der göttliche Rathſchluß; wie aber ein Mann, 
der 40 Jahre bettelarm geweſen ſey, bei Anerbietung eines 
großen Vermögens nicht ſage: Gott hat mich ſo lange ſo 
arm ſeyn laſſen, und ich will es daher auch fernerhin 
nicht beſſer haben, ſondern ſchnell und mit großer Freude 
den angebotenen Reichthum in Beſitz nehme, ſo müſſe man 
auch die himmliſchen Segnungen Gottes annehmen, ſobald 
ſie kommen, und nicht ſagen: ich will ſie nicht, oder ſie 
ſind nicht gut, weil ſie mir nicht ſchon früher nahe ge⸗ 
bracht worden ſind. 

Dieſen Nachmittag waren nur wenige Leute bei mir. 
Unter dieſen war auch ein Lingaitiſcher Bettelprieſter, der 
von Kaljanapur, im Königreich des Nizam kommt. Er 
ſagte mir, daß auch dort noch, obgleich gegen 50 Stun— 
den nordöſtlich von hier entfernt, neben der Mahratta die 
canareſiſche Sprache geſprochen werde. Das einſt ſo be— 
rühmte Kaljana ſelbſt, das die Reſidenz eines Königs der 
Dſchains war, und wo der Miniſter dieſes Königs, Boſ— 
ſappa, der die Lingaiten fo begünſtigte und ihre Religion 
verbreitete, lebte, liege jetzt faſt ganz wüſte. Es ſeyen 
keine Dſchains mehr dort, wohl aber Ueberbleibſel von 
Dſchain-Tempeln. Einmal des Jahres, zur Zeit der 
Schiwanacht, finde ein großes Wallfahrtsfeſt daſelbſt ſtatt. 

16. Dec. Eine Stunde vor Tag ging es weiter nach 
der 4½ Stunden entfernten Stadt Ram dur ga, welche 
ebenfalls, ſammt mehreren umliegenden Orten „nicht der 
Oſtindiſchen Compagnie, ſondern einer Brahminen-Wittwe 
gehört. Eine halbe Stunde lang hatte ich auf einem Felſen— 
wege am Abhange eines Berges hin zu gehen, an deſſen 
Fuß der Fluß Malapahari ſtill und ruhig hinfließt. An 
einer Stelle dieſes Weges ſah ich den dickſten Banianen⸗ 
baum, den ich je in Indien geſehen habe, und deſſen Laub— 
werk ſo dicht iſt, daß die Strahlen des helle ſcheinenden 
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Mondes nicht im geringſten hindurchdrangen, und ich mei— 
nen Weg unter demſelben faſt mit den Händen ſuchen 
mußte. Wäre es Tag geweſen, ſo hätte ich gerne den 
Umfang ſeines Stammes und ſeiner Aeſte gemeſſen. Da 
wo ſich der Felſenweg endigt, kam ich an einem Tempel 
des Götzen Wenkopa vorbei, bei welchem der Fürſt von 
Torkul nach einigen Tagen Hunderte von Brahminen neun 
Tage lang ſpeiſen wird. Etwas der Art geſchieht von der 
engliſchen Regierung faſt gar nicht, und das iſt den Brah— 
minen, die unter der früheren Hinduregierung an der— 
gleichen von der Regierung bezahlte, oft ſehr koſtbare 
Götzenmahlzeiten gewöhnt waren, ein beſonderer Dorn im 
Auge. Die Engländer, ſagte ein Brahmine in Torkul zu 
mir, nehmen nur, aber geben nichts. Ich antwortete 
ihm, die engliſche Regierung gebe auf andere Art, z. B. 
dadurch, daß ſie viele Schulen errichte und die Leute weiſer 
mache, was die Hindu-Fürſten nicht thun. 

In Ramdurga angekommen, fragte ich nach einem 
Aufenthaltsorte, und wurde von einem Beamten in einen 
großen Tempel gewieſen. Als ich aber dort ankam, ſo 
fand ich die Zimmerleute und Maurer darin beſchäftigt, 
und zugleich wurde mir geſagt, daß heute die Fürſtin vie— 
len Brahminen daſelbſt ein Eſſen gebe, und ich ſo nicht 
dort ſeyn könne. Ich ſah auch ſogleich, daß Kochkeſſel, ſo 
groß als Waſchkeſſel, vom Fürſtenhaus in denſelben getra— 
gen wurden. So ging ich in einen Hanumans-Tempel; 
aber bald kam der Stadt-Director und erſuchte mich höf— 
lich nicht hier ſondern an einem beſſern Orte, den er mir 
zeigen wolle, zu logiren. Ich folgte und bekam einen be— 
quemen Wohnplatz. Schon beim erſten Tempel redete ich 
kurz zu den Bauleuten und andern Umſtehenden von dem 
lebendigen Gott, noch mehr aber hatte ich Gelegenheit dies 
zu thun bei dem Hanumans-Tempel, wo ſich eine ganze 
Schaar von Leuten herzugefunden hatte. Um 11 Uhr er— 
hielt ich endlich auch mein Frühſtück, nach welchem ich in 
der Nähe eine kurze Anſprache an mehrere Leute hielt. Um 
1 Uhr kamen viele Leute zu mir, denen ich ebenfalls den 
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Weg zum Leben darlegte. Der Stadt-Director war auch 
dabei, jedoch ſchienen ihm meine Worte „als wären es 
Mährlein.“ Nachher kam auch ein Brahmine, der ſonſt 
ſchon viel von Chriſto gehört hatte, und der anfangs freund— 
lich war. Als ich aber ſagte, daß er durch ſeine eigenen 
Verdienſte die Seligkeit nicht erwerben könne, und eben ſo, 
daß er auch durch die Verdienſte ſeiner Götter, — die ja 
anerkanntermaßen ſelbſt viele Sünden verübt und viele 
Strafen derſelben zu tragen gehabt haben, alſo ſich ſelber 
nicht von der Sünde und ihren Folgen retten konnten, — 
nicht in den Himmel kommen könne, ſondern daß Jeſus 
Chriſtus allein der vom Himmel gekommene Führer der 
Menſchen zur Seligkeit ſey, ſo verfinſterte ſich ſein Ange— 
ſicht und ſein Herz zuſehends. („Ein Stein des Anſtoßes 
und ein Fels der Aergerniß.“) Er begehrte aber doch einen 
Tractat, den ich auch zu geben im Begriffe war, als ich 
hörte, daß er den Leuten leiſe ſagte, er wolle ihn nur, 
um ſeine Knaben daraus im Schreiben zu üben. Somit 
hielt ich ihn eines Tractates nicht würdig. 

Abends ging ich um 4 Uhr in die Stadt. Zuerſt 
fand ich bei einem Hanumans-Tempel einige Leute zu 
denen ich mich hinſtellte und zu denen ſich bald noch viele 
Andere geſellten. Ich redete hauptſächlich von den Eigen— 
ſchaften des wahren Gottes und zeigte, wie die Hindu— 
götter dieſelben nicht beſitzen, wie fie aber in Jeſu Chriſto 
in voller Klarheit glänzen. Es wagte es Niemand mir zu 
widerſprechen; aber einer wollte mich dadurch in Verlegen— 
heit bringen, daß er ſagte, wir Europäer tödten Thiere 
und eſſen ihr Fleiſch, was eine der größten Sünden fey, 
Ich zeigte aus einer unter ihnen bekannten Sage von einem 
Manne, der ſich von der Jagd nährte, alſo täglich Thieren 
das Leben nahm und ihr Fleiſch verzehrte, und an dem 
doch Schiwa ein beſonderes Wohlgefallen hatte, weil er 
Herzensfrömmigkeit beſaß, daß ſogar nach ihren eigenen 
Schaſtra's das Tödten und Eſſen von Thieren keine Sünde 
ſey. Hiegegen wußte er nichts zu ſagen. — Ich ging 
weiter und hielt wieder eine Anſprache an 40—45 Perſonen 
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in einer andern Gaſſe, die ſehr aufmerkſam waren. Ein 
Mann, der mich dort hörte, bot ſich an, mir die noch 
übrigen Gaſſen der Stadt zu zeigen und führte mich durch 
mehrere derſelben, in denen lauter Weber wohnen. Vor 
einem Tempel ſaß ich auf einen Stein nieder und legte 
wieder einem Haufen von Leuten die Sorge für das Heil 
ihrer Seele ans Herz. Von da führte mich der Mann zu 
einem, wie er ſagte, ſehr verſtändigen Weber, vor deſſen 
Hauſe ſich viele Leute ſammelten, denen ich den wahren 
Gott und Jeſum Chriſtum mit Ernſt verkündigte. Wie 
gewöhnlich die Weber, ſo waren auch dieſe ſehr aufmerk— 
ſam und gaben mir von Herzen recht. Meine Stimme 
war nun aber ſo heiſer, daß ich das Sprechen aufgeben 
mußte. 

Im Hinweggehen fragte mich ein Mann, wen ich 
den Leuten da verkündigt habe? Den Allerhöchſten, ant— 
wortete ich. Er: Der iſt auch in meinem Hauſe, ich 
will Ihnen denſelben zeigen. Da ſein Haus nahe war, ſo 
wollte ich nicht vorher mit ihm rechten. Als wir in ſein 
kleines Haus kamen, zündete er zuerſt ein Licht an und 
hieß mich dann meine Schuhe ausziehen, um mir ſeinen 
Gott zu zeigen, zu dem es einige Staffeln in ein unterir— 
diſches Plätzchen hinunterging. Ich ſagte ihm, daß ich 
meine Schuhe nicht ausziehe, indem ich aus dem Worte 
Gottes wiſſe, daß vor Ihm alle Orte gleich heilig oder 
unheilig ſeyen, und ebenſo, daß der Allerhöchſte, der im 
Himmel wohne, zugleich aber allgegenwärtig ſey, nicht da 
drunten fey. Dann, fagte er, könne ich ihn auch nicht 
ſehen, denn es würde ihm zur Sünde gereichen, wenn er 
mich mit Schuhen an den Füßen hinunter gehen ließe. Er 
ſagte mir hierauf noch ſo viel, daß ſein Allerhöchſter von 
Erde ſey, und das war mir genug, ihn zu ermahnen, 
ſich nicht mit todten Götzen zu betrügen, ſondern dem 
lebendigen Gott zu dienen. 

17. Dec. Sonntag. Als ich dieſen Morgen früh 
aufſtand war es ſo kalt, daß die Leute auf der Gaſſe da 
und dort um ein Feuer ſaßen, um ſich zu wärmen. Der 
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Fluß im Thal wird als die Urſache dieſer bedeutenden 
Kälte betrachtet. Ich konnte ſo nicht hoffen ſehr frühe 
Zuhörer in den Gaſſen der Stadt zu finden, und nahm 
daher zuerſt mein Frühſtück. Während deſſelben ſammelte 
ſich ein Haufe von Leuten herzu. Ich las ihnen zuerſt 
Einiges vor, und erklärte ihnen dann ausführlich, warum 
Brahma, Wiſchnu und Schiwa, und die in ihrem Namen 
gemachten und angebetenen Götzen falſche Götter ſeyen, 
deren Verehrung eben daher vergeblich und findlich fey. 
Selbſt mehrere Brahminen erklärten laut, was ich ſage, 
ſey wahr. 

Wenn ihr, fuhr ich fort, das Geſagte als Wahrheit 
und eure Götter als falſche erkennet, ſo folgt, daß wenn 
ihr conſequent ſeyn wollet, ihr eure Götter verlaſſen und 
fortan dem wahren Gott und deſſen Ebenbild und Abglanz 
Jeſu Chriſto dienen müßt. Ha! ha! lachten ſie hiebei laut 
auf und ſagten: ſo iſt es d'rum nicht gemeint, unſere 
Götter werden wir nimmermehr verlaſſen. Ein Weidika— 
Brahmine ſetzte als Rechtfertigung für das Beibehalten der 
alten Götter hinzu, daß dieſelben Theile des Allerhöchſten 
ſeyen und folglich mit Recht verehrt werden. Ich ant— 
wortete ihm: Wie ein Klumpen reines Gold befchaffen iſt, 
ſo iſt auch der davon genommene Theil beſchaffen, und 
ebenſo müßten Brahma, Wiſchnu und Schiwa, wenn ſie 
Theile des wahren Gottes wären, auch dieſelben Eigen— 
ſchaften haben, wie er. Wie dem Allem auch ſey, ant— 
wortete er, wenn Sie den „Höchſten Geiſt“ verkündigen, 
ſo ſtimmen wir Ihnen bei, ſchweigen Sie aber nur von 
deſſen Menſchwerdung in Jeſu Chriſto; an Ihn werden 
wir nimmermehr glauben. Ich antwortete, ob denn der, 
der die Herzen der Menſchen bilde, nicht ſo viel Macht 
habe auch ſein Herz umzubilden und am Ende auch das 
glauben zu machen, was er jetzt als unglaublich verwerfe, und 
erzählte dann wie unſere europaͤiſchen Vorfahren auch einſt 
im Schatten und Dunkel der Abgöbtterei geſeſſen haben, 
wie aber, trotz ihres anfänglichen Widerſtandes, die Pre⸗ 
digt von Chriſto ſo allgemein angenommen worden ſey, 
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daß in dem faſt dritthalb hundert Millionen Menſchen zahlen⸗ 
den Europa ſchon vor langer Zeit alle Götzen zerſtört worden 
und in ewige Vergeſſenheit verſunken ſeyen. Und ſo, fügte 
ich hinzu, müſſe es den Weiſſagungen des Wortes Gottes 
gemäß auch noch in Indien werden, und wie unmöglich 
dies auch ihnen ſcheinen möge, ſo ſey es doch dem HErrn 
ein Leichtes, es zu Stande zu bringen. Nachdem ich dieſes 
gefagt hatte, machten er und Andere ſich von mir fort. 
Hierauf ging ich in die Stadt, wo ich an drei Stellen 
den Namen des HErrn verkündigte und gerne gehört wurde. 

Die Mittagsſtunden über wurde ich allein gelaſſen, 
ging aber nach 3 Uhr in die Stadt, wo ich waͤhrend 
zweier Stunden an mehreren Stellen und vor vielen Zu— 
hörern predigte. Ich hätte noch für längere Zeit Zuhörer 
gefunden, aber Erſchöpfung und Heiſerkeit verboten mir 
noch länger fortzufahren. Unter einem Baume hatte ich 
eine große Anzahl Weber um mich verſammelt. Ich ſtellte 
ihnen die Albernheit des Götzendienſtes ſo lebendig als ich 
konnte auf dieſe Weiſe dar: Bedenket doch, daß es nicht, 
wie viele behaupten, der Allmächtige ijt, der euch dieſe 
Götzen gegeben hat; wenn Er ſie euch vom Himmel her— 
abwürfe mit dem lauten Befehl ſie anzubeten, ſo verhielte 
ſich die Sache anders; aber ſie ſind blos das Werk der 
Menſchenhände. Eure Steinbrecher nehmen ihre Geräthe 
auf die Achſeln, gehen in den Steinbruch, graben den 
Boden auf, und heben mit großer Anſtrengung einen 
Stein aus demſelben heraus. Sodann wird derſelbe wie— 
der mit viel Mühe auf einen Wagen gebracht, ins Dorf 
geführt, und dort den Steinhauern übergeben. Dieſe be— 
hauen ihn dann mit Meiſel und Hammer, bilden an ihm 
Kopf, Hände und Füße. Sind ſie fertig, ſo koſtet es 
wieder viel Hebens und Tragens, ihn in den Tempel zu 
bringen, wo man ihn dann aufſtellt, und damit er nicht 
falle, mit Unterlagen unterſtützt. Steht er dann, ſo fällt 
man vor dem, der vor kurzer Zeit noch in der Erde ver— 
borgen lag, nicht ſieht, nicht hört, nicht ſpricht, nicht 
lebt, auf die Kniee nieder, bittet Gaben von oi bringt 
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ihm Kokosnüſſe, Plantanen, Zucker, begießt ihn mit Oel, 
ſchmückt ihn mit Blumen ꝛc. Alles dies thut ihr, und 
was thut dann der Götze euch dafür? Nichts! — war 
ihre laute Beifallsantwort. Ich fuhr dann fort zu zeigen, 
Wen ſte anbeten ſollen, und wie derſelbe eine Anbetung 
im Geiſt und in der Wahrheit verlange. Als ich nach 
Hauſe zurückkehrte, ging ich am Ufer des Fluſſes vorbei 
und ſah jenſeits deſſelben einen langen Zug von Menſchen 
auf Ochſen reitend, die von der Ferne kamen und zum 
Tempel der Yellamma, woſelbſt dieſer Tage ein großes 
Feſt ſtattfindet, wallfahrteten. Andere ſetzten auf ihren 
Ochſen über den Fluß gerade vor meinen Augen, und der 
Anblick dieſer armen betrogenen Leute füllte meine Seele 
mit Wehmuth. O, daß doch der HErr in Eile über die— 
ſen in Finſterniß und Todesſchatten ſitzenden Regionen das 
Licht ſeiner Wahrheit möchte aufgehen laſſen, damit doch 
die Seelen, die einigermaßen aus der Wahrheit ſind, jetzt 
aber von der alten Schlange betrogen das Leben beim 
Tode und die Ruhe in der Unruhe des götzendieneriſchen 
Treibens ſuchen, endlich den ſehen möchten, der allein die 
Nacht zum Tage macht, und von dem wir ſingen: „Wie 
ſchön leucht't uns der Morgenſtern.“ Bis Er aber allein 
auch hier regieret und über die Seelen herrſcht, wird es 
freilich noch manche Geduld und Glauben der Heiligen 
koſten, wird noch manch harter Kampf und Strauß zu 
beſtehen ſeyÿn. Das Reich muß aber am Ende doch Ihm 
und uns bleiben, deß ſollen wir fröhlich ſeyn. 

18. Dec. Dieſen Morgen mit Tagesanbruch verließ 
ich Ramdurga, um nach dem zwei Stunden entfernten 
Flecken Sirſangi zu gehen. Der Weg dahin führt über 
einen öden ſteinigten Berg, wo das Reiten beſchwerlicher 
fällt, als das Gehen, daher ich Letzteres vorzog. Auf 
dem ganzen Wege hatte ich fortwährend an größeren oder 
kleineren Schaaren von Yellamma-Wallfahrern vorbei zu 
gehen, vor denen ich überall kurz das Zeugniß ablegte, 
daß die Yellamma und alle anderen Stein- und Holz⸗Götzen 
von Menſchenhänden gemacht, und eitel ſeyen, und daß 
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nur Ein wahrer Gott ſey, der im Himmel wohne, und 
der allein den Menſchen, Leben, Speiſe und Kleider und 
Alles gebe. Manche fragte ich auch, was ſie von der 
Göttinn bitten wollen? Einige antworteten: Wir wollen ſie 
bitten, uns unſer tägliches Brod zu verſchaffen. Andere: 
fie plagt uns, und wir müſſen fie daher anbeten, Kokos— 
nüſſe vor ihr zerbrechen und ausgießen, und ſo ihre Gunſt 
erwerben. Ein ſchwaches und abgezehrtes, auf einem Ode 
fen reitendes Weib ſagte: Wenn die Yellamma nichts iſt, 
warum beraubt ſie mich denn der Kraft zum Gehen, war— 
um muß ich denn immer krank bleiben? Wieder Andere 
erwiederten: Wir gehen hin, weil Andere hingehen, wie es 
ja im Sprichwort heißt: „Nicht das Götterfeſt, ſondern 
das Zuſammenſtrömen des Volks bei demſelben iſts, was 
die Leute anzieht!“ Die große Mehrzahl dieſer bethorten 
Leute beſtand aus Menſchen der ärmern und unwiſſendern 
Volksclaſſe, die zwar faſt ohne Ausnahme mir beiſtimmten, 
aber mit der gewöhnlichen Hindu, Gleichgültigkeit nichts 
deſto weniger getroſt ihren Weg weiter zum Yellamma— 
Tempel fortſetzten. 

Müde und erſchöpft kam ich um 9 Uhr in Sirſangi 
an, wo ſich auf dem Marktplatz ſogleich wieder eine Schaar 
neugieriger Leute um mich her ſammelte. Ich redete einſt— 
weilen nur kurz mit ihnen. Nach dem Frühſtück kamen ſie 
wieder, worauf ich ihnen nun den allein wahren Gott und 
den Weg zur Erlangung ſeiner Gnade durch Jeſum Chri— 
ſtum auseinanderſetzte. Nachher hatte ich wieder einen 
neuen Beweis von der Wahrheit des Indiſchen Sprich— 
wortes: „Um des Bauches willen nimmt man vielerlei 
Masken an.“ Es kam nämlich ein ungemein fetter, man— 
nigfach verzierter großer Ochſe vor meinen Aufenthaltsort, 
und hinter ihm drein drei Lingaitiſche Bettelmönche. Ich 
fragte, was es mit dem Ochſen für eine Bewandtniß habe? 
Sie antworteten, daß ſie arme Leute ſeyen, und den Och— 
ſen im Dorfe laufen laſſen wohin er wolle; vor welches 
Haus er nun komme, da werde ihnen ein Almoſen gege— 
ben. Sie gaben zu verſtehen, daß, da der 1 auch zu 
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mir gekommen fey, ich ihnen ein Almoſen geben ſolle, 
worauf ich ihnen erklärte, daß es in unſerer Bibel heiße, 
wer nicht arbeiten wolle, der ſolle auch nicht eſſen. 

Nach 3 Uhr dieſen Nachmittag kam wieder eine Schaar 
Leute zu mir, denen ich den Weg des HErrn zu zeigen 
ſuchte. Einer behauptete: der „Höchſte Geiſt“ ſelbſt treibe 
die Menſchen an, den Stein- und Holz- Götzen zu dienen. 
Ich entgegnete, derſelbe ſey ja, wie auch an einigen Stel— 
len ſeine eigenen Schaſtra's lehren, ſündlos, er treibe alſo 
die Menſchen nur zum Guten und Vernünftigen an, nicht 
aber zum Böſen und Unvernünftigen; der Antrieb zum 
Letztern komme vom böſen Herzen und vom Teufel. Hier— 
auf behauptete er, Alles komme von Gott, Böſes und 
Gutes; wenn ein Menſch Gutes thue, ſo ſey es Gott, 
der es durch denſelben thue, und wenn einer Böſes thue, 
ſo ſey es ebenfalls Gott. Ich: Wenn alſo ein Dieb und 
Mörder in dein Haus einbricht, dein Weib und Kinder 
mordet, und dir alle deine Habe ſtiehlt, ſo denkſt du: 
Nun ja, Gott ſelbſt hat ihn dazu angetrieben, ich darf 
ihn nicht ſtören, nicht ſtrafen laſſen u. dgl.? Er: ja, fo 
mache ichs. Bei fo böswillig verkehrten Leuten bleibt einem 
oft nichts übrig als recht auffallende Wege einzuſchlagen, 
um ſie ihrer Thorheit zu überführen, und dieſelbe andern 
als Thorheit darzuſtellen. Ich ſtellte mich daher, als ob 
ich ihm ſeinen Linga von der Bruſt wegnehmen wollte, 
wogegen er anfing ſich gewaltig zu wehren. Ich ſagte: 
warum er denn mir wehren wolle, er habe ja geſagt, 
Alles, was die Menſchen thun, thue Gott in ihnen, war— 
um er ſich denn ſeinen Linga nicht nehmen laſſen wolle? 
Durch dieſes Mittel ward kräftig geholfen. 

19. Dec. Dieſen Morgen wurde ich eine Stunde 


vor Tag aus dem Schlafe geweckt durch die Yellamma-— 


Wallfahrer, deren wahrend der Nacht ſich viele vor mei— 
nem Wohnort gelagert hatten, und die nun lärmendl, und 
der Yellamma ſchon von ferne zujauchzend ſich zur Weiter— 
reiſe anſchickten. Mit Tagesanbruch brach auch ich auf, 
um weiter nach dem vier Stunden entfernten Dorfe Klein— 
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Nargund zu gehen. Unterwegs ſah ich in mehreren Rich— 
tungen Schaaren von Leuten dem nahen Pellamma-Berg 
zuſtrömen. Faſt hätte ich Luſt gehabt meinen Reiſeplan zu 
ändern und auch dorthin zu gehen, aber der Gedanke an 
meine bereits ſehr angeſtrengte Bruſt, mit der ich unter 
freiem Himmel, wo das Sprechen immer viel mehr an— 
ſtrengt als in Häuſern, und unter einem ſolchen Lärmen, 
wenig würde haben ausrichten können, ſo wie daran, daß 
ich ja gerade in den zunächſt an den Yellamma-Berg gren— 
zenden Orten den HErrn verkündigt habe, beſtimmten mich 
meinen urſprünglichen Reiſeplan zu verfolgen. Ach, dachte 
und ſeufzte ich: HErr Jeſu! laß doch bald die ſelige Zeit 
herbeikommen, wo auch dieſe Haufen nicht mehr zum 
Hellamma - Berge, fondern ,, zum Berge, darauf des HErrn 
Haus ſtehet“ laufen! Jeſ. 4, 2. 3. 

Um 9 Uhr kam ich in Klein-Nargund an, und be— 
gegnete ſogleich bei meinem Eintritt einem Haufen Leute, 
die Fahnen trugen, Muſik machten, und den Namen des 
Götzen Rama ausriefen. Ich fragte ſie, wer ſie ſeyen, 
und erhielt zur Antwort, ſie ſeyen von Groß-Nargund; 
es ſeyen vor einiger Zeit Leute dorthin gekommen, die auf 
den berühmten Wenkata-Ramana-Berg gewallfahrtet ſeyen, 
und denen der dortige Götze erſchienen ſey und geſagt habe: 
die Göttin Durga werde bald gräßlich wüthen durch die 
Cholera, und nur wer den Götzen Rama anrufe, werde 
verſchont bleiben. Sie hätten auch einen Brief an viele 
Orte geſendet, um die Leute hiemit bekannt zu machen. 
Jene Leute nun haben ihnen dieſen Fahnen gegeben mit dem 
Befehl fie hieher zu bringen, und die Bewohner dieſes Dorfes 
hätten ſie weiter in ein anderes zu liefern. Ich ſagte vor 
einer großen Menge herbeigelaufener Leute, daß dies leerer 
Betrug ſey, und verkündigte ihnen dann Den, der allein 
Kraft und Macht habe durch die Cholera oder andere Ge— 
rüchte und Plagen die von ihm abgefallenen Menſchen zu 
züchtigen, und ſeine Verehrer zu ſchonen. Nachher kamen 
der Bürgermeiſter und mehrere Bürger des Dorfes zu mir 
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in den Tempel, in denen ich verhältnißmäßig für die 
Wahrheit empfängliche Gemüther fand. 

Um drei Uhr Nachmittags kamen die meiſten die— 
ſer Bürger ihrem Verſprechen gemäß wieder, und nun 
hatte ich mit ihnen zwei Stunden lang die geſegnetſte Un— 
terredung auf meiner bisherigen Reiſe. Ihr bei ihrer An— 
kunft ausgeſprochener Wunſch, ihnen „Grundwahrheiten“ 
zu ſagen, kam meinem eigenen Verlangen aufs ſchönſte 
entgegen. Ich belehrte ſie vorerſt über die Frage, wer der 
wahre Gott ſey; dann über die gänzliche Verdorbenheit des 
Menſchen, ſein Liegen unter dem Zorne Gottes, und die 
Unzulänglichkeit aller menſchlichen Rettungsmittel von dem— 
ſelben zu befreien, fo wie zuletzt über den großen Grldfer, 
der ſich in unendlicher Liebe unſerer angenommen, und 
ſein Leben für uns gelaſſen habe. Dies machte einen ſicht— 
baren Eindruck auf ihre Gemüther. Nachher las ich ihnen 
dann noch viele Stellen aus dem Neuen Teſtament, und 
namentlich aus der Bergpredigt vor, die ihnen allen ſehr 
wohl gefielen. Nachher ging ich noch im Dorfe umher 
und redete hie und da kurz mit Einzelnen, die ich antraf. 
So iſt wieder ein ſchöner Ausſaatstag vorüber. Gott fey 
Lob dafür! 

20. Dec. Mit Tagesanbruch ſetzte ich heute meine 
Reiſe weiter fort nach der zwei Stunden entfernten Stadt 
Groß-Nargund, die einem Brahminen gehört. Sie 
liegt am Fuße des höchſten Berges dieſer Gegend, der ſich 
inmitten einer weiten Ebene wie ein babyloniſcher Thurm 
raſch und ſteil aus der Erde erhebt, und mit ſeinen Fel— 
ſenwänden hoch in die Luft hinaufragt. Oben iſt er platt, 
und wurde daher daſelbſt mit Mauern umgeben, und als 
Feſtung gebraucht. Dieſer, ſo wie noch mehrere kleinere 
Berge, die hie und da aus dieſer Ebene emportauchen, 
erſcheinen ganz als fremdartige Geſtalten, beſonders auch 
aus dem Grunde, weil die Ebene ringsumher ganz mit 
ſchwarzem ſehr fruchtbarem Boden bedeckt iſt, während an 
dem Fuße dieſer Berge der Boden roth iſt, und die Gipfel 
und Abhänge derſelben aus weißen Felſen beſtehen. Die 
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Hindu-Puranas fanden es nicht ſchwer, den Grund die— 
ſer räthſelhaften Erſcheinungen zu deuten. Dieſelben fa— 
beln nämlich, daß in den entſetzlichen Kriegen der Götter 
und Dämonen miteinander die Letztern, unter denen manche 
ſo groß waren, daß ihr Haupt an die Wolken reichte, 
oftmals große Berge aus der Erde geriſſen, und dieſelben 
auf das Götter-Heer geſchleudert haben. Hatten nun die 
Götter ihr Kriegslager in dieſer Gegend, ſo könnten dieſe 
Hügel als eben ſo viele Bergwürfe der Dämonen betrachtet 
werden. Wirklich ſagte mir auch letzthin ein Engländer, 
daß ein vornehmer Brahmine ihm eine ähnliche Naturſelten— 
heit auf ähnliche Weiſe erklärt habe. 

Ich kam hier an um 9 Uhr, mußte aber lange hin 
und her laufen bis ich ein Plätzchen zum Aufenthalte be— 
kam. Es wurde mir eine kleine offene Wachtſtube an einem 
Thore der Stadt angewieſen. Vormittags war ich etwas 
unwohl, und ſehnte mich daher ſehr etwas warmes zu be— 
kommen, was indeß nicht vor 11 Uhr geſchah. Auf die— 
ſes hin wurde es mir beſſer. Nachher redete ich kurz von 
der Nichtigkeit der Götzen, und dem allein wahren Gott 
auf einem nahen freien Platze, wo gerade viele Ochſenla— 
ſten von gedörrten Hanf-Aehren verkauft wurden, welche 
in Indien als berauſchender Tabak geraucht werden. Ein 
Simri ungefähr koſtet 5 Rupien (6 Gulden). Einer der Um— 
ſtehenden ſagte, wenn man ein wenig von dieſem Rauchen 
berauſcht ſey, könne man viel beſſer und andächtiger ſich in 
Gott verſenken. Ich zeigte natürlich, daß dies keine Ver— 
ſenkung in Gott genannt werden dürfe, und die Zuhören— 
den ftimmten bei. Etwas ſpäter kamen einige derſelben 
auf kurze Zeit zu mir, allein ich kam nicht weit mit ihnen, 
da ich des Wortführers Satz zu beſtreiten hatte, daß Gott 
auch das Böſe im Menſchen wirke. Er gehört zur philo— 
ſophiſchen Secte der Adweitjaru oder Pantheiſten, denen 
die Dweitjaru (Dualiſten), welche Gott und die Welt als 
verſchieden betrachten, entgegen ſtehen. 

Dieſen Nachmittag kamen mehrere Häuflein von Leu— 
ten zu mir, mit denen ich mich über den Weg des Lebens 
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unterhielt. — Um 4 Uhr ging ich in die Stadt, wo ich 
mich auf den Marktplatz hinſtellte und meine Predigt an 
die Worte des Heilandes anknüpfte: „Selig ſind die reines 
Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen.“ Eine große 
Schaar von Zuhörern ſchenkte mir für eine gute Zeit ein 
williges Ohr, als plötzlich ein alter Greis mich unterbrach, 
und ſagte, ich ſolle mich da hinüberſetzen unter ein Vor— 
dach, denn es ſey einer gekommen, der mit mir zu reden 
wiſſe. Ich ſah voraus, daß es da zum disputiren kom— 
men werde, konnte aber nicht helfen, denn um gewiß einen 
Platz zum Sitzen zu bekommen, ſtrömten meine Zuhörer 
von mir fort, noch ehe ich dem Alten mein Jawort gege— 
ben hatte. Ich folgte ihnen unter Anrufung des HErrn, 
daß Er mir beiſtehen wolle, damit die Beſprechung nicht 
in zweckloſes Streiten ausarte, ſondern Gelegenheit gebe 
zur Bezeugung der Wahrheit. Das erſte war, daß ich 
mir ausbat, es ſolle blos Einer reden, da das Sprechen 
von Mehreren blos zur Verwirrung diene. Dieſer Vor— 
ſchlag wurde gerne angenommen, und Alle wieſen ver— 
trauensvoll auf den oben erwahnten Mann als die geeig— 
nete Perſon hin. Derſelbe begann damit, daß er ſagte, 
es gebe ſo viele Religionen, und die Anhänger von jeder 
derſelben betrachten, religionsſtolz, nur ihren eigenen Gott 
als den wahren. Wie ſich nun ausfindig machen laſſe, 
welcher dieſer Götter wirklich der wahre ſey? Ich wandte 
meine gewöhnliche Verfahrungsweiſe in ſolchen Faͤllen an, 
und ſagte, daß jedes Ding in der Welt ſeine Eigenſchaften 
habe, durch die es von andern Dingen unterſchieden werde. 
So, wie jedes Ding, ſagte ich, ſeine es von andern un— 
terſcheidenden Eigenſchaften hat, ſo hat auch Gott Eigen— 
ſchaften, die ihn von allen andern Dingen unterſcheiden, 
und an denen man ihn erkennen kann. Er: welches ſind 
dieſe? Ich: Gott iſt ohne Anfang, ein Geiſt, allmächtig, 
allwiſſend, allgegenwärtig, ſündlos je. Das Weſen nun, 
das dieſe Eigenſchaften beſitzt, iſt Gott, und wer ſie nicht 
beſitzt, der iſt, wenn er je Gott genannt wird, ein fal⸗ 
ſcher Gott. Dem pflichte ich vollkommen bei, war ſeine 
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Antwort; aber, fuhr er fort, warum betet ihr denn Je— 
ſum Chriſtum an? Die Miſſionare in Hubly haben 
mir viel von ihm geſagt. — Ich: gerade deßwegen, weil 
in Jeſu Chriſto dieſe Eigenſchaften des wahren Gottes in 
ihrer ganzen Fülle erſcheinen. Er: wenn er dieſe Eigen— 
ſchaften beſitzt, warum iſt er denn gekreuzigt worden und 
geſtorben in Schwachheit? Ich: um die Handlungen einer 
Perſon richtig zu beurtheilen, muß man immer noch dem 
Grunde denſelben fragen; weißt du den Grund des Todes 
Jeſu? Er: Chriſtus kam, um den Menſchen den Weg zu 
Gott zu zeigen. Ich: Ja, aber nicht nur und nicht haupt— 
ſächlich deßwegen, ſondern beſonders um ſich ſelbſt als 
Sühnopfer für die Sünden der Welt darzugeben. Er: 
was hatte er denn für einen Nutzen hievon? Ich: Er ſelbſt 
hatte davon keinen Nutzen, denn er iſt ewig ſelig. Er: 
(ſchnell, und als ob es keinen andern Grund des Handelns 
gäbe, als den Eigennutz) — wenn es ihn nichts nützte, 
ſo iſt keine beſondere Weisheit in ſeinen Leiden erſichtlich, 
er handelte und litt ja dann in den Tag hinein. Ich: 
Wenn mich ein Armer um ein Almoſen anſpricht und ich 
gebe es ihm, oder wenn die Mutter ihr neugebornes Kind 
wäſcht und pflegt, — iſt denn in dieſen Fallen der Nutzen 
der Beweggrund? iſt es nicht vielmehr die Liebe? Und ſo 
hat ſich Jeſus Chriſtus aus unendlicher Liebe der verlor— 
nen Menſchheit angenommen, und als ihr Bürge durch 
ſeinen Tod ihre Sündenſchulden bezahlt. — So ging es 
noch eine Weile fort, als er plötzlich, jedoch höflich, ab— 
brach und fortging, während ich mit den Zurückbleibenden 
noch eine Weile redete. So einen ehrlichen Gegner, der 
ohne Weiteres zugab, was ihm als Wahrheit einleuchtete, 
habe ich auf dieſer Reiſe noch kaum gehabt. Nachher ver— 
kündigte ich noch an zwei andern Stellen den Weg zu 
Gott, während mir immer eine Schaar Knaben nachfolgte. 

21. Dec. Dieſen Morgen begab ich mich wieder in 
die Stadt, und predigte an drei Stellen, an deren letzter 
ich ſtreitende Zuhörer hatte, die aber gegen das Ende hin 
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doch ftiller wurden. Den ganzen übrigen Vormittag be- 
ſuchten mich größere oder kleinere Haufen von Leuten. 
Zwei Männer von einem benachbarten Orte ermunterten 
mich ſogar, nur getroſt mit meinem Unterrichten fortzufah— 
ren, indem nach zwei bis drei Jahren es viele Leute mit 
uns halten würden, obſchon ſie jetzt noch ſo feſt am alten 
Wege haͤngen. Um 12 Uhr ſandte ich meine Effekten vor— 
aus nach der vier Stunden entfernten Stadt Nalgund, 
während ich noch zwei Stunden in einem Zollhauſe mich 
aufhielt, um nicht ſo lange in der Hitze reiſen zu müſſen. 
Dort kamen auch wieder Leute, die das Wort hörten. 
Sodann reiste ich ab und kam mit Sonnenuntergang in 
Nalgund an, müde und durſtig. 

22. Dec. Ging dieſen Morgen in die Stadt auf 
den Marktplatz. Sogleich kamen einige Brahminen herzu, 
die mich über den Zweck meiner Reiſe fragten. Unterdeſſen 
ſammelten ſich viele Leute herzu, und nun machte ich die 
Frage, wie man, da die Menſchen den Einen wahren 
Gott verlaſſen, und ſich zahlloſe Götter geſchaffen hatten, 
dennoch wiſſen könne, welches der wahre Gott, der Schöpfer 
und HErr Himmels und der Erden ſey? Niemand hatte 
eine Antwort bereit, und ſo nahm ich ſchnell wieder das 
Wort, und zeigte wie man den wahren Gott erkennen 
könne, auf dieſelbe Weiſe, wie ich es geſtern in Groß⸗ 
Nargund gethan. — Alles das iſt wahr, ſagte einer dar— 
auf, aber unſere Voraͤltern haben uns dieſe Religion über— 
liefert, und daher dürfen wir ſie nicht aufgeben. Ich 
erwiederte: daß eure Vorältern euch dieſelbe überliefert ha⸗ 
ben, iſt wahr, aber es iſt kein richtiger Schluß, daß, weil 
fie von den Vorältern kommt, ſie auch vernünftig und gut 
ſeyn müſſe. Waren eure Vorältern Gott ſelbſt geweſen, 
fo ware der Schluß allerdings richtig, aber da fie auch 
Menſchen waren wie ihr und wie ich, ſo waren ſie dem 
Irrthum und dem Verfehlen des Rechten unterworfen, und 
ihr müßt alſo eure eigene Vernunft anwenden, um zu prüfen, 
ob ihre Religions-Ueberlieferungen Gottes würdig ſind 
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oder nicht. Darauf fuhr ich fort zu zeigen, auf welche 
Weiſe ihre und meine Vorältern in Sünde und Unwiſſen— 
heit gerathen ſeyen, und die Erkenntniß des wahren Got— 
tes eingebüßt haben. Nachdem ſie dieſe verloren, hätten 
ſie ſich dann Götter erdichtet, und dieſelben in Eigen— 
ſchaften und Handlungen den Menſchen gleich gemacht, 
ſo daß denſelben, wie den Menſchen, Geburt, Weib und 
Kinder und dergl., und alle Arten menſchlicher Schwach— 
heit ja Laſterhaftigkeit zukommen. Ja ſo weit haben ſie 
es getrieben, daß ſie für dieſe Götter auch Aerzte, um 
ſie in Krankheit zu heilen, Prieſter, um ſie in ihrer Un— 
wiſſenheit zu unterrichten, und ſogar einen Baumeiſter, 
der ihnen Palafte und Opferhallen erbaue, erdichtet ha— 
ben. Es ſey alſo klar, daß dieſe Götter, und ebenſo 
die in ihrem Namen gemachten Götzenbilder falſch ſeyen. 
Niemand wußte Etwas hiegegen einzuwenden, aber doch 
ſchien ihnen die Behauptung, daß ihre Götter falſch ſeyen, 
zu verwegen. Ich zeigte ihnen dann noch, wie man den 
wahren Gott verehren müſſe. 

Im Weitergehen ſah ich an einem Krämerladen viele 
Dellamma-Wallfahrer ſitzen, die jetzt wieder nach Hauſe 
zurückkehrten. Ich fragte nach ihrer Heimath. Wir und 
Sie, antwortete einer, ſind Eins, — wir ſind in Mala— 
ſamudra zu Hauſe. Ich: Haben euch denn meine Freunde 
dort noch nie geſagt, daß die Steingötzen nichts taugen? 
Er: Nein! (dies war natürlich eine Lüge) Ich zeigte 
ihnen nun, warum die Götzen nichts taugen. Euer Gott, 
Jeſus Chriſtus, ſagte er hierauf, iſt freilich auch nicht 
zu verwerfen, dieſe aber eben fo wenig, denn Yellamma 
macht uns geſund wenn wir krank ſind. Am Ende ſagte 
er noch: Wenn Jeſus Chriſtus einen Klumpen Gold da 
vor ihm vom Himmel herunterfallen laſſe, ſo wolle er ihn 
als den allein wahren Gott anbeten. Da würde er dann 
freilich nicht der einzige bleiben, ſondern es würden ihm 
Schaaren nachfolgen, um dieſen Goldgeber zum Könige 
zu machen; aber Jeſu Reich iſt nicht von dieſer Welt. 
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Nachher redete ich auch noch zu einigen fremden Kauf— 
leuten über die wahre Anbetung Gottes. 

Den Tag über kamen nur Einzelne zu mir, gegen 
Abend auch mehrere Jünglinge und Knaben, mit denen 
ich viel disputiren mußte. Abends ging ich in die Stadt, 
und redete zuerſt zu kleineren aufmerkſamen Häuflein, am 
Ende aber zu einem großen, wo ich dem disputiren nicht 
ausweichen, und fo weniger von der Botſchaft zum Leben 
anbringen konnte als ich wollte. 

23. Dec. Samſtag. Geſtern Abend ſchloß ſich meine 
eigentliche Miſſionsreiſe, und verwandelte ſich in einen 
Brüderbeſuch auf den Stationen Bettigherry und Mala— 
ſamudra, wo wir miteinander eine geſegnete Chriſttags— 
feier hatten, und von wo ich am 26. wieder abreiste, 
worauf ich am 27. Morgens wieder wohlbehalten in 
Dharwar ankam. — Gott ſey gelobet für alle Treue, 
die er mir auch auf dieſer Wanderung erwieſen hat. 

J. Layer. 


Beilage E. 


Tagebuch 


einer Miſſionsreiſe von Miſſ. Müller in Hubly vom 
3. bis zum 15. Jan. 1844. 


3. Januar 1844. Im Namen des HErrn machte 
ich mich dieſen Morgen auf den Weg, um in der Nähe 
von Hubly das ſeligmachende Evangelium einer finſtern 
und todten Heidenwelt zu verkündigen. Um 10% Uhr kam 
ich in Gogala, eine Stunde weſtlich von Hubly an, wo 
ich in einem Demowa-Tempel mich niederließ. Da mir 
derſelbe im Anfang etwas zu klein erſchien, ließ ich mir 
einen andern, den des Götzen Hanuman, zeigen; allein 
dieſer war nicht nur kleiner und faſt gänzlich außerhalb 
des Dorfes, ſondern zudem noch in einem ſo ſchlechten 
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Bauzuſtande, daß man nicht weiß ob der darin befindliche 
Gott heute oder morgen unter ſeinen Trümmern begraben 
werden wird. Dieſer Umſtand gab mir ſogleich Gelegen— 
heit, mit zwei Männern über das Weſen ihrer Götter zu 
reden. Bald ſammelte ſich ein Haͤuflein um mich her, 
welchem ich das ausführlicher ſagte, was ich zuerſt den 
beiden Männern bemerkte. Sie wollten am Ende alle 
wiſſen, welchem Gott ſie denn dienen ſollten? Ich wies 
ſie auf den Einen, der Himmel und Erde und alles, was 
darinnen iſt, erſchaffen und der, obwohl wir ihn nicht 
ſehen, doch nicht ferne iſt von uns, ja durch den wir 
allein leben. So wahr, obwohl fremd ihnen meine Pre— 
digt auch ſchien, ſo meinten ſie doch am Ende, daß ich 
ein ſehr gutes Werk thun würde, wenn ich ihrem Götzen 
Hanuman einen neuen Tempel bauen ließe. — Kurz nach 
meiner Zurückkunft in den erſtgenannten Tempel ſammelte 
ſich wieder ein Häuflein um mich her; ich ſprach mit 
ihnen zuerſt hauptſächlich über die Thorheit und Sünde 
des Götzendienſtes. Sie gaben mir in dieſem, da ich es 
ihnen mit Beiſpielen aus ihrem Leben nachwies, vollkom— 
men Recht. Nachher las und erklärte ich ihnen bis zum 
Eſſen die Geſchichte vom reichen Mann und armen Laza— 
rus. Sie waren ziemlich aufmerkſam und die Aermeren 
zeigten ſich befriedigt. Ich bemerkte ihnen aber hierauf, 
daß der Reiche nicht um ſeines Reichthums willen in die 
Hölle, und der Arme nicht um ſeiner Armuth willen in 
den Himmel gekommen ſey, ſondern weil der Erſtere über 
ſeinem Reichthum Gott vergeſſen und verloren, und der 
Letztere unter ſeiner Armuth Gott geſucht und gefunden 
habe. — Abends ging ich in ein nahe gelegenes Dorf, 
um dort den Samen des göttlichen Wortes auszuſtreuen, 
fand aber, nachdem ich das ganze Dorf durchlaufen hatte, 
Niemand, mit dem ich hätte anknüpfen können; die mei— 
ſten Leute waren, weil gegenwärtig Ernte iſt, auf dem 
Felde beſchäftigt. In einem Hanuman-Tempel ſah ich 
einige Leute beiſammen; ich ging zu ihnen hin und 
fand Frauen, die ſich um einen Kleiderhändler verſammelt 
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hatten. Da ich nach den Namen der drei zur Seite des 
Götzen Hanuman befindlichen Götter fragte, und Niemand 
im Stande war mir dieſelben zu ſagen, rief mir eine der 
umſtehenden Fraueu zu: Laſſen Sie doch dieſe Götter ge— 
hen, ſie ſind alle Lüge, der wahre Gott iſt nur Einer, 
nämlich der im Himmel. — Auf dem Heimweg hatte ich 
noch eine Unterredung mit einem Mann, der, nachdem 
er deutlich erkannt hatte, daß ſeine Steingötter nichts 
ſeyen, mich mit einer Art Ernſt erſuchte, ich möchte ihm 
doch den Namen des wahren Gottes ſagen, damit er dem— 
ſelben ein Bild machen und ihn verehren könne. Dieſe 
Aeußerung erinnerte mich an unſern Sprachlehrer in Hubly, 
der, als ich ihm am letzten Weihnachtsfeſt ſagte, daß er 
heute des Feſtes wegen nicht arbeiten dürfe, das Anerbie— 
ten machte, unſerem Gott heute auch ein Geſchenk zu 
bringen. Als ich ihn fragte: was? ſo ſagte er: einige 
Früchte und etwas Zucker. Dieſes opfern ſie nämlich ge— 
wöhnlich ihren Götzen. 

4. Jan. Dieſen Morgen nach dem Frühſtück verließ 
ich Gogala und ging nach dem eine Stunde weſtlich gele— 
genen Dorf Raudihalla. Auch hier hatte ich ſogleich 
nach meiner Ankunft eine kleine Anzahl Leute um mich, mit 
welchen ich ziemlich ordentlich reden konnte. Zu ihnen ge— 
ſellte ſich ein Goldſchmied, mit welchem ich eine lange 
Unterredung hatte, die aber leider in der alten Ausrede 
endete: „Unſere Götter ſind für uns recht, und Euer Gott 
iſt für Euch recht.“ Ach wie ſchmerzlich iſt doch eine 
ſolche Blindheit und Härte des Herzens! Wie groß iſt die 
Macht des Satans! HErr mache dich auf und rette die 
Ehre deines Namens! — Während ich noch mit dem Gold— 
ſchmied im Geſpräch war, kam ein Brahmine herzu, voll 
Eifer mich aus dem Feld zu ſchlagen. Er fragte mich zu— 
erſt, wer der wahre Gott ſey; ohne ihm zu antworten 
fragte ich ihn daſſelbe, worauf er Brahma, Wiſchnu und 
Schiwa nannte. Wenn, fragte ich, Brahma der wahre 
Gott iſt, warum iſt ihm denn in ganz Indien auch nicht 
ein Tempel erbaut, ja, warum verehren ihn die Brahmi— 
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nen felber nicht? Wiſchnu kann es auch nicht ſeyn, denn 
ſo vieler Sünden, als er gethan hat, macht ſich nicht 
leicht ein Menſch ſchuldig. Daſſelbe iſt der Fall mit 
Schiwa. Er wußte nicht mehr viel zu ſagen, bat um ein 
Buch, und nachdem ich ihm eines gegeben, ging er hin— 
weg. Als dieſer fort war, kamen zwei andere herzu, 
die aber ihre Feindſchaft gegen das Evangelium auf eine 
andere Weiſe zeigten, indem ſie die Leute ermahnten zu 
gehen, weil ſie weder mich noch ich ſie verſtände. Als nach⸗ 
her einer dieſer Böſewichte mit mir reden wollte, ſagte ich 
ihm, daß er mich ja nicht verſtehe, warum er alſo mit 
mir reden wolle? Er wurde etwas beſchämt hierüber. — 
Nach dem Mittageſſen hatte ich wieder ein Häuflein um 
mich verſammelt; mit dieſen ſprach ich zuerſt über Ver— 
ſchiedenes, dann las ich ihnen das Gleichniß vom vier— 
fachen Ackerfeld vor; ſie waren ziemlich aufmerkſam. Allein 
kaum hatte ich angefangen zu reden, als von den obge— 
nannten Brahminen ſogleich wieder einer da war, um dem 
Wort zu widerſtehen. Als im Verlauf der Rede einer der 
Verſammelten ſich gegen ihren Götzendienſt und ihre Un— 
wiſſenheit äußerte, konnte der oben genannte Brahmine, 
der Vormittags den Leuten und mir alle Fähigkeit uns zu 
verſtändigen abgeſprochen hatte, und nun gerade im Vor— 
beigehen dieſe Aeußerung hörte, ſich nicht enthalten, den 
Mann darüber zu ſchelten, daß er mit mir redete. — Ein 
ſchmerzliches und drückendes Gefühl bemächtigte ſich meiner 
wegen dieſer Kinder der Bosheit, die, der Wahrheit um 
ein Bedeutendes näher als der übrige Haufen, dieſelbe 
nicht nur nicht wollen, ſondern auch die noch abhalten, 
welche geneigt ſind etwas zu hören. — Etwa eine Stunde 
nachher hatte ſich wieder ein Häuflein verſammelt, mit 
welchem ich über Gott, Erſchaffung des erſten Menſchen, 
Sündenfall, Folgen deſſelben, Erlöſung ꝛc. ſprach. Auch 
diesmal konnte ich nur kurze Zeit reden, ohne einen der 
beiden Brahminen dabei zu haben. Da der eine ſah, daß 
mich die Leute trotz ſeiner Behauptung eben doch verſtan— 
den, ſo brauchte er Spott und Verdrehung meiner Worte 
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als Waffe gegen die Wahrheit. Ich gab ihm deshalb 
einen ſtarken und ernſten Verweis, welchen er aber im 
erſten Augenblick ganz und gar nicht zu Herzen nahm, 
vielmehr ſuchte er auf mich eine Sünde zu bringen, indem 
er den Leuten ſagte, ich ſey zornig geworden. Um je— 
doch nicht im Unfrieden von mir ſcheiden zu müſſen, fing 
er nachher an, mich und das was ich ſagte zu loben und 
anzupreiſen. 

5. Jan. Dieſen Morgen verließ ich Raudihalla und 
kam nach einer halben Stunde ſüdlichen Marſches in Gur— 
dialla an. Nach meiner Ankunft hatte ich einige Leute 
um mich, die aber nicht gar viel Sinn zeigten zu hören. 
Auch ſie ſagten am Ende, der Weg, den ich lehre, ſey 
für mich gut, und der ihrige für ſie. Daß der wahre 
Gott nur Einer ſey, wird im Allgemeinen von allen an— 
erkannt, daß er aber nicht unter ſichtbaren Gegenſtän— 
den verehrt werden könne und dürfe, dafür finden ſie in 
ihren Gedanken und Begriffen gar keinen Anhaltspunct. 
Einen Gott anzubeten den man nicht ſieht, ſcheint ihnen 
eben ſo thöricht, als einem Chriſten ihr Götzendienſt. — 
Nach dem Frühſtück ging ich, um einen außerhalb des 
Dorfes befindlichen Tempel zu ſehen; ein Mann des Dor— 
fes aber wollte mir durchaus nicht erlauben auch nur einen 
Schritt weit in denſelben hineinzugehen; ich brauchte je— 
doch Gewalt, und als ich in der Mitte deſſelben mich be— 
fand, fragte ich ihn nach dem Grund, warum er mir das 
Hineingehen in den Tempel verbieten wolle. Er wußte 
keine weitern Gründe, als: Gott ſey in demſelben, und 
dieſer werde durch meine Gegenwart beſchimpft. Ich 
ſagte ihm, wann immer ich im Lande herum reiſe, ſo 
ſchlage ich meine Wohnung in Götzentempeln auf und 
Niemand ſage etwas, und wenn ich heute meine Wohnung 
ebenfalls hier aufgeſchlagen hätte, ſo könnte er mir nicht 
gebieten zu gehen. Als er mir dieſes mit großem Zorn 
verneinte, fragte ich ihn, wem denn dieſer Tempel gehöre? 
der gehört dem Land an. Und das Land iſt mein, er— 
wiederte ich. Auf dieſes wurde er ſtille; denn die erſte 
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Huldigung die man hört, wenn man in ein Dorf kommt, iſt: 
das ganze Land iſt Euer. — Faſt den ganzen Tag hatte 
ich einige Leute um mich, konnte aber ihres Streitens und 
Zankens wegen nie mit ihnen reden. Der Grund dieſes 
Streites war ein kleines Huhn, das mein Knecht ohne die 
Bewilligung des Eigenthümers und ohne mein Wiſſen mir 
zum Mittageſſen fertig gemacht. So oft ich dem Mann 
auch ſagte, daß ich ihm ſein Huhn bezahle, wollte er ſich 
doch durchaus nicht zufrieden geben, was, wie ich glaube, 
nicht ſowohl ſeinen Grund darin hatte, daß er nun ein 
Huhn weniger hat, ſondern vielmehr in der Furcht, es 
könnte von der Sünde des Tödtens auch auf ihn ein 
Theil fallen. — Abends nach Sonnenuntergang hatte ich 
noch Gelegenheit beim Licht des Mondes zu einer kleinen 
Schaar ungefähr eine Stunde lang zu reden. Da ſie alle 
Beifall gaben, ermahnte ich ſie es bei dieſem nicht bewen— 
den zu laſſen, ſondern nach dem, was ihnen als wahr 
erſcheine, auch zu handeln und zu leben. Ich ſuchte ihnen 
dieſes durch folgendes Beiſpiel wichtig zu machen: Wenn 
Einer von Euch nach Hubly gehen will, ſo erkundigt 
er ſich zuerſt nach dem Wege dorthin; wenn er nun, 
nachdem ihm derſelbe gezeigt worden iſt, anfängt zu ſagen, 
dies ſey der Weg nach Hubly und kein anderer, und nur 
wer auf dieſem gehe, komme nach Hubly, er ſelbſt aber 
auf dieſem Weg nicht geht, wird er dann nach Hubly 
gelangen? Nein. Eben ſo iſts mit Euch; wenn ihr blos 
den Weg zur Seligkeit, den ich Euch zeige, als wahr er— 
kennt und bekennt, aber nicht auf demſelben wandelt, wird 
euch Seligkeit zu Theil werden? Es war ihnen allen ein— 
leuchtend, daß es nicht ſeyn könne. 

Dieſen Morgen kam ich nach Reinaalen, eine Stunde 
ſüdweſtlich von Hubly. Nach meiner Ankunft ging ich, um 
eine Mattha (Lehrzimmer eines geiſtlichen Führers) zu ſehen. 
Gleich beim Eintritt in den Hof ſagte mir einer mit gebieteri— 
ſcher Stimme, daß ich, wenn ich die Mattha inwendig ſehen 
wolle, meine Schuhe ausziehen müſſe. Dieſer Bedingung un— 
terwarf ich mich natürlich nicht, und anſtatt die ai zu 
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ſehen, ſprach ich mit den Leuten, die ſich verſammelt hatten, 
wozu mir ein Mann Anlaß gab, der, ſo lang als er war, ſich vor 
einem Stein, welcher auch nicht die geringſte Geſtalt irgend 
eines lebendigen Weſens hatte, niederwarf. Mir wurde 
bei dieſem Anblick, obwohl es nicht das erſtemal war, daß 
ich ſolches ſah, ganz eigen zu Muthe. Gefühle verſchie— 
dener Art durchkreuzten auf einmal meine Seele, Gefühle 
die ich nicht beſchreiben kann. Ich ſprach ernſt mit den 
Leuten über die große Sünde, die Ehre, die Gott allein 
gebühre, Steinen und Menſchen zu geben; allein ihr alter 
Satz, wo man glaube, daß Gott ſey, da ſey er auch 
wirklich, ließ die Wahrheit nicht an ihre Herzen kommen. — 
O wie wehthuend iſt es, ſolche arme vom Teufel gefan— 
gene und verblendete Seelen zu ſehen, und ſagen zu hören: 
wir find frei, wir find ſehend!! O HErr! thue hinweg 
die Hülle, womit alle Heiden umhüllet find, und offen- 
bare dich ihnen in deiner Herrlichkeit und Liebe Amen. — 
Da gegenwartig alles mit der Ernte beſchäftigt iſt, fo 
hatte ich heute einen ziemlich ſtillen und ruhigen Sonntag; 
nur mit wenigen konnte ich etwas reden, und auch dieſe 
wenigen hatten ihre Herzen mehr auf dem Felde, als bei 
dem, was ich ſagte. 

8. Jan. Ich verließ dieſen Morgen Reinaalen und 
kam nach einer halben Stunde ſüdweſtlich vom genannten 
Dorfe in Antſcherregerry an. Sogleich nach meiner 
Ankunft verſammelten ſich mehrere Leute um den Demawa— 
Tempel her, in dem ich meine Wohnung aufſchlug. Unter 
den Anweſenden waren wieder einige Brahminen, mit denen 
ich zuerſt ſprach; ich war aber froh als ſie ſich verabſchie— 
deten, denn ich konnte es ihnen deutlich ableſen, wie ſie 
nicht nur kein Verlangen hatten die Wahrheit zu hören, 
ſondern ihr ganzer Geſichtsausdruck ſagte mir, wie gering 
und verächtlich ſie von mir und meinem Beruf dachten. 
Als einer der Umſtehenden nach dem Grund meines Kom— 
mens in ihr Dorf fragte, gab ein anweſender Brah— 
mine ganz verächtlich und ſpöttiſch zur Antwort: der Bae 
dri reist zum Vergnügen umher, um das Land zu ſehen. 
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Als diefe fort waren wandte ich mich an das umſtehende 
Volk bis mein Frühſtück fertig war. Einige Zeit nach 
demſelben kamen wieder einige herzu, mit welchen ich 
zuerſt einiges redete, worauf ich ihnen aus dem Evan— 
gelium des Markus einen Abſchnitt vorlas. Abends 
verſammelte ſich nochmals ein kleines Haͤuflein um mich 
her, mit dem ich über die Nutzloſigkeit des Götzendien— 
ſtes und über das in eines jeden Menſchen Herz lie— 
gende Verlangen nach Seligkeit redete. Als ich ſie fragte, 
was für eine Seligkeit ſie verlangen, gaben ſie Geld und 
Gut und ein ſorgenfreies Leben als die hoͤchſte Stufe ihrer 
Seligkeit an — wie wahr iſt, was unſer Heiland ſagt: 
„Nach ſolchem allem trachten die Heiden.“ Ich las ihnen 
einige Abſchnitte aus dem Evangelium Lucä vor, das aber 
zwei Brahminen, die auch dabei waren, ſo gehalt- und 
werthlos fanden, daß ſie davon liefen und die andern mit 
ſich fortnahmen. 

9. Jan. Noch vor Sonnenaufgang verließ ich dieſen 
Morgen Antſcherregerrv und kam nach zwei Stunden in 
Miſericottah an. Miſericottah iſt ein etwas großes 
Dorf, das größte nach Hubly in der Hubly-Talaar (Hubly— 
Oberamt) von einer anſehnlichen Zahl Brahminen (100 Fa— 
milien, wie mir geſagt wurde) bewohnt. Bald nach mei— 
ner Ankunft ſammelte ſich ein Haufen Knaben um mich 
her, welche Bücher verlangten; ich verwies ſie aufs War— 
ten bis nach dem Frühſtück, welches ich erſt um 10 Uhr 
erhielt; bis zu dieſer Zeit unterhielt ich mich mit den Er— 
wachſenen, die mit den Knaben gekommen waren. Als im 
Verlaufe des Geſprächs mit einem etwas ältlichen Brahminen 
derſelbe fragte, welchem Gott er denn dienen ſolle, flüſterte 
ihm ein Knabe ins Ohr: „Jeſu Chriſto.“ Ich wunderte 
und freute mich im Stillen über die Antwort des Knaben, 
dachte aber, er müſſe wohl von Hubly, und einer unſerer 
Schulknaben ſeyn; erſteres war ſo, aber in letzterem täuſchte 
ich mich, indem er in die Regierungs-Schule geht, was ich 
auch dadurch beſtätigt fand, daß er bei ſeinem Alter noch 
nicht canareſiſch leſen konnte. — Nach dem Frühſtück hatte 
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ich bis zu dem Mittageſſen immer Beſuchende, theils Kna— 
ben die Bücher verlangten, theils Erwachſene mit denen 
ich ſprach. Sie hörten ziemlich aufmerkſam zu, da aber 
immer Büchergeſuche kamen, ſo wurde ich oft unterbrochen 
und konnte nichts Zuſammenhängendes mit ihnen reden. 
Einige der Zuhörenden beſtürmten mich ganz gewaltig 
mit Bitten und Gründen in ihrem Dorf eine Schule an— 
zufangen. Da ich mit meinem Ja-Wort immer zögerte, 
ſagte ein Brahmine: wir laſſen Euch nicht gehen bis Ihr 
Ja ſagt zu unſern Bitten. So gerne ich auch Ja geſagt 
hätte, ſo fand ich es doch für beſſer noch länger zu war— 
ten; dazu beſtimmte mich theils die Vermehrung unſerer 
Ausgaben, theils hauptſächlich dies, daß wir 3 — 4 Mo— 
nate im Jahr, während der Regenzeit, verhindert wären 
die Schule zu beſuchen. Dieſen letzten Grund nannte ich 
den Leuten, allein der hatte bei ihnen kein Gewicht; denn, 
meinten fie, wenn es den Hrn. Beamten moglich fey, 
auch während der Regenzeit in ihr Dorf zu kommen, war— 
um nicht auch uns? Ich erklärte ihnen dieſes, indem ich 
ſagte, daß die Hru. Beamten mit guten Pferden verſehen 
ſeyen, und wenn die Pferde nicht hinreichen, kommen ſie 
im Palanquin. Ein alter Mann meinte dazu, wenn man 
monatlich 500 Rupien habe, wie ich, werde man ſich 
doch auch einige Pferde und einen Palanquin halten kön— 
nen. — Gleich bei meinem Eintritt ins Dorf dieſen Mor— 
gen war ich ebenſo von einem mir wohl bekannten 
Manne aufs Neue wieder angegangen worden, in ſeinem 
Dorf eine Schule zu errichten (ſein Dorf iſt Hullikoppa 
5 Stunden weſtlich von Hubly), in welche nicht nur 
Knaben, ſondern auch Mädchen kommen würden; allein 
aus oben angeführten Gründen mußte ich auch ihn mit 
ſeiner Bitte abweiſen. — Ich bin nun während meiner 
fiebentagigen Reiſe in ſieben Dörfern geweſen, und nur 
zwei oder drei ausgenommen, — dieſes waren aber ſehr 
kleine Dörfer, — bin ich in allen gebeten worden, Schu— 
len zu errichten, und dieſe Bitten werden ſich in den Dör— 
fern, in die ich noch kommen werde, wiederholen. Was 
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mich am meiſten dabei freut, iſt, daß die Leute immer 
ſelbſt die Bedingung machen, daß unſere Schaſtra's gelehrt 
werden ſollen. So ſehr auch rings umher noch Finſterniß 
das Land bedeckt, ſo blickt doch aus dieſer Finſterniß bis— 
weilen eine Daͤmmerung hervor, die das ſo oft und ſo 
leicht muthlos werdende Herz und den Kleinglauben be— 
ſchämen nnd wieder ſtärken kann. Mein ungeduldiges 
Herz möchte freilich jetzt ſchon Weihnachtsfeſte feiern, wie 
meine geliebten Brüder in Mangalore ihr letztes feiern 
durften, an welchem ſie 27 Perſonen durch die h. Taufe 
der chriſtlichen Kirche einverleibten. Doch ich will mich 
einſtweilen ſtärken an dem, was der HErr an andern 
Orten thut, und geduldig warten, bis Er auch hier oben 
auf den Bergen ſein Panier aufwirft. — Um 4 Uhr ging 
ich in die bereits beſtehende Schule, die von etwa 20 Kna— 
ben beſucht wird. Ich nahm fünf verſchiedene Lractate, 
aber von jedem 11 Exemplare mit mir, um ſie dem Schul— 
meiſter zu geben, der ſie nun mit den Knaben leſen wird. 
Dem Schulmeiſter ſelbſt gab ich zwei Tractate: „Geſpräch 
eines Miſſtonars mit einem Lingaprieſter.“ Er las einige 
Seiten vor einer ordentlichen Verſammlung laut vor, und 
ich begleitete mit Erklärung und Ermahnungen das Vorge— 
leſene. Es waren alle Anweſende ſehr aufmerkſam. Um 
die Leute im Hören nicht zu ermüden, examinirte ich die 
Knaben etwas, fand ſte aber in allem ſehr zurück. Nach— 
dem ich fertig war, las und erklärte ich der Verſammlung 
noch Matth. 25, 31 — 46. 

10. Jan. Heute hatte ich nicht ſo viele Beſuchende 
wie geſtern, was mir eines Theils lieb war, weil ich faſt 
den ganzen Tag etwas an Kopfweh litt, und deshalb nicht 
die Lebendigkeit und Friſche beſaß die ich mir wünſchte. 
Die Bitte um Errichtung einer Schule wurde auch heute 
wieder an mich gerichtet, allein ich gab die nämliche Ant— 
wort wie geſtern. Da ich im Sinn hatte dieſen Abend 
Miſericottah zu verlaſſen, ſchickte ich die Träger meiner 
Sachen um 4 Uhr voraus, und ich ſelbſt folgte ihnen 
eine Stunde ſpäter, während welcher Zeit ich noch an zwei 
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verſchiedenen Orten mit den Leuten ſprach. Mit Connens 
untergang kam ich in dem ſüdöſtlich von Miſericottah ge— 
legenen Dorfe Garadikoppa an, wo ich meine Wohnung 
in einem Demawa-Tempel aufſchlug. Bald nach meiner 
Ankunft ſammelten ſich einige Leute um mich her, deren 
Zahl ſich nach und nach vermehrte. Ich ſprach mit ihnen 
gegen eine Stunde, während welcher Zeit ein Muſelmann 
meiſtens das Wort führte. Ich hielt ihn zuerſt für einen 
Götzendiener, als ich aber endlich darauf kam, wie nur 
durch Jeſum Chriſtum den Menſchen Seligkeit und ewiges 
Leben zu Theil werde, erklärte er frei, daß er von dieſem 
keine Seligkeit wolle. Als er endlich zu verſtehen gab, 
daß er von Muhammed Seligkeit erwarte, zeigte ich ihm 
an einigen Beiſpielen aus dem Leben Muhammeds, daß 
er von demſelben eben ſo wenig Seligkeit erlangen könne, 
als ein Hindu von ſeinem Schiwa oder Wiſchnu, oder 
den übrigen Lügengöttern, indem ſie alle Sünde gethan 
haben. Er wollte jetzt nicht mehr weiter hören, und ging 
hinweg. Während des Geſprächs wollte ein junger Mann 
ſeine Weisheit auch an den Tag legen und zugleich mich 
zu Schanden machen, indem er außer allem Zuſammen— 
hang geſchwind die Frage machte, wie viel Gott Augen 
habe; ich gab ihm eine Antwort die ihn zum Schweigen 
brachte und mich im Geſpräch mit den Leuten weiter gehen 
ließ. Beim Gehen lud ich die Verſammelten ein, morgen 
wieder zu kommen, um weiter zu hören. 

11. Jan. Obwohl die geſtern Nacht verſammelten 
Leute mir verſprochen hatten heute wieder zu kommen und 
weiter zu hören, ſo kamen ſie doch nicht. Ich hatte zwar 
den ganzen Tag von Zeit zu Zeit einige Zuhörer, aber 
nicht ſo viele beiſammen, als geſtern Abend. Der Grund . 
ihres Nichtkommens liegt freilich darin, daß fle gegenwär— 
tig von Morgen bis Abend auf ihren Feldern vollauf 
beſchäftigt ſind; ein anderer und gewichtigerer aber iſt 
wohl der, daß eben das Verlangen, den wahren und le— 
bendigen Gott, und den er geſandt hat, Jeſum Chri⸗ 
ſtum zu kennen und ihm zu dienen noch gar gering iſt, 
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und dies um ſo mehr, da der wahre Gottesdienſt mit dem 
Dienſt der Sünde nicht beſtehen kann; aber den Dienſt 
der Sünde aufzugeben, dazu haben die Hindus noch wenig 
Luſt, oder wenn ſie auch zuweilen einige zeigen, lügt ſie der 
Erzlügner wieder an, daß es dann um ihre äußere Exiſtenz 
geſchehen ſey; „wer nicht lügt, wie will der den Bauch 
füllen!? Und wer nicht hurt und die Ehe bricht, der 
ſündigt gegen Gottes Ordnung, nach welcher die Menſch⸗ 
heit ſich vermehren ſoll!“ Spricht man vom Verleugnen 
und Tödten der böſen Luſt, ſo wird allgemein zugegeben, 
daß es nicht möglich ſey, was auch ſehr glaublich iſt. 
Aber anſtatt ſich zu dem um Hülfe zu wenden, der gegen 
alle Sünde Kraft darreicht, ſagte mir heute einer meiner 
Zuhörer, daß eine viertägige Enthaltſamkeit das beſte Mit⸗ 
tel ſey gegen das Ueberhandnehmen der Lüſte! O wie tief 
hinab führt der Weg des Verderbens!! — Am Abend 
kam noch ein Mann von einem nahe liegenden Dorf, der 
zuerſt meiner Predigt zuhörte; da er ein wenig leſen 
konnte gab ich ihm einen Tractat, las mit ihm Einiges 
und begleitete es mit meiner Erklärung. Als er gehen 
wollte, bat er mich um Arzenei für einen kranken Mann 
in ſeinem Dorf. Ich gab ihm etwas, und da er wünſchte, 
daß ich mit ihm in ſein Dorf kommen und den Kranken 
ſelbſt ſehen ſollte, ſo ging ich mit ihm. Da ſich im Hauſe 
des Kranken ungefähr 6—8 Männer zuſammenfanden, 
nahm ich an dem Kranken Gelegenheit über die Sünde 
und ihre Folgen, fo wie über die Erlofung aus derſelben 
zu reden. Sie zeigten ſich nicht beſonders aufmerkſam, 
doch baten auch ſie, wie die Bewohner Garadikappa's, in 
ihrem Dorf eine Schule zu errichten. Nach Sonnenunter— 
gang kam ich, weil es noch ſehr heiß war, als ich ging, 
ſehr erſchöpft in meiner Wohnung wieder an. 

12. Jan. Mit Sonnenaufgang verließ ich dieſen Mor⸗ 
gen Garadikoppa und kam um 8 Uhr in Warawur, ſüd⸗ 
öſtlich von Garadikoppa, an. Der Vorſteher des Dorfes 
und ein Lingaprieſter, die bei meiner Ankunft gegenwärtig 
waren, machten einige Einwendungen gegen mein Wohnen 
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in einem Baſſappa-Tempel, allein ich erklärte ihnen rund 
heraus, daß ich hier bleibe und nirgends anders hingehe. 
Sie wollten mir einen kleinen Hanuman-Tempel anweiſen. 
Als ich ihnen ſagte, daß ich überall in Tempeln meine 
Wohnung aufſchlage und nie jemand etwas dagegen habe, 
und ihnen die Nichtigkeit ihres Gottes zeigte, ſagte der 
Vorſteher: Ihr wißt die Schaſtra's, ich weiß nichts. Der 
Prieſter willigte endlich auch in mein Bleiben, jedoch mit 
der Bedingung, daß ich im Tempel meine Schuhe auszie— 
hen müſſe. Ich erwiederte ihm, daß er als ein Verehrer 
des Schiwa nichts gegen meine ledernen Schuhe haben 
ſollte, indem Schiwa nicht nur eine Thierhaut als Klei— 
dungsſtück getragen, ſondern überdies noch unzähligen 
Thieren das Leben genommen habe. Ich wollte noch wei— 
ter reden, allein da er ſah, daß ſeine Weisheit nicht hin— 
reiche, ging er hinweg und hieß die, welche verſammelt 
waren, ihm folgen. — Vor und nach meinem Mittageſſen 
faſt bis Sonnenuntergang hatte ich immer einige Leute um 
mich, mit denen ich theils über Verſchiedenes ſprach, theils 
einige Abſchnitte aus dem Neuen Teſtamente vorlas und 
erklärte. Da mich einige der Zuhörer fragten, was denn 
das für ein Gott ſey, den wir in Dharwar aufgerichtet 
hätten (der zweite Collector in Dharwar, ein Katholik, er— 
baute im letzten Jahr eine Capelle und richtete ein Kreuz mit 
dem Chriſtusbild vor derſelben auf) ſagte ich ihm, wer das 
ſey, und zu welchem Zweck das Kreuz errichtet ſey. Ich 
nahm hiebei Gelegenheit, ihnen aus Marc. 15 zu zeigen 
aus was für einer Urſache und zu welchem Zweck Jeſus 
ſo geſtorben ſey, und las ihnen nachher noch ſeine Aufer— 
ſtehung und Himmelfahrt und ſein Wiederkommen zum Ge— 
richt. Alles Geleſene begleitete ich mit Erklarung und Er— 
mahnung. — Die Leute hätten noch länger zugehört, allein 
da ich durch ein mehr als zweiſtündiges Reden mich ziem— 
lich erſchöpft fühlte, ſuchte ich Erholung in der freien Luft. 
Nach meiner Zurückkunft verſammelten ſich wieder einige 
Männer, mit denen ich bis zum Thee noch einiges ſprach. 
Dem Vorſteher des Dorfes, der ſich erſt jetzt wieder zeigte, 
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gab ich zwei Tractate und einen für den am Morgen hier 
geweſenen Prieſter: „Geſpräch zwiſchen einem Miſſtonar 
und einem Lingaprieſter.“ 

13. Januar. Nach Sonnenaufgang kam ich nach 
halbſtündigem Marſche in öſtlicher Richtung nach Ar— 
ligardi, wo ich in einem ſehr ſtark beſuchten Baſ— 
ſappa-Tempel mich niederließ. Gleich mit mir kamen 
auch einige Leute vor den Tempel, mit denen ich eini— 
ges Wenige redete. Ich hielt mich bis nach meinem 
Frühſtück ruhig und zurückgezogen, obwohl ich Gelegenheit 
gehabt haͤtte, mit Leuten zu ſprechen; aber da ich ver— 
muthete, daß ich heute noch genug zu reden haben werde, 
wollte ich mich nicht ſchon beim Anfang ermüden. In 
dieſer meiner Vermuthung wurde ich auch nicht getäuſcht. 
Von 11 Uhr an bis zum Sonnenuntergang war ich nicht 
nicht eine Viertelſtunde allein, und um mein Mittageſſen 
ruhig zu mir nehmen zu können, mußte ich die Leute einſt— 
weilen wegſenden. Ich war froh, als der Abend herbei— 
kam, um in der freien Luft wieder Athem zu holen. Meine 
Unterhaltung mit den Leuten beſtand wieder wie gewöhn— 
lich theils in Geſpräch über verſchiedene Puncte, z. B. die 
Nichtigkeit ihrer Götter, belegt mit Beiſpielen aus ihren 
Schaſtra's und aus ihrem täglichen Leben; über den wah— 
ren Gott, der, obwohl nicht ſichtbar und mit den Händen 
betaſtbar, doch überall nahe, und für jeden, der ihn 
ſuche, zu finden ſey; über ihren Lebenswandel, der nur 
Sünde fey; über Erlöſung aus der Sünde durch Chri— 
ſtum; über die Unbeſtändigkeit und Vergänglichkeit der ir— 
diſchen Güter und alles Sichtbaren; über das in einem 
jeden Menſchen befindliche Verlangen nach Frieden und 
Seligkeit, den Weg wie ſolches zu finden ꝛc. — theils im 
Leſen aus den Evangelien und bisweilen auch aus Trac— 
taten. Die Leute bekannten, überzeugt von ihrem Gewiſſen, 
alles was ich ſage ſey Wahrheit, allein es ſey eben 
noch Niemand unter ihnen, der ſo lebe wie ich ſage, und 
zudem ſey es eben auch ſchwer für ſie, meiner Predigt ge— 
mäß zu leben, wegen ihrer Armuth; wenn ſie um ihren 
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Bauch keine Sorgen mehr haben dürften, dann ginge es 
leichter. Ich zeigte ihnen das Gegentheil ihrer Behauptung 
aus der Geſchichte vom reichen Mann und vom armen 
Lazarus. Die Sorge um den Bauch laßt dieſe armen Leute 
zu keinem ernſten Gedanken kommen, und wenn auch zu— 
weilen einige in ihnen rege werden, ſo jagt ſie Satan 
wieder mit zehnfacher Gewalt in ihr Bauch- und Fleiſches— 
leben hinein, ſo daß ſie nie recht zur Beſinnung kommen. 

14. Jan. Ich hatte heute zu verſchiedenen Zeiten 
wieder Zuhörer, doch bei weitem nicht ſo zahlreich als ge— 
ſtern. Nach dem Frühſtück kamen einige Männer, mit 
denen ich zuerſt ſprach und dann das Gleichniß vom ver— 
lornen Sohne las; als ich aber den Sinn des Gleichniſſes 
ihnen ſagen wollte, liefen ſie davon. Ein Taſchenſpieler, 
der nachher vor dem Tempel ſich aufſtellte und ſeine Künſte 
zeigte, war eher im Stand eine Schaar Zuhörer und Zu— 
ſchauer um ſich zu ſammeln. Es iſt wohl das nieder— 
drückendſte Gefühl, wenn man Leute vor ſich hat, die 
zwar hören, aber mit einer Gleichgültigkeit, die ſich an 
allen Gliedern ableſen läßt! Solche Leute hatte ich heute 
einige. — Ich beſuchte dieſen Morgen die hier befindlichen 
zwei Schulen, von welchen ich eine etwas examinirte, ich 
wurde aber nicht befriedigt. Der Schulmeiſter derſelben war 
ſchon vor einem halben Jahr zu mir nach Hubly gekommen 
und hatte mich gebeten, da ſeine Knaben es nun ſo weit in 
ihren Kenntniſſen gebracht hatten, als fie es in einer Schule 
der Eingebornen bringen können, ſeine Schule zu übernehmen, 
um die Knaben, wie er ſich ausdrückte, auch meine Scha— 
ſtra's zu lehren. Er glaubte geſtern, als er mich ins 
Dorf herein kommen ſah, nichts anders, als daß ihm 
ſeine Bitte nun gewährt werden werde; allein die näm— 
lichen Gründe, die mich am Errichten von Schulen in 
andern Dörfern hinderten, hielten mich auch hier ab. Ich 
gab dem Schulmeiſter gegen 50 verſchiedene Tractate, um 
ſeine Knaben dieſelben leſen zu laſſen, und ſie das Leſen 
der gedruckten Schrift zugleich zu lehren. Sobald die Kna— 
ben wußten, daß ich Bücher austheile, kamen ſie in Haufen, 
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und ließen mir keine Ruhe, bis die Nacht ſie nach Hauſe 
trieb. Am Abend kam noch ein Schneider, der mir 
ein etwas vernünftiger Mann zu ſeyn ſchien, aber an 
ſeinen Göttern mit ſolcher Steifheit hängt, daß ihn auch 
die ſchlagendſten Thatſachen gegen ſie nicht im minde— 
ſten wankend machten. — Was für wunderbare Ideen 
die Leute über uns Europäer und unſer Land haben, ſah 
ich an einigen ſeiner Fragen, z. B. ob es in Europa 
auch arme Leute gebe? Mein einfaches Ja glaubte er 
nicht, ich mußte es ihm an Beiſpielen klar machen. — 
Ob die Leute in Europa auch arbeiten? Als ich ihm die— 
ſes wieder bejahte, wollte er es durchaus nicht glauben; 
denn, meinte er, von dem vielen Reis, der in Indien 
wachſe und auf Schiffen nach Europa geführt werde, 
könnten die Leute ja wohl leben, ohne zu arbeiten. Als 
ich ihm aber ſagte, daß in meinem Lande die ärmern 
Leute gar keinen Reis eſſen, und von den Feldfrüchten die 
in Indien wachſen in meinem Lande keine zu haben ſeyen, 
gab er endlich zu, daß es auch in Europa ſolche geben 
müſſe, die den Acker bauen. Endlich kam er ſelbſt noch 
darauf, daß es in Europa außer den Ackerbautreibenden, 
auch noch andere Gewerbsleute geben müſſe, indem er als 
Schneider, wenn er eine gute Scheere oder gute Nadeln 
brauche, europäiſche haben müſſe. 

15. Jan. Dieſen Morgen etwas nach Sonnenauf— 
gang verließ ich Arligardi und kam nach einer halben 
Stunde in Tſcheppe an, wo ich in einem Baſſappa— 
Tempel mein Lager aufſchlug. Kurz nach meiner Ankunft 
kamen zwei Jünglinge und brachten dem Götzen ihre Ver— 
ehrung dar. Ich ſuchte mich mit ihnen in ein Geſpräch 
einzulaſſen, allein ich ſah mit Schmerzen bald, daß es 
ihnen nicht darum zu thun war, Wahrheit zu hören, ſon— 
dern mich zornig zu machen. Ich redete und disputirte 
einige Zeit mit ihnen, allein da ſie immer unvernünftiger 
wurden, ſchwieg ich ſtill und ſprach mit andern Herzuge— 
kommenen. Da es den beiden jungen Männern trotz allem 
Bemühen nicht gelang, mich zornig zu machen, ſagte nach— 
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her einer von ihnen zu den Umſtehenden, man könne 
den Padri nicht zornig machen! — Wie ſchmerzlich ſind 
ſolche Geſtändniſſe für den Prediger des Worts zur Selig— 
keit! Nach meinem Frühſtück ging das Putſchamachen ge— 
waltig los und ich fing aufs Neue wieder an, dagegen 
zu zeugen, aber während ich ſprach, kamen und gingen 
viele, die, ganz unbekümmert über das was ich ſagte, 
ihre Knie vor dem todten Stein beugten und ſich aufs 
Angeſicht zur Erde warfen. Ich ſprach mit einem Hauke 
lein einige Zeit, und nachher las ich ihnen Marc. 5, 
1— 17. Ich ſagte ihnen in der Anwendung, daß auch 
fie den Beſeſſenen gleich feyen, und daß ſie gleich jenem 
alle Bande eines Gott wohlgefälligen Lebens zerriſſen 
haben und gleich jenem ſich ſelbſt peinigen und quä— 
len. Sie ſollen es nun aber auch machen wie jener, 
nämlich ſobald ſie von Jeſu Chriſto als dem Austreiber 
des Teufels und dem Zerſtörer ſeiner Werke hören, ſollen 
ſie ihn auch um Befreiung bitten; Er ſey, obwohl der 
Teufel ſtark ſey, dennoch ſtärker, ja der Alleinige, der 
aus des Teufels Gewalt erretten könne. Wie jener, als 
er noch beſeſſen war ſich ſelbſt quälte und peinigte, aber 
nachher als der Teufel aus ihm ausgefahren war zu den 
Füßen Jeſu fap bekleidet und vernünftig, fo peinigen auch 
fie ſich in ihren böſen Werken, ausziehend alle Schaam 
und Zucht und menſchliche Gefühle. Erſt wenn ſie los 
ſeyen von des Teufels Herrſchaft und Gewalt, komme 
wahre Weisheit und Schaam über ſich ſelbſt und die ge⸗ 
thanen bofen Werke ze. — Zuletzt ermahnte ich fie, nicht 
zu ſeyn wie jene Leute, die um ihrer Schweine willen 
Jeſum baten von ihrer Grenze zu weichen. — Ich hatte 
im Sinn, in Tſcheppe zu übernachten, aber mehrere 
Gründe beſtimmten mich in einem andern Dorf die Nacht 
zuzubringen; jedoch als ich dorthin kam ſtrömten die Leute 
ſchaarenweiſe, Groß und Klein, Mann und Weib, in 
ein nahe gelegenes Dorf einer Wallfahrt wegen. In der 
Schule, die wir in dieſem Dorfe haben, und die ich 
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dieſen Abend noch eraminiren wollte, waren weder Kna— 
ben noch Schulmeiſter. Die Knaben waren alle auf die 
Wallfahrt gegangen. Der Schulmeiſter kam in großer 
Angſt des Herzens, die ſich noch durch meinen Unwillen, 
den ich ihm zeigte, vermehrte. — Da meine Hoffnung, 
den Leuten dieſes Dorfes dieſen Abend noch das Wort 
Gottes zu verkündigen, vereitelt wurde, und meine vorge— 
habte vierzehntägige Reiſe zu Ende war, entſchloß ich 
mich dieſen Abend noch nach Hubly zu gehen, wo ich 
auch nach Sonnenuntergang ankam, und Br. Huber 
wohl antraf. 


J. Müller. 
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Liſte über unſer 


Namen. Geburtsort. Geboren. 
Joſeph Miller. Pepper Plantage. 1800. 
Mary Miller. 1811. 


Roſa Anna Miller. 
Robert Miller. 
Catharine Miller. 


John Rocheſter. 


Mary Rocheſter. 

John Powel Rocheſter. 
Anna Rocheſter. 

Alexander Worthy, Schreiber. 


James Green. 


Catharine Green. 


Robert Green. 

John Hall. 

Mary Hall. 

Andreas Hall. 

James G. Mullings. 
Margarethe Mullings. 
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Edward Walker. 


Sarah Walker. 
John Walker. 


David Robinſon. 
Jonas Horſeford. 


Oldberg, Plantage. 


Milley Plantage. 


Oldberg Plantage. 


Spurtree. 
Fairfield Plantage. 


Heartshall. 


Stolling Caſtel. 
Williamsfield. 


Cheapnam Plantage. 


Coffe Valley Plant. 


Betlehem 
Mount pleaſant. 


May River. 


Springfield. 
Talmouth, Antigua. 


16. Marz 1836. 

29. Mai 1839. 

1. Juli 1842. 
1812. 


4. October 1810. 
25. Januar 1835. 
etwa 1819. 
1820, 


etwa um's Jahr 1810 


etwa um's Jahr 1806 


Mai 1831. 
1802. 
1811. 
18. Januar 1841, 
12. Januar 1820. 
im Maͤrz 1821. 


20. Sept. 1842. 
im October 1809. 


10. Januar 1819. 
27. Juli 1837. 


1823. 
im Sept 1826. 
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Nro. X. Oktober 1844, 
Monatliche Aus zuͤge 


aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Deutſchland. 


Die Committee der brittiſchen und ausländiſchen Bi— 
belgeſellſchaft hat von ihrem Agenten in Frankfurt, 
Herrn Dr. Pinkerton, auch in dieſem Jahr einen in— 
tereſſanten Ueberblick theils über ſeine eigene Thätigkeit, 
theils über das Wirken der verſchiedenen wichtigſten 
Bibelgeſellſchaften in Deutſchland empfangen, woraus 
wir in dieſen Blättern einige Auszüge mittheilen. 
Bericht des Herrn Dr. Pinkertonüber ſeine Wirkſamkeit. 
Frankfurt am Main den 30. März 1344. 
Durch Gottes Güte iſt es mir wieder geſtattet, Ihnen 
einen Bericht über unſere Arbeiten im verfloſſenen Jahr 
vorzulegen. Wir haben in dieſem Zeitraum 50,699 Ex. 
der heil. Schrift ausgegeben, nämlich: 
Deutſche luth. Bibeln und Teſt.. . . 19207 
Deutſche Teft. für Katholiken. . 18107 
Ungariſche Bibeln und Teſ t... . 11000 


Böhmiſche Teſt. .. n 200 
Litthauiſche Teſt. mit Pfalmen eee 
Hebräiſche Bibelnn .. r 481 


Polniſche Bibeln und Teſt. für Proteſtanten 14483 
” Fester Satholften e . 10 
Griechiſche und lateiniſche Teſt. . . 221 
Transport: 50099 
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Transport: 50099 

Engliſche und franz. Bibeln und Teſt. .. 352 
Exemplare in verſchiedenen Sprachen nn 248 
Summe 50699 

Der Nettobetrag unſerer Einnahmen beläuft ſich 
auf fl. 16,718⸗ 34 kr. 

Von den obigen ausgegebenen Exemplaren der heil. 
Schrift giengen 2500 nach Odeſſa zur Verbreitung un— 
ter den deutſchen Coloniſten in Südrußland, 2000 nach 
Petersburg, 750 nach Warſchau, 700 nach Poſen, 200 
nach Breslau, 300 nach Bunzlau, 400 nach Dresden, 
700 nach St. Gallen, 200 nach Baſel, 700 nach 
Aarau, 950 nach Elberfeld und 200 nach Cöln. Be— 
deutende Sendungen in deutſchen und polniſchen Teſta— 
menten wurden aus unſerm Depot an die preuſſiſchen 
Truppen verabreicht, fo wie 1024 Ex., an die hanno— 
veraniſchen Truppen. Endlich giengen 11,000 Ex. nach 
Ungarn, um dort in Umlauf geſetzt zu werden. So 
fahren wir fort, unter göttlichem Beiſtand den guten 
Samen des Wortes weithin auszuſtreuen, und befehlen 
ihn der Obhut deſſen an, der ihn allein fruchtbar machen 
kann. Seit der Errichtung der hieſigen Agentſchaft vor 
13 Jahren wurden im Ganzen 663,440 Ex. ausgegeben. 
Gott allein kennt die heilſame Wirkung, welche durch 
dieſelben unter der Unterweiſung des heil. Geiſtes an 
dem Herzen und Leben derer hervorgebracht wurde, die 
ſie empfangen haben; aber ich muß oft denken, daß es 
ein beſonderes Vorrecht Großbrittaniens iſt, von dem 
Herrn dazu auserleſen zu fein, die Volker der Erde mit 
der Bibel zu ſegnen; — und daß dieß Werk mit ſo viel 
Eifer und mit ſo unermüdeter Freigebigkeit fortgeführt 
wird, iſt kein geringer Beweis dafür, daß es von Gott 
iſt, und darum „nicht uns, Herr, nicht uns, ſondern 
Deinem Namen gieb Ehre!“ 

Daß durch die Thätigkeit der Bibelgeſellſchaft ein 
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tiefer und heilſamer Eindruck auf den ſittlichen und 
religiöſen Zuſtand der Welt hervorgebracht worden iſt, 
kann nicht wohl in Abrede geſtellt werden. Auch wird 
allgemein anerkannt, daß dieſe Geſellſchaft im Laufe der 
letzten dreißig Jahre auf Deutſchland höchſt wohlthä— 
tig gewirkt habe, und daß die gegenwärtige regere Theil— 
nahme an religiöſen Angelegenheiten hauptſächlich eine 
Frucht ihrer Thätigkeit iſt. Viele tüchtige und gelehrte 
Vorkämpfer des evangeliſchen Glaubens ſind in dieſem 
Zeitraum aufgeſtanden, und das Wort offenbart überall 
ſeine Gottesfraft, die Seelen von der Finſterniß zum 
Licht zu bekehren. Zwar ſind mit dieſem neuen Leben 
auch alle die alten Parteiungen und Streitigkeiten wie— 
der erwacht; aber dies Alles zeigt eben, daß die prote— 
ſtantiſchen Kirchen von einem neuen Lebenselement in 
Bewegung geſetzt ſind. Auch wird man ſich jetzt in ſtei— 
gendem Grade der Gefahr bewußt, die der evangeliſchen 
Kirche von Seiten des Unglaubens und der römiſch— 
katholiſchen Kirche droht. 
* * 
* 

Der gegenwärtige religiöſe Zuſtand Deutſchlands 
bietet ſomit noch immer Grund genug dar, mit der Ver— 
breitung der heil. Schrift unermüdet fortzufahren. Zwar 
iſt Vieles gethan worden, aber noch viel mehr iſt zu 
thun übrig, bis es dahin gekommen iſt, daß das Wort 
Gottes das Volksleben durchdrungen und die zahlreichen 
Syſteme des Irrthums und des Unglaubens überwunden 
hat, die noch immer ſo eifrig in allen Theilen dieſes 
Landes verbreitet werden. Ja die Ereigniſſe der letzten 
Jahre, in welchen die neuerwachten Anſtrengungen des 
Katholizismus ſo auffallend hervortreten, ſcheinen uns 
zuzurufen: — „Werdet nicht müde, zur Zeit oder Un— 
zeit die Bibel auszubreiten, denn ſie allein kann die 
Nationen ſelig machen und die vielen Wunden heilen, 
welche der Unglaube der evangeliſchen Kirche geſchlagen 
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hat; ſie allein kann gegen die mächtigen Angriffe ihrer 
Feinde ſchützen, welche ſie ihrer evangeliſchen Freiheit 
berauben und wieder unter das Joch Roms bringen wollen.“ 

Im Laufe des verfloſſenen Jahres haben wir hier 
und anderwärts auf Rechnung der Geſellſchaft 50,443 
Ex. der heil. Schrift theils ſelbſt gedruckt, theils an— 
gekauft; 28,000 Ex. find unter der Preſſe. 


Auszüge aus den Jahresberichten verſchiedener deutſcher 
Bibelgeſellſchaften. 

Herr Dr. Pinkerton ſchloß dem obigen Berichte 
über ſeine eigene Wirkſamkeit noch folgende Auszüge 
aus mehreren Jahresberichten bei. 

Die ſächſiſche Bibelgeſellſchaft hat laut ihres 
29 ten Jahresberichts im verfloſſenen Jahr 5400 Bibeln, 
471 Neue Teſtamente und 2 Pſalter ausgegeben. In 
Beziehung auf ihre Hülfsvereine heißt es darin: „Meh— 
rere dieſer Vereine zeigen neuen Eifer in der Förderung 
dieſes Liebeswerkes. Manche, die ſeit Jahren faſt wie 
erſtorben ſchienen, haben angefangen neues Leben zu 
entwickeln; an andern Orten haben ſich neue Vereine 
gebildet, und dieß alles ohne irgend eine Unterſtützung 
von unſerer Seite.“ Auch hat die ſächſiſche Bibelcom— 
mittee einen Colporteur ausgeſandt, welcher in den erſten 
ſechs Wochen ſeiner Arbeit 108 Bibeln und 12 Teſta— 
mente abſetzte. 

Die baieriſche Bibelgeſellſchaft gab im letzten 
Jahre 6572 Bibeln, 976 Neue Teſtamente und 111 
Pſalter aus, ſomit 979 Exemplare weniger als im 
vorangehenden Jahre. Dieſe Abnahme darf jedoch, wie 
es im Berichte heißt, nicht einer Verminderung der 
Theilnahme an dieſer heiligen Sache zugeſchrieben wer— 
den, ſondern ſchreibt ſich daher, daß mehrere ihrer 
Hülfsvereine in Rheinbaiern nicht mehr von Nürnberg, 
ſondern von Frankfurt und Kreuznach ihre heil. Schrif— 
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ten beziehen. Im Ganzen hat dieſe Geſellſchaft ſeit 
ihrer Entſtehung 108,996 Ex. der heil. Schrift in Um— 
lauf geſetzt. In Beziebung darauf heißt es im Bericht: 
„Durch dieſe bedeutende Anzahl verbreiteter heil. Schrif— 
ten ſind nun die Bedürfniſſe der meiſten Familien in 
denjenigen Gegenden, wo Bibelgeſellſchaften wirkſam 
waren, für die Gegenwart gedeckt. Wir ſagen „yfür 
die Gegenwart““; denn neue Bedürfniſſe werden bald ſich 
kund geben, ſo daß das Werk der Bibelverbreitung, 
wenn auch nicht jedes Jahr in gleicher Ausdehnung, 
doch nimmer ruhen darf.“ Die Proteſtanten in Bat- 
ern haben auch eine Miſſionsgeſellſchaft gegründet, und 
in Beziehung darauf ſagt ihr Präſident, Herr Dr. Fi— 
kenſcher in ſeiner Anſprache beim letzten Bibelfeſte: 
„Wie erinnert uns doch das Zuſammenwirken der Bibel— 
und Miſſionsgeſellſchaften an die apoſtoliſche Zeit! Auf 
was berief ſich Chriſtus, unſer Herr, gegenüber von 
ſeinen Feinden, als Er ſeine Miſſionsgeſellſchaft 
gründete? Auf die Schriften des alten Bundes. Suchet 
in der Schrift, ſagte er, denn ſie iſt es, die von mir 
zeuget. Oder: Was ſtehet im Geſetz geſchrieben? wie 
lieſeſt du? Oder: Habt ihr nie in der Schrift geleſen: 
Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, iſt zum 
Eckſtein geworden? Und auf was berief ſich der große 
Miſſionar Paulus dem König Agrippa gegenüber? Auf 
die heil. Schrift; denn er ſagt: Ich zeuge beiden, Klei— 
nen und Großen, und ſage nichts außer dem, das die 
Propheten und Moſes geſagt haben, daß es geſchehen 
ſoll. Und worin unterwies Philippus den Kämmerer 
aus Mohrenland? In der heil. Schrift; denn er legte 
ihm den Propheten Jeſaias aus, und führte ihn dadurch 
zu Chriſto. Und worauf gründete Petrus ſeine Gemein— 
den? Auf die heil. Schrift; denn er ſagt: Wir haben 
ein feſtes prophetiſches Wort, und ihr thut wohl, daß 
ihr darauf achtet. Wenn ſomit die erſten und größten 
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Miſſionare in der Chriſtenheit Heiden und Juden in 
keinem andern Buche unterwieſen und ſie auf keine an— 
dere Lehre verpflichtet haben, als auf die der heil. 
Schrift; — wenn nachmals Irrthümer und Verderb— 
niſſe nur in Folge der Vernachläßigung der heil. Schrift 
in die chriſtliche Kirche ſich einſchlichen, und dieſelben 
von unſern Reformatoren nur dadurch wieder ausgeſchie— 
den werden konnten, daß ſie ſie an der h. Schrift prüf— 
ten; — wenn die Bibelgeſellſchaften ſeit dem Jahr 1804 
mehr als zwanzig Millionen Ex. der heil. Schrift in 
etwa 160 Sprachen verbreitet haben, und doch noch 
überall genug zu thun finden, kann da irgend ein Zwei— 
fel fein, daß Bibel- und Miſſionsgeſellſchaften Hand in. 
Hand gehen müſſen, und daß in unſern Tagen eine 
neue Pfingſtzeit ſich nahet? Und obſchon unſere Feinde 
dieſe große Bewegung höhniſch nur das Kniſtern der 
Holzwürmer in unſerer verfaulenden und baufälligen 
proteſtantiſchen Kirche nennen, ſo zeigen eben dieſe 
unmächtigen Verhöhnungen nur, wie ſehr ſie die neuen 
proteſtantiſchen Bibel- und Miſſionsanſtalten fürchten.“ 

Die Bibelgeſellſchaft in Cüſtrin hat im vorigen 
Jahr 823 Bibeln und 48 Teſt. mit Pſalmen verbreitet. 
Wir theilen folgenden Auszug aus ihrem Berichte mit: 
»Während der Stürme, gegen welche die proteſtantiſche 
Kirche zu kämpfen hatte, und mitten unter den offenen 
und geheimen Angriffen, die ſie zu beſtehen hatte, iſt 
oft von ihren verſchüchterten Freunden die Frage aufge— 
worfen worden: ob es nicht doch noch ihr Loos ſei zu 
fallen, und ob nicht die alte Finſterniß bald das Land 
wieder bedecken werde? Licht iſt die Looſung der 
evangeliſchen Kirche, wahres Licht aus der heil. Schrift 
mittelſt der Erleuchtung des heil. Geiſtes; Licht und 
Wahrheit, unverfälſchter Glaube, brüderliche Liebe, 
zuverſichtliche Hoffnung, Heiligung des Lebens und eine 
aufrichtige Nachfolge Jeſu Chriſti, — das iſt es, was 
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dieſe Kirche bewirken will. Deßhalb iff fle eine Be 
ſchützerinn der Erziehung und Wiſſenſchaft; deßhalb 
fing auch Luther zugleich mit der Reformation der Kirche 
auch die Schulen an zu reformiren, und ſuchte mit ge— 
waltigem Eifer die Lehrmethode zu verbeſſern. So lange 
die proteſtantiſche Kirche von dieſem Geiſte beſeelt, ſo 
lange ſie auf dem Einen Grunde Jeſus Chriſtus bleibt, 
kann ſie nicht fallen. So lange ſie die menſchliche 
Schwäche anerkennt und die Vernunft nicht über die 
Offenbarung erhebt, ſondern dieſelbe blos als das koſt— 
bare Organ achtet, mittelſt deſſen wir das Wort Got— 
tes erkennen und verſtehen lernen; — ſo lange ſie das 
Wort Gottes als die oberſte Richtſchnur in allen Glau— 
bensſachen und Lebens-Regeln anerkennt, und daran 
alles Andere mißt, ſo lange iſt keine irdiſche Macht im 
Stande, ſie zu erſchüttern, ſondern ſie wird fortwährend 
eine mächtige Anziehungskraft auf die Herzen der Men— 
ſchen ausüben. In dem Worte Gottes, welches dieſe 
Kirche lehrt und Allen anzuempfehlen ſucht, ruht ihre 
Siegeskraft und die Gewißheit ihres Beſtandes. Es ift 
nicht zu berechnen, welchen Segen die Bibelgeſellſchaf— 
ten bereits geſtiftet haben, und welcher Gewinn durch 
ſie auf die proteſtantiſche Kirche ſelbſt zurückgefloſſen iſt. 
Denn je mehr wir in der Erkenntniß des Wortes Got— 
tes zunehmen, deſto feſter werden wir in der Wahrheit 
begründet, und deſto weniger haben wir zu fürchten, daß 
es den Feinden der Kirche gelingen werde, ihre Kinder 
von ihr zu trennen. Und möge Er, der mit geringen 
Mitteln Großes zu Stande bringen kann, — Er, der 
das Scherflein der armen Witwe ſegnen will, — möge 
Er uns durch ſeine Gnade in Chriſto Jeſu reich ma- 
chen, und ſein Wort reichlich unter uns wohnen laſſen: 
möge Er uns ſtärken und kräftigen, gründen und voll— 
bereiten in der Liebe zu ihm und in evangeliſcher Lau— 
terkeit, und uns ſeinen heil. Geiſt ſchenken, daß wir 
in der Stunde der Gefahr mit Luther ſagen können: 
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Nehmen ſie uns den Leib, 

Gut, Ehr, Kind und Weib, 

Laß fahren dahin, 

Sie haben's keinen Gewinn, 

Das Reich muß uns doch bleiben. 

Die bergiſche Bibelgeſellſchaft in Elberfeld hat 
im vorigen Jahr 10833 Ex. der heil. Schrift in Um— 
lauf geſetzt, worunter 7796 Bibeln waren. Davon wur— 
den 3622 Bibeln und 1123 Teſt. durch ihre vier Col- 
porteurs verbreitet. Seit ihrer Gründung im Jahr 1814 
hat dieſe thätige Geſellſchaft im Ganzen nicht weniger 
als 156,362 Ex. verbreitet. 

Der Jahresbericht der Kölner Bibelgeſellſchaft zeigt, 
daß dieſelbe im letzten Jahre 1516 Ex. ausgegeben hat. 
Ich theile Ihnen folgende Auszüge aus der Anſprache 
mit, welche Dr. Krummacher, Paſtor in Elberfeld, an 
ihrem letzten Jahresfeſte den 4. Dez. 1843 gehalten hat. 
„Hat denn dieſes Wort, ruft er aus, ſeine Kraft ver— 
loren, welche ſeit 1300 Jahren von Sieg zu Sieg fort— 
geſchritten iſt? Es tt wahr, nie war es fo fcharfen 
Angriffen ausgeſetzt, nie war es ſo geſchmäht und ver— 
achtet als jetzt, — und doch, nie hat es ſeinen Feinden 
zum Trutz ſo glorreiche Siege errungen, als in unſern 
Tagen; nie haben ſich um ſein Panier her edlere Gei— 
ſter geſammelt, nie haben wir mächtigere Zeugniſſe von 
ſeiner Kraft in unſerer Kirche vernommen, ſo viel ſie 
auch von der Weisheit dieſer Zeit gelitten hat; nie ha— 
ben wir in der Maſſe des Volkes ein ſo entſchiedenes 
Sehnen wahrgenommen nach dem alten guten Worte, 
ſtatt des herzloſen Geſchwätzes unſerer neuen Lichtfreunde: 
nie wurde das Wort in ſo außerordentlicher Menge 
ausgeſtreut, und doch war die Nachfrage darnach nie ſo 
groß. Nie war man mehr überzeugt, daß eine allge— 
meine Verbeſſerung der Dinge nur durch eine Wieder— 
belebung des alten Glaubens aus dem Worte Gottes zu 
gewinnen ſei: auch iſt nie eine ſolche Zahl von Zeugen 
aus allen Klaſſen aufgeſtanden, die es aus ihrer eige— 
nen Erfahrung bezeugen, daß dieſes Wort das Wort 
Gottes iſt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Herausgegeben von der brittiſchen und auslaͤndiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. XI. | November 1844, 
Monatliche Aus zuͤge 


aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 
brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 
a nee en 
Deutſchland. 


(Fortſetzung.) 


Dr. Krummacher fährt in ſeiner Anſprache, die er 
beim Jahresfeſt der Cölner-Bibelgeſellſchaft (Dezem— 
ber 1343) hielt, folgendermaßen fort: 

„»Das Motto unſrer Tage heißt Fortſchritt, — 
und fo lautet auch das unſrige; auch wir huldigen 
dem Grundſatz der Bewegung, auch wir rufen „vor— 
wärts!“ und wollen keinen Stillſtand, noch viel we— 
niger Rückſchritt; aber wir glauben, daß wir der 
Menſchheit in ihrem Heranreifen zu ihrer hohen Be— 
ſtimmung nicht weſentlicher dienen können, als durch 
die dringendſte Anempfehlung und thätigſte Verbreitung 
des Wortes Gottes. Denn wir wiſſen, daß all das 
Edle und Schöne, deſſen ſich die Welt rühmen kann, 
nur aus dem Glauben an dieſes Wort entſprungen iſt. 
Wenn dieß Wort verloren gegangen wäre, und wir 
könnten zu den trefflichſten Wohlthätigkeitsanſtalten die— 
ſer Erde ſagen: „Zeiget uns, was euch in's Leben ge— 
rufen hat?“ — oder zu den edelſten Thaten, die die Ge— 
ſchichte erzählt: „Enthüllet uns die Wurzel, aus wel— 
cher ihr hervorkeimtet?“ — oder zu den beſten Regie— 
rungsſyſtemen: „Laſſet uns ſehen, was euch auf die 
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Bahn half?“ — oder zu der Civilifation und Bildung, 
die um uns herrſcht: „Wo iſt die Quelle, aus der ihr 
gefloſſen ſeid?“ — und zu den erhabenſten Meiſterwerken 
der Baukunſt, Muſik und Malerei: »Zeiget uns die Wur⸗ 
zel, aus der ihr entſtandet?“ — wenn wir, ſage ich, 
in dieſer Weiſe die Quelle und Grundlage der edelſten 
Schöpfungen des menſchlichen Geiſtes wieder ans Tages— 
licht rufen könnten, ſo würde in den meiſten Fällen 
Gottes koſtbares Wort ſich als den Grund und Boden 
offenbaren, auf dem ſie alle gewachſen ſind.“ 

Im verfloſſenen Jahr hat die würtembergiſche 
Bibelgeſellſchaft 13,364 Bibeln und 4507 Teſt. ver⸗ 
breitet. Im Ganzen hat ſie im Laufe von 31 Jahren 
446,967 Ex. in Umlauf geſetzt. 

Die Bibelgeſellſchaft zu Poſen hat nach ihrem Be— 
richte im verfloſſenen Jahre 2291 Ex. ausgegeben. Auch 
hat dieſelbe eine Zeit lang Colporteurs angeſtellt; aber 
die Regierung hat dieſe Art der Bibelverbreitung ver— 
boten, wofür als Grund angegeben wurde, daß die Ver— 
breitung der heil. Schrift beſſer durch die Geiſtlichkeit 
geſchehen könnte, welche ja die Bedürfniſſe des Volkes 
fo wie das Maß der Erkenntniß ihrer geiſtlichen Kinder 
am beſten beurtheilen und am zweckmäßigſten dieſelben 
anleiten könnten, wie man einen richtigen Gebrauch 
von der heil. Schrift zu machen habe. Darauf antwor— 
tet die Committee in ihrem Jahresbericht folgender 
Maßen: 

„Wir können die angedeuteten Gründe nicht als 
befriedigend anerkennen; denn wir haben die Ueberzeu— 
gung, daß die Bibel kein gewöhnliches Buch it, gegen 
welches das Geſetz, das das Haufiven mit Büchern ver— 
bietet, anwendbar wäre; daß es vielmehr die Pflicht 
aller Chriſten iſt, alle Thüren und Thore aufzuſtoßen, 
um dem Worte Gottes freien Lauf und Zugang zu allen 
Häuſern und Herzen zu bereiten, ohne ſich vor der Mög— 
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lichkeit des Mißbrauchs zu fürchten, vor welchem die 
Bibel ſelbſt am beſten bewahren kann. Um dieſer 
Gründe willen halten wir es nicht für hinreichend, die 
Geiſtlichkeit allein mit dieſem Werke zu beauftragen, 
da ſie ja bei der größten Treue und bei aufrichtigem 
Eifer für die Sache noch immer Vieles zu thun finden 
wird, wohin ihre Kraft nicht reicht, wie ja die Erfah— 
rung der bergiſchen Bibelgeſellſchaft gezeigt hat, deren 
Colporteurs bei ihren Beſuchen von Haus zu Haus das 
große Bedürfniß nach der heil. Schrift unter dem Volke 
erſt recht aufgedeckt haben. Auch glauben wir, daß, ſo 
erwünſcht auch der gute Rath der Geiſtlichen in Betreff 
des Gebrauches der heil. Schrift ſein mag, dennoch die 
Bibel ſelbſt erſt die rechte Einſicht hervorrufe und be— 
wirke; denn ſie iſt die Offenbarung des göttlichen Wor— 
tes, das „„den Albernen Licht und Einſicht““ darreicht.“ 


Auszüge aus Dr. Pinkertons Briefen während ſeiner Reiſe 
in Süddeutſchland und der Schweiz. 

Nach ſeiner Gewohnheit machte Herr Dr. Pinker— 
ton auch im verfloſſenen Sommer 1843 eine kleine Reiſe, 
auf welcher er die Freunde der Bibelſache im ſüdlichen 
Deutſchland und der Schweiz beſuchte, und wir laſſen 
hier einige Auszüge aus ſeinen Reiſebriefen folgen. 

Er verließ Frankfurt im Anfange Juli, und beſuchte 
zuerſt Heidelberg, wo ihn die Mittheilung von dem Vor— 
herrſchen des Unglaubens unter den Studenten der Uni— 
verſität ſchmerzlich berührte. Dagegen vernahm er mit 
Freude, daß das Evangelium im Badiſchen Lande im 
Ganzen gedeihliche Fortſchritte mache. Auf ſeinem Wege 
nach Stuttgart hielt er ſich kurze Zeit in Laufen am 
Neckar auf, wo der vieljährige Correſpondent und Freund 
der Vibelgeſellſchaft, Herr Pfarrer Faulhaber, vor Kur— 
zem durch den Tod von ſeinem geſegneten Wirkungs— 
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kreiſe abgerufen wurde, und traf daſelbſt einige dadurch 
nöthig gewordene Anordnungen. In Stuttgart nahm 
er an einer Committee-Sitzung der dortigen Bibelgeſell— 
ſchaft Theil, und beſuchte auch den Kirchenrath, der 
an der Spitze des katholiſchen Schulweſens ſteht, was 
um ſo wichtiger war, als in den verfloſſenen Jahren 
eine bedeutende Anzahl von Teſt. (etwa 30,000 Ex.) in 
den katholiſchen Schulen Würtembergs verbreitet wur— 
den. In Tübingen ſprach er den Herrn Profeſſor S., 
der in der Verbreitung N. Teſt. unter den Katholiken 
bisher ſehr thätig war. 

In Hechingen ſprach Herr Dr. Pinkerton bei 
einem katholiſchen Prieſter ein, welcher früher 730 Teſt. 
von der Geſellſchaft empfangen und genaue Rechnung 
darüber abgelegt hatte, der aber es jetzt ablehnte, fer— 
ner ſich damit zu befaſſen, wenn ihm das N. Teſt. nicht 
in der Ueberſetzung von Allioli, welche die Geſellſchaft 
nicht hat, gegeben würde. In dem Tagebuch unſers 
Freundes heißt es ſodann weiter: 

„Von Hechingen reiste ich nach Königsfeld, 
einer Niederlaſſung der Brüdergemeinde auf dem Schwarz— 
wald. Dort hat Br. Paſſavant, der früher 10 Jahre 
lang als Miffionar in Surinam (Süd-Amerika mit uner— 
müdeter Treue gearbeitet hat, unſer Bibeldepot übernom— 
men. Seit meinem letzten Beſuch ſind 466 Ex., meiſt katho— 
liſche Teſt., von hier aus verbreitet worden, wofür er den 
Betrag mir einhändigte. Viele dieſer Ex., ſagte er, wur— 
den unentgeldlich weggegeben, da die Leute zu arm 
ſeien, etwas dafür zu bezahlen. Hier traf ich auch mit 
unſerm Correſpondenten, Pfarrer Ledderhoſe von St. 
Georgen, zuſammen, der ſeit meinem letzten Beſuch vor 
drei Jahren ſehr thätig geweſen war. Beſonders hat 
er viele Teſtamente unter Katholiken verbreitet. — Den 
Sonntag brachte ich in Schaffhauſen zu, wo ich lei— 
der Herr A. Beck, bei welchem wir unſer Bibeldepot 
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haben, nicht antraf; doch verficherte mich Herr von 
Mandach und Antiſtes Spleiß, daß die Sache der Bi— 
belverbreitung ſeit meinem letzten Beſuche bedeutend an 
Leben gewonnen habe. Die Freunde hier haben einen 
Colporteur für die badiſche Umgegend angeſtellt, durch 
welchen viele Bibeln und Teſt. in die Hände von Ka— 
tholifen kamen; auch iff es jetzt Praxis der hieſigen 
Bibelgeſellſchaft, jedem neuvermählten Paar im ganzen 
Kanton eine Bibel zu überreichen. Ausgegeben wurden 
im verfloſſenen Jahre 463 Bibeln und 13 Teſt., die 
Ex. nicht eingerechnet, welche von unſerm Depot aus— 
gegeben wurden. Ich hörte eine treffliche Anſprache 
von Antiſtes Spleiß über das Gebet der Hagar. — Von 
Schaffhauſen begab ich mich nach St. Gallen, wo ich 
unſern thätigen Correſpondenten, Herr Pfarrer Glinz, 
fab. Er hat im verfloſſenen Jahr 204 Bibeln und 536 
N. Teſt. verbreitet. Vor meiner Abreiſe von Frankfurt 
liberfandte er mir 154 fl. 25 kr., wozu er mir jetzt 
noch 130 fl. 6 kr. für verkaufte Ex. einhändigte. Ich 
verſah ihn mit einer neuen Parthie heil. Schriften.“ 

In Chur ſah Herr Dr. Pinkerton den Herrn Prof. 
Schirks, der ſich gegenwärtig in einer ſchmerzlichen Lage 
befindet in Folge eines kürzlich durchgegangenen Be— 
ſchluſſes, die theologiſche Lehranſtalt eingehen zu laſſen, 
in welcher er eine wichtige Stellung gehabt hatte. Laut 
ſeinen Rechnungen hatte er im verfloſſenen Jahr 1624 
Ex. verbreitet, und ſeit dem Jahr 1832 hat er nicht 
weniger als 16,955 Ex. der heil. Schrift in Umlauf 
geſetzt, — ein köſtlicher Saamen, der unter dem armen 
Volk in dieſen Bergen und im Norden Italiens ausge— 
ſtreut wurde. 

Nachdem unſer Freund Bern erreicht hatte, fährt 
er in ſeinem Tagebuche folgender Maßen fort: 

„Von Chur ſetzte ich meine Reiſe nach Glarus 
fort, wo ich Pfarrer Oertli ſah, bei welchem unſer 
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Bibeldepot iſt. Er händigte mir den Ertrag von den 
durch ihn vertheilten 24 Bibeln und 192 Teſt. ein und 
bat um eine neue Sendung. Er und ſein College, Pfr. 
W., beklagten ſehr den Geiſt des Unglaubens und der 
Aufwieglung, der jetzt in ſo vielen Kantonen geſchäftig, 
und dem nichts heilig iſt. — In Rapperswyl machte 
ich die Bekanntſchaft des proteſtantiſchen Pfarrers Riet— 
mann, der ſich ſehr freundlich über unſer Werk aus— 
ſprach und mich verſicherte, daß er in ſeiner früheren 
Pfarrei im Toggenburgiſchen noch viel mehr Bibeln hätte 
verbreiten können, wenn er nur hätte welche bekommen 
können. Er bat mich deßhalb um eine Parthie Bibeln 
und Teſt., wovon er die Hälfte ſeiner frühern Gemeinde 
zuſenden und den Reſt für ſeine gegenwärtige Pfarrei 
zurückbehalten wollte. Hier wurde ich auch von unſerm 
alten Correſpondenten, dem katholiſchen Prof. Tſchim— 
perli von Schwyz, jetzt Prieſter in Jona bei Rappers— 
wyl, beſucht. Er händigte mir den Betrag für verkaufte 
Teſt. ein, und bat mich zugleich, von den übrigen, die 
er noch in Händen habe, einzelne Ex. unentgeldlich an 
die Armen weggeben zu dürfen. Dieſer Bitte willfahrte 
ich gerne, indem ich es für beſſer hielt, daß dieſe Bü— 
cher unter die Leute kämen, ſtatt von einem Jahr zum 
andern unbenützt da zu liegen. — In Zürich haben 
wir kein regelmäßiges Depot für die dortigen Proteſtan— 
ten, indem die Bibelgeſellſchaft in Zürich ſelbſt jedes 
Bedürfniß zu befriedigen vermag, und indem hier eine 
andere Ueberſetzung als die von Luther im Gebrauch iſt. 
Ich beſuchte Herrn Pfarrer Heß, den Sekretär der dor— 
tigen Bibelgeſellſchaft, der mir ſagte, daß die Nachfrage 
nach der heil. Schrift regelmäßig fortdaure und im 
Steigen begriffen ſei, daß ſie auch vollkommen im Stande 
ſeien, jedes Bedürfniß aus ihren eigenen Einnahmen 
zu befriedigen. Auch ſprach er von der politiſchen und 
religibſen Aufregung der Gegenwart, woran Zürich und 
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im Grunde die ganze Schweiz lebhaften Antheil nehme. 
Hier haben auch die ſogenannten Communiſten eine 
geheime Geſellſchaft gegründet, welche ausgedehnte Ver— 
zweigungen in andern Kantonen hat, und deren Zweck 
der Umſturz aller pofitiven Religionen und aller Regie— 
rungen iſt. Möge der Herr gnädig alle dieſe ſeltſamen 
chaotiſchen Verirrungen des menſchlichen Geiſtes nur zur 
Förderung des Reiches Chriſti mitwirken laſſen, und 
aus ſo Vielem, das böſe gemeint iſt, großes und dauern— 
des Heil hervorbringen! Die Regierung von Zürich hat 
einen der Rädelsführer dieſer Sekte verhaftet und die 
geheime Correſpondenz derſelben veröffentlicht, welche 
dem deutſchen und ſchweizeriſchen Volk die Augen öff— 
nen wird über die Gefahr, der es ausgeſetzt iſt; denn 
nicht blos Gleichheit des Rechts, ſondern gleiche Ver— 
theilung des Eigenthums iſt es, was dieſe Menſchen 
dem Volke predigen! — Herr Uſteri theilte mir mit, 
daß Herr Antiſtes Geßner, der ehrwürdige Präſident 
der hieſigen Bibelgeſellſchaft, hochgeachtet und reich an 
Jahren, nach zwei und fünfzigjähriger treuer Arbeit im 
Predigtamte in die ewige Ruhe eingegangen iſt. Unter 
langem und fortwährendem Kampfe mit dem Unglauben 
hatte er unwandelbar den unermüdetſten Eifer in der 
Vertheidigung der Wahrheit an den Tag gelegt. 

Da wir gegenwärtig Niemand in Luzern haben, 
der ein Bibeldepot von uns übernehmen würde, ſo reiste 
ich von Zürich aus dahin. Da ich nur Eine Perſon in 
der Stadt kannte, Herrn Domprobſt W., ſo machte ich 
ihm meine Aufwartung und bot ihm an, ihn wie frü— 
her mit Tet. zu verſehen, um die Hälfte des koſtenden 
Preiſes. Er ſchien noch immer freundlich zur Sache 
zu ſtehen, äußerte aber, daß er ſich jetzt nicht mit der 
Vertheilung von Teſt, befaſſen könne, da die Schulen, 
für welche ſie hauptſächlich gewünſcht werden, nicht 
mehr unter ihm, ſondern unter dem Seniorprieſter S. 
ſtehen, mit welchem er über die Sache zu reden ver— 
ſprach. Nachmittags beſuchte ich ſelbſt den letztern, der 
auch offen und freundlich ſich bezeugte. Er war früher, 
wie er ſagte, ein Schüler Peſtalozzi's. Er ſprach von 
dem gewaltigen Kampfe, den ſie gegenwärtig gegen die 
Jeſuiten zu beſtehen hätten, welche ſich in Luzern ein— 
zuniſten ſtreben. Er bat um 100 Left, von Kiſtemaker. 
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Namentlich ſchien er fich ſehr für die philologiſchen Ar— 
beiten unſerer Geſellſchaft zu intereſſtren, und ſprach 
den Wunſch aus, einige Ex. unſerer vielen Ueberſetzun— 
gen für die Kantonsbibliothek zu erhalten. Ich verſprach 
ihm einige zu überſenden, in der Ueberzeugung, ſie könn— 
ten in einer öffentlichen Bibliothek nützlich werden, und 
Manchen zu Gunſten unſerer heiligen Sache ſtimmen. 

In Bern brachte ich drei Tage zu, und hatte viel 
Verkehr mit den leitenden Männern der Evangeliſchen 
und der Bibelgeſellſchaft. Die erſtere war zu der Zeit 
meines letzten Beſuchs durch innere Spaltungen bis auf 
den Grund erſchüttert; inzwiſchen aber haben ſich die 
Stürme gelegt, und die theuren Freunde dahier verfol— 
gen ihre chriſtlichen Zwecke mit Eifer, und auf ihren 
Bemühungen liegt augenſcheinlicher Segen. Einer die— 
ſer Zwecke iſt die Verbreitung des Wortes Gottes, und 
in den letzten zehn Jahren, ſeitdem ſie mit uns in Ver— 
bindung traten, haben fie 16,668 Ex. der heil. Schrift 
verbreitet, die ſie beinahe alle von unſerer Geſellſchaft 
empfingen. Im verfloſſenen Jahre haben ſie 795 Ex. 
verbreitet; noch haben ſie eine ziemliche Anzahl von 
Exemplaren vorräthig, wovon die meiſten in beinahe 
100 kleinen Depots im Kanton umher zerſtreut ſind. 
Auch ſie klagen über die wachſenden Schwierigkeiten, 
die ſich der Verbreitung der Bibel unter den Katholiken 
entgegenſetzt. Geſtern Abend wohnte ich einer Commit— 
teeſitzung der Berner Bibelgeſellſchaft bei in dem Hauſe 
des Präſidenten, Herrn Pfr. Hühnerwadel, welcher in 
den wärmſten Ausdrücken ihren Dank gegen die britt. 
und ausländ. Bibelgeſellſchaft ausſprach für die fortge— 
ſetzten Sendungen der heil. Schrift. Er ſprach auch 
von dem großen Segen, der aus den vereinten Arbeiten 
ihrer Bibel- und Miſſionsvereine für den Kanton her— 
vorgegangen ſei; und in der That, es wird von allen 
Partheien zugegeben, daß innerhalb der letzten zwölf 
Jahre das Reich Gottes bedeutenden Fortſchritt unter 
dem Volk gemacht habe. Miſſionsverſammlungen und 
Bibelſtunden werden allenthalben gehalten.“ 

(Schluß folgt.) 


Herausgegeben von der bvittifehen und ausländiſchen 
Büibelgeſellſchaft. 


Nro. XII. December 1844, 


Monatliche Aus zuͤge 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 
— — —— — ———ꝛäññ— 
Deutſchland. 


(Schluß.) 


Von Straßburg aus ſchreibt Herr Dr. Pinkerton: 

»Mein letzter Brief war von Bern aus geſchrieben. 
Dieſe Stadt verließ ich mit dem Gefühle herzlicher 
Befriedigung und Freude über den Geiſt der Einigkeit 
und Lebendigkeit, welcher gegenwärtig unter den ver— 
ſchiedenen chriſtlichen Vereinen und Geſellſchaften da— 
ſelbſt herrſcht, indem ſie Alle gemeinſchaftlich auf das 
Eine große Ziel hinarbeiten, Seelen für den Herrn zu 
gewinnen. Von Bern reiste ich nach Solothurn, wo 
Dekan V. mir den Betrag für verkaufte katholiſche Teſt. 
einhändigte. Auch er beſtätigte mir, daß ſich gegen— 
wärtig viel Widerſpruch gegen die Bibelverbreitung in 
dieſer Gegend erhebe. Bei meiner Ankunft in Baſel 
traf ich daſelbſt die theuren Freunde, Herrn Gurney und 
Forſter aus London. Wir brachten mit einander drei 
vergnügte und geſegnete Tage zu und freuten uns der 
Gemeinſchaft mit den chriſtlichen Freunden dieſer Stadt; 
wir machten uns mit dem Geiſt der religiöſen und wohl— 
thätigen Anſtalten bekannt, beſuchten die Gefängniſſe 
u. ſ. w. und fanden überall viele Spuren des göttlichen 
Segens, der auf der Thätigkeit der dortigen Chriſten 
ruht. Ich wohnte einer Committeeſitzung der Basler 
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Bibelgeſellſchaft bei, worin hauptſächlich über die Aus— 
dehnung des Colportageweſens verhandelt wurde. Im 
verfloſſenen Jahre ſetzten ihre Colporteurs 360 Teſt. und 
4A Bibeln im Elſaß und 133 Teſt. in Aargau ab, unter 
viel Widerſpruch und Verfolgung von Seite der katho— 
liſchen Prieſter. Auch haben ſie in den letzten 4 Jah— 
ren 4000 deutſche Bibeln an Paſtor Wimmer in Un— 
garn überſandt als ein Geſchenk an ihre proteſtantiſchen 
Brüder daſelbſt. Ferner haben ſie in Verbindung mit 
den Bibelgeſellſchaften in see Bern und Genf den 
Druck der heil. Schrift in der Tuluſprache unter der 
Leitung der Basler Miſſtonarien in Indien unternom— 
men. Im verfloſſenen Jahre legten fie 680 Ex. der 
heil. Schrift in den Hoſpitälern, Gefängniſſen, Gaſthö— 
fen und Armenhäuſern nieder. Im Ganzen wurden im 
Jahr 1843 von ihnen 12,122 Ex. ausgegeben. Dieß 
ſind erfreuliche Beweiſe von Thätigkeit und Freigebig— 
keit; denn ſeit meinem letzten Beſuch haben ſie ihre Ar— 
beiten weit über die Grenzen der Stadt und Landſchaft 
Baſel ausgedehnt. Von Frankfurt aus hatten ſie 1000 
katholiſche Teſt. empfangen, wofür fie mir den vollen 
Betrag einhändigten. Leider reichen ihre Einnahmen, 
wie ſie mir ſagten, nicht zu, das Colportage noch weiter 
auszudehnen, deßhalb bot ich ihnen heil. Schriften um 
die Hälfte des koſtenden Preiſes an, und ermuthigte ſie, 
noch mehr namentlich für den Schwarzwald zu thun, 
was ſie dankbar annahmen. 

Auf meinem Weg von Baſel nach Straßburg brachte 
ich eine Nacht in Colmar zu, wo ich unſern Corre— 
ſpondenten, Herrn Bott, ſah. Seit 1334 empfing er 
von uns 110 Bibeln und 525 Teſt., wofür er mir zu 
verſchiedenen Zeiten fl. 558- 1 kr. eingehändigt hat. 
Ich verſah ihn mit einem neuen Vorrath. Er fährt in 
ſeiner Evangeliſten-Arbeit in Colmar und der Umgegend 
immer thätig fort, und ſagte mir, daß die Verſamm— 
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lungen in den letzten paar Jahren weit beſſer beſucht 
werden, als dieß früher der Fall war. 

Hier in Straßburg traf ich leider unſern Cor— 
reſpondenten, Herrn Hausmeiſter, nicht an, da er ſich 
eben auf einer Miſſionsreiſe befand. Dagegen ſah ich 
Herrn Pfarrer Härter und Prof. Bögner (Sekretär der 
Bibelgeſellſchaft), welche beide mich verſicherten, daß 
ihre Geſellſchaft noch immer thätig fortfahre, das Volk 
mit dem Wort der Wahrheit zu verſehn. Im vorigen 
Jahre gaben ſie 3,170 Ex. aus, wovon 400 Bibeln 
unentgeldlich an die Armen verabreicht, und eine An— 
zahl Ex. in die Militär-Spitäler und Gefängniſſe nie— 
dergelegt wurden. Einen andern frommen und thätigen 
Freund, Herr Prof. Cüvier, traf ich ebenfalls nicht; 
allein alle hieſigen Freunde verſicherten mich einſtimmig, 
daß, ſo viel auch zu beklagen ſei, das Evangelium doch 
einen geſegneten Fortgang im Elſaß habe.“ 

Das Tagebuch des Herrn Dr. Pinkerton fährt über 
den Schluß dieſer Reiſe folgender Maßen fort: 

„Von Straßburg aus begab ich mich über den 
Rhein nach Badenbaden und von da nach Lichtenthal, 
wo ich unſern Freund, Herrn Direktor Kieffer, traf. Die 
eilf ruſſiſchen Teſtamente, die ich ihm einſt übergeben 
hatte, liegen noch immer unbenützt da; eines davon 
nahm ich mit mir zurück nach Badenbaden und gab es 
dem Bedienten des Fürſten Boris Metſchersky, mit der 
Bitte, unter den vielen ruſſiſchen Dienſtboten, die ſich 
gegenwärtig mit ihren Herrſchaften an dieſem Badeorte 
aufhalten, es bekannt zu machen, wo ſie ſolche Bücher 
erhalten könnten. 

Von dort begab ich mich nach Raſtadt, wo ich 
Herrn Pfarrer Lindenmeyer beſuchte und ihn aufforderte, 
etwas für die 3000 Arbeiter zu thun, welche gegen— 
wärtig an den Feſtungswerken von Raſtadt beſchäftigt 
ſind. Zwei Drittheile von ihnen ſind nach ſeiner Aus— 
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ſage Katholiken, für die er nichts zu thun wagt; dage— 
gen war er bereit, unter den Proteſtanten mit 50 Teſt. 
zu beginnen. 

Den Sonntag brachte ich in Karlsruhe zu, wo 
ich eine treffliche evangeliſche Predigt von Pfarrer Plitt 
in der proteſtantiſchen Hauptkirche anhörte. Nach dem 
Gottesdienſt wurde ich von ihm und Vikar Peter be— 
ſucht, und wir hatten eine lange Unterredung über den 
gegenwärtigen religiöſen Zuſtand Badens. Nachmittags 
beſuchte ich Herrn Prälat Hüffel, welcher Präſident der 
badiſchen Bibelgeſellſchaft iſt. Er ſprach ſein Bedauern 
aus, daß ſie wegen geringer Einnahmen jährlich nicht 
mehr als etwa 300 Bibeln verbreiten könnten. Ich 
bot ihm an, die Geſellſchaft mit heil. Schriften für die 
Landgemeinden und für die Armee um halben Preis zu 
verſehen, worauf er entgegnete, daß er für ſeine Per— 
ſon nichts gegen die Bibeln ohne Apokryphen habe, 
allein er fürchte, die Committee werde nicht in die Sache 
eingehen. Doch notirte er ſich meinen Vorſchlag und 
verſprach, denſelben der Committee vorzulegen und mir 
ſeiner Zeit darüber Bericht zu erſtatten. 

Ich beſuchte auch Herrn Prof. und Seminardirek— 
tor Stern, einen gediegenen, evangeliſch-geſinnten Mann, 
der eine beträchtliche Anzahl junger Juden unter ſeinen 
Zöglingen hat. Voriges Jahr hatte ich ihm 12 be- 
bräiſche und deutſche Bibeln für dieſelben zugeſandt, 
und ich verſprach ihm, ihn mit weiteren 30 Ex. zu 
verſehen. Dann beſuchte ich auch Frau K., Agentinn 
der Frauen-Bibelgeſellſchaft, welche mir von der wach— 
ſenden Nachfrage nach dem Worte Gottes Erfreuliches 
mittheilte, ſo wie, daß ihr Verein im vorigen Jahre 
379 Bibeln und 296 Teſt. verbreitet habe. Die Teſt. 
erhält dieſer Verein von uns, und er hat angefangen, 
auch unſere Bibeln (ohne Apokryphen) zu vertheilen, 
obwohl noch ſtarke Vorurtheile dagegen herrſchen. Ich 
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wurde aufgefordert, dem Miniſterialrath Z. einen Beſuch 
zu machen, da derſelbe an der Spitze der katholiſchen 
Schulkommiſſion ſteht und den Wunſch geäußert hatte, 
mit uns in Verbindung zu treten und von uns hebräi— 
ſche Bibeln, griechiſche und lateiniſche, ſo wie deutſche 
Teſtamente für die Seminarien und Schulen zu erhal— 
ten. Ich theilte dieſem Herrn die Bedingungen mit, 
unter welchen wir ihn mit dieſen Schriften verſehen 
könnten; er ſchrieb ſich einige Notizen nieder und ver— 
ſprach mir wieder zu berichten. Im Ganzen bin ich mit 
meinem Aufenthalt in Karlsruhe ſehr zufrieden, indem 
ich daſelbſt einen entſchiedenen Fortſchritt zum Beſſern 
wahrgenommen hatte. 

Sofort ging ich wieder über den Rhein zurück, 
betrat die baieriſche Pfalz und kam nach Bergzabern, 
nahe an der franzöſiſchen Grenze, wo wir ſchon lange 
ein Depot haben. Dort iff gegenwärtig Dekan Wag— 
ner, der früher in Speier geweſen war, thätig, und 
läßt ſich auch hier die Sache der Bibelverbreitung an— 
gelegen ſein. 

In der Feſtung Landau traf ich leider den prote— 
ſtantiſchen Pfarrer nicht an, ſo daß ich über den gegen— 
wärtigen Stand der Bibelverbreitung daſelbſt nichts 
Näheres erfahren konnte; dagegen traf ich in Speier, 
wohin ich von dort reiste, unſern Correſpondenten, 
Dekan Ney, an, welcher in Küſel, wo er zuvor war, 
ſehr thätig für die Bibelverbreitung gewirkt hatte, und 
dasſelbe in ſeiner neuen Stellung zu thun verſprach. 
Auch hatte ich eine intereſſante Unterredung mit Kir— 
chenrath Ruſt, der noch immer kräftig für die Förde— 
rung des Eoangeliums in den proteſtantiſchen Gemein— 
den der Pfalz wirkt; und obgleich er und alle, welche 
dasſelbe Ziel verfolgen, mit viel Widerſtand zu kämpfen 
haben, ſo verſicherte er mich doch, daß das Evangelium 
dem Rationalismus mehr und mehr Boden abgewinne. 
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Von Speier reiste ich über Mutterſtadt, wo ich 
unſern thätigen Freund, Pfarrer Lipps, ſprach, nach 
Mannheim, und hatte die Freude, daſelbſt mit Pfar— 
rer Schwarz zuſammenzutreffen, welcher ſeit meinem 
letzten Beſuch eine beträchtliche Anzahl heil. Schriften 
unter Proteſtanten und Katholiken verbreitet hat. Mann— 
heim bietet noch immer wenig erfreuliche Zeichen leben— 
diger Religioſität dar, obwohl die dortige Bibel- und 
Miſſionsgeſellſchaft Manches zur Förderung der guten 
Sache thut. Die verderblichen Wirkungen des Ratio— 
nalismus ſind eben noch immer bei der Geiſtlichkeit wie 
in den Gemeinden fühlbar. 

Tags darauf verließ ich am Abend Mannheim und er— 
reichte Frankfurt mit innigem Danke gegen den Herrn, 
der mich auf meiner ſechswöchentlichen Tour behütet und 
ſo vielfach geſegnet hat, und der mich wiederum ſo viele 
chriſtliche Freunde begrüßen und mit ihnen die Sache des 
Reiches Gottes berathen ließ. Möge der Segen Gottes 
auf meiner Arbeit ruhn, und die Hände unſerer Freunde 
kräftigen und ihre Herzen ermuthigen, und möge der 
köſtliche Saame Seines Wortes, den wir ausſtreuen, 
reichliche Frucht tragen! 

Ehe ich ſchließe, muß ich eine eigenthümliche Er— 
fahrung, die ich auf dieſer Reiſe gemacht habe, hervor— 
heben. Sie iſt dieſe: daß unter der römiſchen Geiſtlich— 
keit eine gewaltige geheime Thätigkeit ſich zu entwickeln 
ſcheint, welche ſie einem friedlichen Zuſammenleben mit 
den Proteſtanten täglich mehr entfremdet, und ſie auch 
an der Verbreitung der heil. Schrift nicht mehr Theil 
nehmen läßt. Von dieſem letztern Umſtand hatte ich viele 
Beweiſe während dieſer Reiſe, und die nämliche Be— 
merkung wurde von mehrern urtheilsfähigen Freunden — 
gegen mich gemacht. Dr. M. fürchtet, daß dieſe Erbit⸗ 
terung zwiſchen Proteſtanten und Papiſten endlich einen 
verzweifelten Kampf herbeiführen dürfte, in welchem die 


deutſchen Proteſtanten ihren frühern Unglauben und ihre 
Gleichgültigkeit gegen die Grundſätze des Proteſtantis— 
mus vielleicht theuer bezahlen müſſen. Herr Buchhänd— 
ler W. machte mir die Bemerkung, daß gegenwärtig 
Schriften die Preſſe verlaſſen, in denen die römiſch— 
katholiſche Sache mit Gewandtheit vertreten ſei, und 
welche Documente enthalten, die aus Quellen geſchöpft 
ſeien, zu denen nur ſehr hoch geſtellte Perſonen Zugang 
haben. Solche Schriften ſeien beinahe zu gleicher Zeit 
in Würtemberg, Baden, Baiern, Sachſen und Preuſſen 
erſchienen. Würden Luther und die Reformatoren aus 
ihren Gräbern erſtehen, und den krampfhaften Zuſtand 
der proteſtantiſchen Kirche und die Gefahr, in dev fle 
ſteht, erblicken, ſie würden gewiß mit Paulus ausru— 
fen: Stehet feſt in der Freiheit, dazu euch Chri— 
ſtus frei gemacht hat, und laſſet euch nicht wie— 
derum fangen unter das knechtiſche Joch!“ 


Jeruſalem. 


Miſſionar Nicolayſon ſchreibt in einem Briefe 
vom 31. Juli 1843 aus Jeruſalem unter Anderm: 

„Kaum vergeht ein Tag oder wenigſtens nie eine 
Woche, ohne daß ich etliche Beſuche von Juden habe. 
Der nächſte Zweck ſolcher Beſuche iſt freilich oft zeit— 
licher Natur, aber ſie ſind deßhalb für höhere Zwecke 
nicht verloren. Doch oft kommen ſie ausdrücklich nur, 
um hebräiſche Bibeln zu erhalten, — entweder unentgeld— 
lich für die Armen und für Schulen, und zwar nicht 
blos hier, ſondern durch das ganze Land bis nach Bag— 
dad hin; oder kaufen ſie dieſelben, um ſie wieder zu 
verkaufen, wodurch die heil. Schrift in großer Zahl 
weithin, ſogar bis nach Yemen (Arabien), Indien und 
China verbreitet wird. So habe ich dieſes Jahr meh— 


* eee 


rere hundert Exemplare der hebräiſchen Bibel abgege— 


ben. Ja gerade heute gab ich auf dieſe Weiſe hundert 
hebräiſche Bibeln in Octav, 190 in Duodez und 200 
Pſalter weg, und zwar auf unmittelbare Bezahlung um 
den gewöhnlichen Preis.“ 


Kleinaſien. 


Miſſionar Schneider, welcher in Dienſten der 
amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Bruſa in Klein— 
aſien wirkt, gibt einen erfreulichen Bericht über die gün— 
ſtige Stimmung der dortigen Juden für das hebräiſch— 
ſpaniſche alte Teſt., welches von Miſſionar Schaufler 
bearbeitet iſt. Wir geben aus ſeinem Tagebuche fol— 
gender Auszug: 


Juli 10, 1342. Ich beſuchte einen jüdiſchen Rabbi 


und beſchenkte ihn mit einigen Ex. des hebräiſch-ſpani⸗ 


ſchen A. Teſt. Mein Zweck dabei war, ihn günſtig für 
dieſes Werk zu ſtimmen, und ſo ſeine Verbreitung unter 
den Juden zu erleichtern. Sein Sohn und ein vorneh— 
mer Jude waren gegenwärtig. Noch ehe ich den Zweck 
meines Beſuches nannte, fragte der Sohn, ob nicht neue 
Bücher erſchienen ſeien. Dann zog ich die Schriften 
hervor, die ich mitgebracht hatte, und Alle drückten ihre 
große Freude und ihren vollen Beifall darüber aus. Der 
Rabbi ſagte, daß er Morgen als am Sabbath die Bücher 
mit in die Synagoge nehmen und ſie dem Volke zeigen 
werde; auch wolle er erklären, was ſie enthalten, wo 
man ſie haben könne, und um welchen Preis ſie verkauft 
werden, auch jedem, der ein Ex, wünſche, die Erlaub— 
niß zu deſſen Anſchaffung ertheile. Nach einiger Unter— 
haltung wurde beſchloſſen, einige Ex, dieſer Schriften in 
dem Laden eines der anweſenden Juden, der ein bedeu— 
tendes Geſchäft in der Stadt hat, niederzulegen, damit 
nae i es frei ſtünde, fie bequem zu ſehen und zu 
prüfen. 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 
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Jahrgang 
18 4 5, 


Zweites Quartalheft. 


Die Entwicklung der chriſtlichen Miſſionen 
in Oſtindien. 


Dritte Abtheilung. 


Die Halbinſel Vorderindiens. 


(Mit einer Charte von Vorderindien.) 


Vorwort. 


Nachdem wir in den Heften von 1844, name 
lich dem zweiten und dritten, die Miſſton im Tamulen— 
lande, nämlich die zu Tinnewelly und Madras, le— 
bendig vor die Augen unſerer Leſer geſtellt haben, 
bleiben uns nur noch einige Nachträge übrig. Es 
ſind zwar die Gebiete von Trankebar, von Tan— 
dſchor und von Madura noch zu betrachten. 
Allein im erſtern iſt in neueſter Zeit noch nicht Bee 
deutendes geſchehen, weil die Miſſion unſerer wer— 
then Schweſtergeſellſchaft zu Dresden noch erſt im 
Beginnen ſteht. Das Frühere aber aus dieſer wich— 
tigen Miſſion, der erſten in Indien und vor Allem 
der älteſten deutſchen Miſſion, nämlich der Halles 
ſchen, it durch anderweitige Schriften ſchon be— 
kannt gemacht. Wir verweiſen vor allem auf die 
trefflichen Hefte der: Beiträge zur Geſchichte 
der Heidenbekehrung von J. H. Brauer, 
Inſpector der Miſſtonsanſtalt in Hamburg, wovon 


IV 


Heft 2 bis 4 die Miſſionen von Trankebar und 
Madras auf die anziehendſte Weiſe darſtellen. Ueber 
das von der Brüdergemeinde auf dieſem Ge— 
biete Verſuchte gibt die: Ueberſicht der Miſ⸗ 
ſions-Geſchichte derevangeliſchen Brüder— 
kirche in ihrem erſten Jahrhundert (Gna— 
dau 1833) Abtheil. 2. S. 9 ff. den nöthigen Auf— 
ſchluß. Die Arbeiten des Miſſionars Schwarz und 
überhaupt der Geſellſchaft für Verbreitung chriſt— 
licher Erkenntniß in der Provinz Tandſchore und 
den umliegenden Diſtrieten find theils ſchon früher 
in unſerm Magazine beſprochen worden (Jahrg. 
1816 H. 1. S. 160. 261. und H. 4. J. 1817 
H. 1. S. 44 ff. J. 1318 H. 2. S. 241 ff. J. 1821 
H. 3. J. 1823 H. 4. J. 1827 H. 1. J. 1829 
H. 1. J. 1831 H. 4.) theils iſt über Schwarz 
eine eigene Schrift erſchienen: Lebensgeſchichte 
des vollendeten C. F. Schwarz, Miſſio⸗ 
nar im ſüdlichen Indien, von Hugh Beate 
fon l(überſetzt von dem fel, JInſp. Blumhardt) 
Baſel 1835. — Wir müßten daher uns in bloßen 
Wiederholungen bewegen, wollten wir auch in der 
kürzeſten Weiſe unſre Leſer nochmals durch dieſe 
Gebiete führen. Dagegen ſtehen wir nicht an, einige 
Mittheilungen des Hochwürdigen Biſchofs von Mad— 
ras, Dr. Spencer, von ſeinen Viſitationsreiſen, 
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einige Schilderungen von geübter Feder und aus 
warmem Herzen von einer frommen Jungfrau, Miß 
S. Tucker, Einiges über die Miſſion der Wes— 
leyaner in jenen Gegenden, und einige neuere Mit— 
theilungen über die Miſſtonen der Geſellſchaft 
für Verbreitung des Evangeliums (Broz 
pagation Society), ſo wie Auszüge aus den Be— 
richten der Nordamericaniſchen Miſſio⸗ 
narien in Madura, der Londoner Miſſio⸗ 
narien (London Miſſionary Society) aus andern 
Theilen des Tamulenlandes, Etliches über die ſchot— 
tiſche Miſſion in Madras hier zu einem 
bunten Strauße zu vereinigen, von welchem der 
Wohlgeruch des Evangeliums duftet. Es dient dieſe 
Zuſammenſtellung dazu, die Einheit des Geiſtes in 
der Manchfaltigkeit der Gaben und Formen recht 
lieblich hervortreten zu laſſen, ein Gefühl das in 
unſrer Zeit den Freunden der Miſſion nur ein be— 
ſonders erquickendes ſeyn kann. 


Baſel, den 1. April 1845. 


W. Hoffmann. 


J. 


Mittheilungen des Viſchofs von Mladras von 


einer Viſitationsreiſe im Süden Indiens, 184. 


Cap Comorin, den 30. Dee. 1840. 


Ein ganz anderer Ort (wie das faſt immer der Fall 
iſt) als ich mir vorgeſtellt hatte. Ich dachte mir Cap Co— 
morin als ein erhabenes, mit hohen ſchroffen Felſen kühn 
in den an ſeinem Fuße aufſchäumenden Ocean vorſpringen— 
des Vorgebirge; ſtatt deſſen iſt es eine niedere flache Küſte, 
ohne alle Schönheit. Doch einen Reiz hat es in aller 
Vollkommenheit: einen unaufhörlichen Seewind; daher die 
Hitze hier nie ſehr drückend ſeyn kann. Es iſt mir eigen 
zu Muthe, mich an der äußerſten Spitze dieſer ungeheuern 
Halbinſel zu wiſſen. Bis jetzt hat ſich mir Gott ſehr gnä— 
dig erzeigt. Welch eine Welt entwürdigender Abgötterei 
und jeder ſchändlichen und verderblichen Leidenſchaft habe 
ich hinter mir und vor mir den Ocean, ein ſchwaches 
aber einziges Abbild auf Erden der unveränderlichen, un— 
wandelbaren Ewigkeit, die unſer Aller wartet. Dies iſt 
der Ort für einen chriſtlichen Biſchof zur Einkehr in ſein 
eigenes Herz. Bis jetzt, ich wiederhole es mit dankerfüll— 
tem Herzen, war mir Gott ſehr gnädig, viel mehr als 
ich zu hoffen gewagt, und unendlich mehr als ich verdiene. 
Er ſey mir Sünder gnädig um Jeſu Chriſti willen! 


„ 
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Ich benützte während meines kurzen Verweilens zu 
Nagricoil mit Vergnügen die gütige Einladung der 
beiden Mifjionare der Londner Miſſtonsgeſellſchaft, Mault 
und Ruſſell, ihre Schulen zu beſuchen. Hr. Mault, 
der bereits an 20 Jahren in Nagricoil gewohnt, hat da 
Wunder gethan; er verdient und genießt auch die Achtung 
und den Dank Aller, die an dem geiſtlichen Wohl und 
der Veredlung der armen Eingebornen Antheil nehmen. 
Die meinige iſt ihm geſichert. In der Mädchenſchule wer— 
den, wie mich dünkt, ſehr ſchöne Spitzen bereitet. Ich 
ſtehe wenigſtens für die Schönheit der Muſter gut. Es 
wird engliſcher Faden dazu gebraucht, und Frau Mault 
verſicherte mich, daß ſie den Beſtellungen der Spitzen nicht 
nachzukommen vermöge. So viel ihnen aber dieſes auch 
eintragen mag, ſo lernen ſie doch etwas noch unendlich 
viel nützlicheres. Da man hier Tamil ſpricht fo befragte 
Hr. Jones die Mädchen auf meine Bitte über ein Capitel 
in der Bibel, und gab mir einen höchſt günſtigen Begriff 
von ihren Kenntniſſen. Die Knaben, welche Engliſch ler— 
nen, prüfte ich ſelber, und erſtaunte nicht wenig, daß ſie 
den Homer in der Grundſprache leſen. Sie laſen mir 
einige Verſe aus der Iliade vor, wie auch aus dem Neuen 
Teſtament, und ich fand, daß ſie wirklich eine recht an— 
ſehnliche Kenntniß des Griechiſchen beſitzen, die ihrem Leh— 
rer Ehre macht. Sie laſen mir auch ein Capitel aus der 
engliſchen Bibel und überſetzten es geläufig, und wie man 
mir ſagte, ganz genau ins Tamuliſche. Auf jede meiner 
Fragen gaben ſie mir eine völlig richtige Antwort. Bei 
meiner großen Theilnahme am Fortſchritt der Hinduerzie— 
hung war ich über alles was ich ſah und hörte höchſt er— 
freut; ja ich habe noch ſelten einen größern Genuß gehabt. 
Die Mifftonare zu Nagricoil haben 15000 eingeborne Chri— 
ſten im Unterricht. Wer wollte ihnen zu dieſem Liebes— 
werk im Namen unſers gemeinſamen Meiſters nicht Glück 
wünſchen? Ich thue es von ganzem Herzen. 

Hr. Jones erzählte mir geſtern einen den wahren 
Charakter der Kaſte höchſt bezeichnenden Vorfall. Als 
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wir auf dem Wege von Trevandrum nach Nagricoil etwas 
Kaffee gemacht und getrunken, gab Hr. Jones das Gefäß 
mit der übrigen Milch ſeinem Hauptträger, den er als 
ſeinen Knecht von Madras mit auf die Reiſe genommen 
hatte, glaubend ihm damit einen Genuß zu verſchaffen. 
Er nahm es und rief mit ſehr lauter Stimme unter den 
wie gewöhnlich uns umgebenden und angaffenden Haufen: 
„Iſt ein Pariah unter euch, der dieſe Milch trinken will?“ 
Keiner fand ſich geneigt ſich als den Niedrigſten unter den 
Niedrigen zu erkennen zu geben, indem die Pariah's als 
der Auswurf des Volkes betrachtet werden; und da keine 
Antwort erfolgte, warf der Mann die Milch mit äußerſter 
Verachtung weg, weil ſie durch die Berührung eines Chri— 
ſten beſudelt worden war. 

Ich darf nicht vergeſſen die Ausſicht vom Miſſions— 
haus in Nagricoil zu erwähnen, die ungemein ſchön iſt. 
Der Weg hieher iſt hübſch bis auf einige Meilen von der 
Küſte, wo er zu einem bloßen Sandbette wird mit einer 
ſehr geringen Palmenart beſetzt. Wir bemerkten mehrere 
Pagoden in dem in den öſtlichen Provinzen Indiens ge— 
wöhnlichen Bauſtyl; auch begegneten wir einem Trupp 
ſchmutzig und hdchft unverſchämt ausſehender Pilger, die 
wahrſcheinlich von Ramiſſeram kamen und, wie ſie ſagten, 
nach Benares reisten. Welch ſchrecklicher Aberglaube! 


Dohnovor am Neujahrstage 1841. 


Mit dem neuen Jahr trete ich meine Vifitation nach 
Tinnewelly an, wenn ein raſcher Flug durch dieſen wichti— 
gen Diſtrict je ſo genannt werden darf. Ich verließ Cap 
Comorin ungerne, indem ich dort einiger Ruhe genoſſen 
und fühle, daß ich ihrer noch mehr bedarf. Die friſchen 
Seewinde und die gänzliche Stille des Caps waren mir 
höchſt willkommen nach den zwar freudevollen aber auch 
ermüdenden Verrichtungen in Travancore. Ich fühle, daß 
ich meine dortigen Obliegenheiten ſehr mangelhaft erfüllt 
habe, obſchon ich glaube mein Beſtes gethan zu haben; 
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wenigſtens darf ich ſagen, a es mir am guten Willen 
nicht fehlte. 

Lange vor Tagesanbruch ſaßen wir zu Pferde und müh— 
ten uns durch den tiefen Sand. Es war wahrlich ein lan— 
ger, heißer und beſchwerlicher Ritt nach Pa ra gu dy, 
wo wir jedoch den Troſt hatten unſre Zelte in dem er— 
quidenden Schatten eines Tamarindenheines aufgeſchlagen 
zu finden. Die Landſchaft iſt nun eine ganz andere ge— 
worden; traurig eintönig, nichts als Sand und die häß— 
lichſte aller Palmenarten. Noch war die Sonne hoch und 
heiß als wir in Palankins nach Dohno vor aufbrachen, 
indem wir die Pferde etwa drei Meilen weit voraus ge— 
ſchickt hatten. Der Weg führte jetzt dem felſigten Bergzug 
entlang, der dieſen Theil von Tinnewelly von Travancore 
trennt, und deſſen höchſte Spitze, unter dem Namen der 
Naſe von Comorin bekannt, einen auffallenden Anblick 
gewährt und zur See aus großer Entfernung zum Erken— 
nungszeichen dient. Es war über 8 Uhr als ich durch 
das lange Tagewerk beinahe erſchöpft Dohnovor erreichte. 


Den 2. Januar, 


Dohnovor iſt der Wohnort des Predigers E. Dent 
und der Mittelpunct des ſeiner Sorge anvertrauten ſehr 
ausgedehnten Miffionsdiftricts. Wir hatten dieſen Morgen 
einen ſehr hübſchen und rührenden Auftritt hier. Die 
zwanzig Katechiſten und zwanzig Schullehrer des Diftricts 
kamen im Aufzug mit Pfeifen und Handtrommeln, ihren 
Biſchof zu begrüßen. Sie ſangen einen kleinen Bewill— 
kommungsvers, und nach der gewöhnlichen Ueberreichung 
von Blumenkränzen und Zitronen, hielt der Hauptkatechiſt 
eine Anrede an mich, worin er ihre Freude ausdrückte, 
mich bei ſich zu haben und mich ihrer Fürbitte und Stär— 
kung von Oben verſicherte. Ich war recht vergnügt über 
dieſen einfachen und eigenthümlichen Willkomm, der mich 
ganz an die Art und Weiſe der erſten Chriſten erinnerte. 
Leider war ich zu unwohl um ihnen mehr als ein paar 
Worte zu erwiedern, welche Hr. Dent ihnen verdolmetſchte. 
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Meine Kraft fängt an abzunehmen und ich fühle, daß ich 
gethan habe was ich, mit einiger Beachtung des empfan— 
genen ärztlichen Rathes, thun durfte. Aber wie ſoll ich 
dieſem Rathe Folge leiſten? Durch Tinnewelly zu reiſen 
ohne ſeine vielen chriſtlichen Miſſionen zu beſehen, oder 
ſeine zahlreichen Confirmanden zu confirmiren, oder ohne 
einige Worte des Troſtes und der Ermunterung an die 
Gemeinden zu richten, wäre unmöglich; und nun ich ein— 
mal hier bin, ſo muß ich ſuchen meine Pflicht zu thun, 
ohne die Koſten zu berechnen. 

Ich confirmirte dieſen Morgen 160 Perſonen jedes 
Alters; allein als ich verſuchte ſie anzureden, ging mir 
die Kraft aus; ich mußte mich aus der Kirche führen laſ— 
ſen, die für die Gemeinde viel zu klein iſt, und es Herrn 
Jones übertragen, ihnen zu ſagen, was ich, wäre ich 
wohl geweſen, ihnen am liebſten ſelbſt geſagt hätte. 

Ich hatte zum erſtenmal das Vergnügen, den Predi— 
ger Georg Pettit zu ſprechen, einen ſehr thätigen Miſ— 
ſionar, (ein Lob, das ihm nebſt allen ſeinen Brüdern ge— 
bührt, die überall „treue Menſchen“ ſind), ſo wie den 
Prediger John Dewaſagajam, einen eingebornen Geiſt— 
lichen, von dem ich alle Urſache habe das Beſte zu den— 
ken. John, wie ſeine Mitarbeiter ihn gewöhnlich nennen, 
hat ein ſehr gutes Ausſehen; er iſt, glaube ich, etwa ein 
Fünfziger, aber ſehr kräftig und unermüdlich. Er hat die 
Kaſte ganz aufgegeben und aß und trank mit uns wie ein 
Europäer; daneben iſt er völlig frei von aller Geberde der 
Selbſterhebung über ſeine Landsleute und iſt einfach und 
wahrhaftig ein chriſtlicher Hindu. John's Anzug iſt dem 
des Chriſtian Arulappen ähnlich; es iſt die einheimiſche 
Tracht, weiße Leinwand mit einem breiten ſchwarzen Gür— 
tel; ſie nimmt ſich ſehr hübſch aus. Im Dienſte trägt er 
den Chorrock. Er ſcheint mir ein vortreffliches Muſter ei— 
nes eingebornen Pfarrers, wie Indien ſie zu Hunderten 
und Tauſenden haben muß, ehe es ganz evangeliſirt wer— 
den kann. Mögen viele Solcher unter uns aufſtehen; mitt— 
lerweile aber laſſet uns fortfahren, in Geduld Gutes zu 
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thun, überzeugt, daß wenn der HErr das Wort gibt, die 
Schaar derer groß ſeyn wird, die es in Indien verkündi— 
gen. Wir müſſen die Laſt und Hitze des Tages geduldig 
tragen, aber die Ernte wird durch eingeborne Geiſtliche ge— 
ſammelt werden. 


Den 3. Januar. 


Nach einem frühen Mahl verabſchiedete ich mich ge— 
ſtern von meinem gütigen Gaſtwirth, der offenbar ſeinen 
Pflichten treu iſt, und kam, nachdem ich die ganze Nacht 
im Palankin gereist, heute früh hier an. Dieſer Ort 
heißt Satankollum (Lacedämon), wo ich bei Herrn 
Blackman zu Gaſte bin. Ich hatte hier das Vergnügen, 
drei Briefe von Herrn Tucker zu erhalten, deren einer 
jedoch die traurige Nachricht vom Tode des Herrn Rids— 
dale enthält, der mehrere Jahre ein unermüdlicher Miſſionar 
in dieſer Didcefe war und den ich im Laufe dieſes Jahres 
wieder in Indien zu ſehen hoffte. Er hat eine Wittwe 
und zahlreiche Familie hinterlaſſen. 

Da der Gottesdienſt hier tamuliſch gehalten wird und 
die Kirche natürlich ſehr heiß iſt, ſo wohnte ich nicht bei. 
Nachmittags riefen wir unſere kleine Geſellſchaft im Hauſe 
zuſammen und nach Verleſung unſerer herrlichen Kirchen— 
gebete predigte ich über 1 Kor. 15, 22. Abends beſuchte 
ich in Begleitung des Herrn Blackman ein Chriſtendorf, 
deſſen Anblick mich ergötzte. Es iſt kein Zweifel, die Chri— 
ſten haben die Verheißung ſowohl dieſes als des zukünf— 
tigen Lebens: ſie ſehen ſo viel heiterer aus als ihre heid— 
niſchen Landsleute. Wie kann es auch anders ſeyn, haben 
ſie doch den Frieden Gottes im Herzen. 


Mudelur, den 5. Januar. 


Die Worte mangeln mir um über alles das, was 
ich in dieſem Lande der Verheißung ſehe, mein Erſtaunen 
auszudrücken. Das Wort des HErrn bedecket es. Ich 
bin gewiß kein Schwärmer; und indem ich den Zuſtand 
meiner Diöceſe mit aufmerkſamem Auge betrachte, wie es 
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ein Aufſeher thun ſoll, ſo werde ich nicht getäuſcht und 
möchte gewiß nicht gerne andere täuſchen; aber ich be— 
zeuge ohne Anſtand allen die am Fortſchritt des Evange— 
liums in Indien Antheil nehmen, daß dies ein Land der 
Verheißung iſt. In andern Theilen des Landes begegnen 
mir die armen eingebornen Chriſten als kleine Herden mit— 
ten unter Wölfen: hier aber gibts chriſtliche Dörfer, wo 
lauter Chriſten wohnen. Ein herrlicher Anblick; und ich 
danke Gott und faſſe Muth wenn ich es ſehe. 

In Satankollum, wo ich zwei glückliche Tage 
verbrachte, hatte ich die Freude 250 Perſonen zu confir— 
miren, die, wie mich ihr trefflicher Pfarrer verſichert, ſehr 
befriedigende Rechenſchaft von ihrem Glauben abzulegen im 
Stande ſind. Ja das war ein fröhlicher Anblick, alte 
Leute und Kinder, Jünglinge und Mädchen, ſich um den 
Altar des allein wahren Gottes drängen zu ſehen, um 
auf ihr Verſprechen, hinfort mit dem Beiſtand des Trö— 
ſters ihr Taufgelübde zu halten, in Seinem Namen von 
ihrem Biſchof den Segen zu empfangen. Alle waren ſicht— 
bar andächtig ohne es jedoch ſcheinen zu wollen; nichts 
von verſtelltem Entzücken; ſondern der heilige und reine 
Geiſt des Gebets und des Lobes war auf ihnen. Ich hielt 
eine ziemlich lange Anrede, die von Allen mit ſichtbarer 
Theilnahme angehört wurde. 

Ich hatte waͤhrend meines kurzen Beſuchs das Ver— 
gnügen die Bekanntſchaft von noch zweien meiner Geiſtli— 
chen zu machen, der Prediger Thomas und Miller. 
Hrn. Blackman hatte ich ſchon in Madras kennen 
gelernt. Ich höre die eingebornen Heiden dieſer Gegen— 
den ſeyen der Einbildung und dem Aberglauben ungemein 
ergeben, völlig überzeugt, daß Träume eine gute oder böſe 
Bedeutung haben, und daß die Luft voll böſer Weſen ſey, 
die verſöhnt werden müſſen um ihren Zorn abzuwenden. 
Selbſt Bekenner des Chriſtenthums ſind zuweilen im Teu— 
felstanz ertappt worden. Dies iſt ein Tanz in einer be— 
ſondern Tracht vor einem Bild des böſen Geiſtes, wenn 
ein Glied ihrer Familie krank iſt oder ihnen ſonſt ein Un— 


— 


— 
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glück widerfährt. Die Teufelsverehrung iſt ſehr gemein 
in Tinnewelly. Es iſt für einen Fremden äußerſt ſchwer 
die Eingebornen wirklich kennen zu lernen, indem ſie die 
Kunſt der Verſtellung in der größten Vollkommenheit be— 
ſitzen. Bis einmal Indien, wenn ich ſo ſagen darf, durch 
Erziehung durchaus europäiſirt ſeyn wird, muß unſre Be— 
kanntſchaft mit ihrem wahren Charakter ſehr oberflaͤchlich 
bleiben. Selbſt der erfahrenſte Miſſtonar wird von ſeinen 
eigenen Leuten nicht ſelten hintergangen. 

Ich kann den Eindruck nicht beſchreiben den in dieſem 
Lande der Beſuch eines Chriſtendorfes auf das Gemüth 
macht. Man fühlt ſich faſt wie zu Hauſe. Jedes Antlitz 
äußert Freude und Willkomm, und des eingebornen Chri— 
ſten Gruß: „Gelobet ſey Gott,“ klingt höchſt erfreulich. 
Die guten Leute drängen ſich um meine Wohnung und 
rufen Segen auf mein Haupt herab; dann folgen ſie mir 
nach dem kleinen Kirchlein, wo ich einige freundliche Worte 
an ſie richte. So war mein Empfang in dreien dieſer 
Dörfer, die das Eigenthum einer unfrer kirchlichen Geſell— 
ſchaften und eigentliche kleine Chriſten-Colonien ſind. Je— 
des hat ſeinen Katechiſten, und ſie werden regelmäßig und 
häufig von ihrem Diſtriet-Miſſtonar befucht, der ſeine 
Schafe kennt und ihnen bekannt iſt. Die Männer ſind 
faft alle Palmenkletterer, denen die Palmen ungefähr das 
ſind, was einem armen Mann in England ſeine Kuh. 
Die Weiber weben meiſt das grobe Landestuch. Der Ka— 
techiſt pflegt dieſe im Schatten der umfangreichen Tama— 
rinde zu verſammeln, wo er ihnen während ihrer Arbeit 
irgend eine Bibelſtelle erklärt. Daher ſind die Weiber 
beſſer unterrichtet als die Männer, deren Berufsart ſie 
von jenen nothwendig trennt; jedoch wird auf alle große 
Sorgfalt verwendet, und die Pfarreinrichtung iſt in voller 
Wirkung. 

Die Kirchen ſind ſehr einfach gebaut und haben frei— 
lich nicht das geiſtliche Gepräge das ich an ihnen zu ſehen 
wünſchte; und ſo ſoll es in Tinnewelly überall ſeyn. In— 
deß ſoll in Kurzem hier eine ſtattliche Kirche errichtet wer— 
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den, durch die Freigebigkeit unſerer ſehr großmüthigen Ge— 
ſellſchaft der „Freunde in der Noth,“ nämlich der Geſell— 
ſchaft für Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß. Mudelur 
iſt ein großes Chriftendorf mit einer Bevölkerung von 1008 
Seelen, von denen mehr als 900 getauft ſind. So iſt 
es in allen chriſtlichen Dörfern in Tinnewelly, daß viele 
Einwohner die Taufe noch nicht empfangen haben; aber 
ſie ſtehen doch alle im Vorbereitungsunterricht für dieſe 
Handlung. Man ſchlägt die Trommel zur Kirche (Glocken 
haben wir keine) wo ich eine Confirmation halten ſoll. 
Die Confirmation iſt vorüber, und ich kam dabei, 
Gott ſey Dank, mit ziemlicher Leichtigkeit durch. Es nah— 
men 213 Perſonen an dieſer Handlung Theil; mögen ſie 
die Gnade haben ihrem heiligen Gelübde treu zu ſeyn, das 
ſie ſo öffentlich vor der ganzen Gemeinde abgelegt haben! 


— & 


Nazareth, den 7. Januar. 


Meine Zeit iſt ſo völlig ausgefüllt, daß ich nur ſel— 
ten daran komme, ſeit ich in Tinnewelly bin, meine leicht 
hingeworfenen Notizen fortzuſetzen; aber alles was ich hier 
von unſern Miſſionen ſehe und höre, iſt mir höchſt er— 
freulich. 

Zu Meignanapurum, wo Prediger J. Thomas 
iſt, confirmirte ich 270 Perſonen; und wo ich hinkomme, 
bin ich verſichert, daß die guten Leutchen an dieſer apoſto— 
liſchen Verordnung herzlichen Antheil nehmen und ſich ſehr 
freuen ſolchen Vorzugs gewürdigt zu werden. Mein Em— 
pfang zu Meignanapurum war ſehr lieblich. Die 
Katechiſten und die Gemeinde kamen mir auf etwa eine 
Meile (½ Stunde) vom Orte entgegen und geleiteten mich 
unter dem Geſang eines einfachen hübſchen Liedes, wäh— 
rend einer vor mir Blumen ſtreute, zu Hrn. Thomas. 
Dieſe kleinen ihrem Biſchof erwieſenen orientaliſchen Hul— 
digungen, die in England übertrieben erſcheinen würden, 
ſind dem Lande eigenthümlich, und ich nehme ſie als ſolche 
in dem Geiſt in dem ſie dargebracht werden unbedenklich 
an. Bei meiner Ankunft las mir der Hauptkatechiſt in 
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ſeinem und ſeiner Brüder Namen eine Anrede vor, die, 
wie mich Hr. Thomas verſichert, gänzlich von ihnen auf⸗ 
geſetzt war, und die ich mich nicht enthalten kann hier 
mitzutheilen. 

„Dem hochwürdigen Biſchof von Madras wünſchen die 
Katechiſten und chriſtlichen Schullehrer im Meignanapurum— 
Diſtrict mit aller Ehrfurcht ihre demüthige Anrede und Bee 
glückwünſchung zu erbieten. N 

„Wie die Apoſtel in der erſten Chriſtenheit die Werk— 
zeuge waren den Kirchen zu Antiochia, Epheſus und an— 
deren die Kraft des Glaubens und der Freude mitzutheilen, 
ſo ſind durch Gottes Gnade Ew. Hochwürden in Geſund⸗ 
heit und Wohlſeyn in unſer Land geführt worden, um ſich 
nach dem Zuſtand der Kirchen zu erkundigen und ſie zu 
befeſtigen (zu confirmiren); und nun wir Ihr Antlitz geſe— 
hen und im Begriff ſind jener hohen Vorzüge theilhaftig 
zu werden, deren wir bisher noch nicht genoſſen, ſo brin— 
gen wir Gott unſern aufrichtigſten Dank dafür dar. 

„Daß die Gebete, welche Ew. Hochwürden heute im 
Heiligthum für uns darbringen werden, die Confirmation, 
und die Ermahnungen die wir vernehmen werden, den 
reichen Segen Gottes auf uns herabbringen mögen, bitten 
wir Ew. Hochwürden in Ihren ſtillen Gebeten vor dem 
Gnadenthrone beſtändig für uns zu erflehen dar. 

„Daß Ew. Hochwürden Geſundheit und langes Leben 
genießen und befähigt ſeyn mögen auch andern Gemeinden 
die Wohlthaten zu verleihen, die Sie heute uns zuzuwen— 
den im Begriffe ſtehen, und daß Sie es überdies erleben 
mögen abermals zu uns zu kommen, iſt nicht nur unfre 
heilige Pflicht, ſondern auch unſer herzlicher Wunſch vom 

allmächtigen Gott mit inbrünſtiger Fürbitte zu erflehen.“ — 

Dies war natürlich in Tamil verfaßt, und dieſe Ueber— 
febung, oder vielmehr Umſchreibung, iſt von Hrn. Thomas, 
der darin alle orientaliſchen Ehrenfloskeln u. dgl., welche 
im Original ſehr überſchwaͤnglich waren, weggelaſſen hat, 
doch unbeſchadet des Geiſtes. 

Vor dreißig Jahren war die Kirche von Meignana— 
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purum ein Teufelstempel. Natürlich erwähnte ich dieſes 
Umſtandes in meiner Confirmationsrede und erinnerte ſie, 
wie dankbar ſie ſeyn ſollten, wie auch ich es ſey, daß in 
einem Gebäude, das noch vor kurzer Zeit von Gotteslä— 
ſterungen wiederhallte, und von den Schändlichkeiten des 
Teufelsdienſtes Zeuge war, ihnen jetzt das ewig herrliche 
Evangelium verkündigt werde. Da es am Gedenktag der 
Erſcheinung Chriſti war, ſo rief ich ihnen die großen Wohl— 
thaten des Gottes der Heiden ins Gedächtniß, der ſie aus 
Gnaden fähig machte, des Heilandes Stern im Oſten zu 
erblicken und zu kommen Ihn anzubeten. Möge es ihnen 
gegeben ſeyn ob dieſem Heiland allezeit hoch erfreut zu ſeyn. 

Ich hatte in der That, ehe ich nach Tinnewelly kam, 
keinen Begriff weder von der Ausdehnung noch Kraft des 
Chriſtenthums in dieſem ſo höchſt anziehenden Diſtrict. 
Ich hatte zwar davon gehört, pflegte aber immer zweifelnd 
zu fragen: kann denn das ſeyn? Jetzt ſind alle Zweifel 
verſchwunden. Ich ſcheue vornehmlich alle übertriebenen 
Berichte in Bezug auf die Geſellſchaſt für Verbreitung des 
Evangeliums, und ich möchte ebenſo angelegentlich vermei— 
den Andere zu mißleiten, als mich ſelbſt mißleiten zu laſſen; 
allein ich habe die entſchiedene Ueberzeugung gewonnen, 
daß das Pfarreiſyſtem der Kirche Englands in Tinnewelly 
in voller Wirkſamkeit ſey. Der ſowohl hier als in Tra— 
vancore von den Miſſionaren eingeſchlagene Weg, ſcheint 
mir zur Erreichung ihres Zweckes ganz vorzüglich geeig— 
net. Ihre Lehre iſt, wie ich alle Urſache habe zu glau— 
ben, einfach, wahrhaftig und ganz die der Kirche Eng— 
lands, weder zur Rechten noch zur Linken abweichend, 
ſondern treulich die ihnen von der Kirche anvertraute Bot— 
ſchaft ausrichtend; wahrend ihre Zucht und Leitung der 
Gemeinde heilſam, rechtſchaffen und apoſtoliſch iſt. 

Der Bann, ein faſt veraltetes Wort, weil das, was 
es ausdrückt, in England leider jetzt kaum bekannt iſt, iſt 
hier in voller Kraft; nicht als ein Werkzeug tyranniſcher 
Bigotterie, ſondern als ein ſehr wirkſames Mittel zur Züch⸗ 
tigung, Zurechtweiſung und Beſſerung ſolcher, die gegen 
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öffentliche Ermahnung verhärtet find und ſich durch Ver— 
weis unter vier Augen nicht zurecht bringen laſſen. Er iſt 
hier bei verſchiedenen Anläſſen mit dem beſten Erfolg an— 
gewendet worden. Nicht nur einzelne Perſonen ſondern 
ganze Gemeinden ſind durch ihren Geiſtlichen vom Genuß 
der Gnadenmittel ausgeſchloſſen worden, und ſind nun unter 
den Getreueſten. Daſſelbe war der Brauch in den heili— 
gern und gewiß glücklichern Tagen der erſten apoſtoliſchen 
Kirche; und wer wollte dieſe treuen Männer tadeln, daß 
ſie es unter denen wieder aufbringen, die nicht allein fähig 
ſondern auch ganz willig ſind es anzunehmen? 

Ich bin überzeugt, daß wir nur Geiſtlicher bedürfen, 
die nach Kopf und Herz dem Werk gewachſen ſind, um 
unſern Miſſionen die denkbar größeſte Ausdehnung zu geben. 
Ich werde mit der höchſten Zufriedenheit inne, daß meine 
Miffions - Geiftliden mit mir eines Sinnes find, nicht blos 
in Hinſicht des zu verrichtenden Werkes, ſondern auch hin— 
ſichtlich der Weiſe es zu thun. 

Ich kam dieſen Morgen von Hrn. Blackman, Thomas 
und Dent begleitet hieher. Es hatte die Nacht viel gereg— 
net und die Luft war herrlich kühl. Wir hielten unterwegs 
bei einem chriſtlichen Dörflein, das unter Hrn. Thomas 
ſteht, und die guten Leute folgten mir in die Kirche, wo 
ich einige Worte an ſie richtete. Ihr heiteres Geſicht beim 
Anblick ihres Hirten war zum Entzücken; man kann es 
unmöglich mißverſtehen, und ich bemerke es wo ich hin— 
komme. Es iſt des Herzens Gruß. 


Palameotta den 9. Januar. 


Wir kamen dieſen Morgen nach einer für mich ſchlaf— 
loſen Nachtreiſe, da ich von Ermüdung und Aufregung 
fieberiſch war, von Nazareth hier an. Ich hatte das 
Vergnügen zwei Tage auf jener wichtigen Station zuzu— 
bringen und 441 Perſonen zu confirmiren. Die Kirche zu 
Nazareth iſt die größte, beſte und einer Kirche ähnlichſte 
die ich noch in Tinnewelly geſehen, und die Gemeinde aus— 
gezeichnet geordnet. Alles was ich da hörte und ſah war 
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erfreulich, und Hr. Kammerer, Sohn eines der alten deut- 
ſchen Patriarchen von Südindien, ſpricht gut von ſeinen 
Leuten und von dem Erfolge ſeiner Arbeiten. Die Lage 
von Nazareth iſt für Tinnewelly hübſch, aber nicht zu 
vergleichen mit der von Palamcotta. Von meiner Woh— 
nung habe ich den Anblick einer prächtigen Gebirgskette, 
auf welche die untergehende Sonne eben jetzt eine Fluth 
tropiſchen Lichtes gießt. Vom Wege hieher kann ich na— 
türlich nichts ſagen bis auf vier oder fünf Meilen wei 
Stunden) vom Orte, wo ich nach meiner Gewohnheit, 
wenn es immer thunlich iſt, mein Pferd beſtieg und nach 
meinem Quartier ritt. Wir kamen durch ein ſehr ausge— 
dehntes Fort, aus deſſen maſſiven Steinen auf Koſten, wie 
ich höre, eines einzigen edelmüthigen vornehmen Eingebor⸗ 
nen in Palamcotta eine Brücke über den Fluß gebaut wird. 


Den 11. Januar. 

Der Fluß hier muß, wenn er hoch iſt, ſich ſehr fain 
ausnehmen. Es ſtehen mehrere heidniſche Tempel an ſei⸗ 
nen Ufern, welche die Schönheit der Landſchaft bedeutend 
erhöhen. Wenn nur der allein wahre Gott in denſelben 
verehrt würde! Die Bevölkerung iſt groß und der Ort hat 
ein blühendes Ausſehen. Es gibt unter den Häuſern der 
Eingebornen mehrere die offenbar Männern angehören, 
welche wohlleben in dieſer Welt. Die vielen Bäume und 
Reisfelder thun dem Auge ſehr wohl, nachdem man, wie 
wir, eben erſt die ſandige baumloſe Wüſte durchwandert 
hat, baumlos mit der einzigen Ausnahme der traurigen 
hagern Palme. Die Stadt Tinnewelly, der Haupt: 
ort des Diſtricts, liegt etwa drei Meilen von Palamcotta. 
Ich ritt am Samſtag an den Eingang der Stadt, die für 
den Fremden nichts anſprechendes hat. 

Nahe beim Fort iſt das Grab des wahrhaft frommen, 
gelehrten und eifrigen Rhenius. Er hat in ſeinen letzten 
Jahren der Kirche Englands in Indien großen Schaden 
gethan, indem er eine leidige Spaltung verurſachte, von 
der ſie ſich nur ſehr langſam erholte. Doch Gott bewahre 
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mich vor liebloſem Urtheil über ihn. Lieber will ich das 
Andenken und das Grab eines Mannes ehren, der ſo lang 
und unabläßig für die armen Heiden gearbeitet und der, 
wenn er auch, wie ich glaube, unrecht hatte, gewiß nach 
Gewiſſen gehandelt hat. 

Ich confirmirte geſtern in der Kirche ſechs junge 
Engländer, und predigte vor einer ſehr aufmerkſamen 
und viel größern Verfammlung als ich erwartete. Wir 
haben hier eine ſehr hübſche Kirche. Sie iſt erſt un— 
längſt unter der verſtändigen Leitung des hieſigen Miſ— 
ſtonars, Hrn. Pettit, der das Chor und die Sacriſtei 
hinzufügte, bedeutend verbeſſert worden. Sie hat auch eine 
Orgel; allein die Seele der Muſtk iſt, wie bei der zu Kot— 
ſchin, von ihr gewichen; ſie iſt, wie das hier zu Lande un— 
vermeidlich iſt, ganz und gar verſtimmt. 

Dieſen Morgen fange ich unter Mithülfe des Hrn. 
Jones die Prüfung meiner drei Candidaten zur Ordination 
an. Gott verleihe mir Gnade und Kraft zu dem Werk, 
für das ich mich, wenn ich auf mich allein gewieſen wäre, 
mehr als je untüchtig fühlen würde, indem ich durch die 
Ermüdung und Aufregung ſo vieler Wochen ungemein er— 
ſchüttert bin. Keiner, der das Amt nicht getragen, weiß 
was ein Biſchof auf einer Viſitation in Indien durchzu— 
machen hat. Er hat nimmer Ruhe. 


Den 14. Januar. 


Ich irrte mich ſehr wenn ich glaubte Tinnewelly 
ſey nicht des Anſehens werth. Es iſt eine große blü— 
hende Stadt, voll von viel beſſern Häuſern als man in 
indiſchen Städten gewöhnlich findet, und rühmt ſich einer 
prachtvollen Pagode. Der Bazaar fiel mir angenehm auf, 
da er etwas wie europäiſche Regſamkeit zeigt, ſtatt der 
orientaliſchen Schläfrigkeit und Gleichgültigkeit wie man ſie 
in Indien meiſt antrifft. Die Ausſtellung von einheimi- 
ſchen Zeugen und Zierrathen war bedeutend, und die Menge 
von Speiſevorräthen für das Volk und, ich fürchte, für die 
Cholera, war ungeheuer: ganze Pyramiden W 
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und Kürbiſen. Die Bevölkerung iſt augenſcheinlich ſehr 
groß; aber ein Polizeibeamter ſagte mir es ſey noch keine 
Zählung derſelben gemacht worden. 

Ich predigte geſtern Abend in der hübſchen Kirche hier, 
und confirmirte dieſen Morgen 578 Perſonen. Alle waren 
überaus aufmerkſam, und der unermüdliche Hr. Pettit 
verſichert mich alle ſeyen mit der Bedeutung dieſer Hand— 
lung vollkommen vertraut, indem ſie entweder durch ihn, 
Hrn. Schaffter, Hrn. Müller oder die Katechiſten darauf 
vorbereitet worden ſeyen. 


Den 16. Januar. 


Die Prüfung meiner Ordinations-Candidaten iſt nun 
vorüber, und ich erkenne mit Dank an, daß ich zufrieden 
bin und mich berechtigt fühle ſie zu ordiniren. Ich habe 
geſucht ihrem Gemüthe den Grundſatz einzuprägen, von 
welchem mich tägliche Erfahrung überzeugt, daß er für 
Geiſtliche der einzig fichere iſt, den der völligen Treue gegen 
die Kirche in Verbindung mit herzlicher Liebe gegen alle 
Menſchen. Dieſe laſſen ſich ſehr gut vereinigen; und wer 
ſie nicht zu vereinigen vermag, iſt nicht im rechten Herzens— 
zuſtand um die Seelenpflege zu übernehmen. 

Die Geſellſchaft für Verbreitung des Evangeliums hat 
im Fort von Palamcotta eine kleine von einer Brahminen— 
frau erbaute Kirche, in welcher Hr. Prediger Kaͤmmerer 
zu beſtimmten Zeiten einer kleinen Verſammlung eingebor— 
ner Chriſten Gottesdienſt hält. Es findet ſich auch eine 
gute und blühende Schule daſelbſt. Ich ſah den Altar in 
dieſer Kirche ganz von einer plumpen Kanzel verdeckt, die 
ich ſamt dem Leſepult an ihren gehörigen Ort bringen ließ. 
Der Gottesacker iſt hier, wie überall in Indien, mit den 
dieſem Lande eigenen großen geſchmackloſen Denkmälern 
überfüllt, die unveränderlich von frühem Tode Kunde geben. 


Den 20. Januar. 
Bis jetzt ſind mir Geſundheit und Kraft gnädiglich 
erhalten worden, und ich bin jetzt nur noch 30 Meilen 
(12 Stunden) von Madura. Die letzten drei Tage meines 
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Aufenthaltes in Palamcotta waren überaus aufregend, und 
ich ſowohl als meine Freunde wunderten uns, daß ich noch 
ſo gut durchkam. Die Verantwortlichkeit eines Biſchofs 
bei einer Ordination iſt beſonders groß in einem Lande, 
wo ſo wenige ſich dem geiſtlichen Stande widmen, und wo 
daher der Wandel jedes einzelnen Geiſtlichen ſo viel Gutes 
oder ſo viel Böſes hervorzubringen vermag. Gott gebe, 
daß die welche ich jetzt in ſeinem Namen eingeſetzt habe 
würdig erfunden werden. Ich habe alles gethan um ihre 
Tüchtigkeit kennen zu lernen, und ich glaube ſie ſeyen wür— 
dig; aber Er allein kennt ihre Herzen. 

Die Ordination am Sonntag war wegen der herrlichen 
Muſik ungemein feierlich und eindrücklich. Mehrere der 
Geiſtlichen Tinnewelly's ſind vortreffliche Muſiker, und ſie 
ſangen das veni creator (Komm heiliger Geiſt ꝛc.) in der 
einfachen Melodie Luthers auf eine Weiſe die ich nie ver— 
geſſen werde. — Ich hielt die Ordinationspredigt, und 
Abends predigte Hr. Pettit über die ſo ergreifenden 
Worte Petri: So der Gerechte kaum erhalten wird, wo 
will der Gottloſe und Sünder erſcheinen? mit eben ſo viel 
Treue als Liebe. 


Darapurum, den 26. Januar. 


Faſt iſt mein Tagebuch wie ich ſelber erſchöpft, und 
der Weiſung meines ärztlichen Berathers gemäß eile ich ſo 
ſchnell wie möglich dem Gebirge zu. Während meines 
kurzen Weilens zu Ma dura hielt ich eine Confirmation 
und predigte in dem der Geſellſchaft für Verbreitung des 
Evangeliums gehörenden gar niedlichen Kirchlein vor einer 
ſehr aufmerkſamen und für den Ort zahlreichen Verſamm— 
lung. Die Confirmanden waren etwa dreißig. Unſere 
Miſſton daſelbſt iſt klein, da der Boden ſchon früher von 
den vortrefflichen americaniſchen Miſſtonarien beſetzt wurde, 
deren Thätigkeit für die Erziehung der Eingebornen raſtlos 
und von großem Segen begleitet iſt. Auf Hrn. Ward's 
Einladung beſuchte ich die engliſche Schule, die in der 
beſten Ordnung zu ſeyn ſcheint. Unſer eigener Prediger, 
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Hr. Hubbard, hat auch eine im Verhältniß zu ſeiner 
Verſammlung von Eingebornen große und blühende Schule, 
und ich habe Urſache zu glauben, daß ſeine Amtsverrich⸗ 
tungen den da wohnenden Britten und Indiern angenehm 
ſind. Ich beſuchte abermals die Ruinen von Madura, die 
ſchönſten in Südindien, mit wo möglich verſtärktem Intereſſe. 
Die Straße von Madura nach Dindigal führt 
durch eine hie und da maleriſche aber nicht reiche Gegend, 
und die Lage des letztern Ortes, mit ſeinem großartigen 
Felſen und Feſtung, ein Gibraltar in Miniatur, iſt ſehr 
überraſchend. Auch hier hatte ich wieder eine Confirma— 
tion, wo 47 den apoſtoliſchen Segen empfingen. Ich hielt 
wie gewöhnlich eine Anſprache an die eingebornen Chriſten, 
war aber zu ſchwach und erſchöpft um in unſerm engliſchen 
Gottesdienſt zu predigen, wodurch ich jedoch die Gelegen— 
heit gewann eine vorzügliche Predigt des Hrn. Jones zu 
hören über die Ermahnung des Apoſtels: „Eure Lindigkeit 
laſſet kund ſeyn allen Menſchen. Der Err iſt nahe.“ 
Die americaniſchen Miſſionare haben hier ebenfalls 
eine Miſſion und thun ſehr viel Gutes. Einer dieſer thä— 
tigen Männer, Hr. Lawrence, hat hier eine ſehr ſchöne 
Kirche gebaut, die ich, ohne mich der Sünde des Neides 
ſchuldig zu machen, gar gerne unſer nennen möchte, da wir 
hier keine haben. Unſere kleine Gemeinde zu Dindigal 
ſteht unter der Pflege des Sohnes meines wahrhaft ehr— 
würdigen Freundes Hrn. Kohlhoff, der, wie ich hoffe 
und glaube, in den Fußſtapfen ſeines Vaters wandelt. Er 
hat auch einige kleine Gemeinden in der Nachbarſchaft ; 
aber mein Zuſtand wollte mir nicht erlauben fie zu beſuchen. 
Das Fort von Dindigal enthält ſehr ausgedehnte und 
gut eingerichtete Caſernen und iſt reichlich mit Waſſer ver— 
ſehen. Unter den umherliegenden Kanonen ſind einige die 
ich für ſpaniſche halte. Die Ausſicht vom Felſen iſt ſchön, 
und der zwiſchen den Felſen hervorragende Kirchthurm gibt 
der Stadt ein europäiſches Ausſehen, das dem Auge des 
Wanderers in Indien ſehr wohl thut. Es ſind daſelbſt 
viele Katholiken, unter der Pflege eines franzöſiſchen Prieſters. 
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Durch meine erſchöpfte Geſundheit weiter zu eilen ge⸗ 
zwungen, verließ ich geſtern Abend Dindigal, und kam 
nach weiterm vierzehnſtündigem Geſchüttel im Palanquin 
hieher, wo ich nun ganz allein bin, da ich mich von mei— 
nen Reiſegefährten, die nach Tritſchinopoli gingen, tren— 
nen mußte. 

Ich fühle und bekenne freimüthig, daß ich auf dieſer 
Beſuchsreiſe ſehr wenig in meines HErrn Dienſt geleiſtet 
habe, und kann nur beten, daß da es nicht am guten Willen 
gefehlt hat, alle meine Mängel gnädiglich von Ihm ver— 
geben werden mögen, deſſen Vorſehung mir geſtattet hat, 
ſo ſündig, ſchwach und untüchtig ich auch bin, dieſes Amt 
zu verſehen. 

Coimbatore den 26. 


Eine weitere ermüdende Nachtreiſe hat mich hieher ge— 
bracht, und als ich dieſen Morgen die herrlichen Nilgherri— 
berge vor mir erblickte, ſo war ich ſehr dankbar. Mich 
verlangt gar ſehr nach Hauſe zurück. 


Kotagherry, 27. Jannar. 


Gott ſey Dank! ich bin wieder zu Hauſe. 
II. 
Briefe der Mliß S. Tucker aus Süd-Indien. 


Erſter Brief. 
Vom Unterſchied der Kaſten. 


Ich ſoll dir, liebe Lucy, den Unterſchied der Kaſten 
in Indien erklären? Ich will es verſuchen; allein die Sache 
ifi fo verwickelt, daß ich mich nicht in die kleinſten Ein— 
zeiheiten einlaſſen kann. 

Du mußt dir nicht vorſtellen, daß es ſich damit ver— 
hae wie etwa mit den Rangunterſchieden in England, 
wehe natürlich Verſchiedenheiten in den geſellſchaftlichen 
Fomen hervorbringen, aber gegenſeitige Freundlichkeit und 
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Dienſterweiſungen durchaus nicht ausſchließen. Der Unter⸗ 
ſchied der Kaſten iſt ein religiöſer, und wer ihn über— 
tritt wird dadurch entweiht und unrein. Er hat ſich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt und ſich des Gemüthes der 
Eingebornen mit ſolcher Gewalt bemächtiget, daß Leute, 
welche die Macht des Evangeliums nicht kennen, oft da 
von ſprechen als einer Feſſel die nie zerbrochen werden wird. 

Die Hauptkaſten in Südindien ſind die Brahminen 
und die Sudras, jede in unendliche Unterabtheilungen 
zerſplittert. Indeß gibt es auch ſehr viele gemiſchte Claſſen 
und Pariars, welche, obſchon ſie eigentlich gar keine Kaſte 
bilden, doch unter ſich ebenſo viele Unterſchiede haben als 
die Andern, und darin wohl noch ſteifer ſind: dieſe heißen 
zuweilen niedere Kaſte. 

Reichthum oder Armuth hat mit dem Kaſtenunterſchied 
nichts zu ſchaffen: es gibt ſehr wohlhabende Pariars, und 
äußerſt dürftige Brahminen. Hat man doch Beiſpiele von 
Fürſten, deren Köche ſich entweiht haben würden, wenn ſie 
mit ihnen ſich zum Eſſen niedergeſetzt hätten. Im Allge- 
meinen aber ſind alle einflußreichen Regierungsſtellen von 
Brahminen beſetzt, während die Kaufleute und Handwerker 
Sudras ſind; indeß fehlt es darin nicht an Ausnahmen, 
und unter gewiſſen Umſtänden kann ein Brahmine in den 
Handelsſtand treten. 

Die Schranke der Kaſten iſt unüberſchreitbar, und 
du kannſt dir daher denken wie hinderlich dieſes Syſtem 
allem Fortſchritt im geſelligen Zuſtand ſeyn muß. Weder 
Talente, Fleiß noch Glück vermögen je Einen über die 
Stufe zu erheben auf der er geboren iſt: ein Pariar fan 
nie Sudra werden, noch ein Sudra ein Brahmine, und f 
in allen Unterabtheilungen; daher muß, gern oder ungern 
der Sohn (mit ſehr wenigen Ausnahmen) 'ſtets dem Berf 
ſeines Vaters folgen: Kaufmannsſöhne müſſen Kauflere 
werden, Zimmermannsſöhne Zimmerleute, und ſelbſt te 
Kinder eines Waſchers müſſen ihres Vaters Beſchäftigug 
fortſetzen oder ſterben. 

Ebenſo gibt es auch kein ſtufenweiſes Niederſteigen m 
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geſellſchaftlichen Verhältniſſe: wenn Einer ſeine Kaſte ver— 
liert, ſo ſteigt er nicht in die nächſte unter ihm hinab, 
ſondern iſt von jeder Kaſte ausgeſchloſſen und muß allem 
Verkehr des häuslichen Lebens entſagen: er darf ſeines 
Vaters Haus nie wieder betreten, und ſeine nächſten Ver— 
wandten dürfen nichts mehr mit ihm zu thun haben. 

Leute verſchiedener Kaſten heirathen ſich nie, und weiter 
geſchiedene würden nie Einer in des Andern Haus gehen. 
Hat in Tinnewelly ein Schanaar (die den Sudras zunächſt 
folgende Kaſte) eine Klage vor den Tahſildar (den einge— 
bornen Richter) zu bringen, fo ſteht er entweder vor der 
Veranda draußen und der Richter hört ſeine Klage durch 
das Fenſter, oder fie begeben ſich in einen nahen Schuppen, 
wohin alle ohne Verunreinigung gehen können. 

Keiner ißt je in Gegenwart von Perſonen anderer 
Kaſten; noch berühren ſie ſich oder ihre Kleider gegenſeitig; 
auch genießen ſte nichts oder berühren irgend ein Gefäß 
das durch eines Geringern Hände gegangen iſt; und doch 
bereiten ſie (was bei uns ein ſonderbarer Widerſpruch ſchei— 
nen würde) ohne Anſtand für jeden Andern Speiſe, ſelbſt 
für die „unreinen Chriſten,“ ſo daß ein Brahmine eines 
Pariars Koch ſeyn kann, nicht aber umgekehrt. Es iſt 
aus dieſem Grunde oft nöthig in Knabenanſtalten einen 
Koch von hoher Kaſte zu haben; doch reicht oft auch 
dieſes nicht hin, und Hr. Rhenius ſah ſich bald nach ſei— 
ner Ankunft in Palamcotta gendthigt ein eben angefangenes 
Seminar für einige Zeit wieder aufzugeben, weil einige 
Knaben mit den andern nicht in demſelben Zimmer ſpeiſen 
wollten. 

Selbſt der Anblick der größten perſönlichen oder öffent— 
lichen Gefahr iſt außer Stande dieſen Kaſtenzwang zu 
brechen; denn als vor Kurzem in der Schwarzſtadt (einem 
Theil von Madras) ein Feuer ausbrach, das einen großen 
Theil der Stadt zu zerſtören drohte, weigerten ſich die 
Brahminen hartnäckig den einzigen in der Nähe ſich be— 
findlichen Brunnen zu öffnen, der ihnen gehörte. 

Gleich unvermögend dagegen ſind körperliche Leiden, 
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nicht einmal jene in Indien ſo wohlbekannte fürchterliche 
Heimſuchung der Hungersnoth, wie ſie Gottlob in Europa 
nie erlebt wird, wo einem beim Anblick der auf öffentlicher 
Straße Sterbenden und Todten das Blut ſtockt, und welche 
die größten Anſtrengungen von Europäern blos einiger— 
maßen zu mildern aber nicht zu entfernen vermögen. 

Es war während einer dieſer ſchrecklichen Landplagen, 
welche faſt die Hälſte der Bevölkerung von Gantur weg- 
raffte, daß eine durch die Provinz reiſende Dame von einer 
faſt zur Leiche abgemergelten Frau um etwas zu eſſen an— 
geſprochen wurde; alles was die Dame in ihrem Palan— 
kin bei ſich hatte war ein kleines Stück Brod, und das 
reichte ſie ihr, dankbar daß ſie ihr wenigſtens dieſe Erleich— 
terung verſchaffen konnte. Der Heißhunger des armen 
Weibes bewog ſie das Brod anzunehmen; ehe ſie es aber 
an ihren Mund brachte, bröckelte ſie ſorgfältig alles davon 
ab und warf es weg was von der Hand der Dame be— 
rührt worden war, die ſie damit vom Hungertode errettete. 

Die Waſſer-Pandalen ſind ein merkwürdiges Beiſpiel 
widerſprechender Gefühle: des Mitleids mit der Noth an— 
derer und ſtrenger Kaſtenabſchließung. Man trifft ſie oft 
an Kreuzwegen oder in den weniger beſuchten Gaſſen der 
Stadt. Es ſind einfache Bambuſchuppen von wohlhaben— 
den Eingebornen als ein verdienſtliches Werk, oder zur Er— 
füllung eines Gelübdes, oder eine Sünde zu verſöhnen er— 
richtet. Hier kann der durſtige Wanderer, wer er auch 
ſey, ſich mit Waſſer oder Buttermilch erfriſchen; nur muß 
der Ausſpender ein Brahmine ſeyn, als der allein das 
Vorrecht hat Allen mitzutheilen. Iſt der Herzukommende 
ein Brahmine, ſo wird ihm das Gefäß hingereicht, und er 
trinkt wie gewöhnlich; ein Sudra oder Pariar dagegen 
muß ſich den Trunk in den Hals gießen laſſen, oder in die 
ſo an den Mund gehaltenen Hände, daß er von da in den 
Mund fließt. In gewiſſen Fällen wird Leuten der nieder— 
ſten Kaſten die Erfriſchung vermittelſt eines durch die Wand 
des Pandals geſteckten geſpaltenen Bamburohrs gereicht, 


Kleine Verlegenheiten. — Traurige Folgen der Kaſten. 27 


damit der Brahmine weniger der Gefahr der Befleckung 
ausgeſetzt ſey. 

Die durch Kaſte verurſachten Schwierigkeiten und Ver— 
legenheiten ſind unendlich. Einmal zogen einige Pariars 
ihre Nachbarn, ebenfalls Pariars, vor Gericht, weil ſie bei 
einer Leichenbeſtattung ihre Rechte überſchritten und ſtatt 
zwei Tſchatti Waſſers drei ausgegoſſen hatten. Ein an— 
dermal kam ein Brahmine, der bei Condſcheweram ein Rich— 
ter war, und den die Reihe traf nach einer entfernten Pro— 
vinz verſetzt zu werden, mit Thränen die engliſchen Behör— 
den um Erlaubniß bittend da bleiben zu dürfen, indem er 
ſonſt Niemand hätte der für ihn kochte, oder im Falle er 
ſtürbe ihn begrübe. Die Abtheilung ſeiner Kaſte war ſehr 
klein; fie beſtand blos aus etwa zwölf Familien, die alle 
in der Nähe von Condſcheweram wohnten. Da ſich die 
Sache nicht ändern ließ, fo wurde ihm gerathen zur Ab— 
hülfe dieſes Uebels einige der andern Familien mit ſich zu 
nehmen, und da ſein Gehalt ſehr bedeutend war, ſie dort 
auf ſeine Koſten zu erhalten. Er nahm dieſen Rath mit 
Freuden an. 

Indeß ſind alle dieſe zeitlichen Uebelſtände nichts im 
Vergleich mit den übermäßigen Hinderniſſen, welche die 
Kaſte dem Chriſtenthum in den Weg legt, indem ſie dem 
Wandel in Demuth und Liebe gänzlich zuwider iſt und ge— 
gen Glieder anderer Claſſen kalt macht und das Herz ver— 
ſchließt. 

Es iſt noch nicht lange, daß eine arme Pariarfrau 
durch eine Gegend von Tandſchor wanderte mit der ſie 
unbekannt war. Müde und durſtig kam ſie zu einer elen— 
den Hütte, aus deren Ausſehen ſie ſchloß, daß ſie Leuten 
ihrer eigenen Claſſe gehöre. Es war Niemand zu Hauſe; 
da ſie aber meinte es könne nicht fehlen, ſo trank ſie etwas 
Waſſer aus einem davor ſtehenden Tſchätty und ging wei— 
ter. Die arme Frau dachte wenig wie theuer ſie dieſer 
Trunk zu ſtehen kommen würde; denn die Hütte gehörte 
einer Pulli- Familie, die, obſchon eine der niederſten Ka— 
ſten, doch etwas über den Pariars ſtand. Sie waren in 
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einem nahen Reisfeld, und da fie die Frau geſehen hatten 

Waſſer trinken, kamen ſie gleich herbei und ſahen daß ſie 
eine Pariar war. Ueber dieſe Entweihung ihres Tſchätty's 
erbittert, ergriffen ſie die Frau, ſchleppten ſie auf dem Bo⸗ 
den herum und mißhandelten ſie ſo, daß ſie bald darauf 
ſtarb. 

Die erſten Mifftonare ſcheinen den ſchlimmen Einfluß 
der Kaſte nicht gehörig gekannt zu haben, daher ſie ihr 
denn auch nicht entſchieden genug entgegen traten; und das 
iſt wahrſcheinlich die Urſache, warum die große Mehrzahl 
der eingebornen Chriſten in Südindien ihr noch fo feſt anz 
hangen. Ja das Syſtem iſt ſo mit ihrem Gemüth ver— 
wachſen, indem von ihrer Kindheit an alle ihre Verhält— 
niſſe davon durchdrungen waren, daß ſelbſt unter den Er— 
leuchtetern kaum einer ſo weit von ihrer Zwangherrſchaft 
frei iſt, daß er Waſſer von einem Pariar annähme. Selbſt 
heute noch iſt der Mtiffionar gendthigt, wenn das h. Abend— 
mahl ausgetheilt wird, zu wachen daß der Katechiſt die 
Communicanten nicht etwa ſo ordnet, daß die untern Ka— 
ſten zurückſtehen bis die höhern es empfangen haben. 

Der erſte entſchiedene Kaſtenbruch iſt im Leben eines 
Eingebornen ein wichtiger Schritt. Der Miſſionar Baren- 
bruck gab vor einigen Jahren in einem Schreiben von 
Majaveram, bei Anlaß des Predigers J. Dewaſagajam, 
der damals einer der Katechiſten war, folgenden Bericht 
davon. „J. Dewaſagajam kam zu mir aufs Zimmer und 
fagte mir, da ich oft gewünſcht habe er mochte doch her— 
vortreten und öffentlich bezeugen, daß er das heidniſche Ka- 
ſtenweſen nicht beibehalten wolle, ſo habe er einen Land— 
Katechiſten und einen unſerer Vorleſer, beide von niederer 
Kaſte, eingeladen auf ſeinem Zimmer mit ihm zu ſpeiſen. 
Es freute mich dies zu hören und ich ſchlug ihm vor zu 
gleicher Zeit auch einige Sudra-Chriſten dazu zu rufen. 
Auf ſein Verlangen begaben Hr. Schaffter und ich uns 
auf ſein Zimmer, wo wir mehrere Chriſten ſamt den ältern 
Seminariſten verſammelt fanden. Hier erklärte nun John 
deutlich und beſtimmt, er habe einige Zeit über die Kaſte 
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nachgedacht und dabei die Bibel berathen; da habe er ge— 
funden, daß ſie der Bibel entgegen ſey, und er wolle ſich 
daher fortan derſelben entſchlagen; und um das zu bewei⸗ 
ſen habe er zwei Perſonen niederer Kaſte, die aber kirch— 
liche Aemter bekleiden, zu ſich eingeladen, und es würde 
ihn freuen wenn alle bei ihm bleiben und in brüderlicher 
Liebe an ſeinem Mahl Theil nehmen wollten. Cornelius, 
der ſeit ſeiner Taufe der Kaſte entſagt hat, blieb, alle an⸗ 
dern aber lehnten es ab und gingen nach Hauſe.“ N 

Das Kaſtengefühl iſt in den jungen ebenſo mächtig 
als in den ältern Leuten. Als einmal im Miffionshaus in 
Gegenwart eines ſehr artigen eingebornen Chriſtenjünglings 
die Sache zur Sprache kam, machte dieſer ein ſehr ernſtes 
Geſicht; und da nun Jemand ihn fragte: „Du würdeſt 
wohl kein Waſſer mit mir trinken, nicht wahr?“ ſo ver— 
wandelte ſich ſein Ernſt in tiefe Traurigkeit; Thränen roll— 
ten über ſeine Wangen und er konnte ſich während der 
ganzen Zeit des Beſuches nicht mehr erholen. Sava ri— 
muttu (fo hieß der Jüngling) war damals in der höhern 
Schule, wo für ſeine Erziehung von Freunden in England 
bezahlt wurde. Vor etwa zwei Jahren wurde er Morgens 
7 Uhr von der Cholera befallen und ſtarb darauf Nachts 
11 Uhr. Er ließ durch ſeinen Oheim Hrn. Tucker und 
ſeinen Lehrern in der Schule ſagen, er ſey daran in Jeſu 
zu entſchlafen, im Glauben und mit Vergebung ſeiner Sün— 
den durch Ihn. 


Zweiter Brief, 
Miſſion in Madras. 

Haft du nicht zuweilen, liebe Lucy, wenn du einen 
Miffionsbericht zun Hand nahmſt und etwas überblickteſt, 
ihn mit einem Gefühl von Unzufriedenheit wieder bei Seite 
gelegt, weil du nichts Neues oder vorzüglich anſprechendes 
darin finden konnteſt? Ich geſtehe, ich habe das gethan, 
aber ich muß gleichfalls geſtehen, daß der Fehler mehr in 
mir als im Bericht lag, und ſeinen Grund in einem Man— 
gel an genauerer Kenntniß der verſchiedenen Miſſionen hatte. 
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Wir leſen etwa Hr. und Frau N. N. ſeyen genöthigt 
geweſen nach England zurück zu kehren u. ſ. w. — Wenn 
wir nun nicht perſönlich mit ihnen oder ihrem Werk be⸗ 
kannt find, fo bedauern wir eben nur fo im Allgemeinen, 
daß Diener Gottes von ihrer Arbeit entfernt werden und 
denken nicht weiter mehr daran. Aber ganz Anderes wer— 
den wir dabei empfinden, wenn wir dem Gang dieſer bez 

ſondern Miffion einigermaßen gefolgt ſind, und etwas von 

ihren Schwierigkeiten und ihrem dermaligen Zuſtand fen- 
nen. Die Zahl der Katechiſten, die jetzt ohne Führer ſind, 
die Schulen ohne gehörige Aufſicht, die jetzt aufgegebene 
hoffnungsvolle Mädchenſchule, und die in ihre elenden Hüt⸗ 
ten zurückgeſchickten Kinder, die der Gnadenmittel beraubte 
Gemeinde, und die wahrheitſuchenden Heiden ohne Lehrer 
und Rathgeber — alles dieſes wird ſich einem mit lebhafter 
Wirklichkeit vor Augen ſtellen, unſere innige Theilnahme 
erwecken und zu ernſtem Gebete treiben. 

Nirgends find die Miſſtonen ſolchen Wechſelfällen ſo 
häufig ausgeſetzt als in Indien, wo das Klima die Arbeiter 
oft plotzlich wegnöthigt, und wo der Mangel an Arbeitern 
und die Entfernung der Stationen den Beiſtand der ver- 
laſſenen Miſſion von andersher unzuläßig macht. Es gehen 
immer Monate, und zuweilen, wie es mit Madras und 
Majaveram der Fall war, Jahre dahin ehe der Verluſt 
eines Miſſonars erſetzt werden kann. Wie darf man ſich 
da wundern wenn die Schulen zerfallen, die Chriſten er— 
kalten, und die Heiden gleichgültig werden? Vielmehr müſ— 
ſen wir die Gnade Gottes bewundern, die ſich ſelbſt in 
ſolchen Fällen nicht unbezeugt gelaſſen, ſondern einen Le⸗ 
bensfunken mitten unter den vielen Waſſern erhalten hat, 
die ihn zu erlöſchen drohten. 

Unter andern hat die Miſſion in Madras ſchwer an 
Entfernung und Mangel an Miſſionarien gelitten. Beim 
Tode des Miſſ. J. Ridsdale im Jahr 1831 fielen die 
Dienſtverrichtungen in der Miffionscapelle für die Oftin- 
dier (im Lande geborne Engländer) und Engländer ganz 
auf Miſſ. Blackman, dem ſchon die ganze Laſt der Miſ⸗ 
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ſton unter den Eingebornen in Madras und der Umgegend 
oblag. Das wurde ihm nun natürlich zu viel; und ob⸗ 
ſchon er im Jahr 1833 an Miſſ. Pettit Hülfe bekam, 
ſo brach ſeine Geſundheit doch unter der Laſt zuſammen, 
und er mußte ſich nach den Nilgherrybergen begeben. 

Miſſ. Pettit gab ſich mit Aneignung der Landes⸗ 
ſprache alle erdenkliche Mühe; als er aber derſelben Mei— 
ſter war, traten Umſtände ein, die ihn im Jahr 1835 nach 
Tinnewelly führten, und von der Zeit an war Madras bis 
heute ohne Mifftonar (einige Monate ausgenommen, wo 
Miſſ. Harley da war.) Alles blieb den eingebornen Ka⸗ 
techiſten überlaſſen, die zwar unter der Leitung von Euro⸗ 
päern ſehr nützlich, aber der Beſorgung einer Miffion nicht 
gewachſen ſind. 

Nach Hrn. Pettit's Abreiſe pflegte Hr. Tucker eine 
Zeitlang am Sonntag Morgen den tamuliſchen Frühgottes— 
dienſt in der Miſſtonscapelle zu beſorgen; der Katechiſt 
Daniel verlas dabei die Gebete, während er ſelbſt die Ab— 
ſolution ſprach und engliſch predigte, was Daniel dann 
verdolmetſchte. Es war wirklich ein intereſſanter Anblick. 
Die Bänke für die engliſche Gemeinde wurden auf die 
Seite gethan und in der Mitte der Kirche ein leerer Raum 
gelaſſen, wo die Eingebornen auf dem Boden ſaßen, oder 
beim Gebet mit bis zur Erde gebeugtem Haupte knieten, 
wobei die Weiber während des ganzen Gottesdienſtes den 
Kopf mit ihren Tüchern bedeckten. Du würdeſt dich auch 
gewundert haben den Prediger dann und wann während 
ſeiner Rede Fragen thun zu hören, die von der Gemeinde 
beantwortet wurden; aber ſo ſonderbar dies uns auch vor⸗ 
kommen würde, es iſt vortrefflich geeignet die Aufmerkſam— 
keit rege zu erhalten, oder zu erfahren ob die Leute auch 
verſtehen was fie hören. 

Da indeß Hr. Tucker ſchon jeden Sonntag zwei volle 
engliſche Gottesdienſte zu halten hatte, ſo ſah er ſich nach 
Kurzem genöthigt ſich von der tamuliſchen Gemeinde zurück 
zu ziehen, außer wenn Taufen oder das heil. Abendmahl 
zu verrichten waren. Sie fiel alſo wieder den Katechiſten 
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anheim, die ſie noch beſorgen; allein die kleine Zahl der 
Glieder und die mitunter vorkommenden Unordnungen bei 
einigen derſelben zeigen deutlich wie nöthig die Miſſion der 
beſtändigen Oberaufſicht eines eigentlichen Miſſtonars bedarf. 

Doch des alles ungeachtet fehlt es uns nicht an mane 
chen Aufmunterungen und Erquickungen, und heiße Dank⸗ 
und Hoffnungsgefühle erglühen oft im Miſſionshauſe, wenn 
die Stimmen der Eingebornen beim Geſang eines tamuli⸗ 
ſchen Liedes, in ihren Morgen- oder Abendandachten ſanft 
und deutlich über den Garten her vernommen werden. 

Einige der Katechiſten geben ſich viele Mühe die Leute 
im Worte Gottes zu unterweiſen, und ein Frauenzimmer, 
deren heidniſche Dienſtmagd dem Gottesdienſt regelmäßig 
beiwohnte, ſagte mir, mit welcher Verwunderung und Freude 
ſie oft ihrer Erzählung von dem Gehörten zuhorchte. Mit 
der ernſteſten Geberde und der ernſtlichen Bemühung mit 
ihrem ſchlechten Engliſch deutlich zu machen was ſie in 
tamuliſcher Sprache gehört hatte, wiederholte ſie zuweilen 
eine Geſchichte oder ein Gleichniß mit einer Lebhaftigkeit, 
daß man hätte meinen können ſie ſey bei der Sache ſelbſt 
zugegen geweſen; auch verfehlte ſie ſelten die rechte An— 
wendung davon zu machen. 

Daſſelbe Frauenzimmer fühlte ſich bei der Taufe einer 
jungen eingebornen Frauensperſon ſehr angeſprochen. Herr 
Tucker verrichtete die Taufe und Daniel dolmetſchte dabei. 
Die Täuflingin hatte etwas ſehr anziehendes und der ganze 
Vorgang war überhaupt ſehr eindrücklich. Sie ſtand am 
Taufſtein mit ihrem roͤthlichen Tuch auf dem Kopf, das 
ſie nur eben beim Beſprengen zurück warf, und ſah dabei 
ſo ernſt und feierlich aus, daß ſie Manche, die ſchon lange 
das Chriſtenthum bekannten, hatte beſchamen können. Die 
Epiſtel des Tages war auch ganz paſſend, denn es war 
Allerheiligentag, und da ſie die Antworten Tamuliſch gab, 
ſo eignete es ſich ſehr zu der Stelle: Siehe, eine große 
Schaar, welche Niemand zählen konnte, aus allen Heiden 
und Geſchlechtern und Völkern und Sprachen u. ſ. w. 
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Dritter Drief, 
Die Dörfer bei Madras. 

Es hat Jemand, der mehrere Jahre in dieſem Lande 
lebte und alle Gelegenheit hatte es genau kennen zu lernen, 
die Bemerkung gemacht, Süd-Indien gleiche einem durſti— 
gen Lande das allenthalben nach Waſſer ſchmachte, das 
aber Niemand bewäſſere. 

Dieſe Bemerkung findet ihre volle Beſtätigung in den 
haufigen Anforderungen von verſchiedenen Seiten an die 
correſpondirende Committee in Madras, um Errichtung einer 
neuen Miſſion, oder wenigſtens einer Schule an einem neuen 
Orte, und der Unmöglichkeit, wegen Mangels an Arbeitern, 
ihnen zu willfahren. Dies war vorzüglich mit der Umge— 
gend von Madras der Fall, wo die (engliſch-kirchliche 
Miſſtions⸗) Geſellſchaft vor einigen Jahren eine Miſſion 
gründete, ſie aber nicht gehörig unterſtützen konnte. 

Die Hauptſtation dieſer Miffion war in Valaveram, 
einem der nicht weit von einander entfernten Dörfer etwa 
20 bis 30 Meilen (8—12 Stunden) von Madras, deren 
Bewohner, theils Heiden, theils Chriſten, an 2000 betra— 
gen mögen. Es wurden einige Schulen eröffnet, ein ein— 
geborner Katechiſt hingeſtellt, und die Miſſion wurde jaͤhr— 
lich einmal von einem Miſſionar aus Madras beſucht, der 
das Abendmahl ſpendete, Taufen verrichtete, und die Schu— 
len ſo wie den allgemeinen Zuſtand der Miſſion prüfte. 
Allein der Mangel eigentlicher Miſſionare zu Madras hat 
in neuerer Zeit ſelbſt dieſe unvollkommene Bedienung un— 
möglich gemacht; und das Ganze ſtand ſeit vier oder fünf 
Jahren, gelegentliche Beſuche von Europäern ausgenommen, 
nur unter der Pflege des Katechiſten. 

So lange Hr. Blackman in Madras war hatte er 
die Leitung dieſer Station, und ſehr häufig kamen Begehren 
um Vermehrung der Schulen, ſo daß jedes Dorf eine ha— 
ben könnte; nicht ſelten gelangten ähnliche Anliegen von 
entfernten und bisher ihm unbekannten Orten an ihn. 
Selbſt jetzt noch, nachdem ſie doch ſchon ſo manchmal 
abgewieſen wurden, haben die Heiden das Verlangen nach 
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Unterricht nicht verloren; denn erſt unlängſt gab ein euro— 
päiſcher Katechiſt, der einige Tage unter ihnen zubrachte, 
in ſeinen Briefen nach Hauſe Nachricht von dem Ernſt, 
womit man ihn darum anging. 

Ach wie gerne hätte er ihnen Hoffnung zu Erfüllung 
ihres Wunſches gemacht, als er von Dorf zu Dorf zog, 
und die Leute des Abends nach ihrem Tagewerk ſich um 
ihn ſammelten, um von ihm das Wort des Lebens zu ver— 
nehmen, ihn um die Taufe ihrer Kinder baten und drin— 
gend um Zuſendung eines Miſſionars und von Schulleh— 
rern erſuchten. 

Einmal lief der Vorſteher mit noch zwei Hauptperſo— 
nen eines heidniſchen Dorfes ſeinem Palankin eine Strecke 
weit nach, mit einer Bittſchrift von allen ihren Nachdarn, 
um Errichtung einer Schule. Du kannſt dir denken, wie 
ſchmerzlich es ihm ſeyn mußte einmal über das andere die— 
ſelbe Antwort wiederholen zu müſſen: „Die Committee iſt 
unvermögend euch zu helfen.“ 

So ungenügend jedoch ein einzelner Hiudu-Katechiſt 
und vier oder fünf Schulen zur Befriedigung der geiſtlichen 
Bedürfniſſe dieſer guten Leute waren, ſie dienten gleichwohl 
dazu einige Lichtſtrahlen durch die umliegende Finſterniß 
zu verbreiten, wovon den chriſtlichen Freunden in Madras 
mehrere Beiſpiele kund geworden ſind. 

So kam einmal ein Heide mit einem der gewöhnlichen 
Anliegen zu Hrn. Blackman, den er durch allerlei Fragen 
ſehr anſprach und überraſchte, indem daraus zu erſehen 
war, daß er auf irgend eine Weiſe eine nicht unbedeutende 
Kenntniß der heil. Schrift erlangt hatte. — Eine Frau ge— 
fangte zur Erkenntniß des Heils durch ihren Sohn, der 
eine Schule beſuchte und ihr Abends das Gelernte vorſagte. 
Das war das Mittel, daß ihr Herz ſich allmählig der gött— 
lichen Wahrheit aufſchloß; vornehmlich fielen ihr die zehn 
Gebote auf, mit ihrer Verwerfung der Abgötterei in der 
ſie ihr ganzes Leben zugebracht hatte; und nach einiger 
Zeit ließ fie ſich mit andern Gliedern ihrer Familie, zwanzig 
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im Ganzen, förmlich im Chriſtenthum unterrichten und zur 
Taufe vorbereiten. 

Vor einiger Zeit erhielt ein Miſſtonar von Madras 
auf einer ſeiner Bezirksreiſen eine Einladung von einem 
Dorfe, das er noch nie beſucht hatte. Als er hinkam ver⸗ 
famme'ten ſich die Leute um ihn und baten ihn fein Möog⸗ 
lichſtes zu thun, daß ihnen doch ein Miſſtonar und Schul⸗ 
lehrer geſandt werde, um ſie das „heilige Buch“ zu lehren. 
Auf die Frage des Miſſtonars, was fie denn von dem 
„heiligen Buche“ wüßten, antwortete ein ihm nahe ſitzen— 
der alter Mann: „Ich weiß etwas davon,“ und fagte fos 
gleich tamuliſch die zwei oder drei erſten Capitel des Evan— 
geliums Johannes ganz ohne Fehler her. Denke dir das 
Erſtaunen des Miſſtonars, um ſo mehr, da der Alte ſtock— 
blind war! Er erkundigte ſich neugierig wie das gekommen 
ſey und erfuhr daß ein Knabe, der eine der erwähnten 
Dorfſchulen beſucht hatte, einige Monate in dieſem Dorfe 
beſchäftigt geweſen ſey. Er hatte einen Theil des Neuen 
Teſtamentes mit ſich gebracht und ſo oft laut darin geleſen, 
daß der Alte, den es ungemein anzog, vieles davon aus— 
wendig lernte. Der Knabe hatte das Dorf ſchon ſeit eini— 
ger Zeit verlaſſen, allein die köſtlichen Wahrheiten hatten 
ſich dem Gedaͤchtniß des aufmerkſamen Zuhörers tief eins 
geprägt. 

Allein da war kein Miffionar, kein Schulmeiſter, die 
man hätte ſenden können, auch kein Geld zu ihrem Unter— 
halt; und wenn dieſer Greis das Evangelium je zur Ret— 
tung ſeiner Seele völlig angenommen hat, ſo geſchah es 
ohne menſchliche Vermittlung. Ach, darum bittet den 
HErrn der Ernte, daß Er Arbeiter ausſende in ſeine Ernte.“ 

Unter den Einwohnern dieſer Dörfer gibt es auch rö— 
miſche Katholiken, deren in Madras und der Umgegend 
wie überhaupt in ganz Süd-Indien viele wohnen. Es 
find die Abkömmlinge der durch Franz Xavier und andere 
portugieſiſche Miſſionare bekehrten Hindus. 

* Die genannten Dörfer find ſeitdem der Geſellſchaft fir Verbrei— 
tung des Gvangeliums übertragen worden. 95 
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Vor Kurzem wurden zwei irländiſche katholiſche Biſchöfe 
und elf Prieſter nach Madras geſchickt, und man errichtete 
in der Schwarzſtadt eine irländiſche höhere Schule für ir- 
ländiſche, oſtindiſche und eingeborne Zoglinge die in derſel⸗ 
ben alles zu einer gelehrten Bildung erforderliche finden ſollen. 

Aber ach! ein großer Theil der eingebornen Chriſten 
dieſes Bekenntniſſes iſt kaum von den Heiden zu unterſchei⸗ 
den, außer daß ihnen die Aſche auf der Stirne fehlt. Ihr 
Handel und Wandel ſchmaͤht den heiligen Namen, nach 
dem ſie genannt ſind, und die Begierde, womit dieſe Kirche 
eher die Zahl ihrer äußerlichen Anhänger zu vermehren als 
für ihr geiſtliches Wohl zu ſorgen ſucht, hat ſie gelehrt 
ſich faſt in allen Stücken an die Sitten des Landes zu 
halten. In manchen Gegenden beſteht faſt der einzige Un— 
terſchied zwiſchen einer katholiſchen und heidniſchen Procef- 
fion in dem hoch emporgetragenen Krucifix oder Bild der 
heil. Maria; und wirft man einen Blick in ihre Capellen, 
ſo meint man beim Anblick der vielen Bilder, Gemälde 
und Reliquien in einem alten heidniſchen Tempel zu ſeyn, 
ftatt in einem Hauſe wo dem gedient wird, der im Geiſt 
und in der Wahrheit angebetet ſeyn will. 

Außer den Katholiken wohnen in der Schwarzſtadt 
auch einige Armenier, welche des Handels wegen ihr Land 
verlaſſen haben und hieher gezogen ſind. Sie haben hier 
eine Kirche, und wenn du im Miſſionshaus wohnteſt, wür— 
deſt du auf deinen frühen Morgengängen öfters den intreſ— 
ſanten Anblick eines hübſchen alten Mannes in langem 
blauem Gewande, mit ledernem Gürtel und einer Kugel— 
ſchnur oder Roſenkranz um den Hals, haben, der da auf 
dem Platz auf- und abgeht. Du würdeſt aus der Bewe— 
gung ſeiner Lippen ſo wie der die Knöpfchen ſeines Roſen— 
kranzes ſchnell muſternden Finger bald ſehen, daß er mit 
Andachtsübungen umgeht. Ploͤtzlich kündigt der Glocken— 
klang an, daß der Sechsuhrgottesdienſt beginnt, die Kirch— 
thüren öffnen ſich, und er geht hinein ſeine Morgenandacht 
zu vollenden. Ich weiß nicht wer und woher er iſt; nur 
weiß ich, daß er ſeit Jahren keinen Morgen da vermißt 
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worden iſt, und daß ſein ruhiges, demüthiges und ernſtes 
Ausſehen die, welche ihn ſehen, hoffen und glauben laſſen, 
daß ſein Herz, wenn auch von den Irrthümern ſeiner Kirche 
umwölkt, doch einiges Licht von Oben empfangen hat. 

Die Armenier ſind ſehr ſtille Leute, und wenn ſie auch 
nichts zur Förderung der göttlichen Wahrheit unter den 
Heiden beitragen, ſo hindern ſie ſie doch auch nicht; hät⸗ 
ten wir nur mehr Miffionare, fo könnten wir hoffen fie zu 
mehrerer Kenntniß des Evangeliums zu erwecken. Allein, 
wie ich dir ſchon geſagt, wir haben nicht einmal die Mittel 
das Angefangene fortzuführen, und es iſt daher umſonſt 
gegenwärtig auf Ausdehnung der Plane der Geſellſchaft zu 
hoffen. 

Vierter Briek. 
Central⸗Mädchenſchule. 
Liebe Lucy! 

Wie ſo verſchieden iſt doch die Lage des weiblichen 
Geſchlechts in Indien von der in unſerm glücklichen Lande! 
Hier, wo das Evangelium noch helle leuchtet, ſind die 
Frauen die Geſellſchafterinen und Freundinen ihrer Väter, 
ihrer Brüder und ihrer Gatten; man berathet ſie, man 
ſucht ihnen das Leben angenehm zu machen, man ſorgt 
für ihre geiſtige Bildung; denn da man das Weib als 
Miterbin des ewigen Lebens anerkennt, ſo wird ſie auch 
als des Mannes Gehülfin betrachtet. 

Aber mit den Hindufrauen iſt das ganz anders: da 

ihr Verhältniß zu Gott unbekannt iſt, ſo erkennt man ihnen 
keinen andern Werth zu als den der Nützlichkeit für ihre 
Männer und man kennt keinen andern Zweck ihres Da— 
ſeyns als den des zeitlichen Gewinns, den man aus ihnen 
ieht. 
a Die Frauen höhern Ranges bleiben in ihre Gemächer 
eingeſchloſſen, wo fie, auf die Geſellſchaft ihrer Kinder und, 
Waͤrterinen beſchränkt und ſelten mit einem Beſuch ihres 
Gatten beehrt, ihr langweiliges Leben in Unthätigkeit und 
nutzloſer Beſchäftigung zubringen. 
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Bei den niedrigern Claſſen ſind ſie eigentlich nichts als 
Hausſclavinen, und wenn der Dienſt im Hauſe verrichtet 
iſt, ſo müſſen ſie draußen Reis ausklopfen, Waſſer ſchöpfen, 
Kuhmiſt für Feuerung ſammeln, oder auch als Maurer- 
handlangerinen dienen, während ihre Männer etwa zu 
Hauſe ſitzen, ſchlafen oder ſich ſorgloſer Unthätigkeit über— 
laſſen. 

Ob hohen oder niedern Ranges, kein Weib darf je 
mit ihrem Gatten oder ihren Söhnen eſſen; ſie muß hinter 
ihnen ſtehen bis ſie fertig ſind und ſich dann mit dem was 
ſie übrig gelaſſen aus ihrer Gegenwart entfernen. 

Du kannſt aus dem allem leicht ſchließen, daß für ihre 
Erziehung nichts gethan wird, und wirſt dich nicht wun— 
dern, daß während die Knaben regelmäßig zur Schule ge— 
ſchickt werden, um Leſen, Schreiben und Rechnen zu ler— 
nen, die armen Mädchen in der äußerſten Unwiſſenheit ge⸗ 
laſſen werden. 

Im Allgemeinen find die hoͤhern Claſſen in dieſem 
Puncte gegen europäiſchen Einfluß noch immer unzugäng⸗ 
lich und geben vor, ihre Töchter würden durch Leſenlernen 
entehrt! zum Glück ſind die niedern Claſſen in dieſer Hin⸗ 
ſicht unbefangener, und wenn ſie auch Anfangs an den 
meiſten Orten ſich ſehr abgeneigt zeigten ihre Tochter in 
die Schule gehen zu laſſen, ſo hat doch jetzt, da ſie den 
Vortheil davon einzuſehen angefangen haben, dieſe Abnei— 
gung bedeutend abgenommen, und an manchen Orten wird 
ihre Erziehung ſogar ſehnlich gewünſcht. 

Indeß iſt die Zahl der Mädchenſchulen noch ſehr klein 
im Vergleich zu der Menge von Kindern die erzogen wer— 
den könnte, da die Eltern zu bezahlen zu arm ſind, und 
alle dermalen in Süd-Indien beſtehenden werden durch 
den Edelmuth chriſtlicher Freunde erhalten. 

Der erſte Anſtoß zu weiblicher Erziehung in Madras 
ſelber geſchah von den Eingebornen. Im Jahr 1824 wand- 
ten ſich mehrere Eltern an Frau Ridsdale um Errich— 
tung einer Schule für ihre Töchter. Sie willfahrte, und 
andere folgten nach; dabei wurde aber kein eigentlicher Plan 
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befolgt bis im Jahr 1830 einige dort wohnende Frauen— 
zimmer ſich entſchloſſen eine Committee zu bilden und eine 
größere Anzahl Schulen zu errichten. Aufgemuntert durch 
die Willigkeit der Kinder zur Schule zu kommen, ſo wie 
durch ihren Verſtand und ihre Lernfähigkeit, bauten ſie in 
Kurzem in Schwarzſtadt ein großes Zimmer für eine 
Central-Schule. 7 

Dieſe Schule fteht unter der Aufſicht der Frau Wink 
ler, deren lebendige und herzliche Liebe zu den Kindern 
von dieſen mit großer Luſt zur Schule und Verlangen nach 
Belehrung erwiedert wird, was zu der gewiſſen Hoffnung 
berechtigt, daß ihr Glaubens- und Liebeswerk nicht wegge⸗ 
worfen ſeyn wird. 

Es ſind gewöhnlich etwa 140 Mädchen zugegen, und 
du würdeſt eine Freude haben ſie mit ihren ſanften aber 
ihre Lerngier ausſprechenden Blicken in ihren Claſſen ſtehen, 
oder noch häufiger mit übereinander geſchlagenen Beinen 
am Boden ſitzen zu ſehen, wie ſie ihre Aufgaben lernen, 
oder ſtricken, oder nähen, oder ſchreiben; und es ſind wahr— 
lich nicht viele Schulen in England, die ſo ſchöne Arbeiten 
vorweiſen könnten als dieſe. 

Du würdeſt dich wundern ſie ſchreiben zu ſehen, denn 
anſtatt Papier hat jedes ein Olei, einen langen Streifen 
eines Palmyrablattes, etwa anderthalb Zoll breit, und einen 
bis zwei Fuß lang. Dies halten fie in der linken Hand, 
und in der rechten einen ſpitzen eiſernen Griffel oder Aale, 
womit ſie die Worte im Blatte einkritzen. Darüber reiben 
ſie dann Kohlenſtaub oder das Blatt einer gewiſſen Pflanze, 
wodurch die eingekritzten Wörter ſchwarz oder grün erſchei⸗ 
nen. Uns würde eine ſolche Schreiberei ſchwer und unge— 
ſchickt vorkommen; allein durch lange Uebung ſchreiben die 
Eingebornen auf dieſe Weiſe recht hübſch und ſchnell. 

Eben ſo ſehr würdeſt du dich über ihre Schulbücher 
wundern, die ebenfalls aus Palmyrablättern beſtehen, nur 
ſind die Streifen kürzer und alle gleich lang und breit zu— 
geſchnitten; dieſe werden mit einer an einer Muſchel befe— 
ſtigten Schnur zuſammengehalten, welche, wenn man das 
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Buch weglegt, darum gewickelt wird. Zuweilen werden die 
Außenblätter mit allerlei Zeichnungen verziert, und oft ſehen 
ſie ſo recht hübſch aus. 

Die Eltern von einigen der Mädchen in Frau Wink— 
ler's Schule ſtehen bei Europäern in Dienſten und ſind 
daher im Stande ſie gehörig zu kleiden und ihnen zweimal 
des Tages zu eſſen zu geben. Die andern aber ſind äußerſt 
dürftig und elend; ſie kommen halb nackt, ſehr ſchmutzig, 
und oft ohne Eſſen in die Schule; daher es nicht ſelten 
vorkommt, daß ein Mädchen, wenn es in der Claſſe ſteht, 
vor Hunger und Erſchöpfung ſo matt wird, daß es ſich 
weg begeben und niederlegen muß. 

Jämmerlich in der That iſt der äußere Zuſtand man⸗ 
cher dieſer armen Mädchen; glücklich aber ſind ſie dennoch, 
wenn ſie lernen, was wir von Manchen hoffen, wie ſie 
zu wahrhaftem Reichthum gelangen können: zu Gold im 
Feuer geläutert, und zu Kleidern weiß gewaſchen im Blute 
des Lammes. Ihre Eltern ſind zu arm ein eigenes Haus 
zu bewohnen: ſie wohnen unter den Schirmdächern der 
Wohlhabendern, wo ſie ſich mittelſt einer Außenwand von 
Cocos oder Bambu beſchirmen, ohne irgend welches Ge— 
räthe außer einigen irdenen Gefäßen, in einem von welchen 
ſie das Feuer machen und in den andern ihre Speiſe kochen 
oder Reis und Waſſer aufbewahren. Einige, aber nicht 
alle, haben eine Matte zu ihrer Schlafſtaͤtte. Die Armuth 
nöthigt dieſe Leute mit jeder Nahrung vorlieb zu nehmen: 
Fiſche, todte Thiere, allerlei geſottene Sämereien ſind oft 
ihre einzige Speiſe. Den hoͤhern Claſſen aber iſt durch 
den Gebrauch eine ſtrenge Auswahl vorgeſchrieben, und 
jede Abweichung davon würde den Verluſt der Kaſte nach 
ſich ziehen. 

Doch zu Frau Winkler's Schule zurück. Es hat jeden 
Monat eine Prüfung ſtatt; außer dieſen aber iſt auch eine 
jährliche, wobei alle Schulen der Frauen-Committee in 
Madras in der Centralſchule zuſammenkommen und die 
obere Claſſe jeder Schule geprüft wird. Ein Frauenzimmer, 
das einigemal dabei zugegen war, gibt mir folgende Be— 
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ſchreibung davon. „Das Zimmer iſt hoch und geräumig, 
mit Pfeilern an den Seiten hin. An einem Ende ſtanden 
die Bänke für die Beſuchenden und am andern ſaßen die 
zu prüfenden Mädchen, etwa 90 an der Zahl. Die jün⸗ 
gern waren an den Seitenwänden, zwiſchen den Pfeilern 
und der Außenwand niedergekauert und ihre Geſammtzahl 
war über 500. Auf einem Tiſch in der Mitte des Zim— 
mers lagen Muſter ihrer Arbeiten und ihrer Schreibkunſt, 
auf einem andern die Preiſe. Ich war ganz überraſcht als 
ich das erſtemal eintrat und alle dieſe Mädchen am Boden 
ſitzen ſah; Oleiſchriften lagen vor ihnen, Bücher und Mu— 
ſter hatten ſie in den Händen. Da ich früh hinkam, fo 
hatte ich Zeit mich umzuſehen. Ich rief eines der Mäͤd— 
chen zu mir, um es ſchreiben zu ſehen; da es aber kein 
unbeſchriebenes Blatt mehr hatte, ſo nahm Daniel, der 
eben anweſende Hauptkatechiſt, ein beſchriebenes und machte, 
indem er es ſpaltete, zwei neue Seiten daraus. Das Mäd— 
chen legte nun das Blatt auf ihr Knie und ſchrieb einige 
Zeilen recht hübſch und ſchnell. Sobald die Gäſte ſich 
eingefunden und alles bereit war, ſang man ein tamuliſches 
Lied nach einer engliſchen Melodie; dem folgte ein Gebet 
in engliſcher Sprache, welches Daniel ins Tamil überſetzte; 
dann das tamuliſche Vater Unſer, das die Mädchen alle 
nachſprachen. Man prüfte fie zuerſt über 1. Moſ. C. 18. 
worauf ſie vorbereitet waren, und ſie antworteten meiſter— 
haft. Hierauf befragte ſie einer der anweſenden Caplane 
über verſchiedene Theile der heil. Schrift, und das intreſ— 
ſirte mich noch mehr, da ſie ganz unvorbereitet waren, 
aber dennoch ſehr gute Antworten gaben. Sie ſchienen den 
Fall Adams und das Gegenmittel recht gut zu verſtehen. 
„Was haben Adam und Eva durch den Genuß der verbo— 
tenen Frucht verloren?“ „Das Ebenbild Gottes.“ „Wer— 
den die Menſchen jetzt nach dem Ebenbild Gottes geboren?“ 
„Nein,“ riefen viele zugleich. Da ich nicht Tamil verſtund, 
ſo verlor ich viel; denn obſchon der Geiſtliche die Fragen 
und Antworten verdolmetſchte, ſo war es doch nicht daſſelbe, 
beſonders da er, wenn mehrere zugleich antworteten, nur 
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die beſſere Antwort wiederholte. Indeß wenn die Antwort 
blos Ja oder Nein war, ſo konnte ich es völlig verſtehen 
und genießen. Sie waren mit der Geſchichte Abrahams 
ſehr wohl bekannt. Als über ſeinen Glauben gefragt wurde, 
führte ein Madchen eine lange Stelle aus Röm. 4 an und 
machte eine recht geſchickte Anwendung. Frage: „Iſt 
Abraham durch ſeine Gerechtigkeit gerechtfertigt worden?“ 
„Nein,“ von vielen zugleich. „ Wodurch denn?“ „durch 
den Glauben.“ „Durch weſſen Gerechtigkeit?“ „des 
HErrn.“ Sie ſchienen den alleinigen Weg des Heils durch 
Jeſum Chriſtum ganz richtig zu verſtehen; und auf die 
Frage ob Wiſchnu oder Siva fie erretten könne, ſchien das 
allgemein erſchallende Nein recht von Herzen zu kommen. 
— Es iſt beim Umgang mit dieſen armen Mädchen recht 
ſchmerzlich denken zu müſſen und zu wiſſen, daß fie, nach— 
dem ſie, und zwar gewiß aufrichtig, öffentlich erklärt haben, 
wie ihre Götzen ſie nicht retten können, nachher zu ihren 
Eltern zurückkehren und mit ihnen dieſelben anbeten.“ 

Uebrigens fehlt es nicht an Beiſpielen von Kindern 
die von der Falſchheit ihrer Religion und von der Wahr— 
heit des Chriſtenthums tief genug überzeugt waren um dies 
unverholen zu bekennen und deshalb viel Leiden zu ertragen. 
So weigerte ſich einmal ein Mädchen mit ihren Verwand— 
ten einen heidniſchen Tempel zu beſuchen, und als ſie mit 
Gewalt hingebracht wurde wollte ſie doch den Götzen durch— 
aus nicht anbeten. Ein anderes wurde vom elterlichen 
Hauſe vertrieben und genöthigt bei einem der Katechiſten 
Zuflucht zu nehmen. Ich wollte ich könnte dir mehr von 
dieſen beiden Mädchen erzählen, allein ich habe ſeitdem 
nichts mehr von ihnen gehört. 


Lünkter Brief. 
Schulen in der Schwarzſtadt. 
Liebe Lucy! 
Gerne möchte ich dir einen erfreulichen Bericht über die 
Erziehung der heidniſchen und muhammedaniſchen Knaben 
in Madras geben; allein es thut mir leid ſagen zu müſſen, 
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daß die Kirche Englands keinen kräftigen Verſuch gemacht 
hat, dieſelben in die Wahrheiten des Chriſtenthums einzu⸗ 
führen. 

Es freut mich jedoch zu vernehmen, daß vor Kurzem 
die kirchliche Miſſtonsgeſellſchaft beſchloſſen hat mit der 
Hülfe Gottes eine Schule in größerm Maßſtab zu errich⸗ 
ten, vorzüglich für die höhern Claſſen der Eingebornen, 
und ich hoffe zum HErrn, daß weder Geldmangel noch an- 
dere Schwierigkeiten dieſes höchſt wichtige Unternehmen vere 
eiteln mögen. 

Doch ich darf nicht unterlaſſen dir einen kurzen Bee 
richt von Biſchof Corrie's Primar-Schule zu geben. 

Die Bevölkerung der Schwarzſtadt beſteht zum Theil 
aus Oſtindiern, die eine beſondere Claſſe bilden, gegen 
welche die Europäer bis vor wenigen Jahren ein Verfah— 
ren einhielten, das jetzt, wie zu hoffen ſteht, für immer 
aufgehört hat. Die Folge davon war, daß ſie mit Aus— 
nahme weniger, deren natürliche Gemüthsſtärke ſie über 
die Nachtheile ihrer Lage erhob, in völlige Geiſtesſtumpf— 
heit verſanken. Kaum waren die Knaben noch zu irgend 
einem Spiel aufzumuntern; und Alle, Arme wie Reiche, 
ſchienen faſt nur darauf bedacht zu ſeyn, vor Andern einen 
guten Schein zu haben, waͤhrend ihre Feindſchaft gegen die 
Wahrheit ſo groß war, daß Hr. Ridsdale, bei ſeinen 
erſten Amtsverrichtungen in der Miſſionscapelle, oft wenn 
er von der Kanzel kam in Gefahr war von ihnen mißhan— 
delt zu werden. Nach einiger Zeit jedoch faßte das Wort 
Gottes Wurzel in ihnen, und nach und nach wurden 
Manche durch ſeinen Dienſt zur ſeligmachenden Erkenntniß 
des Evangeliums gebracht. Frau Ridsdale eröffnete eben— 
falls zwei kleine Wochenſchulen für die ärmern Claſſen 
unter ihnen, und Hr. Rids dale brachte einige Knaben 
zu einer Sonntagsſchule zuſammen. Da kamen ſie mit 
Ringen und Ketten geſchmückt und nach Roſeneſſenz oder 
Sandelholzöl riechend, wahrend fie zu Hauſe vielleicht nicht 
einmal Reis zu eſſen hatten. 

Nach einiger Zeit wurde durch Bemühung des Herrn 
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Blackman und ſeiner Freunde die Parental Academy 
(Aeltern-Schule) eröffnet, um den hoͤhern Claſſen unter 
ihnen Gelegenheit zu einer beſſern Erziehung zu verſchaffen; 
faſt wäre fte jedoch, hauptſächlich wegen Mangels an einem 
tüchtigen Lehrer, wieder eingegangen. 

Vor etwa fünf Jahren wurde unter Genehmigung, 
und faſt möchte ich ſagen durch Kraft des Glaubens und 
der Thätigkeit des Biſchofs Corrie, die Primarſchule er⸗ 
richtet die jetzt ſeinen Namen tragt, und auf merkwürdigem 
Wege wurde ein vorzüglicher Lehrer gefunden und ange— 
ſtellt. Ihr waltender Grundſatz iſt der einer geſunden all— 
gemeinen und religiöſen Erziehung in Uebereinſtimmung 
mit der Staatskirche; auch nimmt ſie ſowohl Oſtindier als 
Europäer auf, deren Eltern nicht im Falle ſind ſie nach 
England zu ſchicken, entweder als Zöglinge oder Schüler; 
auch werden einige Eingeborne, aber blos als Schüler, 
zugelaſſen. 

Der Verſuch war fo neu, daß die Theilnehmer aͤngſt— 
lich um den Fortgang der Schule beſorgt waren, und ſie 
war der Gegenſtand manchen ſehnlichen Wunſches und 
Gebetes. Sechs Monate ſchwanden ruhig und ſchnell da— 
hin, die Zeit der erſten öffentlichen Prüfung kam heran, 
und zur Freude aller die daran Antheil nahmen, übertraf 
die in den Zöglingen wahrgenommene Veränderung ihre 
lebhafteſten Erwartungen. Es war nicht die Menge der 
erworbenen Kenntniſſe, obſchon dieſe nicht unbedeutend war, 
ſondern der Geiſt und Verſtand, welche die ganze Schule 
erfüllten und gegen ihre frühere Geiſtesunthätigkeit und 
Gleichgültigkeit ſo auffallend abſtachen, was dieſes Erſtaunen 
bewirkte. Es war als ob ihre Geiſteskräfte auf einmal 
entbunden worden wären und ſich nun ihrer freien Bewe— 
gung und Uebung freuten. 

Von da an ging die Schule, wenn ſich auch keine ſo 
auffallende Verſtandesentfaltung mehr kund that, ihren feſten 
und gedeihlichen Gang fort; und zwar iſt dieſer geiſtige 
Fortſchritt nicht auf ſie allein befchrantt, ſondern fängt an 
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einen bedeutenden Einfluß auf dieſe ganze Bevölkerung 
zu üben. 

Einige der Hinduknaben wurden durch die kirchliche 
Miſſtonsgeſellſchaft darin aufgenommen, und einige der Zög— 
linge erhalten ihre Erziehung (wie Sawarimattu) mittelſt 
einer Privatcaſſe, die von Freunden in England zuſammen— 
gelegt wird. Zwei von dieſen wurden in die Anſtalt der 
kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft aufgenommen, und zwei an— 
dere ſind an ihre Stelle getreten mit denen man ſehr zu— 
frieden iſt. 

Der glückliche Erfolg dieſer Bemühungen bei den Kna— 
ben munterte zu einem Verſuch auf, ihren Schweſtern die— 
ſelben Vortheile zu verſchaffen, und führte zur Errichtung 
der Töchteranſtalt zu Vepery, nach demſelben Grund— 
ſatz und Plane wie die Primar-Schule, außer daß keine 
Eingebornen zugelaſſen wurden. Zwei Frauenzimmer ka— 
men als Lehrerinen aus England, deren Ueberfahrt von 
der Geſellſchaft für weibliche Erziehung im Morgenland, 
ſo wie ihre Ausſteuer von Privatfreunden freundlichſt be— 
ſtritten ward. Im September 1838 traten ſie ihr Geſchäft 
an, und über ein Jahr lang ging alles recht erfreulich 
von ſtatten. Die Zahl der Schülerinen war größer als 
man erwartet hatte, und ſie machten in jeder Beziehung 
recht befriedigende Fortſchritte. Später jedoch traten un— 
glückliche Umſtände ein, welche zu Anfang 1840 zur Auf— 
löſung dieſer Verbindung führten, und ohne die unabläßi— 
gen Bemühungen der Frauen-Committee in Madras wäre 
die Schule eingegangen. So blieb ſie jedoch noch ſtehen, 
und fängt nun, wie ich hoffe, unter der Aufſicht von zwei 
andern Frauenzimmern, die im Frühjahr England verließen, 
aufs Neue zu blühen an. Ausſteuer und Ueberfahrt von 
einer derſelben wurde abermals von Privatfreunden über— 
nommen, und die der andern durch die fortwährende Güte 
der Geſellſchaft für weibliche Erziehung. 

Die Oſtindier in Madras haben dieſer Geſellſchaft 
wirklich viel zu verdanken, denn ſie hatte ſchon zuvor (An— 
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fangs 1838) eine Lehrerin ausgeſandt, mit deren Schule 
ich dich nun bekannt machen muß. 

Wenn du noch einmal mit mir nach der Schwarzſtadt 
gehen willſt, ſo will ich dir da ein hübſches bequemes 
Haus weiſen, wo du eine Tagſchule für die Toͤchter der 
Oſtindier findeſt, welche eine Stufe niedriger ſtehen als die 
in der Töchteranſtalt. Trittſt du hinein, ſo ſieheſt du da 
25 oder 26 lieblich ausſehende kleine Mädchen, alle emſig 
und vergnügt; allein du biſt nicht ſo gut im Stande zu 
beurtheilen wie viel ſie gewonnen haben, als die, welche 
zur Errichtung der Schule beigetragen haben und beſorg— 
ten, ihre Trägheit und Unordentlichkeit würde nie über— 
wunden werden. Ich hoffe, daß dieſe großen Veränderun— 
gen nur die Vorläufer einer noch wichtigern im Herzen 
und Geiſte ſind, und daß nach und nach Manche hervor— 
gehen werden, ſowohl aus dieſer Schule als aus der Toͤch— 
teranftalt, die, als im Lande geboren, als Lehrerinen des 
weiblichen Geſchlechts in Indien mehr zu leiſten vermögen 
als Europäerinen je im Stande ſeyn würden. 

Die kirchliche Miſſtonsanſtalt iſt in Madras geſtiftet 
worden mit dem ausſchließlichen Zweck, Hindujünglinge 
und andere im Lande Geborene zu Katechiſten oder eigent— 
lichen Miſſionarien zu bilden. Einer der Zöglinge iſt ge— 
genwärtig Katechiſt zu Maſulipatam; fünf ſind noch in der 
Anſtalt; die Meiſten, wo nicht alle, ſind in der Primar— 
ſchule erzogen worden, und alle geben gute Hoffnung treue 
Diener ihres HErrn und Meiſters zu werden. Sie haben 
eine eigene Sonntagsſchule für Eingeborne und bereiten 
ſich auch ſonſt auf verſchiedene Weiſe für ihre künftige 
Wirkſamkeit vor. Gegenwärtig iſt nur ein Eingeborner 
unter den Zöglingen; aber in einem Theil des Hauſes 
wohnen diejenigen eingebornen Zoͤglinge der Primarſchule, 
die von entfernten Stationen kommen und in Madras keine 
Freunde haben, um ſie bei ſich aufzunehmen. 

Dieſe eingebornen Knaben haben oft ſehr viel An— 
ſprechendes; einige ſind die Kinder oder Waiſen frommer 
Eltern. Ein neuer Vorfall iſt für ihre Eigenthümlichkeit 
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ſo bezeichnend, daß ich nicht unterlaſſen kann ihn zu melden. 
Der geiſtliche Vorſteher der Anſtalt erwachte beim Anbruch 
des Neujahrsmorgens vom Geſang mehrerer Stimmen. Es 
waren dieſe Knaben, die ganz aus eigenem Antriebe das 
anbrechende Jahr ſingend bewillkommten. So geringfügig 
auch der Umſtand war, er erweckte in dem Herzen des Vor— 
ſtehers ſüße Empfindungen der Freude und Hoffnung: denn 
Niemand als der die Laſt und Hitze des Tages trägt weiß 
wie durch das geringſte Zeichen geiſtlichen Lebens das Herz 
erfriſcht wird. 


Sechster Brief. 
Die Miſſion zu Maja veram. 


Meine liebe Lucy! 

Ich befinde mich jetzt im Geiſte mit dir in Maja ve— 
ram, dem armen Majaveram! „Warum denn arm?“ 
wirſt du mich fragen. Majaveram iſt freilich nicht arm 
in den Augen ſeiner heidniſchen Bewohner. Mit ſeinen 
ſchönen Pagoden, an Feſttagen vollgedrangt von Andächti— 
gen aus der ganzen Umgegend; ſo nahe am heiligen Cavery— 
Fluß gelegen, zu welchem Tauſende von Pilgern hinſtrö— 
men in Hoffnung durch ſein Waſſer von Sünden gereinigt 
zu werden; und durch die Wohnungen ſo vieler Brahminen 
beehrt, iſt es in ihren Augen ein begünſtigter und heili— 
ger Ort. 

Auch würde es dem europäiſchen Reiſenden bei ober— 
flächlicher Anſchauung nicht als arm erſcheinen. Er würde 
die Schönheit und Fruchtbarkeit des Landes bewundern mit 
ſeinen gewäſſerten Feldern und zweifacher Ernte. Zwar die 
Miſſionsgebaͤude find verlaſſen und im Verfall; fie könnten 
aber leicht wieder hergeſtellt und wohnlich gemacht werden; 
die kleine Kirche ſowohl als das Seminar ſtehen beide im 
Gehöfte; der Garten iſt zwar verwahrlost, aber hübſch an— 
gelegt, und die Myrthenhecke würde mit geringer Pflege 
wieder in ihrer alten Schönheit daſtehen. 

Dennoch ijt Majaveram arm, denn lange ſchon 
ruht die züchtigende Hand Gottes auf ihm, und keine Miſ— 
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ſion in Südindien war ſolchen Wechſelfällen blosgeſtellt 
wie dieſer reizende Ort. 

Miſſ. Gottlieb Bärenbruck war fein erfter Arbeiter. 
Er kam im Jahr 1825 von Trankebar dahin, und die 
Miſſion blühte unter ihm bis 1830, da Krankheit ihn nö⸗ 
thigte nach Europa zurückzukehren. Im Jahr 1833 kam 
ſein Nachfolger, Miſſ. Winkler, in denſelben Fall; und 
mit Ausnahme weniger Monate Aufenthalts des Miſſ. B. 
Schmid, kann man kaum ſagen, daß Majaveram von 
jener Zeit an bis heute den Vortheil einer regelmäßigen 
Bedienſtung genoſſen habe. 

Im Jahr 1837 wurde Miſſ. Applegate dahin be— 
ſtimmt; er ging, und nachdem er alles vorbereitet, reiste 
er nach den Nilgherribergen ab, um ſeine Frau von da 
abzuholen; aber ach! er kehrte nie mehr an ſeinen Poſten 
zurück, nach welchem beide mit ſo viel Hoffnung und Liebe 
hingeblickt hatten. Er erkrankte während er im Gebirge 
war und ſtarb. 

Die Miſſion war alſo abermals verlaſſen und blieb 
wieder ohne Hirten oder Cvangeliſten bis im Jahr 1839 
Hr. Rogers mit einem europäiſchen Katechiſten, Tay— 
lor, als ſeinem Gehülfen, dahin beſtellt wurde. Er ging 
mit Kraft und Wärme an ſein Werk; aber ehe er noch 
die Sprache ſich anzueignen vermocht hatte, wurde er zum 
Schmerz aller mit einer Krankheit befallen, die ihn nach 
England zurück nöthigte. Hr. Taylor blieb jedoch, und 
ein ordinirter Miſſionar aus der kirchlichen Miſſionsanſtalt 
in Islington iſt im Begriff dahin abzugehen. Möge Gott 
ſeine Geſundheit erhalten und ihn in Stand ſetzen das 
Evangelium in aller Einfalt und Fülle zu verkündigen. 

Wahrlich das große Haupt der Kirche muß uns mit 
dieſen wiederholten Abrufungen etwas Beſonderes haben 
ſagen wollen. Vielleicht wollte Er uns zeigen, daß wenn 
Er gleich meiſt ſeine Diener damit ehrt, daß Er ſie zu 
ſeinen Arbeitern macht, Er ihrer Hülfe gleichwohl nicht 
bedarf; denn ſelbſt hier, wo ſo wenig menſchliche Hand 
angelegt worden iſt, hat Er Frucht zuwege gebracht zu 
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ſeines Namens Ruhm. Er hat uns gnädiglich einiges da- 
von zu unſerer Stärkung ſehen laſſen, und dürfen wir nicht 
hoffen, daß Er auch einige verborgene Früchte zu ſich ein⸗ 
geſammelt hat, von denen wir nichts wiſſen werden bis an 
den Tag „wenn Er kommen wird, daß Er herrlich er— 
ſcheine in ſeinen Heiligen und wunderbar in allen Gläu— 
bigen?“ ; 

Che ich dich jedoch mit Beiſpielen dieſer Art unterhalte, 
will ich dir einen kurzen Abriß der Arbeiten des Miſſtonars 
Bärenbruck auf dieſer Station mittheilen. Er fand zu 
Anfang ſeiner Anſtellung daſelbſt große Schwierigkeit in 
Anſchaffung eines Grundſtückes für die Miſſionsgebäude. 
Doch gelang es zuletzt, und vor Ende 1825 war das Haus 
gebaut und er mit ſeiner Familie eingezogen. Ein Beſuch 
des Biſchofs Heber, ganz kurz vor dieſes würdigen Präla— 
ten Hinſcheid, gereichte ihm zu großer Aufmunterung und 
Freude, und er arbeitete hier faſt fünf Jahre lang in ſei— 
nes Meiſters Dienſt mit großem Fleiß und Eifer. 

Er hatte außer John Devaſagajam (der damals 
ſein Hauptkatechiſt war und jetzt ordinirter Geiſtlicher iſt) 
Cornelius, Stephan, Devaparaſadam, Sinap— 
pen, und drei oder vier andere als Katechiſten in der 
Stadt und den umliegenden Dörfern, und über dieſe alle 
hielt er ein wachſames Auge. Die Miſſion hatte dreißig 
Schulen mit 15 — 1600 Schülern, meiſt Sudras, nebſt 
einigen Brahminen, auch fanden ſich einige Kinder einge— 
borner Chriſten darunter. Allmählig wuchs die Zahl der 
Communicanten auf 24 an, und er hatte 20 — 30 Knaben 
in ſeinem Seminar im Miſſionsgehöſte. Er ſprach von 
dieſen Knaben als unbeſcholten in ihrem Betragen, und 
hatte von einigen Hoffnung, daß der heilige Geiſt in ihnen 
wirkſam ſey. Die ältern ſuchte er dadurch zu künftigen 
Leiſtungen vorzubereiten, daß er ſie mitunter ausſandte 
chriſtliche Schriften zu verbreiten und ſich mit den Leuten 
in Geſpräche einzulaſſen. 

Für kurze Zeit war Miſſtonar Schaffter ihm in 
dieſen Arbeiten behülflich, und beide ſtreuten auf ihren 
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Ausritten, Wanderungen, zu Hauſe oder bei ihren Dienſt⸗ 
verrichtungen, den Samen des göttlichen Wortes in reichem 
Maße aus. Als fie einmal dem Cavery-Fluß entlang 
ritten und einen Brahminen ſahen, der bei einem kleinen 
Waſſerbehälter, den er ſich gegraben hatte, um während 
der trockenen Jahreszeit etwas von dem heiligen Waſſer 
zu bewahren, Gebete verrichtete, hielten ſie an und trach⸗ 
teten ihn dahin zu bringen, daß er das Waſſer des Lebens 
ſuche. Anderemale empfingen ſie Beſuche von gelehrten 
Heiden und ſprachen mit ihnen vom Worte des Heils; 
und ſelten verging ein Tag, daß nicht Leute auf ihrem 
Wege zu den täglichen Waſchungen im Cavery in die kleine 
Kirche traten und dem Morgengottesdienſt aufmerkſam zu— 
hörten. Sehr häufig wurde auch die nahe an der Brahe 
minengaſſe gelegene Tagſchule von Leuten beſucht die be⸗ 
gierig waren zu wiſſen in was die Kinder unterrichtet wer⸗ 
den; und mehrere dieſer Neugierigen nahmen nachgehends 
das Chriſtenthum an und wurden getauft. 

Hr. Bärenbruck und ſeine Katechiſten machten auch 
haufige Ausflüge in die Umgegend, entweder um chriſtliche 
Familien zu beſuchen, oder die Schulen zu prüfen, oder 
heidniſche Feſtlichkeiten zur Verkündigung des Evangeliums 
zu benützen. 

M. Bärenbruck ſtand ſelbſt bei den Heiden in 
gutem Anſehen und wurde einmal zu mehreren Hochzeits⸗ 
Feierlichkeiten eingeladen zu dem ausdrücklichen Zweck, daß 
die Verbindung durch ihn geſegnet werden moge. Jedoch 
ließen ſie ſich nicht überreden ihre Toͤchter zur Schule zu 
ſchicken. Spater gelang es zwar der Frau Winkler etwas 
für weibliche Erziehung zu thun; allein dieſer Zweig ers 
freute ſich in Majaveram nie deſſelben Fortgangs wie an 
manchen andern Orten. 

Uebrigens war M. Bärenbrucks Gattin ſehr tha- 
tig unter den Frauen, und mehrere von denen, die mit der 
Miſſion in Berührung ſtanden, gaben Beweiſe, daß die 
Wahrheit in ihnen Grund gefaßt hatte. Außer Devapa- 
raſadam's Frau, Johanna, Chriſtina, der Frau und Mutter 
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Stephan's, und einigen andern deren Namen mir nicht be⸗ 
kannt ſind, muß ich einer ganz beſonders erwähnen, 
nämlich Ndoſchan am uttu, der erſten Frau des Predigers 
J. Devaſagajam. Es lag ihr nicht nur an, dem HErrn 
ſelber zu dienen, ſondern auch Andere zu ſeiner Erkenntniß 
zu bringen, und ſie war unermüdlich in ihren Beſuchen bei 
ihren Nachbarinen; ſie ermahnte ſie, las ihnen vor, betete 
mit ihnen, je nachdem ſich der Anlaß ergab. Allein ihre 
Geſundheit gab nach, und ſie wurde nach ihrer Heimath, 
Trankebar, gebracht, wo ihre Krankheit ſie jedoch nicht ab— 
hielt die geiſtliche Wohlfahrt Anderer möglichſt zu fördern. 
So lange ihr Zuſtand es nur zuließ las ſie den ſie be— 
ſuchenden Freundinen, Chriſten oder Heiden, aus der Bibel, 
oder aus Bunyan's Pilgerreiſe, oder andern Lieblingsſchrif— 
ten vor und ſuchte ihnen die Wichtigkeit des Gegenſtandes 
recht tief einzuprägen. Ihr Ende nahte bald und ſie ent⸗ 
ſchlief im Frieden, indem fie ihrem trauernden Gatten den 
Troſt hinterließ, daß ſie im alleinigen und volligen Bers 
trauen auf den HErrn verſchieden ſey. 

So ſchön und hoffnungsvoll ſtand es mit der Miſſton 
zu Majaveram im Jahr 1830; aber Gott verbarg ſein 
Angeſicht und wir erſchraken. Ein Blutſturz nöthigte 
Hrn. Bärenbruck ſich zuerſt an die Küſte nach Negapatam, 
dann nach den Nilgherries und endlich nach Deutſchland 
zu begeben. Doch auch da vergaß er ſeine geliebte Heerde 
nicht, ſondern unterhielt vermittelſt ſeiner Katechiſten bis 
an ſein Ende einen liebreichen Brieſwechſel mit ihr. Auch 
reden die Glieder ſeiner Gemeinde immer noch mit Liebe 
und Dankbarkeit von ihm, und die im Garten von ihm 
gepflanzte hübſche Laube heißt noch heute bei ihnen „Baͤ⸗ 
renbrucks Andachtsſtätte.“ 

So weit dieſe Miſſion auch herab kam, ſie beſteht ims 
mer noch: ſie wurde untergedrückt, kam aber nicht um, 
und gefällt es dem heil. Geiſt die Herzen der noch übrigen 
wenigen ſeiner treuen Knechte daſelbſt zu bewegen, in den 
Worten des auf ſie fo anwendbaren 80ften Pſalms zu 
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anrufen. HErr Gott Zebaoth, tröſte uns; laß dein Antlitz 
leuchten, ſo geneſen wir;“ ſo dürfen wir nicht zweifeln, 
daß ihr Gebet gehört und erhört wird. 

Bärenbrucks Nachfolger, die Miſſtonare Winkler, 
B. Schmid und Rogers, verfolgten, während der 
kurzen Zeit die ihnen zur Arbeit daſelbſt geſtattet war, 
denſelben Weg; allein ich habe mich faſt ausſchließlich bei 
Hrn. Bärenbruck aufgehalten, theils weil er ſo viel länger 
da war als ſie, theils weil er mir eine gute Gelegenheit 
darbot, nachdem er in ſeine Ruhe eingegangen iſt und ſeine 
Werke ihm nachgefolgt ſind, dir ein Beiſpiel vom Leben 
und den Leiſtungen eines treuen Miſſtonars zu geben. 


Siebenter Brief. 


Miſſion in Maja veram. 
Liebe Lucy! 

Nach der Abreiſe des Miſſ. Bärenbruck von Ma⸗ 
javeram wurde die Miſſion der Sorge des Hauptkatechiſten 
John Devaſagajam übergeben; jedoch nur für kurze 
Zeit; denn nachdem er vom Biſchof Turner die geiſtliche 
Ordination erhalten hatte, wurde er bald darauf für eine 
Station in Tinnewelly beſtimmt. Als ſie durch die Rick 
reiſe des Miſſ. Winkler nach Europa neuerdings ver— 
waiste, wurde ſie der Pflege des Cornelius und ſechs 
oder ſieben anderer Katechiſten anvertraut; und ſo fand ſie 
Hr. Tucker bei ſeinem Beſuch im Jahr 1834. 

Da man es für nützlicher hielt, daß einige dieſer Ka— 
techiſten auf andern Stationen angeſtellt würden, ſo wurde 
im folgenden Jahr angeordnet, daß nur Devaparaſa— 
dam mit noch zwei oder drei andern in Majaveram blie— 
ben, um die Miſſion zuſammen zu halten bis kräftigere 
Hülfe gefunden würde, und daß wahrend Sinappen 
und ein anderer nach Tinnewelly ginge, Cornelius 
und Stephan ſich nach Madras begäben. 

Sinappen iſt ſeitdem im Glauben heimgegangen; 
aber ein Sohn von ihm iſt einer von denen die in der 
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kirchlichen Miffionsanftalt wohnen und in der Primarſchule 
gebildet werden; auch ſehe ich ſeinen Namen unter denen 
die bei der letzten halbjährigen Prüfung eine Belohnung 
empfingen. Cornelius iſt noch in Madras und dient 
dem HErrn treulich; zwei ſeiner Söhne find in der Pri⸗ 
marſchule, und einer von ihnen hat auch eine der letzten 
Belohnungen erhalten. 

Stephan wurde krank ehe er Majaveram verlaſſen 
konnte, und da es ſchlimmer wurde bat er man möchte ihn 
zu einer Luftveraͤnderung nach Combaconum bringen. 
Hier wurde er von Hrn. Nimmo, von der Londoner 
Miſſtonsgeſellſchaft, freundlich aufgenommen; aber aller 
menſchlichen Pflege ungeachtet ſtarb er nach wenigen Wo⸗ 
chen. Miſſ. Nimmo gibt in ſeinem Brief an Hrn. Tucker, 
nach geſchehener Meldung von ſeiner Krankheit und Tod, 
folgendes Zeugniß von ihm: „Ich kann nicht ſchließen ohne 
dankbar hinzuzufügen, daß er ſeinen Lauf wirklich ſelig 
vollendet hat. Während ſeines Hierſeyns ſahen meine Ka— 
techiſten und ich ihn oft und wurden durch ſein gottſeliges 
Geſpräch wahrhaft erbaut. Er lebte ganz in der Schrift, 
und wandte ſie ganz treffend auf ſeine eigenen Umſtände 
an. Es zeigte ſich keine Spur von Furcht an ihm, und 
er ſchien ſich aller weltlichen Sorgen ganz entſchlagen zu 
haben. Er ſprach zu feiner Frau: „Weine nicht um mich;“ 
und als ſeine Muhme ihm ſagte, ſein Sohn weine, ſo ver— 
ſetzte er blos: „Der HErr wird für ihn ſorgen.“ Er blieb 
zwar bis ans Ende bei Beſinnung, konnte aber wegen 
großer Schwäche nur ſehr wenig ſprechen. So endete der 
Lauf eines der demüthigſten Knechte unſers HErrn.“ 

Ich will dir hier einiges aus einem von Miſſ. J. 
Devaſagajam aufgeſetzten kurzen Bericht von Stephans Le— 
ben anführen, aus dem wir dem Werk der Gnade Gottes 
genauer nachſpüren können als wir ſonſt zu thun im Stande 
ſeyn würden. 

Seine Eltern waren Leute von hoher Kaſte in Tran— 
kebar, ſtarben aber wahrſcheinlich ſchon früh, da er von 
einer bigotten heidniſchen Muhme auferzogen wurde. Durch 
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ihre Vermittlung erhielt er eine gute heidniſche Bildung in 
einer Landesſchule, wo er ohne Zweifel dem Ganeſa man- 
ches Opfer von Reis und Blumen gebracht hat. Da er 
mit dem Lehrer einer unſerer Schulen in Trankebar be— 
freundet war, ſo beſuchte er ſie öfter und legte, ſo oft den 
Kindern die h. Schrift erklärt wurde, immer beſondere Auf— 
merkſamkeit zu Tage. Später wurde er als Gehülfen in 
einer andern Schule angeſtellt, und als M. Bärenbruck 
nach Majaveram zog, folgte er willig ſeiner Einladung 
ihn dahin zu begleiten. Er war dann verheirathet, aber 
ohne Kinder; und ſeine Muhme, die deshalb ſehr beküm— 
mert war, that ihren Götzen viele Gelübde und Opfer um 
den gewünſchten Segen herbeizuführen; da aber alles frucht— 
los blieb, ſo berieth ſie ſich bei Samuel, einem alten ein— 
gebornen Katechiſten in Trankebar (einem ehemaligen Zoͤg— 
ling Schwarzens), und dieſer rieth ihr ſich an den Gott 
der Chriſten zu wenden und betete auch ſelbſt mit ihr. 
Auch ſoll Stephan ſelbſt zu dieſer Zeit Gott gelobt haben, 
wenn Er ihm ein Kind gabe, ſich Ihm als dem wah— 
ren Gott übergeben zu wollen. Es gefiel Gott dieſe Ge— 
bete zu erhören, und hier haben wir wieder eines von den 
in Süd-Indien fo haufig vorgekommenen Beiſpielen, da 
Gott mit ſeiner jungen Kirche daſelbſt zu handeln ſcheint, 
wie vorzeiten mit Iſrael, indem er den aufrichtigen Wahr— 
heitſuchern durch irgend ein ſichtbares Zeichen ihre Zweifel 
benimmt und den Glauben der Schwachgläubigen ſtärkt. 
Durch dieſe Erfahrung der Güte Gottes wurde zwar Ste— 
phans Herz gerührt, allein das ſeiner Muhme blieb ver— 
haͤrtet. Der alte Samuel erlebte die Erhörung ſeines Ge— 
betes nicht; er ſtarb vor der Geburt des Kindes, voll von 
Freude den Heiland ſehen zu dürfen dem er ſo lange ge— 
dient, und den er ſelbſt im Thale des Todesſchattens nahe 
fühlte. 

Doch ich will dir das Uebrige von Stephan's Ge— 
ſchichte in M. Devaſagajam's eignen Worten erzählen: 

„Als wir in Majaveram waren legte Stephan mehr 
Muth und Freudigkeit an den Tag, wenn er den Heiden 
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aus der Schrift vorlas und ſich mit ihnen darüber unter: 
hielt. M. Bärenbruck und ich hatten eine gute Meinung 
von ihm, und wir ſprachen öfters vom öffentlichen Bekennt— 
niß ſeines Glaubens an Jeſum mit ihm. Er gab kein 
Verſprechen, aber ich glaube er ſuchte ernſtlich die Kraft 
des HErrn dazu. Eines Tages beſuchte ich etwa 9 Uhr 
Abends in ſeiner Gaſſe einen kranken Mann, und trat un— 
erwartet in ſein Haus; zu meiner großen Freude und Ver— 
wunderung bemerkte ich da, daß er ſeine Frau unterrichtete 
und daß ſie auch ſelbſt im Stande war die h. Schrift zu 
leſen. Ich fragte ihn nachgehends warum er mir eine 
ſolche Freudenkundſchaft nicht ſchon lange mitgetheilt habe. 
Er erwiederte, da er im Sinne habe dem Heidenthume öf— 
fentlich zu entſagen, ſo hielt er es für ſeine Pflicht auch 
ſeine Frau darauf vorzubereiten, und es freute uns zu be— 
merken, daß ſie aufrichtig wünſchte ihrem lieben Manue 
nachzufolgen. Allein ſeine Muhme war ganz beſtürzt als 
ſie nachher davon hörte. Meine ſel. Frau hatte auch öfters 
Unterredungen mit ihnen, und erzählte mir mit welcher 
Freudigkeit Stephan's Frau ihrem Gatten folge, wie un— 
ruhig aber die Alte darüber ſey. Stephans Verwandte zu 
Trankebar erfuhren auch ſeinen Entſchluß und machten ein 
großes Weſen darüber. Sie ſchrieben ihm mehrere zorn— 
müthige Briefe und drohten ihn tüchtig auszuprügeln wenn 
er als Chriſt nach Trankebar komme. Sie verfolgten ſeine 
Schwiegereltern und ihre Kinder. Jene kamen öfters nach 
Majaveram mit Klagen und Weinen, und thaten alles 
mögliche ihn abzuſchrecken. Es that ihm ſehr leid den 
großen Widerwillen zu bemerken, allein er ließ ſich nicht 
abſchrecken. Sein Tauftag wurde auf Oſtern, den 19. April 
1829, feſtgeſetzt. Er fand ſich etwa eine halbe Stunde 
ſpäter als die beſtimmte Zeit mit ſeinem Sohne dazu ein. 
Die Urſache war, daß beſonders ſeine Muhme den kleinen 
Knaben verſteckt hielt, da ſein Vater ihn zu gleicher Zeit 
taufen laſſen wollte. Er erhielt den Namen Samuel, 
in dankbarem Andenken an den alten Katechiſten Samuel. 
Es war für die Alte ein Tag großer Traurigkeit und 
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Thränen. Sie verließ das Haus mit der Klage, daß er 
ſeine Kaſte eingebüßt, und blieb einige Tage weg; allein 
ihre Liebe zu dem Knaben brachte ſie wieder zurück. Ich 
hörte ſie einmal Stephan's Frau mit Thränen in den Au— 
gen bitten doch ja ihrem Manne nicht nachzufolgen, damit 
doch nicht die ganze Familie entweiht werde. Allein der 
HErr fügte alles aufs gnaͤdigſte und wunderbarſte: Ste— 
phan verließ bald darauf die Heidengaſſe und kam in unſer 
Gehöfte zu wohnen. Seine Frau benützte die gute Gele— 
genheit. Vor ihrer Taufe legte ſie ein großes Verlangen 
an den Tag die Freitags-Gebetſtunde für Frauen abwech— 
ſelnd auch in ihrem Hauſe zu haben, und M. Baͤrenbruck 
hatte die große Freude am Tage vor ſeiner Abreiſe von 
Indien auf ſeinem Krankenlager ihr die h. Taufe angedei— 
hen zu laſſen. Die alte Muhme war gegenwärtig, allein 
ſie vergoß Thränen. Die Woche darauf erſtaunte ich, ſie 
in die Kirche kommen zu ſehen, und groß war meine Freude 
als fie bald hernach auch Jeſum als ihren einzigen Erlofer 
und Troſt umfaßte und ein wahrhaft chriſtliches Leben führte. 
Ich habe es mit eigenen Augen geſehen, mit welch frohem 
Eifer ſie am Gebetstage im Gehöfte von einem Hauſe zum 
andern ging, um in ihr Haus einzuladen. Ich will hier 
nur einen Umſtand von der guten Alten anführen. Nach 
Miſſ. Winkler's Ankunft zu Majaveram prüfte er die Täuf— 
linge, die bei mir im Vorunterricht waren. Der Tag für 
die Taufe war beſtimmt, und den Tauflingen ſchien es ſehr 
darum zu thun, daß ſchöne Namen für ſie gewählt wür— 
den. Die gute Alte kam wie gewöhnlich zu meiner Frau, 
und dieſe fragte ſie: „Atſchy, habt ihr euch ſelbſt einen 
Namen gewahlt?“ Die Alte antwortete: „ Magaley (Toch— 
ter), man ſollte mich Eley pavy (arme Sünderin) nennen.“ 
Wir wählten hierauf ihren jetzigen Namen Chriſtina. 
Ich brauche nicht zu ſagen, daß Stephan ein Beter war, 
und der Segen hievon floß reichlich auf ſeine Frau und 
Muhme herab. Ich will nur ſagen, daß ich in ihm einen 
wahren Chriſten erkannte, der täglich Nahrung aus dem 
Worte des Lebens zog und ſie als chriſtlicher Vorleſer und 
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Katechiſt mit Liebe, Demuth und Wärme auch andern 
Sündern mittheilte. Seine ergrimmten Verwandten, die 
in ihm einen aufrichtigen Bekenner unſerer Religion er— 
kannten und ſeine Geduld bemerkten, womit er ihre Läſte— 
rungen und Schmähungen ertrug, überließen ihn früher 
als wir glaubten ſeinen eignen Wegen. Noch gedenke ich 
der anziehenden chriſtlichen Geſpräche die ich mit ihm hatte, 
beſonders in den Morgenſtunden. Vor der Morgenandacht, 
von 7— 8 Uhr, brachte ich mit ihm und andern eingebor— 
nen Miſſtonsarbeitern mit Leſen engliſcher religiöſer Schrif— 
ten zu. Ich kannte ſeinen Entſchluß ſich mit Eifer und 
Darangabe ſeiner Pflichten zu entledigen. Nachdem ich 
Majaveram verlaſſen unterhielt er einen Briefwechſel mit 
mir. Seine baldige Auflöſung erwartend, ſehnte er ſich 
ſeinen Erlöſer von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen und 
glaubte feſt, daß ſeine theure Gattin und Muhme, ſo wie 
ſein einziger Sohn, von ſeinem himmliſchen Vater nicht 
verlaſſen ſeyn würden. Indeß hat er ſie meiner Sorge 
empfohlen, da ich und meine Familie an ſeinem Wohl 
ſtets ſo innigen Antheil genommen haben.“ 

Dieſe kurze Geſchichte, aus der Feder eines lange ge— 
prüften und treuen Dieners Gottes gefloſſen, bedarf keiner 
weitern Beglaubigung, ſonſt wäre es mir leicht von einem 
Glied meiner eigenen Familie ein Zeugniß von Stephans 
chriſtlicher Einfältigkeit und Beſtändigkeit beizubringen. Mich 
ſpricht fie noch beſonders wegen der Art ihrer Erzählung 
an, wie auch wegen den zufälligen Blicken die ſie in manche 
Theile des Miſſtonswerkes verſchafft. 

Ich will nur noch hinzufügen, daß Stephan's alte 
Muhme noch in Majaveram iſt und ihrem Chriſtennamen 
Ehre macht. Sie verdankt ihren Unterhalt zum Theil 
Freunden in England. Seine Frau Johanna ging für 
einige Zeit nach Palamcotta, wo fle einige mit der Miſ— 
ſion verbundene Kinder unterrichtete. Später begab ſie ſich 
nach Madras und fand in der kirchlichen Miffionsanftalt 
Beſchäftigung. Samuel, der Sohn ſo vieler Gebete, hat 
gegenwärtig zu Madras eine kleine Schule von Eingebornen. 
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Man iſt mit ihm zufrieden, und wir hoffen die herzlichen 
Gebete ſeines frommen Vaters werden noch vollends erhört 
werden. 


III. 


Mittheilungen aus den Tagebüchern des Wes- 
leyaniſchen Miſſionars Elias Hoole. 


Im Jahr 1813 erhielt der Prediger Dr. Co ke, einer 
der Mitarbeiter und Nachfolger Wesley's, von der britti— 
ſchen Conferenz die Bewilligung zu ſeinem laͤngſt gehegten 
Vorhaben im Morgenland eine Miſſion anzufangen. Er 
hatte 18 Mal über den atlantiſchen Ocean geſetzt und ſich 
unzähligen Mühſeligkeiten unterworfen um in den verwahr⸗ 
losten Anſiedlungen Nordamerica's und unter den verach⸗ 
teten und verſunkenen Sclaven Weſtindiens chriſtliche Kir⸗ 
chen zu pflanzen und zu pflegen. Es war ihm gelungen. 
Die geſegneten Früchte ſeiner Arbeit und derer die die 
Ehre hatten ſeine Gehülfen und Gefabrien zu ſeyn, find 
die biſchöfliche Methodiſten-Kirche Nordamerica's und die 
wesleyaniſchen Miſſionen in britiſch Nordamerica und Weſt⸗ 
indien. Allein er hielt ſich für einen Schuldner des Mor— 
genlandes wie des Abendlandes, und war eben ſo begierig 
das Evangelium auf Ceylon und in Oſtindien als in Weſt— 
indien und Nordamerica zu predigen. Willig hätte er ſein 
Vermögen und ſein Leben an das Unternehmen geſetzt, 
wenn er nur die Einwilligung derer hätte erhalten können, 
deren Mitarbeiter er ſtets ſo gerne war. Es wurden viele 
Gründe angeführt, warum ſeinem Wunſche nicht entſprochen 
würde. Einer war ſein vorgerücktes Alter von 66 Jahren ; 
dann die große Entfernung von Europa, wodurch die Miſ— 
ſionare gar zu ſehr vom Umgang mit ihren Brüdern in 
der Heimath und von dem unmittelbaren Segen unſerer 
eigenthümlichen Ordnung abgeſchnitten würden; und die 
Koſten einer Miſſion im Oſten wären gewiß auch gar zu 
groß. Ferner wurde angeführt, Dr. Coke ſtehe zu den 
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Miſſionen in Weſtindien und Nordamerica in einem fo 
eigenthümlichen Verhältniß, daß es hochft unklug wäre ihnen 
ſeine Pflege und Aufſicht zu entziehen, was aber bei feiner 
Verſetzung nach Oſtindien natürlich geſchehen würde. 

Allein Dr. Coke's glühender Eifer ließ ſich durch keine 
Gründe niederſchlagen, und mit Freude und Dank empfing 
er endlich von ſeinen Brüdern die Genehmigung zu ſeiner 
vorhabenden Miffion. Gegen Ende 1813 ſchiffte er fic) 
in Begleitung von noch ſechs Miſſionarien nach Indien ein. 

Das ehrwürdige Haupt dieſer Geſellſchaft chriſtlicher 
Arbeiter ſtarb am 3. Mai 1814, als ſie nur noch wenige 
Tage von Indien entfernt waren, und ſeine Leiche wurde 
von ſeinen trauernden Gefährten, in der gewiſſen Hoffnung 
einer freudigen Auferſtehung zum ewigen Leben, der Tiefe 
übergeben. Die Miſſionare begaben ſich nach der Inſel 
Ceylon, wo ſie freundlich empfangen wurden und einen 
hoffnungsvollen Wirkungskreis fanden. Ihre Zahl wuchs 
bald durch neue Ankömmlinge von England, ſo daß ſie im 
Jahr 1816 einen Miſſionar abgeben konnten, um einer 
dringenden Einladung nach Madras zu folgen, wo er ſich 
einiger frommer Leute annehmen ſollte, die mit Schriften 
der Pred. Wesley und Fletcher bekannt worden waren und 
ſich nach einem Geiſtlichen ſehnten der die Lehren, die ſie 
aus den Büchern dieſer würdigen Männer kennen gelernt, 
mündlich vortrüge. 

Es wurde zu dieſem wichtigen Dienſt in Pred. Lynch 
eine ſehr glückliche Wahl getroffen. Er begab ſich im Jahr 
1817 nach Madras. Sein einfaches anſpruchloſes Weſen, 
ſeine Redlichkeit, und ſeine unermüdliche Thätigkeit in der 
Bekehrung der Sünder aus jeder Claſſe der Geſellſchaft, 
erwarben ihm die Zuneigung Vieler und die verdiente Ach— 
tung Aller die ihn in Madras kennen lernten. Bald bil⸗ 
dete ſich ein kleiner Kreis von Engländern, die Hr. Lynch 
als ihren Hirten betrachteten; auch ſammelte ſich eine kleine 
Gemeinde von Eingebornen, welcher er durch einen Dol⸗ 
metſcher in der Tamilſprache das Wort predigte. Kurz 
darauf wurde das Miſſionshaus zu Rojapetta bei Ma⸗ 
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dras gekauft und auf dem dazu gehörigen Boden eine Kirche 
errichtet. Dazu wurde noch in der Schwarzſtadt von 
Madras ein Grundſtück mit einem Gebäude erworben groß 
genug, um eine Gemeinde aufzunehmen, und Hrn. Lynch's 
Arbeiten theilten ſich nun meift zwiſchen dieſen beiden 
Gottesdienſten 

Zu Anfang 1820 wurde der Prediger Titus Cloſe 
von England abgeordnet, um an dem in Madras ange⸗ 
fangenen guten Werk mitzuhelfen. In demſelben Jahre 
gründete der Pred. Thomas H. Sguance eine Miſſton 
zu Negapatam, an der Küſte Coromandel, im König⸗ 
reich Tandſchor, etwa 180 (engl.) Meilen ſüdlich von 
Madras. Mittlerweile hatte Hr. Lynch der Wesleyani- 
ſchen Miſſions-Committee die Errichtung einer Miffion zu 
Bangalor in der Provinz Meiſur empfohlen, und es 
wurden für dieſen Theil Indiens im Jahr 1819 der Rre- 
diger James Mowat und ich beſtimmt und im folgenden 
Jahr nach Madras abgeſandt. 

Aus einer etwas fpatern Zeit meldet derſelbe Bericht— 

erſtatter: . 
Der Gottesdienſt in der Schwarzſtadt, dem volkreich— 
ſten Theile von Madras, wo die größten Verſammlungen 
ſtatt hatten, war in verſchiedenen unbequemen und unpaſ⸗ 
ſenden Oertlichkeiten gehalten worden; eine dieſer Stätten 
war vorher ein Stall geweſen. 

Zuletzt kaufte man in einer der breitſten und beſten 
Straßen der Schwarzſtadt ein Grundſtück mit einigen alten 
Gebaͤuden von denen das bedeutendſte, ein niedriger Saal 
von etwa 60 Fuß Länge und 10 Fuß Breite, zum Gottes⸗ 
dienſte eingerichtet wurde. Viele liebliche Erinnerungen, 
ſowohl der Paſtoren als der Gemeinde, knüpfen ſich an 
die hier gehaltenen Verſammlungen. — Indeß war der 
Raum zu niedrig und beſchränkt, und die Geſellſchaft, ſo 
wie die Gemeinde, ſtimmten mit den Miſſionaren überein, 
daß eine Kirche nöthig ſey. Da das erkaufte Grundſtück 
neben dem bisher benützten Saal noch Raum genug für 
die neue Kirche bot, ſo wurde er ſofort dazu beſtimmt. 
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Vor Mitte Januars 1823 reisten die Pred. Lynch 
und Stead nach Jaffna ab, um der jährlichen Diftrict- 
verſammlung daſelbſt beizuwohnen. Sie reisten bis Ne— 
gapatam an der Küſte hin zu Pferde. Von da aus be— 
ſuchten ſie Tritſchinopoli, in der Abſicht eine kleine 
Kirche zu eröffnen, die im Militärquartier dieſer Stadt von 
etwa 40 dort ſtationirten gläubigen Soldaten errichtet wor- 
den war, bei welchem Unternehmen dieſelben ſich der güti— 
gen Mitwirkung ihres trefflichen Caplans, des ſel. Predi— 
ger Banks und mehrerer Offiziere zu erfreuen hatten. — 
In Negapatam zurück, wurde Hr. Lynch von einem heftigen 
Fieber befallen, das er ſich durch Anſtrengung im Predigen 
unter freiem Himmel auf der Reiſe zugezogen, wodurch die 
Einſchiffung nach Jaffna um mehrere Tage verfpatet wurde. 
Das Ergebniß der Berathſchlagungen in Jaffna war, daß 
Miſſ. Stead nach Batticaloa auf Ceylon beſtimmt 
wurde, und Hr. Lynch und ich nach Madras und zwar 
ohne die gehoffte Mithülfe zu erhalten. — Mittlerweile 
lag über zwei Monate lang die ganze Arbeit der Station 
allein auf mir. Ich habe mich ſeitdem öfters gewundert 
wie ich die Laſt von drei Gottesdienſten des Sonntags neben 
andern Geſchäften jeden Abend in der Woche zu ertragen 
vermochte. Ich war gendthigt meine ganze Zeit der Miſ— 
ſtonsarbeit zu widmen, habe aber nie mehr Freude gehabt 
als in Vollbringung dieſer Pflichten. 

Am Sonntag den 16. Februar (1823) Morgens 7 Uhr 
hielt ich in der Kirche der Schwarzſtadt engliſchen Gottes— 
dienſt, kehrte nach Rojapettah zurück und verrichtete um 
10 Uhr den tamuliſchen Gottesdienſt, wobei ich die Gebete 
verlas, zwei Erwachſene und zwei Kinder taufte, ein Ehe— 
paar einſegnete, im Tamil predigte, und den eingebornen 
Gliedern der Gemeinde das heilige Abendmahl austheilte. 
Abends 7 Uhr predigte ich abermals Engliſch und beging 
das heilige Abendmahl mit der engliſchen Gemeine. 

Die beiden an dieſem Tage getauften Eingebornen 
waren durch eine unſerer chriſtlichen Hindu-Familien, im 
Dienſte eines Engländers, den ſie bei ſeinem Beſuch nach 
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Madras begleiteten, von Ellitſchpur, faſt 800 Meilen von 
Madras, zu dieſer Abſicht hergebracht worden. Dies iſt 
eines der vielen Beiſpiele, da unſere durch ihre zeitlichen 
Geſchäfte weit umher zerſtreuten Leute uns bei ihrer Rück— 
kunft bewieſen, daß ſie während ihrer Abweſenheit ihr eig— 
nes und Anderer geiſtliches Wohl nicht vergeſſen hatten. 

Im April erlitten wir durch den Tod eines jungen 
Mannes, Hrn. Aylward, der eine Anſtellung bei der Re— 
gierung hatte, einen ſchweren Verluſt, indem er uns ſeit 
mehrern Jahren als Prediger und Claſſenführer behülflich 
geweſen war. Er hatte ſich vorzüglich dem militäriſchen 
Theil unſrer Gemeinde, ſo wie durch Unterhaltung eines 
religidfen Briefwechſels mit den im entfernten Theile des 
Landes gezogenen Mitgliedern unſerer Geſellſchaft, nützlich 
gemacht. 

Als ich in Folge der gemachten Fortſchritte in der 
Tamil-Sprache nicht mehr ſo viel Zeit auf ihre Erlernung 
zu verwenden brauchte, ſo bediente ich mich im April und 
Mai eines portugieſiſchen Lehrers. Durch ſeinen Beiſtand 
erlangte ich einige Fertigkeit in der hier zu Lande üblichen 
verdorbenen Form dieſer Sprache, überſetzte und verfaßte 
eine Anzahl Predigten in derſelben, in der Hoffnung daz 
durch Gelegenheit zu finden, mich dem Theil der portugie- 
ſiſchen Bevdlferung, die nicht genug Engliſch verſteht, um 
von unſern engliſchen Gottesdienſten Nutzen zu ziehen, nütz— 
lich zu machen. Wir fingen zwar erſt ſpäter in der Nach— 
barſchaft von Madras an öffentlich portugieſiſch zu predi⸗ 
gen; indeß konnte ich die neu erlernte Sprache im täglichen 
Umgang mit den Leuten doch zu unmittelbarem Vortheil 
wenden. Die gemeine Volksſprache iſt nicht geeignet lite— 
rariſchen Genuß zu geben, ſie erregt vielmehr Ekel; aber 
als ein Mittel vielen Hunderten, die ſonſt für Miſſtonsar⸗ 
beiten unzugänglich waren, geiſtliche Belehrung zu bringen, 
iſt ſie der geringen Mühe die ihre Erlernung erheiſcht 
wohl werth. 

Am 19. Mai verſammelten wir unſere Schüler in der 
Kirche zu Rojapettah zu einer öffentlichen Prüfung. Der 
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Umſtand, daß fie mehrere Meilen weit von einander ent: 
fernt wohnen, hatte uns bis jetzt abgehalten ſie zu verſam— 
meln; da aber doch dadurch die Theilnahme für unſere 
Schulen gefördert und durch Erweckung eines gewiſſen Nach— 
eifers ſowohl Lehrer als Kinder zu mehrerem Fleiß ange— 
ſpornt werden konnten, ſo beſtimmte ich dieſen Tag dazu 
und ſchaffte Kleider und Bücher an zur Belohnung und 
Aufmunterung derjenigen Kinder die ſich am vortheilhafte— 
ſten ausgezeichnet hätten. Unter ihnen fanden ſich einige 
eingeborne Mädchen, deren auffallende Fortſchritte uns be— 
dauern ließen, daß wir zur Zeit weder Mittel noch tang: 
liche Lehrer haͤtten, um eine beſondere Schule für einge— 
borne Töchter zu errichten. — Dieſe Schwierigkeiten haben 
nun bedeutend abgenommen. Die Erziehung des weiblichen 
Geſchlechts der Hindu hat in der Chriſtenheit große Theil— 
nahme gefunden, und die wachſende Zahl derer, die einer 
ſolchen Erziehung theilhaft geworden, vermindert die Schwie— 
rigkeit lehrfähige Perſonen zu finden, wie auch das Vor— 
urtheil gegen weibliche Erziehung überhaupt, das in Indien 
noch immer herrſcht. 

Im Juni unternahm ich eine kurze Reiſe, deren Hauptzweck 
war, die Geſellſchaft zu beſuchen, die in einem engliſchen Regi— 
ment entſtanden, das unlangft von Cannanor an der Küſte von 
Malabar nach Walladſchahbad verlegt worden war. 
Dies iſt eine Militärſtation, etwa 40 (engl.) Meilen weſt— 
lich von Madras, was für ein Palankin mit der vollen 
Trägerzahl nur für eine Nachtreiſe gilt. Ich nahm zu die— 
fer Reiſe nur ſechs Trager mit, da ich mich unterwegs an 
zwei oder drei Orten aufzuhalten gedachte, um mich mit 
den Eingebornen zu unterhalten und religiöſe Schriften 
unter ſie auszutheilen. — Am 5. des Monats verfügte ich 
mich, auf der Reiſe nach Walladſchahbad, nach dem St. 
Thomasberg, wo ich Abends im Schulzimmer predigte. 
Nach genoſſenem Abendeſſen mit meinen dortigen Gaſt— 
freunden, zog ich im Palankin weiter nach Sera panum⸗ 
tſcherry, einem Weiler etwa 18 Meilen vom St. Thomas⸗ 
berg. Früh Morgens dafelbſt angelangt, fand ich mich 
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gleich von einer Anzahl Leute umringt, die mir meldeten, 
es ſey Tags zuvor ein Mann hier von der Cholera be— 
fallen worden und geſtorben. Das gab mir Anlaß mit 
ihnen vom Urſprung des Todes ſo wie von den Mitteln 
und Hoffnungen zu reden, welche das Chriſtenthum dar— 
reicht. Ich las ihnen einen Tamil-Tractat vom jüngſten 
Gericht vor und fie hörten aufmerkſam zu. Den Tag über 
kamen noch viele mich zu beſuchen, ſo daß ich bis Abend 
mit Leſen, Sprechen und Bücheraustheilen beſchäftigt war. 
Hoffentlich werden auch Viele von dem Gehörten einen 
bleibenden Eindruck behalten. 

Samſtags den 7. Morgens 5 Uhr kam ich in Wal— 
ladſchahbad an. 

Einem Verſprechen zufolge predigte ich Nachmittags 
Tamil vor einer eingebornen Zuhörerſchaft, die meiſt aus 
den Frauen engliſcher Soldaten beſtand, die ſich zum Chri⸗ 
ſtenthum bekannten, obgleich wenige derſelben das Evange— 
lium in ihrer Sprache vernommen hatten. Sie waren ſehr 
aufmerkſam und bei einigen ſchien es nicht ohne Wirkung 
zu ſeyn. Eine von ihnen ſagte, ſie habe gefürchtet lachen 
zu müſſen, wenn ſie einen Europäer Tamil predigen hörte; 
aber im Gegentheil, was ſie gehört habe ihr ins Herz 
geſchnitten. Sie waren dankbar als ich ihnen verſprach 
Tags darauf zu derſelben Stunde wieder zu predigen. 

Da kein Seewind Walladſchahbad erreicht, ſo war die 
Nacht fürchterlich heiß und ich ſtand fieberhaft und uner— 
friſcht auf. Es war Sonntag; vor Sonnenaufgang mar— 
ſchirte das Regiment zur Parade und bildete ein Viereck, 
innerhalb deſſen die Frauen und Kinder auf Sitzen Platz 
fanden. Die große Trommel diente als Leſepult für die 
Bibel und Kirchenagende; die Muſikanten ſpielten Kirchen— 
muſik, und ſo verlas ich unter freiem Himmel die Gebete 
und predigte vor einer großen Verſammlung meiner mili— 
täriſchen Landsleute, die Offiziere des Regiments mit ein— 
geſchloſſen. Vormittags fand ich mich zur Claſſe ein, die 
etwa 40 Glieder zählte, und richtete eine Ermahnung an 
Andere, die um Erlaubniß gebeten hatten beizuvohnen. — 
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Um 3 Uhr Nachmittags fanden ſich die Eingebornen zahl— 
reicher ein als Tags zuvor. Mehrere, die von der Wahr— 
heit ergriffen ſchienen, erweckten durch ihr nachheriges Be— 
tragen die Hoffnung, daß ſie das Wort nicht vergeblich 
gehört hatten. In meine Wohnung zurückgekehrt war ich 
von der Hitze und Anſtrengung ſo darniedergedrückt, daß 
ich mir nicht zu helfen wußte. Ich breitete die Palankin— 
Matratze auf den Boden und warf mich darauf, indem ich 
mir aus bat allein gelaſſen zu werden; nachdem ich aber 
zwei Stunden zu ruhen geſucht, fühlte ich mich nur ſehr 
wenig erfriſcht. 

Heute (Montag) weigerte ich mich ein Kind zu tau— 
fen deſſen Eltern in wilder Ehe lebten. Dies iſt ein ſehr 
allgemein herrſchendes Unweſen in Indien, dem aber ge— 
wiß bedeutend Einhalt gethan werden würde, wenn alle 
Geiſtlichen ſich weigerten die Kinder zu taufen, bis die un— 
geſetzliche Verbindung aufgelöst wäre oder die Eltern eine 
ordentliche Heirath eingegangen hätten. Ich glaube unſere 
Miſſionare haben durch beſtändiges Verweigern ſolcher 
Taufen, ausgenommen unter den genannten Bedingungen, 
ſchon manchem Uebel abgeholfen und zum häuslichen Glück 
mancher ihrer Landsleute viel beigetragen. 

Bei Sonnenuntergang ſtieg ich in mein Palankin, und 
auf das Verſprechen einer Extra-Rupie brachten mich meine 
ſechs Träger bis zum folgenden Morgen nach St. Thomas— 
berg, einen Weg von 32 Meilen. Dort ruhte ich während 
der Hitze des Tages aus und kam Abends ziemlich ermüdet, 
aber dankbar für die mir gewordene gute Gelegenheit das 
Wort Gottes zu verkündigen, daheim an. 

Jetzt bereitete ich mich zu einer Miſſionsreiſe von meh— 
rern Monaten in das Innere vor, um eine Anzahl kleiner 
Gemeinſchaften, aus Engländern, Portugieſen und Einge— 
bornen beſtehend, zu beſuchen, die ſelten Gelegenheit hatten 
auf Miſſionsſtationen zu kommen, auch ſelten an den Seg— 
nungen der chriſtlichen Kirche Theil nehmen konnten, außer 
wenn etwa reiſende Miſſionare ſie beſuchten. Noch wurde 
ich auch zu dieſer Reiſe durch die Hoffnung angeſpornt, 
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viele Gelegenheiten zu finden mit den Heiden über die 
chriſtliche Lehre zu ſprechen und ſie denen anzupreiſen die 
noch nie davon gehört hatten; durch Verbreitung von Trac— 
taten und bibliſchen Büchern in den Volksſprachen den 
Samen der Erkenntniß und wahren Religion auszuſtreuen; 
mit dem Lande überhaupt bekannter zu werden und über 
die verhältnißmäßige Wichtigkeit verſchiedener Orte auf die 
unſere Aufmerkſamkeit als Miſſionarien gerichtet worden 
war nähere Kunde zu erhalten. Ueberdies hielt man es 
meiner Geſundheit wegen für nöthig, daß ich mich für 
einige Zeit den Arbeiten im engen Kreiſe der Station Ma— 
dras entzöge. 

Hr. Mowat, welcher noch in Negapatam war, 
ſtimmte ganz mit uns überein und ließ es freundlich zu, 
daß ſein Gehülfe, Hr. Kats, nach Madras kam, um 
während meiner Abweſenheit unter Hrn. Lynchs Leitung 
die Verſammlungen der Eingebornen zu beſorgen; nur bat 
er ſich aus, daß ich auf meiner Reiſe auch Negapatam 
beſuchen müſſe. 

Ich wurde nach Hru. Kats Ankunft noch einige Tage 
aufgehalten, um bei der Wiedereröffnung unſerer Kirche in 
St. Thomas gegenwärtig zu ſeyn, nachdem ſie etwas er— 
weitert und verſchönert, und mit einer Kanzel und Sitzen 
verſehen worden war. Eine der Predigten am Tage der 
Wiedereröffnung war portugieſiſch und erfreute ſich einer 
ſo zahlreichen Zuhörerſchaft, daß dadurch deutlich die Wich— 
tigkeit erhellte in dieſer Sprache einen regelmäßigen Gottes— 
dienſt einzurichten. 

Montag den 7. Juli 1823 brachte ich in Conferenz 
mit den Miſſtonaren unſerer und anderer Geſellſchaften zu, 
die uns im Miſſionshaus zu Rojapettah mit ihrer Anwe— 
ſenheit erfreuten. Von da begaben wir uns Abends in 
die monatliche Miſſionsbetſtunde in Schwarzſtadt. Zurückge⸗ 
kehrt beſtieg ich um Mitternacht mein Palankin und trat 
meine Reiſe an. Ich dachte über die unzähligen Wohltha— 
ten nach, die ſowohl mir als meinem Werk ſeit meiner An⸗ 
kunft in Madras zu Theil geworden waren; wie auch über 
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die große Verantwortlichkeit die auf mir lag, ſowohl in Be— 
zug auf mein Beiſpiel als mein Werk, es ſey, daß ich 
unter meinen Brüdern wohne, oder als chriſtlicher Fremd— 
ling unter Heiden herumreiſe. 

Am folgenden Tage war in der Herberge zu Tripa— 
tur kein Schutz vor der Hitze zu finden, obgleich ſie mir 
Schatten gegen die Sonne gewährte. Heftiger Kopfſchmerz 
war die Folge davon, der mich jedoch nicht hinderte mich 
mit einigen Eingebornen zu unterhalten die mich zu beſuchen 
kamen und gerne einige tamuliſche Tractate annahmen. 
Abends zogen wir weiter und kamen in die Nachbarſchaft 
von Maveliveram, oder Maha Balipuram, „die Stadt 
des großen Bali,“ (einer der frühern Herrſcher Indiens, 
auch Bali Tſchackra Varti, oder Bali, Herr des 
Weltalls, genannt). Dies ſoll einſt eine große und ſehr 
volkreiche Stadt geweſen ſeyn, iſt aber jetzt nur noch ein 
kleines Dorf, meiſt von Brahminen bewohnt, die hier von 
Denkmälern des Alterthums und des Einfluſſes ihrer aber— 
gläubiſchen Religion umgeben ſind. 

Am Mittwoch früh, ſobald es tagte, ſtand ich von 
meinem Lager auf, um dieſe ſo oft beſchriebenen Ueberreſte 
zu beſichtigen. Bald ſah ich mich von einer Anzahl Brah— 
minen umgeben, von welchen einer ſich mir zum Führer 
anbot. Nordöſtlich vom Dorfe ſteht ein Tempel von be— 
hauenen Steinen, theilweiſe zerſtört, indem er beſtändig 
vom Meere beſpült wird, das, wie die Brahminen mir 
ſagten, durch einen plötzlichen Einbruch einen großen Theil 
dieſer alten Hauptſtadt zu Grunde gerichtet hat. Die Form 
dieſes Tempels iſt ſehr geſchmackvoll; ſeine vielen Stock— 
werke nehmen gegen den Gipfel zu ſtufenweiſe ab und 
ſchließen oben mit einem ſchönen ſchwarzen Stein. Seine 
Bauart iſt von der neuern ſehr verſchieden; viele der aus— 
gehauenen Bilder daran haben mehr europaͤiſche Züge, mit 
buſchigen Haupthaaren. Südlich ſtehen hin und wieder 
in Form von Götzenwagen und Tempeln ausgehauene Fel— 
ſen von geringer Höhe und Umfang, aber viele Arbeit und 
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Geſchicklichkeit, ſo wie die üppige Mythologie der Hindus 
verrathend. 

Eine der eingegrabenen Vorſtellungen an der Seite 
eines Felſen, die ganz im Freien aber noch ſehr gut erhal— 
ten iſt, iſt wegen der Vollſtändigkeit des Gedankens und 
der Ausführung merkwürdig. Sie iſt mehrere Ellen hoch 
und etwa zwei oder dreimal länger. Sie ſtellt die Büßung 
dar, welche Ardſchuna, einer der alten Krieger, verrichtete, 
um des Tſchulam, oder Dreizackes, der allvermögenden 
Waffe des Gottes Siva, theilhaft zu werden. Er ſteht 
mit über dem Kopf zuſammengeſchlagenen Händen da, 
Haar und Bart find lang und zottig, und fein Leib iſt 
durch die lange harte Büßung bis auf die Knochen abge— 
zehrt. Himmel, Erde und Holle find von ſeiner außeror— 
dentlichen Standhaftigkeit bewegt. Siva ſteht ihm zur 
Seite mit der Waffe in der Hand, Götter und Göttinen 
ſteigen vom Himmel herab, Thiere und Menſchen verſchie— 
dener Art ſammeln ſich um ihn, und Dämonen entſteigen 
dem Abgrund, um Zeuge des Ausgangs zu ſeyn. Die 
Verhältniſſe dieſer Figuren ſind ſehr richtig und die Cha— 
raktere von vielen ſcheinen mir gut gehalten zu ſeyn. 

Einige Felſen enthalten Inſchriften, deren Züge keinem 
der jetzigen Bewohner des Ortes bekannt find. Indeß ſollen 
einige gelehrte Eingeborne, die fruher Maveliveram beſucht 
hatten, es für die alte Canara-Sprache erklart haben. — 
Die Erſcheinung dieſer ausgehauenen Felſen vom Meer aus 
hat ihnen den Namen der ſieben Pagoden verſchafft. 

Da Maveliveram nur 35 (engl.) Meilen von 
Madras entfernt iſt, ſo ſind Luſtpartien dahin nicht ſelten. 
Einige der frühern Beſucher haben auch das Chriſtenthum 
nicht dahinten gelaſſen, denn die Brahminen kannten im 
Allgemeinen den Inhalt der Tractate, die ich ihnen anbot. 
Ich ſtellte mit einer Rupie den Brahminen der mir als 
Führer gedient zufrieden; allein ich vermochte das Geſchrei 
der andern, die auch Geſchenke verlangten, nicht zu be— 
ſchwichtigen, bis ich ihnen zu Gemüthe führte, wie übel 
es Männern, die ſich geiſtlichen Dingen zu widmen vor— 
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geben, anſtehe, wenn ſie ſich ſo begierig nach ein wenig 
Geld zeigen. 

Nachdem ich alles geſehen beſtieg ich mein Palankin, 
das mir nachgefolgt war, und gelangte nach Sadras, 
wo ich, wie auf einer frühern Reiſe, von Hrn. F. P. 
Regel freundlich aufgenommen wurde. Nachmittags 4 Uhr 
predigte ich Engliſch, vor einer kleinen aber aufmerkſamen 
Verſammlung; und Abends hielt ich portugieſiſchen Gottes— 
dienſt, nach deſſen Beendigung mich einer der Zuhörer 
dringend um die vorgeleſene Predigt bat; allein ich hatte 
derſelben zu wenige, als daß ich dieſe hätte mangeln können. 

Ich verbrachte in einem vor Hrn. Regels Hauſe für 
mich errichteten Zelt eine ruhige Nacht und ſetzte Donner— 
ſtags Morgen früh meine Reiſe weiter fort. In Ale m— 
parva ruhte ich Abends im Gemach einer gemiſchten Ge— 
ſellſchaft roͤmiſcher Katholiken, die nichts dagegen hatten, 
daß ich mit ihnen betete und ihnen geiſtliche Dinge vorlas 
und darüber ſprach. 

Am Freitag Morgen ruhte ich unter einem Baum in 
der Nähe eines geräuſchvollen Marktes. Um Aufmerkſam— 
keit zu erregen rief ich einen der Eingebornen und fragte 
ihn ob er leſen könne. Er fing ſogleich an und zog durch 
ſeine ungemein laute Stimme im Augenblick einen Haufen 
Leute herbei. Er las einen ganzen Tamiltraktat: „der Weg 
zum Himmel,“ dann „das jüngſte Gericht,“ und einen be— 
trächtlichen Theil eines dritten: „die zehn Gebote.“ Dann 
ſagte er, er ſey müde, und ich beſchenkte ihn zur Belohnung 
mit den geleſenen Tractaten. Er entfernte ſich, kam aber 
bald wieder, ſagend er habe etwas vergeſſen: er habe mich 
bitten wollen ihn bei der Regierung zu einem Amt zu em— 
pfehlen. Dies gab mir gute Gelegenheit ihn und die Um— 
ſtehenden mit dem Zweck meiner Sendung bekannt zu ma— 
chen; Jeder ſorge nur für das Irdiſche, ſehr Wenigen nur 
liege die wichtigere Sorge für ihre Seele am Herzen; ich 
ſey aber eben dazu gekommen, ſie zum Nachdenken hierüber 
zu erwecken und ihnen zu zeigen, wie ſie zur ewigen Selig⸗ 


keit gelangen können. 
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Als ich am Sonnabend durch Ponditſcherry kam, 
vertheilte ich mehrere Tractate, die begierig angenommen 
wurden. Während der Ueberfahrt in einem mit Menſchen 
angefüllten Boot über einen Fluß bat ich um Stille, las 
dann und ſprach mit ihnen bis wir das jenſeitige Ufer er— 
reichten. Nachdem wir ausgeſtiegen folgte mir einer nach 
und bat um einen Tractat, denn wenn er auch nicht leſen 
könne, ſein Kind könne es; dann bat er um noch mehrere 
für einige chriſtliche Familien, die in ſeinem Dorfe wohnen. 
Ich gab ihm was er verlangte, und entließ ihn ganz ver— 
gnügt. Ich brachte die Mittagsſtunden im Schatten eines 
Baumes zu und hatte viele Unterredungen mit beſuchenden 
Eingebornen. Unter andern kam ein Fakir, oder muham— 
medaniſcher Bettelmönch, der ſich ſeiner Unwiſſenheit zu 
fhamen ſchien, und ein Sanjaſt, oder Hinduz Ming, ein 
friſcher, ſtarker Burſche, der gar keine vernünftige Auskunft 
über ſich ſelbſt oder ſeine Grundſätze zu geben vermochte. 
Ich rieth ihm ſeine müſſige herumziehende Lebensweiſe auf— 
zugeben. Auch hier vertheilte ich viele Tractate, die gerne 
angenommen wurden. Abends reiste ich nach Cud da— 
lor ab. 

Am Sonntag den 13. Vormittags hielt ich in der 
Miſſtonskirche zu Cuddalor den Gottesdienſt, und Abends 
predigte ich in einem Bangalo zu einer Verſammlung von 
meiſt engliſchen Penſionirten, mit ihren Frauen und Kin— 
dern. Auch waren mehrere Offiziere zugegen. 

Montags den 14. zog ich bei Sonnenaufgang weiter, 
und als die Sonne hoch ſtand kehrte ich in derſelben Her— 
berge ein, wo ich auf einer frühern Reiſe einen Sonntag 
zugebracht hatte. Nach eingenommener Erfriſchung begab 
ich mich zu der gegenüberſtehenden Herberge für Eingeborne 
und ließ mich mit den Leuten ins Geſpräch ein. Ein Pan⸗ 
daram, Hindu-Bettelmönch, redete auch dazu und behaup— 
tete, nach der gewöhnlichen Weiſe dieſer Leute, Alles, 
Gutes und Böſes, komme von Gott. Als ich meine We 
ſichten hierüber kund that, ſchienen ſie ihm einzuleuchten, 
und er geſtand dies vor vielen die unſerm Geſpräch zuhörten. 
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Er nahm dankbar einige Tractate an und eilte ſeinen Wan— 
dergefaͤhrten nach, die bereits vorausgegangen waren. Ich 
theilte unter die, welche leſen konnten, noch einige Schrif— 
ten aus und ſuchte allen die große Wichtigkeit der unſicht— 
baren Dinge recht eindrücklich zu machen und zu zeigen 
wie thöricht es ſey zeitliche Angelegenheiten den ewigen vor— 
zuziehen. Sie hörten mir aufmerkſam zu. Als mir ein 
Mann zu meinem Palankin folgte, fragte ich ihn: „Wo 
geht ihr hin?“ Er: „nach Ramiſſeram.“ „Wozu ?“ 
„den dortigen Gott zu ſehen?“ „Welcher Art iſt dieſer 
Gott, von Meſſing, Holz, oder Stein?“ „Er hat ſein 
eigenes Daſeyn.“ „Aber aus was beſteht er?“ „Aus 
Stein.“ „Hat er Augen?“ „Ja.“ „Kann er ſehen?“ 
„Nein.“ „Hat er Hände?“ „Ja,“ u. ſ. w. „Und ihr 
ſagt das ſey Gott?“ „Es iſt das Bild Gottes.“ „Un— 
möglich! da Gott ein Geiſt und allgegenwärtig iſt, ſo kann 
er unmöglich durch irgend ein Bild dargeſtellt werden. Ihr 
könnt einen Menſchen, einen Hund, einen Ochſen oder eine 
Schlange nachbilden, aber nimmermehr Gott.“ Dem pflich— 
tete er bei, und ich fuhr fort: „jede Verehrung der Götzen 
iſt eine Beleidigung Gottes. Durch Ausführung deſſen 
was ihr jetzt vorhabt zieht ihr euch ſeinen Zorn zu, ftatt 
ſeine Gunſt zu gewinnen. Wie thoricht, fic) auf einer fo 
langen Reiſe Hunger und Durſt und Müdigkeit gefallen 
zu laſſen und bei alle dem noch den Allmächtigen zu er— 
zürnen! Laßt euch rathen, ſetzt euch eine Weile und be— 
denkt, daß Gott hier gegenwaͤrtig iſt, und ebenſo auch in 
Madras, von wo ihr hergekommen ſeyd. Bittet ihn um 
Weisheit, und geht keinen Schritt weiter nach Ramiſſeram 
in ſolcher Abſicht. „Hierauf überließ ich ihn ſeinen Ge— 
danken über das Gehörte; auch gab ich ihm noch einen 
Tractat „von der Menſchwerdung Chriſti“ zum Leſen und 
Nachdenken. 

Dienſtag den 15. Juli. Der Colrunfluß war ſo an— 
geſchwollen und die Strömung dem Meere zu ſo heftig, 
daß ich beim Uebergang über ſeine drei Arme nicht wenig 
aufgehalten wurde. Hunderte von Eingebornen warteten 


72 III. Wesleyaniſche Miſſion in Madras ze. 


an den Ufern auf eine Gelegenheit zur Ueberfahrt, theils 
um nach Tſchillambram, einer großen Pagode, deren Thürme 
ich von der Straße aus geſehen hatte, und wo gerade ein 
Hindufeſt gefeiert wurde, zu gehen oder auf dem Rückweg 
von da. Zwiſchen den Flußarmen iſt etwa eine Meile 
breit eine hoͤchſt fruchtbare Landſtrecke. An jedem Arm 
fand ich blos ein einziges großes ſchwerfälliges Boot, auf 
welches die Leute beim Anlanden mit ſolcher Gewalt los— 
ſtürzten, daß es in Gefahr war umzuſchlagen. Eine Sol— 
datenwache hielt zwar die Leute etwas in Ordnung, aber 
trotz deſſen wurden die Boote ſo angefüllt, daß ich ein Un— 
glück befürchtete. Einige Leute ſagten mir ſie warteten 
ſchon ſeit drei Tagen hier. Ich war dankbar als ich glück— 
lich auf der Südſeite des Fluſſes angelangt war und wünſchte 
herzlich, daß wenn ich je wieder hier durchkommen müſſe, 
es weder am Tſchillambramfeſt noch bei ſolcher Waſſerhöhe 
der Fall ſey. 

Ich brachte den Mittwoch in Tran quebar in Ge⸗ 
ſellſchaft des Miſſionar Schreivogel zu, der ſchon lange 
hier gearbeitet, aber wie es ſcheint faſt nichts als Ent— 
muthigungen dabei erfahren hat. Unter ſolchen Umſtänden 
iſt es ein Troſt, daß der Arbeiter blos für ſeine Treue 
verantwortlich iſt und nicht für die Erfolge ſeiner Bemü— 
hungen. Gott allein kann das Gedeihen geben. 

Am folgenden Morgen kam ich in Negapatam an, 
wo ich froh war meine ehemaligen Reiſegefaͤhrten, Hrn. 
und Frau Mowat, wieder zu ſehen und auf der Station 
wieder eine Weile thätig zu ſeyn, wo ich ſchon früher ge— 
wohnt, und wo ich Gelegenheit fand die Früchte der Wre 
beiten meiner vielgeliebten Geſchwiſter wahrzunehmen. 

Auf der bisherigen Reiſe traf ich viele eingeborne Raz 
tholifen die mich gerne hörten und ſprachen. Einer war 
ganz übertrieben in ſeinen Freudenäußerungen über das 
was ich ſagte und rief allen Umſtehenden zu: „es iſt 
eine Religion, ein Glaube, ein Heiland, eine Taufe 
u. ſ. w.“ Es iſt kein Zweifel, daß ihrer Viele, ungeachtet 
der abergläubiſchen Furcht vor ihren Prieſtern, welche ins— 
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geſammt unſere Schulen und Bücher verdammen, gerne 
jede gute Gelegenheit benützen, um aus den bibliſchen 
Büchern und Tractaten in ihrer Sprache und dem Umgang 
mit durchreiſenden Miſſionaren eine beſſere Kenntniß des 
Chriſtenthums zu gewinnen. 

Bei meinem Verkehr beſonders mit den Heiden fühlte 
ich ganz vorzüglich die Nothwendigkeit jenes brennenden 
Eifers und unermüdlicher Geduld die den wahren Miſſionar 
auszeichnen ſollte. Es iſt nicht genug, daß er das Land 
durchzieht, ſeinen Beruf und Zweck bekannt mache, und die 
Leute zur aufmerkſamen Anhörung des Evangeliums auf— 
fordere: er muß ſich mit ihnen unterhalten und durch Be— 
antwortung ihrer Fragen ſie zu freimüthiger Unterredung 
ermuntern, wenn auch ihre Abſicht wie natürlich oft weit 
von dem liegt, worauf er ihre Aufmerkſamkeit zu richten 
wünſcht. Wenn der Miſſtonar ſo eine Geduld und Leut— 
ſeligkeit kund gibt, wie die Eingebornen ſie an Europäern 
nicht gewohnt ſind, ſo erlauben ſie ſich leicht läſtige Frei— 
heiten und ſuchen Vortheil von ihm zu ziehen. Spricht 
man mit ganzem Ernſt von den erhabenſten und wichtig— 
ſten Gegenſtänden zu ihnen, ſo erwiedert etwa einer: „Wollt 
ihr mich in eure Dienſte nehmen?“ „Wollt ihr mich dem 
Collector oder der Regierung zu einer Anſtellung empfeh— 
len?“ Oder: „Ich bin ſehr arm und werde mich für jede 
Gabe dankbar erzeigen.“ Und ſehr oft waren ſie keines— 
wegs zufrieden wenn ich ihnen ſagte, daß ich mich mit 
dergleichen nicht befaſſe, daß meine Religion unordentliche 
zeitliche Sorgen verdamme, und daß ſo lange ſie keine rich— 
tigern Vorſtellungen von der andern Welt haͤtten, ſie mit 
ihren Umſtänden in der gegenwärtigen nie zufrieden ſeyn 
würden. Zuweilen ſchien es mir als machte meine Dar— 
legung der göttlichen Wahrheit einigen Eindruck auf die 
Zuhörer, und obſchon die Falſchheit und Trüglichkeit des 
Volkes faſt ſprüchwörtlich iſt, gab ich mich dennoch der 
Hoffnung hin der gute Same fey bei einigen in guten Bo- 
den gefallen. 

Oft habe ich bei ſolchen Anläßen mich ſelbſt gefragt: 
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Wie ſollen die Hindus bekehrt werden? Wunder würden 
nichts ausrichten; denn man würde ſie der Kunſt beimeſſen, 
womit ihre Gaukler jeden Tag Wunderdinge verrichten. 
Was die bibliſche Geſchichte außerordentliches erzählt, er— 
regt ihre Bewunderung nicht; denn ihre eigenen Schriften 
enthalten die wunderbarſten Begebenheiten, hinter welchen 
alle Wahrheit weit zurückſteht. Ihre herrſchenden Vorur— 
theile in Bezug auf Kaſten, das Alter des Brahminismus, 
und die Nothwendigkeit den von den Voreltern ererbten Be— 
ruf fortzuſetzen, ſcheinen der Annahme des Evangeliums 
von vorne herein entgegen zu ſtehen, oder löſchen doch den 
Eindruck, welchen es etwa macht, alſobald wieder aus, 
Nichts ſcheint der Einführung des Evangeliums unter ihnen 
günſtig, als etwa ihre Zugäaͤnglichkeit; denn wenn ſie auch 
den Charakter der unter ihnen wohnenden europäiſchen Chri— 
ſten achten, ſo bleibt doch ihr eigenes Leben dabei unver— 
aͤndert. Es muß alſo für einen der reinſten und höchſten 
Siege gelten die je erhört worden, wenn ſich die Hindus 
dem Joch Chriſti unterworfen; und der Schluß zu dem 
ich gelangt bin iſt der, daß zwar eine beſſere Erziehung 
und die Verbreitung allgemein nützlicher Kenntniſſe zur An— 
bahnung gewiſſer Veränderungen in ihrem Religionsſyſtem 
einiges mithelfen mögen, die Wahrheit aber doch dann erſt 
den Sieg davon tragen wird, wenn Männer untadelichen 
Wandels unter dem Volke wohnen, und daſſelbe mit den 
Lehren des Chriſtenthums in öffentlichen Vorträgen und 
Geſprächen vertraut machen, ſo daß ſein Licht mit der weit 
verbreiteten Finſterniß des Heidenthums in offenen Wider— 
ſtreit geräth. 

Gehorchen wir nur mit Beharrlichkeit dem Befehl un— 
ſers HErrn, und bemühen uns unabläßig die Kenntniß des 
Evangeliums unter den erwachſenen Hindus zu verbreiten, 
ſo dürfen wir getroſt hoffen, daß unſern Bemühungen die 
Wirkungen des heiligen Geiſtes nachfolgen werden, ohne 
deſſen Kraft Niemand, welcher Nation er auch ſey, von 
ſeinem irrigen Wandel herumgeholt werden kann. 

In Negapatam blieb ich 18 Tage, während welcher 
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ich Hrn. Mowat, deſſen Geſundheit etwas leidend war, 
die meiſten ſeiner öffentlichen Arbeiten abnahm, im Engli— 
ſchen, Portugieſiſchen und Tamil. 

Mehrere von denen, die, als ich vormals da wohnte, 
Mitglieder unſerer Gemeinde waren, waren unterdeſſen ge— 
ſtorben, und hatten ein liebliches Zeugniß hinterlaſſen, daß 
ſie das Evangelium nicht vergeblich gehört hatten. Viele 
die damals Geſellſchaftsglieder waren haben den Glauben 
bewahrt, und durch ihren Wandel Zeugniß gegeben, daß 
ſie die Wohlthat, treue Diener des Wortes unter ſich zu 
haben, zu ſchätzen und zu benützen wußten. Auch einige 
andere, nicht unmittelbar mit uns verbundene Seelen, ſchie— 
nen auf dem Wege der Beſſerung zu wandeln. 

Mehrere von Hrn. Mo wat errichtete Schulen für 
Eingeborne, in welche die h. Schrift und der Katechismus 
als Schulbücher eingeführt werden konnten, freuten mich 
wegen der Ordnung und der Fortſchritte, die ich in denſel— 
ben wahrnahm. Bei unſern Schulbeſuchen hatten wir öf— 
tere Gelegenheit mit den Leuten zu reden, die ſich um uns 
drängten, um die Prüfung mit anzuſehen. 

Unter meinen Verrichtungen bei dieſem Beſuch verdient 
auch der Erwähnung, daß ich vor einer großen Schaar 
Eingeborner unter den Baͤumen in Hrn. Mowat's Garten 
eine Anrede in Tamil hielt. Es waren meiſt arme Leute 
aus der Nachbarſchaft, unter denen wohl auch einige Fremde 
und religidfe Bettler geweſen ſeyn mögen. Sie kamen jez 
den Samſtag, da Hr. Mowat, nebſt andern angeſehenen 
Perſonen des Ortes, die ihn zu ihrem Almoſenpfleger ge— 
macht hatten, jedem ein kleines Maß Reis gab; und da 
Keiner der kam abgewieſen wurde, ſo belief ſich ihre Zahl 
gewöhnlich auf 2— 300. Da eine Stunde feſtgeſetzt war, 
ſo kamen ſie gewöhnlich zu gleicher Zeit; und dadurch, 
daß die Vertheilung erſt nach der Anrede an ſie ſtatt hatte, 
ver ſicherte man ſich ihrer Anweſenheit bei derſelben. Ich 
predigte dreimal vor dieſer Verſammlung; und obgleich ich 
von einer ſolchen Verbindung von Mitteln zu ihrer Beſſe— 
rung keine glänzenden Erfolge erwarte, auch von keinen 
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entſchiedenen Früchten gehört habe, ſo konnte ich gleichwohl 
bei Wahrnehmung des Ernſtes und der Wohlgeſinntheit 
Mancher mich der Hoffnung nicht entſchlagen, daß unter 
dieſen Armen, denen das Evangelium gepredigt wird, ſich 
einige finden dürften, die zur Rettung ihrer Seele glauben 
werden. 

Am Montag Abend den 4. Auguſt verließ ich Neg ae 
patam. Ich reiste nun faſt gerade weſtlich. Die Straße 
war mehrere Fuß über ihre Grundlage erhoben, weil das 
umliegende Land um des Reisbaues willen zu Zeiten Meilen— 
weit vom Caveryfluß unter Waſſer geſetzt wird. Den fol— 
genden Tag brachte ich in einem abgelegenen Dorfe zu, 
wo ich, keine Unterbrechung fürchtend, Gelegenheit nahm 
einen Bericht nach England über den Zuſtand der Miſſion 
und die Nothwendigkeit fernerer Hülfe auszufertigen. 

Mittwochs den 6. zu Pundi angekommen wurde ich 
bald von einem angeſehenen Eingebornen beſucht, welcher 
ernſtlich über geiſtliche Dinge nachgedacht zu haben ſchien. 
Ich gab ihm einige Tractate und bat ihn die vornehmſten 
Leute des Dorfes aufzufordern mich zu beſuchen, und mich 
wiſſen zu laſſen wo es ihnen am liebſten ſeyn würde. Er 
that es. Man brachte zwei Stühle in die Herberge und 
ftellte fie einander gegenüber, einen für den Meraſt, oder 
Landbeſitzer, den andern für mich. Bald erſchien der Me— 
raft, ein ſchöner, kräftiger, ſtattlicher Mann, nebſt einer 
Anzahl Brahminen und anderm Gefolge, die um ihn her 
ſtanden, während er ſich auf einen der Stühle ſetzte. Ein 
Haufe gemeiner Leute folgte nach, ſo daß unſere Herberge 
faſt angefüllt ward. Ich fühlte die ganze Wichtigkeit mei— 
ner Aufgabe, freute mich aber zugleich der ſchönen Gelegen— 
heit die Wahrheit Gottes zu verkündigen. Damit alle das 
Geſprochene vernehmen möchten und kein Grund zu Miß⸗ 
verſtand und Entſtellung übrig bliebe, befliß ich mich recht 
laut und deutlich zu ſprechen. Ich fing an den Werth der 
Seele und die Wichtigkeit ihrer Erlöſung hervorzuheben 
und ſagte es gehöre zu meinem Beruf, Alle zu welchen ich 
Zutritt hatte, zur Sorge für ihr geiſtliches Wohl aufzu⸗ 
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wecken; durch die Sünde ſeyen wir dem Tod und der 
Hölle verfallen; aber der Eine wahre Gott, der uns er— 
ſchaffen, wollte nicht daß irgend Jemand verloren gehe und 
habe darum eine Erlöſung erfunden und uns das wahre 
Vedam, oder die heil. Schrift gegeben, worin Er uns lehrt 
wie wir der durch Jeſum Chriſtum uns erworbenen Selig⸗ 
keit theilhaft werden mögen; die Wahrheiten der Bibel er— 
heiſchten als Gegenſtände des Glaubens unſere Achtung, 
und ihre Vorſchriften müßten als Richtſchnur unſeres Han— 
delns befolgt werden; ihren Verordnungen gemäß trachte 
ich Alle mit derſelben bekannt zu machen, und ich thue 
nun auch ihnen mit Vergnügen dieſe Wahrheiten kund. — 
Er hörte mich bis ans Ende ruhig an und entgegnete 
dann: „Sie nennen ihre Religion die wahre Religion; iſt 
damit geſagt, daß unſere falſch ſey?“ Ich fragte hierauf 
ob es wahrſcheinlich ſey, daß der eine Gott dem einen 
Menſchengeſchlecht, deſſen Umſtände ſich überall ähnlich 
ſind, verſchiedene Geſetze und Religionen gegeben habe. Er 
ließ die Wahrheit der Behauptung, daß nur ein Gott ſey, 
nicht gelten; er dächte es könnten doch wohl mehrere ſeyn; 
geſetzt aber es ware nur einer, fo könnte er gar wohl vers 
ſchiedenen Nationen der Erde auch verſchiedene Religionen 
gegeben haben. Als ich mich auch dagegen erklärte, aus 
demſelben Grunde wie zuvor, fragte er: „Wer ſoll denn 
aber beſtimmen, welches die wahre und welches die falſche 
Religion ſey?“ Ich antwortete, die Stifter mancher Reli— 
gionen hätten ſich ſowohl durch ihre Schriften als ihre 
Handlungen in vieler Hinſicht als unwiſſende und gottloſe 
Menſchen erwieſen; eine Religion aber, deren Stifter ſich 
mancher Greuelthaten ſchuldig gemacht, könne nicht von 
einem heiligen Gott herkommen; und eine Religion, welche 
Widerſprüche behaupte, könne nicht das Werk eines weiſen 
und wahrhaften Gottes ſeyn; es ſey unſere Pflicht den 
uns von ihm geſchenkten Verſtand zur Erforſchung und 
Wahl des rechten Weges zu gebrauchen. In Beantwortung 
dieſer und ähnlicher Darlegungen brach er zuweilen in 
Heftigkeit und Zorn aus; indeß that er dies wohl mehr 
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nur zum Schein, um zu verſuchen, welche Wirkung ein 
ſolches Betragen bei mir hervorbringen würde. Denn läßt 
ein Engländer im Geſpräch mit einem Hindu ſich zur Ent— 
rüſtung hinreißen, ſo hat er verloren, und der Hindu rühmt 
ſich ſeines Sieges; aber unerſchütterlichen Gleichmuth be— 
wundern ſie als eine Haupttugend. Als der Meraſt fand 
ich ſie unerregbar, wurde er ganz ſanft und ließ ſich von 
mir vor der Verdammniß warnen, welche aus der Mißach— 
tung und Verwerfung des göttliches Lichtes erfolge, und 
die Gegenſtände unſerer Unterhaltung ſeiner ernſten Be— 
trachtung empfehlen. Auch nahm er einige Tractate von 
mir an. Beim Weggehen fagte er: „Es iſt wahr, es iſt 
nur ein Gott, ſey es Siwa oder Wiſchnu, Brahma oder 
Chriſtus, oder wie Sie ihn nennen wollen.“ — Keiner 
ſeiner Begleiter wollte Tractate annehmen, wahrſcheinlich 
aus Furcht ihm zu mißfallen. Wenn auch der Erfolgm ei— 
ner Bemühungen ſehr oft allem Anſchein nach nicht befrie— 
digender war als in dieſem Fall, ſo war es mir dennoch 
wohl beim Beſtreben die Zwecke meiner Miſſion auszu— 
richten; und ich gab mich gerne der Hoffnung hin, daß 
meine Worte bei ſolchen Anläßen bei vielen meiner ſtillen 
und aufmerkſamen Zuhörer nicht ganz verloren waren. 

Am Abend deſſelben Tages begab ich mich noch nach 
Tandſchor, und fand im Miffionshaus wieder gaſt— 
freundliche Aufnahme. Am folgenden Tag, Donnerſtag den 
7. predigte ich im Fort zu den Eingebornen. Ich fühlte 
mich beehrt, die Kanzel des ehrwürdigen Schwartz zu 
betreten und zu einer Gemeinde zu ſprechen, von welcher 
einige Mitglieder durch ſeine Wirkſamkeit bekehrt worden 
waren. Die Leute waren ordentlich gekleidet und betrugen 
ſich mit Anſtand. Ich bemerkte, daß ſie meiſt von der 
Sudrakaſte waren, und erfuhr durch Hrn. Kohlhoff es 
ſeyen drei Viertheile der eingebornen Chriſten in i 
von dieſer Claſſe. 

Viele derſelben beſuchten mich am Abend und nahmen 
dankbar einige Schriften der religiöſen Tractatgeſellſchaft in 
Madras an. Unſer Gang im Miffionsgarten wurde durch 
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die Geſellſchaft einiger eingeborner Chriſten noch anziehen— 
der. Wir unterhielten uns tamiliſch, und als über den 
Gebrauch eines gewiſſen Wortes Zweifel geäußert wurden, 
bemerkte Hr. Kohlhoff, die Eigenthümlichkeiten der Tamil— 
Sprache ſeyen ſolcher Art, daß nachdem er bereits 50 Jahre 
darin verkehrt habe, er ſich noch immer als Lehrling be— 
trachte. 

Am 8. früh Morgens verließ ich Tandſchor und 
erreichte etwa 9 Uhr Puthupet, ein Dorf der chriſtlichen 
Kollers, wohin Hr. Kohlhoff mich gewieſen hatte. 
Die Kollers (d. h. Diebe), ein zahlreiches Volk, bezahl— 
ten früher eine Steuer für das Vorrecht zu ſtehlen, und 
wurden durch die Ausübung ihres Gewerbes zuweilen ſelbſt 
dem Radſchah gefährlich. Als aber das Land der britti— 
ſchen Regierung in die Hände fiel, hörte die Steuer auf. 
Miſſ. Schwartz predigte den Kollers das Evangelium, 
und durch Wirkung einer guten Regierung und Unterricht 
ſtehlen nun Viele nicht mehr, ſondern bauen ihr Land und 
leben von ſeinem Ertrag. Es finden ſich mehrere kleine 
Chriſtengemeinden unter ihnen. Indeß treiben viele von 
denen die Heiden geblieben ſind ihr Gewerbe noch fort. 
Ihrer zwanzig etwa wurden um dieſe Zeit in den Straßen 
von Tritſchinopoli aufgegriffen, und es wurde mir 
dort aus ſehr achtbarer Quelle verſichert, jede europäiſche 
Familie ſey zur Sicherheit ihres Hauſes genöthigt einen 
oder mehrere Leute dieſer Claſſe als Wachen anzuſtellen, 
damit ſie ihre Diebsgenoſſen erkennen und von ihrer An— 
kunft Kunde geben mögen; ein ſo bewachtes Haus werde 
aber höchſt ſelten von ihnen angegriffen. 

Georg Borrow, der unternehmende Verfaſſer der „Bibel 
in Spanien,“ behauptet die Zigeuner ſeyen morgenländiſcher 
Abkunft und ihr Urſprung ſey Hinduſtan. Gewiſſe Ueber— 
einſtimmungen dürften der Erwähnung wohl werth ſeyn. 
Er nennt die Zigeuner Caloro; dieſe Leute heißen Kol— 
ler. Bei den Zigeunern heißt Blut Er rate, bei dieſen 
Iratta. Erſtere ſagen Tſchatſchipa für Wahrheit, 
letztere Tſchattinpetah. Ich glaube wenn G. Borrow 
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die Kollers gekannt hätte, er würde ſie für Zigeuner er— 
Flirt haben. 

Die fraftigften Belege für die nützlichen Leiſtungen der 
Miſſionsarbeiten in Indien ſind gewiß die Bekehrung und 
Veredlung einer bedeutenden Zahl dieſer Leute, welche aus 
der Höhnung des göttlichen und menſchlichen Geſetzes ein 
Naturgeſetz für ſich machten. 

Um 10 Uhr verſammelte ſich eine chriſtliche Koller— 
Gemeine in der Kirche zur Anhörung meiner Predigt. So 
roh und einfach ſie ſind, nahmen ſie das Wort mit großer 
Aufmerkſamkeit an. Der hieſige Katechiſt verſichert mich 
es ſeyen viele aufrichtig Fromme unter ihnen. Ich beſuchte 
nachgehends einige in ihren Hütten und fand, daß der 
Name Schwartz unter ihnen ſehr geſchätzt fey. Ihrer 
etliche waren von Schwartz ſelbſt getauft worden. 

Am folgenden Morgen, Sonnabends den 10. früh, 
kam ich in Tritſchinopoli an. Hr. und Frau Roſen 
nahmen mich wieder ſehr freundlich auf und wieſen mir 
während meines Aufenthalts das an die Miſſionskirche im 
Fort anſtoßende Haus zur Wohnung an. Abends ging 
ich die Kirche zu beſehen, welche von den mit unſerer Ge— 
ſellſchaft verbundenen Soldaten im Militärquartier, 2— 3 
Meilen von der Stadt, errichtet worden iſt. Sie iſt klein, 
aber nett und gut gebaut, mit einem Ziegeldach. Ich fand 
darin eine Anzahl Soldaten zum Gebet verſammelt, und 
gerne ſchloß ich mich an ſie an und hielt eine kleine An— 
rede an ſie. 

Am Mittwoch verſammelte ich mich wieder mit meiner 
Lieblingsgemeinde, den Eingebornen. Sie haben ſowohl an 
Zahl als Anſtand zugenommen. Einige ſchienen über das 
Vorgetragene nachdenklich geworden zu ſeyn. Nach been— 
digtem Gottesdienſt kam eine der Frauen an die Thüre der 
Sakriſtei und zeigte durch ihre Haltung, daß ſie bemerkt 
zu werden wünſchte aber ſich doch nicht zu nahen getraute. 
Ich fragte ſie nach ihrem Begehren, worauf ſie erwiederte, 
ſie ſey bisher in Finſterniß geweſen, da ſie aber nun Licht 
empfangen, ſo wünſche ſie darnach zu leben und durch die 
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Taufe das Chriſtenthum zu bekennen. Nun kam eine an— 
dere und bat mich ihr kleines Töchterchen zu taufen, deſſen 
Vater, ein engliſcher Soldat, vor einigen Jahren in ſeine 
Heimath zurückgekehrt ſey. Auf meine Frage, ob ſie ſelbſt 
getauft ſey, antwortete ſie mit Nein. „Warum wollt ihr denn 
euer Kind getauft haben? iſt es nicht genug, wenn es iſt 
wie ihr?“ Thränen benetzten hierauf ihre Wangen. Eine 
dritte wurde von ihrem Mann, einem Irländer, zu mir 
gebracht. Er heirathete ſie als Heidin, da er aber un— 
längſt erweckt wurde und ſich an die Geſellſchaft anſchloß, 
lag es ihm an, daß auch ſte unterrichtet und getauft würde; 
auch ſchien ſie ſelbſt es eben ſo ſehr zu wünſchen. 

Obſchon ich keine Urſache hatte an der Aufrichtigkeit 
irgend einer dieſer Perſonen zu zweifeln, ſo durfte ich es 
doch nicht über mich nehmen ſie ohne weitere Bekanntſchaft, 
oder ehe ſie gründlicher unterrichtet wären, zu taufen. Da— 
her gab ich ihnen einen guten Rath und empfahl ſie Hrn. 
Roſen. Diefer fandte ſeinen Katechiſten, um ſie in den 
Anfangsgründen des Chriſtenthums zu unterrichten, und 
ließ zuletzt ihnen und einigen andern, die ſich an jenem 
Tage noch nicht gemeldet hatten, die heil. Taufe angedeihen. 
Ich habe ſeitdem öfters von ihnen gehört, daß ſie ihrem 
Bekenntniß noch immer Ehre machen. Es iſt dies um ſo 
dankenswerther, da einige derſelben zuvor einen übeln Ruf 
hatten. 

Ich hatte im Sinn von Tritſchinopoli über Salem 
nach Meiſur und Seringapatam zu gehen, und von da 
über Bangalor nach Madras zurückzukehren; da ich aber 
von Hrn. Lynch in Madras Briefe erhielt, worin er mich 
um vieler Urſachen willen bat, meine Rückkehr zu beſchleu— 
nigen, ſo gab ich mein Vorhaben auf und wählte einen 
kürzern Weg. 

Ich verließ Tritſchinopoli am 14. Auguſt. Die 
Gegend durch die ich kam war, mit Ausnahme der Straßen 
und Hecken, faſt ganz unter Waſſer. Der Fluß Cavery 
iſt für dieſen Theil Indiens ungefähr was der Nil für 
Egypten. Das friſche Grün der Reispflanzen, die ſich 
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gerade über das Waſſer erhoben, war dem Auge wohl— 
thuend; die Luft war durch die allgemeine Ueberſchwem— 
mung einigermaßen abgekühlt, und dunkelbelaubte Baum— 
gruppen, die Hütten des Landmanns beſchattend, waren ſo 
weit das Auge reichte über die Gegend zerſtreut. In ſol— 
cher Umgebung und in ſolcher Jahreszeit thut ſich die gü— 
tige Vorſehung Gottes mächtig kund; allein das Volk, das 
ihre Segnungen genießt, kennt meiſt ihren Spender nicht, 
ſondern ſchreibt alles dem Fluß oder den Götzen zu. — 
Ich ruhte über Mittag in Kowiladi und ſetzte Abends 
meine Reiſe nach Comboconum fort, das faſt 50 Mei- 
len von Tritſchinopoli nach Madras zu liegt. Ich wurde 
daſelbſt von Miſſ. Bärenbruck, von der kirchl. Miſ— 
ſtonsgeſellſchaft, mit brüderlicher Liebe empfangen. Auch 
traf ich hier Hrn. J. Cotton von Negapatam, auf einer 
Geſchäftsreiſe durch ſeinen Diſtrict begriffen, der mir mit 
gewohnter Freundlichkeit für die Zeit meines Aufenthalts 
in Comboconum fein Zelt anbot; da Hr. Bärenbruck in 
dem kleinen Bangalo, das er für die Zeit bewohnte, nicht 
einmal für ſeine Familie Platz genug hatte. 

Am Sonntag war Hrn. Bärenbrucks Wohnung mit 
eingebornen Zuhörern wohl beſetzt; ein anſehnlicher Theil 
derſelben beſtand aus den Zöglingen des unter ſeiner Lei— 
tung ſtehenden Seminars, deren ordentliches Ausſehen und 
Benehmen ſowohl ihnen ſelbſt als ihrem Lehrer zur Ehre 
gereichte. — Tags darauf wurden dieſelben über die ge— 
hoͤrten Predigten geprüft und waren im Stande ſowohl 
über die meine des Morgens als über die des Hrn. Bä— 
renbrucks am Abend gute Auskunft zu geben. 

Bei meinen Wanderungen mit dieſem Geiſtlichen durch 
dieſe große Stadt und ihre Umgegend konnte ich deutlich 
wahrnehmen, daß die Bewohner ihn und den Zweck ſeines 
Amtes wohl kannten. Wir begegneten vielen Heiden die 
gleich bereit waren über Religion mit ihm zu ſprechen und 
ihn anzuhören. Ich hatte noch nie eine fo durchaus acht— 
bare indiſche Einwohnerſchaft geſehen, oder eine weniger 
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in Vorurtheilen befangene, ungeachtet der zahlreichen Brahe 
minen. 

Es ſind in Comboconum mehrere Tempel und ein 
alter Palaſt der Beachtung werth; was aber den Aber— 
glauben des Volkes am auffallendjten darftellt iſt ein Teich, 
in den nach dem Volksglauben der Ganges alle zehn Jahre 
ſein Waſſer ergießt, obgleich dieſer Strom faſt Tauſend 
Meilen davon entfernt iſt. 

Hr. Bärenbruck wurde während meines Daſeyns von 
vielen Eingebornen beſucht, und ich habe keinen je fort— 
gehen ſehen, ohne daß er mit ihm über ſein geiſtliches 
Wohl geſprochen hätte; es war deutlich daß man ſeine Ab— 
ſicht verſtand, und daß er allgemeiner Achtung genoß. 

Dienſtag den 19. Abends begleiteten mich Hr. und 
Frau Bärenbruck eine Strecke in ihrem Gefährt. Nachdem 
ſie zurückgekehrt war ich mit meinen Trägern bald genöthigt 
Obdach gegen ein heftiges Ungewitter, das mehrere Stun— 
den dauerte, zu ſuchen. Wir legten in der Nacht etwa 
24 Meilen zurück und kamen am folgenden Morgen in der 
großen Stadt Maja veram an. 

Ich wanderte ſogleich zum Fluß Cavery hinab, deſſen 
Ufer von Eingebornen wimmelte, die ſich und ihre Kleider 
wuſchen, oder unter den Hallen und auf den zum Waſſer 
abſteigenden Stufen ihre Früh-Ceremonien verrichteten. 
Einige ſchienen mich mit ſtolzer Verachtung, andere mit 
einiger Neugierde anzublicken. Ich nahm von der Oertlich— 
keit Anlaß über Reinigung mit ihnen zu ſprechen. Ich gab 
zu, daß das Waſſer des Cavery ihre Körper zu reinigen 
vermöge, nicht aber ihre Seelen, wie ſie glauben, und wies 
ſie zu dem „offenen Born wider die Sünde und Unreinig— 
keit im Hauſe Davids,“ als dem einzigen Mittel von Sün— 
den rein und jener Heiligkeit theilhaft zu werden ohne 
welche Niemand den HErrn ſchauen kann. 

Während ich dieſen Gegenſtand weiter ausführte unter— 
brach mich Einer mit der Bemerkung, die ewige Seligkeit 
oder Verdammniß hänge ganz von dem mit dem Finger 
Gottes auf der Stirne jedes Menſchen geſchriebenen Schickſal 
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ab. Ich warnte ihn vor der Sünde dem heiligen und ge— 
rechten Gott Willkühr und Parteilichkeit zuzuſchreiben, und 
ſuchte ihm das gleichmäßige Verfahren Gottes mit der 
ganzen Menſchheit durch die Liebe eines Vaters gegen 
ſeine Kinder zu verdeutlichen, der denſelben allen ohne Aus— 
nahme dieſelbe Glückſeligkeit wünſche. Dagegen aber wen— 
dete er ein, Gott ſey wie mancher Vater, der eins oder 
mehrere ſeiner Kinder lieb habe, ſich aber um die übrigen 
nichts bekümmere; auf dieſes legte er großen Nachdruck 
und ſchien zu glauben mich damit überwunden zu haben. 
Ich frug ihn ob er ſelber Vater ſey; was er mit Nein 
beantwortete. „Nun es werden doch,“ ſagte ich, indem 
ich die Umſtehenden anſah, „unter dieſer Menge manche 
Väter ſeyn, ich fordere ſie zur Erklarung auf, ob was ihr 
ſagt nicht thöricht laute; ich bin gewiß es iſt nicht einer 
da, der nicht das Wohl aller ſeiner Kinder wünſcht.“ 
Dieſe Lehre von Gottes allgemeiner Liebe ſchien allen zu 
gefallen außer meinem Gegner, der ſich mit Anführung 
einiger Sanskritverſe begnügen mußte, um ſeine Behauptung 
zu begründen. Ich ſagte ihnen nun ich hätte einige Bücher 
über die ihnen empfohlene Religion, die ich jedem der es 
wünſche geben wolle; allein obſchon Manche der Unter— 
haltung ſehr aufmerkſam zugehört, ſchien doch Keiner die 
Schriften zu wollen. 

Zum Frühſtück bei meinem Palankin angelangt, kam 
bald ein Mann zu mir, der mich bat ihm eine einträgliche 
Stelle zu geben oder zu verſchaffen. Ich rieth ihm die 
Gnade und den Segen Gottes zu ſuchen, als Sache der 
höchſten Wichtigkeit, indem ich ihn verſicherte, daß wenn 
er dieſer theilhaftig fey, ihm nichts Gutes mangeln werde. 
Er erwiederte: „ich kann Gott nicht ſehen, auch kenne ich 
ihn nicht; Euch kenne ich, und Euch vertraue ich.“ Das 
war Schmeichelei; allein es war ſchreckliche Wahrheit dar— 
in und verrieth einen traurigen Sinn. 

Nach dem Frühſtück begab ich mich zu einem Manda— 
bam in der Hauptſtraße die zum Fluß hinab führt. Es 
war eine etwa fünf Fuß erhöhte ſteinerne Stelle ohne 
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Mauern, aber mit einer Anzahl ſteinerner Säulen die ein 
Dach trugen, auf welchem ein kleiner mit Bildern ge— 
ſchmückter Thurm ſich erhob. Da ich den Tag hier zuzu— 
bringen gedachte, ſo fing ich mit einer naheſtehenden Per— 
ſon zu ſprechen an. Mehrere Vorbeigehende ſtanden ſtille, 
um unſerm Geſpräch zuzuhören, bis endlich eine ganze Ver— 
ſammlung uns umgab, worauf ich ſie über die Sorge für 
ihre Seelen und die Ewigkeit anredete und ihnen dann 
einige Tractate, die ich in der Hand hielt, anbot und zum 
aufmerkſamen Leſen empfahl; ſie ſchienen ſich aber zu fürch— 
ten die Büchern zu berühren, bis ein alter Heiliger kam 
und über ihre Bedenklichkeit lachte, indem er eines der 
Schriftchen in ſeine Hand nahm; allein vor Alter konnte 
er kaum mehr leſen. 

Mich nach Landesſitte auf den Boden ſetzend ließ ich 
mich mit dieſem Alten in ein Geſpräch ein, dem die übri— 
gen aufmerkſam zuhörten. Er ſchien für Frömmigkeit ganz 
keinen Sinn zu haben, und eben ſo wenig Gottesfurcht; 
alle Religionen galten ihm gleich wenig. Nach ſeinen 
Aeußerungen erſchien er mir als ein Mann von einiger 
Gelehrſamkeit und geſundem Verſtande, der in Folge der 
Ungereimtheiten der Hindureligion und der Unmöglichkeit 
daraus den Urſprung des Böſen in der Welt zu erklaren, 
wofern man ihre Leitung durch einen allmächtigen, gerech— 
ten und barmherzigen Gott vorausſetze, zu atheiſtiſchen Vor— 
ſtellungen gelangt war, oder doch die mit dem Atheismus 
nahe verwandte Meinung hegte, wenn es einen gerechten 
Gott gebe, ſo müſſe auch ein anderer von entgegengeſetzter 
Eigenſchaft vorhanden ſeyn. 

Ich erzählte ihm die Geſchichte vom Falle des Men— 
ſchen und von der Verſöhnung der Welt durch Jeſum 
Chriſtum; auch ermahnte ich ihn die Werke der Schöpfung 
und Vorſehung zu betrachten, und das Daſeyn und die 
Obergewalt eines Gottes über Alles anzuerkennen. Er 
meinte aber es ſey Alles umſonſt, die Wahrheit ſey nicht 
zu erkennen; darum wollte er auch keine Bücher von mir, 
denn er dachte ſie würden eben ſo wenig die Wahrheit 
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enthalten als die vielen Bücher die er ſchon über die 
Hindureligion beſaß. 

Allein ſchon das, daß er einen Tractat in ſeine Hand 
nahm, ſchien der umſtehenden Menge Muth zu geben, fo 
daß ich bald gendthigt war mich aus meinem Vorrath im 
Bangalo zu verſehen, um alle Wünſche zu befriedigen. So 
hatte ich bis Mittag vollauf zu thun, mit Sprechen, Vor— 
leſen und Bücheraustheilen; und ich wurde ſo in Anſpruch 
genommen, daß ich kaum zum Eſſen Zeit finden konnte. 
Nachmittags war ich auf ähnliche Weiſe thatig bis ich 
mich auf die Reiſe begab. Das Geſchrei und Gedraͤnge 
um Tractate wurde ſo groß, daß meine Träger ganz un— 
willig wurden, ſich mit Gewalt durch die Menge drängten 
und mich im Palankin durch den Fluß an das andere Ufer 
brachten. Mehrere kamen uns durch das Waſſer nach, 
um wie ihre glücklichern Gefährten auch einen Tractat zu 
erhalten, und liefen dem Palankin zur Seite, bis ich alles 
was nicht verpackt war weggegeben hatte. Unter denen 
die heute mit mir geſprochen, mich angehört und Tractate 
empfangen hatten, waren viele Brahminen oder Leute von 
andern hohen Kaſten. 

Tags darauf gelangte ich nach Schially. Der 
Wirth des Bangalo, wo ich Schutz gegen die Sonne 
ſuchte, gab ſich mir als Chriſt zu erkennen, und ſchien ſich 
des Namens zu rühmen, lehnte aber meine Einladung ab 
am Abend Antheil am Bibelleſen und Gebet im Tamili— 
ſchen zu nehmen, indem er ein römiſcher Katholik fey, Ob— 
gleich er ſich nach Chriſti Namen nannte, hatte und ver⸗ 
langte er nicht einmal „den Schein der Gottſeligkeit.“ 

Abends ſetzte ich meine Reiſe fort, und kam, nachdem 
ich etwa 40 Meilen zurückgelegt, nach Cuddalor, wo 
mich Frau Sim und Familie freundlich bewillkommten. 
Einem Anſuchen zufolge, am Sonntag hier engliſch und 
tamuliſch zu predigen, entſchloß ich mich zu dieſem Zweck 
zu bleiben. 

Am Samſtag Morgen beſuchte ich die Schule für die 
Kinder der hier wohnenden penſtonirten Europäer. Sie 
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wird durch ihre eigenen freiwilligen Unterzeichnungen er: 
halten, zaͤhlt nur wenige Kinder, ſcheint aber ziemlich gut 
beſorgt zu ſeyn. Bei einem der Penſtonirten, wo ich früh— 
ſtückte, traf ich eine beträchtliche Anzahl verſtümmelter, 
hinkender und blinder Hindus, beiderlei Geſchlechts, die 
auf ihren wöchentlichen Antheil von Reis und Geld warte— 
ten. Ich ermahnte ſie von ihrem himmliſchen Wohlthaͤter 
ſich die Speiſe, die da bleibet in das ewige Leben, zu er— 
bitten. Einige ſchienen gegen das Geſagte völlig gleich— 
gültig, während andere ihm die größte Aufmerkſamkeit zeig— 
ten. Bei ſolchen Anläßen trachte ich den Weg des Heils 
deutlich darzulegen, Sünder zur Buße zu rufen und die 
Bußfertigen zum Heiland hinzuweiſen. 

Abends verſammelte die Hausfrau ihre Dienſtboten, 
meiſt Chriſten; und ſie ſelbſt, noch ein Frauenzimmer, und 
zwei engliſche Offiziere, bildeten einen Theil der Geſellſchaſt, 
während ich tamuliſch vorlas, auslegte und betete. 

Hr. Hauptmann K. einer der Offiziere, ſagte mir, es 
ware ihm lieb wenn ich ſeinen Oberknecht ſprechen wollte, 
er fey ein gar ehrlicher zuverläßiger Mann und, wie er 
glaube, ein wahrer Chriſt; er rede häufig mit ſeinen Lands⸗ 
leuten mit beſonderer Innigkeit über geiſtliche Gegenſtände, 
und er glaube nicht ohne Erfolg; es würde ihm ſicher 
Freude machen einen Miſſionar zu ſehen, er wolle ihn her— 
rufen laſſen. 

Als der Mann kam freute es mich ein Mitglied un— 
ſerer Hindugemeinde in Rojapettah in ihm zu erkennen, 
der, obſchon durch die Geſchaͤfte bei ſeinem HErrn ſchon 
viele Monate der öffentlichen Gnadenmittel beraubt, doch 
am innern Menſchen keinen Schaden gelitten. Etwas das 
ſich in Madras mit ihm zugetragen dienk zur Bezeichnung 
ſeines Charakters und zu gleicher Zeit gewiſſer Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Eingebornen. 

Als einſt mein Mitarbeiter, Hr. Lynch, horte, dieſer 
Mann habe ſein Weib geſchlagen, ließ er ſie beide rufen, 
um die Wahrheit zu ermitteln und ihnen die nöthige Zu— 
rechtweiſung zu geben. Er frug den Mann: „Iſt es wahr 
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daß Ihr Eure Frau geſchlagen habt?“ „Ja, Herr.“ „Aus 
welcher Urſache?“ „Nun Sie wiſſen, daß ich Morgens 
6 Uhr bei meines Herrn Gefchaft ſeyn muß, und da ich 
vier Meilen dahin habe, ſo muß ich um 5 Uhr von Hauſe 
fort. Soll ich nun vorher mit meiner Familie leſen und 
beten, ſo muß ich ja nothwendig um 4 Uhr aufſtehen, und 
meine Frau aufwecken. Während ich aber nun leſe und 
bete ſchläft ſie wieder ein, und dafür habe ich ſie geſchla— 
gen.“ Hr. Lynch fragte jetzt die Frau ob das alles wahr 
ſey, und ſie bejahte es. „Und glaubt ihr euer Mann habe 
Recht daran gethan, euch aus dieſem Grunde zu ſchlagen?“ 
„Ja Herr.“ Hr. Lynch lobte des Mannes Gewohnheit 
Morgenandacht zu halten, empfahl ihm aber zugleich eine 
mildere Behandlung ſeiner Frau. 

Am Sonntag Morgen predigte ich in der Kirche zu 
Cuddalor, zuerſt zur Tamil-Gemeine, die ſehr klein 
und ungeregelt war, und dann der Engliſchen, die aus faſt 
allen engliſchen Bewohnern des Ortes beſtand. Einer der 
letztern ſagte, er habe das Evangelium viele Jahre nicht 
mehr gehört gehabt. Abends verſammelte ich wieder die 
Eingebornen von Frau Sim's Hausgeſinde zum Leſen und 
Gebet im Tamil. Ich habe oft gewünſcht, daß wo ſich 
immer ein Miffionar aufhalte, die Anordnung, wie hier, 
getroffen werde, auch die eingeborne Dienerſchaft die frohe 
Botſchaft des Heils vernehmen zu laſſen. 

Nachts 2 Uhr machte ich mich bei hellem Mondſchein, 
und nachdem ein Ungewitter die Luft herrlich abgekühlt 
hatte, wieder auf den Weg und kam um 6 Uhr in Pon 
ditſcherry an. Da ich hörte, daß um 7 Uhr in der 
franzöſiſchen Kirche Hochmeſſe geleſen werde, ſo reizte mich 
die Neugierde hinzugehen, indem ich dergleichen noch nie 
geſehen hatte. Es war St. Ludwigs-Feſt, wo die fran— 
zöſiſchen Regierungsbeamten beiwohnen mußten, daher die 
Kirche ziemlich beſetzt war. Ein edel ausſehender franzöſi— 
ſcher Prieſter mit einem langen Bart verrichtete den Dienſt. 
Als ich mich bei Erhebung der Hoftie umſah und bemerkte, 
daß Jedermann außer mir ſich in betender Stellung befand, 
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ſchloß ich daraus ich ſey der einzige Proteſtant hier zuge— 
gegen. Die ganze Handlung war geeignet Eindruck zu 
machen. Aber was können ſchöner Geſang, Glockengetön, 
Stellungsveraͤnderungen und Prachtgewänder nützen, wo 
nichts den Verſtand erleuchtet oder das Herz anſpricht? 
Es endete damit, daß Prieſter und Volk dreimal ausrief: 
Es lebe der König! 

Da ich von Madras Nachricht erhalten, daß es mit 
meiner Rückkunft nicht ſo ſehr Eile habe, ſo glaubte ich 
nichts Beſſeres thun zu können als noch andere Gegenden 
dieſes ausgedehnten und volkreichen Landes zu durchreiſen 
und auf alle Weiſe den Samen des Wortes Gottes unter 
der Bevölkerung auszuſtreuen. Ich änderte daher meinen 
Plan und zog in nordweſtlicher Richtung Walladſchahbad zu. 

Wir verließen Ponditſcherry am 26. Auguſt Nachmit— 
tags 3 Uhr, und den Weg verfehlend erreichten wir erſt 
nach 8% Stunden das Städtchen Permacoil, etwa 20 
Meilen von Ponditſcherry. Nachmittags begaben wir uns 
noch einige Meilen weiter nach Matrantam Scheur, 
ein kleines Dorf, wo wir für die Nacht ein Obdach zu 
finden hofften, da meine Träger zu müde waren, um bis 
Atſcharawak, dem eigentlichen Nachtlager, zu gehen. 
Wir fanden jedoch keine Herberge; nur eine Hütte von 
Lehm mit einem Strohdach, aber ſo niedrig, daß nicht 
einmal das Palankin untergebracht werden konnte. Wäh— 
rend wir ſo in Verlegenheit um ein Obdach gegen den 
drohenden Gewitterregen da ſtanden, erbot ſich ein freund— 
licher alter Heide mein Palankin in ſein Haus zu nehmen, 
und mir ein Brett zu leihen, worauf ich in der Herberge 
meine Matratze ausbreiten und bis am Morgen ruhen könne. 

Den 27. um 9 Uhr kamen wir nach Atſcharawak. 
Die Sonnenglut erlaubte mir nicht mich hinauszuwagen, 
dah er konnte ich nur mit wenigen Leuten ſprechen und einige 
Tractate austheilen. Bald Nachmittags zogen wir weiter 
nach Caranguly, ein großes und hübſches Dorf. Es 
war ein Feſttag; ein Götze wurde im Aufzug herumgetra— 
gen und die Gaſſen wimmelten von Feſtleuten. Da ich 
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mir vorgenommen die Nacht in der Herberge zuzubringen, 
ſo ließ ich mich mit dem Erſten der mir begegnete in ein 
Geſpräch ein; allein er konnte oder wollte ſich nicht lange 
aufhalten mich zu hören. Ein Anderer war geduldiger und 
aufmerkſamer, und ſo war ich bald von einem Haufen 
Leute umgeben. Ich ſuchte ihnen die Liebe Gottes in der 
Hingabe ſeines Sohnes zur Erlöſung der Menſchheit deut— 
lich zu machen, und ihnen die Pflicht ans Herz zu legen 
dieſe Liebe zu erwägen und zu erwiedern. Als ich ihre 
Aufmerkſamkeit gefeſſelt hatte, las und erklärte ich einen 
Tractat. Da es nun finſter ward, wollte ich ſie von der 
Herberge, vor der fie ſich verſammelt, entfernen. Ich vere 
theilte alle Tractate die ich im Palankin hatte, und ſie 
wollten nicht gehen bis ich ſie verſicherte ich hatte keine 
mehr bei mir. Noch blieben Manche da während ich Thee 
trank und ich eine Kiſte öffnete um mehr Tractate zu er— 
halten. Auch ſcheint die Kunde ſich verbreitet zu haben, 
denn die Leute ſtroͤmten zuſammen, und ich hatte bis nach 
10 Uhr genug zu thun ihre Fragen zu beantworten, ihnen 
die Wahrheiten des Chriſtenthums darzulegen und Tractate 
auszutheilen, die ſehr begierig aufgenommen wurden. Selbſt 
als ich ſchon zu Bette war kamen noch Leute mit der Ent 
ſchuldigung, fie batten fo eben in einiger Entfernung von 
mir gehört und ſeyen mit dem Wunſche gekommen Trac— 
tate zu erhalten und mich reden zu hören. 

Den 28. Wir reisten noch etwa 16 Meilen wei— 
ter nach Sallawak, ein anderes großes Dorf, nach— 
dem wir durch mehrere ſolche gekommen waren. Ich ſchlug 
für heute meine Wohnung in der Vorhalle eines heidni— 
ſchen Tempels auf, der einige erträgliche Bildwerke ent— 
hielt aber zum Theil verddet ſchien. Bald ſtellten ſich 
Beſuchende ein, wahrſcheinlich von meinen Trägern ge— 
ſandt, welche nun vom Zweck meiner Reiſe eine Idee be— 
kommen hatten und mich gerne ſo beſchäftigt ſahen. Sie 
ſetzten ſich, wahrend ich am Frühſtück war, in einiger Ent 
fernung hin und laſen fleißig die tamuliſchen und telugi— 
ſchen Tractate die ich ihnen zugeſtellt hatte; und nachdem 
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fie dieſelben geleſen gaben fie fie zurück und baten um 
größere und ausführlichere über dieſelben Gegenſtände. 

Einer unter ihnen bat ſich die Erlaubniß aus mir das 
Mittagsmahl bereiten zu dürfen; er erhielt ſie und erwies 
ſich als trefflicher Koch; auch wollte er keine Bezahlung 
für ſeine Mühe annehmen, ſondern bat nur um mehr von 
den geleſenen Schriften. Ich fügte noch einige andere bei, 
worüber er ſich ſehr freute und ſagte, er habe noch nie 
etwas von den Lehren des Chriſtenthums gehort. Viele 
andere noch zeigten ſich begierig zu lernen was fte konnten 
und baten um Bücher die ihnen den rechten Weg am 
beſten weiſen würden. 

Die Bereitwilligkeit der Leute dieſes Ortes, und eini— 
ger anderer durch die ich dieſe Tage gekommen war, das 
Evangelium zu hören und meine Bücher anzunehmen, über— 
ſtieg meine Erwartung und war gewiſſermaßen ein Erſatz 
für das erfahrene Mißvergnügen von Tritſchinopoli weg— 
gerufen zu werden, anſtatt von da über Salem nach Se— 
ringapatam und Bangalor und andere Orte, wo ein Be— 
ſuch erwartet wurde, zu gehen. 

Tags darauf erreichte ich Walladſchahbad, wo 
die frommen Soldaten mich froh bewillkommten und die 
Offiziere mir viele Güte erwieſen. Ich fand für mehrere 
Tage reichlich Arbeit, aber nur ſolche wie ſie ſich einem 
Miffionar geziemt: Tamil und Engliſch Predigen, Vermäh— 
lungen, Taufen, geiſtliche Gefprache u. ſ. w. 

Am Dienſtag den 2. Semptember gegen Mitternacht 
verließ ich Walladſchahbad und als ich bei Tagesanbruch 
erwachte befand ich mich in der Nähe des großen Tempels 
von Condſcheveram. Bald erbot ſich ein Brahmine 
mir die ganze Merkwürdigkeit zu zeigen. Zuerſt führte er 
mich zu einem Mandabam, eine Art Halle, die dem Ein— 
gang des Tempels gegenüber aber in einiger Entfernung 
davon ſtand; ſie iſt noch neu und unvollendet und ganz 
aus Stein beſtehend. Dieſer Bau ſoll 5000 Pfd. gekoſtet 
haben. Es iſt nur ein auf Säulen ruhendes viereckiges 
Dach, worauf charakteriſtiſche Figuren angebracht find, 
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Jede Säule beſteht aus einem Stein von etwa 20 Fuß 
Höhe und zwei Fuß ins Gevierte, und iſt auf allen Seiten 
mit Schnitzwerk in Hindu-Göttern und Göttinen verziert. 
Der Tempel iſt groß und wie andere Hindu-Tempel der— 
ſelben Größe eingerichtet. Er hat eine äußere und innere 
Mauer von anſehnlicher Höhe, auf welchen in ungleichen 
Zwiſchenräͤumen pyramidenförmige Thürme von mehreren 
Stockwerken ſtehen. Die von der Spitze des hoͤchſten Thur— 
mes genoſſene weite Ausſicht iſt ein reichlicher Lohn für 
die Mühe des Hinaufſteigens. Innerhalb der Mauer ſind 
Behälter für die verſchiedenen Gegenſtände der Verehrung 
und Raum für Tauſende von Menſchen; auch ein großer 
Teich mit ſteinernen Stufen auf jeder Seite um hinabzu— 
ſteigen. Bauart und Bildwerk der verſchiedenen Theile ver— 
rathen viele Kunſtfertigkeit; aber die Betrachtung und Unter— 
ſuchung aller Einzelnheiten würde mehrere Tage erfordern. 

Auf meinem Rückweg vom Tempel wurde ich von einer 
beträchtlichen Anzahl Brahmanen begleitet. Ich zog einige 
Tractate heraus und fing von meinem gewöhnlichen Gegen— 
ſtand an: der Nothwendigkeit des Sühnopfers Chriſti zur 
Verſöhnung der Menſchheit mit Gott und ihrer Berechti— 
gung zum Himmel. Einige horchten aufmerkſam, die Mei— 
ſten aber ſchienen es nicht gerne zu hoͤren; überhaupt war 
wenig von ihnen zu hoffen. Nach dem Frühſtück fuhr ich 
fort mit Leſen und Sprechen, bis ein eingeborner Leſer der 
kirchlichen Miſſion in Madras dazu kam und mir Erleich— 
terung verſchaffte; er las und ſprach dann auch noch ge— 
raume Zeit. Ich vertheilte auch viele Tractate. Im Streit 
mit einem Brahmanen wurde ich gefragt: „Iſt Gott ein 
Geiſt? Wie ſchuf er denn die Materie? Iſt die Seele 
Gott, oder etwas von Gott verſchiedenes? Iſt die Seele 
unſterblich? So muß ſie ewig ſeyn; denn was kein Ende 
hat kann keinen Anfang gehabt haben; iſt die Seele aber 
geſchaffen, ſo muß ſie einen Anfang gehabt haben und 
darum auch endlich ſeyn.“ Viele haben viel mehr Luſt 
über dergleichen Dinge zu grübeln als ſich auf ihren ſün— 
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digen und gefährlichen Zuſtand hinweiſen und mit dem 
Willen Gottes über fie bekannt machen zu laſſen. 

Da ich Vellor zu beſuchen gedachte ſo begab ich 
mich von Condſcheveram nach Ca verypaak, etwa 17 
Meilen von da, wo ich die Mittagszeit zubrachte; allein 
es fam mir in den Gaſſen dieſer Stadt nicht einmal die 
Neugierde entgegen, zu hören was ein Europäer über Re— 
ligion zu ſagen haben könnte. Nach weitern zehn Meilen 
kam ich am Abend zu der großen Stadt und Militärſtation 
Arcot, wo mich der Caplan, wie bei meinem frühern 
Beſuch, freundlich empfing. 

Am 5. Abends hatte ich eine kleine aber aufmerkſame 
Tamil-Zuhörerſchaft, die ſich größtentheils zum Chriſten— 
thum bekannte. Ich weiß nicht ob je ein Miſſtonar in 
Arcot gewohnt hat, obſchon die Stadt und Umgegend ſehr 
ſtark bevölkert ſind. Es iſt jedenfalls dort weniger gethan 
worden als anderswo unter ähnlichen Umftanden. 

Tags darauf kam ich nach Vellor, wo mich Herr 
Commiſſär Penn gaſtfreundlich aufnahm. Innerhalb des 
Forts von Vellor ſteht ein großer Hindutempel, deſſen 
Bildhauerarbeiten den ſchönſten die ich geſehen nichts nach— 
geben. Derſelbe dient aber jetzt nur noch als Zeughaus. 

Vellor wird ſchon lange von den Miſſionaren der 
Geſellſchaft für Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß in Ma— 
dras beſucht. Ich traf den Pred. Falke von dieſer Ge— 
ſellſchaft in einer großen und wohlbeſorgten Schule. — 
Gegen Abend hatte ich aufmerkſame Zuhörerſchaften, ſo— 
wohl Engländer als Eingeborne. 

Am Montag kehrte ich nach Arcot zurück und pre— 
digte Abends in einem Privathaus zu derſelben Verſamm— 
lung wie vorher. Dienſtag Abends kam ich wieder nach 
Condſcheveram und wurde von vielen Eingebornen, 
welche die in voriger Woche ausgetheilten Tractate geſehen 
oder davon gehört, auch um ſolche angegangen. 

Während ich Tags darauf auf dem Wege nach Ma— 
bras zu Amram baidu ausruhte erkannte mich ein Brah— 
mine, welcher ſagte, er habe in großer Entfernung von 
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mir gehört ich theile Tractate aus und ſpreche über Reli— 
gion. Ich glaube Jeder der in dieſem Dorfe leſen konnte 
hat ſich an mich gewendet. 

Donnerſtag den 11. Sept. Abends kam ich im Miſ— 
ſionshaus zu Rojapetta an, nachdem ich in faſt zehn 
Wochen 600 Meilen gereist, und faſt nur mit Fremden 
Umgang gepflogen hatte. In wenigen Gegenden der Welt 
hatte ich wohl fo lange mit fo wenig Belaͤſtigung reiſen 
können; und obgleich ich überall als Lehrer einer fremden Re— 
ligion auftrat, die ich eifrig zu verbreiten trachtete, ſchien 
mein Unternehmen beim Volk keine Eiferſucht zu erregen. 

Am 14. September wurden wir durch die glückliche 
Ankunft eines Mitarbeiters, Hrn. England, erfreut, der 
von unſerer Committee in London uns zu Hülfe geſchickt 
wurde. Die im engliſchen Theil meiner Arbeiten durch 
Hrn. England mir gewordene Erleichterung machte es 
mir nun möglich einen Theil meiner Zeit dem Erlernen der 
Telugu-Sprache zu widmen. 

Meine letzten Reiſen überzeugten mich, daß eine Kennt— 
nif dieſer Sprache mich zu größern Leiſtungen befähigt 
haben würde. Auch wird dieſelbe von einem großen Theil 
der Bevölkerung in Madras geſprochen; aber keiner der 
Miſſtonare die zu dieſer Zeit dort wohnten hatte ſich noch 
damit befaßt. Ein weiterer Grund warum ich mir die 
Telugu -Sprache anzueignen wünſchte, war ihre mehr— 
fache Aehnlichkeit mit der Canara-Sprache, die im Mei— 
ſur-Lande geſprochen wird, wohin ich in dem von Hrn. 
England mitgebrachten Briefe der Committee zu ziehen an— 
gewieſen war; denn obgleich es mir damals unmöglich ge— 
weſen ware unſere eingebornen Geſellſchaften und Gemein— 
den in Madras gänzlich zu verlaſſen, ſo ſchien es mir doch 
nicht unwahrſcheinlich, daß die Umſtaͤnde in Kurzem meine 
Verſetzung dahin begünſtigen möchten, um in den Umge— 
bungen von Bangalor und Seringapatam unſere Arbeiten 
wieder aufzunehmen. 

Mein Telugu-Lehrer war ein armer Brahmane aus 
dem benachbarten Dorfe St. Thomas, deſſen Eigenthüm— 
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lichkeit hauptſächlich darin zu beſtehen ſchien, daß er allen 
Albernheiten der Hindu-Religion völligen und aufrichtigen 
Glauben ſchenkte. Ich glaube er war der einzige Hindu 
von einiger Bildung den ich je geſehen, der dem Götzen— 
dienſt und allem was damit in Verbindung ſteht ſo blind— 
lings und unbedingt anhing. Er war meiſt unwohl, da 
er jeden Morgen im öffentlichen Teich badete; denn es war 
nach ſeiner Meinung verdienſtlicher in kaltem Waſſer und 
unter freiem Himmel zu baden, als zu Hauſe in warmem 
Waſſer, obſchon letzteres im Falle des Unwohlſeyns geſtattet 
war. Er wurde eines Tages, als er bei mir war, ſehr 
krank; aber obgleich er die Cholera, die damals die ganze 
Gegend verheerte, ſehr fürchtete, erlaubte ihm ſeine Ueber— 
zeugung nicht ſich der ihm angebotenen Mittel zu bedienen, 
obſchon er wußte, daß ſolche ſchon Vielen zur Geneſung 
verholfen hatten. 

Wie unbeſtimmt die Begriffe mancher Hindus ſind 
und mit welch elenden Ausflüchten ſie ſich oft über religiöſe 
Bedenken wegzuſetzen ſuchen, iſt aus folgendem Beiſpiel 
erſichtlich. 

Ein alter Bekannter von mir, ein Brahman Munſchi 
des Collegiums, kam mich mit einigen andern zu beſuchen, 
als ich gerade auf dem Gottesacker bei der Kirche von 
Rojapettah war, um die Eröffnung eines Grabes zu be— 
ſorgen. Ich wollte den Anlaß, den der Ort wo wir ſtan— 
den ſo natürlich darbot, benützen und bemerkte, wie wich— 
tig es ſey ſich zu verſichern, ob unſere Glaubens und Le— 
bensregeln uns der ewigen Seligkeit gewiß zu machen ge— 
eignet ſeyen. Meinem Freund ſchien dieſer Gegenſtand 
nicht ſehr zu behagen, und als ich ausgeredet hatte erwie— 
derte er, es ſey eine Religion ſo gut wie die andere; es 
haͤtte Jeder Recht wenn er es nur glaubte; und zur Er— 
laͤuterung ſeiner Anſicht ſtieß er eine eben aufgeworfene 
Erdſcholle mit dem Fuß, indem er ſagte: „es glaube einer 
nur dieſe Erde ſey Gold und hebe ſie als ſolches auf, ſo 
wird ſie ihn ſo glücklich machen als wenn es wirklich Gold 
ware.“ „Allerdings,“ verſetzte ich, „aber wenn er ſeinen 
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Klumpen auf die Bank oder Münze trägt und als ſo viel 
edles Metall anbietet, ſo wird er über ſeinen wahren Werth 
bald enttäuſcht werden; und gerade ſo werden wir am 
Tage des Gerichts, wenn unſer ewiges Schickſal entſchie— 
den werden wird, geprüft werden. Es wird dann nicht 
die Frage ſeyn, was wir von unſern verſchiedenen Religio— 
nen gedacht, ſondern welche Geltung ſie und wir im ge— 
rechten Urtheil Gottes haben; und wie ſchrecklich wird es 
dann ſeyn, wenn wir im Irrthum beharren bis es zu ſpät 
iſt umzukehren!“ 

Durch häufige Geſpräche dieſer Art werden die Lehren 
und Zwecke der chriſtlichen Miffionare unter den Eingebor— 
nen immer allgemeiner bekannt; und wenn auch nicht bald 
ein ſichtbarer Erfolg erſcheint, ſo erzeugt es doch faſt noth— 
wendig Zweifel und Nachforſchen, und kann ſeine Wirkung 
auf das Gemüth und die Anſichten des Volks nicht ganz 
verfehlen. 

Im November eröffnete Hr. Lynch einen kleinen Saal 
in Tſchintadreipett, (eine volkreiche Stätte zwiſchen 
unſerm Haus und Schwarzſtadt) der zu einer Schule und 
gelegentlichem Predigen errichtet wurde. Ich predigte mehr— 
malen daſelbſt zu aufmerkſamen Zuhörern aus der Nach— 
barſchaft; war aber nicht im Stande neben meinen wich— 
tigern Verpflichtungen in andern Theilen auch dieſes regel— 
mäßig zu beſorgen. 

Dieſen Mittheilungen über die wesleyaniſchen Miſ— 
ſionsarbeiten in Madras und auf der öſtlichen Küſte Süd— 
indiens fügen wir noch die angenehme Nachricht bei, daß 
die Miſſionsarbeit in Negapatam in neuerer Zeit hinläng— 
lich gute Hoffnung ſchöner Erfolge gab, um nicht nur die 
Zahl der Schulen und der Orte für regelmäßige Predigt 
des Evangeliums zu vernehmen, ſondern auch die Stadt 
Triwalur, weſtlich von Negapatam als eigene Station 
zu beſetzen. Auch in Madras wurde die Arbeit erweitert. 

Hören wir einige Worte der jetzt auf jenen Stationen 
befindlichen Miſſtonarien. 


Hr. Roberts meldet: Am Montag (den 5. Aug, 1844) 
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reiste ich von Hauſe weg, in der Abſicht Negapatam, 
Manargudy, Melnattam, Trivalur, und Tritſchinopoly 
nebſt andern dazwiſchen liegenden Orten zu beſuchen. — 
In Cuddalor fand ich die Herberge ſchon beſetzt; ein 
wahrer Freund aber war ſo gütig mir ein leeres Haus 
anzuweiſen und mich mit dem nöthigſten Zimmergeräthe zu 
verſehen, fo daß ich mich in der einſamen Behauſung ganz 
behaglich fand. Dieſer Mann betrachtet ſich als ein Mit⸗ 
glied unſerer Geſellſchaft. Von unſern Gottesdienſten zwar 
getrennt, hält er faſt alle Morgen in der Woche Verſamm⸗ 
lung und ertheilt am Sonntag den Kindern Religionsun⸗ 
terricht. Ich werde ihm alle die Achtung zu erweiſen 
ſuchen die er ſo reichlich verdient. Ich trachtete die penſto— 
nirten Engländer zuſammenzukriegen (ihrer etwa 200), allein 
es gelang mir nicht, da viele dem Fiſchfang nachgegangen 
waren, und für andere war die Anzeige zu kurz um ihr 
Folge leiſten zu können; ich verſprach jedoch ſie auf der 
Rückreiſe beſuchen und ihnen das Wort des Lebens predi⸗ 
gen zu wollen. Es gewährte mir einen eigenen Anblick ſo 
viele meiner alternden Landsleute in dieſem heidniſchen Lande 
zu ſehen, von welchen die Meiſten an Hindu- oder Halb- 
kaſtenweiber verheirathet waren, die ihnen viele Kinder ge⸗ 
boren. Ich muß ſagen, ihre Nettigkeit und Gleichförmig— 
keit mit engliſchen Gewohnheiten haben mich im Allgemei— 
nen recht gefreut. Man ſieht gleich an den Häuſern, daß 
die Inhaber einer andern Nation angehören: ſie ſind höher 
und beſſer gebaut, Thüren und Feunſter gemalt oder ſonſt 
angeſtrichen, und innerhalb findet man hübſches Hausge- 
räthe. Die Kinder ſehen reinlich aus und find ſo viel wie 
möglich europäiſch gekleidet. — In Tranquebar ange⸗ 
langt wurde ich von einem Herrn freundlich in ſein Haus 
eingeladen: er fey auch ein Miſſtonar (es war Miſſ. Cordes), 
und es würde ihn freuen wenn ich bei ihm vorlieb nehmen 
wollte. Den Tag über beſuchte ich die Miſſtonskirche, die 
zur Zeit Ziegenbalg's, des erſten proteſtantiſchen Miſſtonars, 
erbaut worden war. Bei ſeinem Grabe gedachte ich mit 
Rührung ſeiner Arbeiten, Prüfungen und Früchte. Ich ſah 

2tes Heft 1845. 7 


98 III. Wesleyaniſche Miſſion zu Madras re. 


auch die Ruheſtätten Grundler's, Dr. John's und Dr. Ca⸗ 
meron's, und begab mich zu neuem Ernſt ermuntert von 
hinnen. — Die folgende Nacht brachte mich nach Nega⸗ 
patam, wo ich ſeit mehr als 20 Jahren nicht mehr ge⸗ 
weſen war. Ich traf Hrn. und Fr. Batchelor und 
Hrn. Pinkney in guter Geſundheit und in ihrem Gee 
ſchäft vergnügt. Der Eintritt in das Haus rief Manches 
aus vergangener Zeit in mein Gedächtniß zurück. Viele 
Brüder, die jetzt todt oder nach andern Gegenden gezogen 
ſind, erſchienen mir wieder wie gegenwärtig. Ich gedachte 
unſerer lieben Br. Lynch, Cloſe, Mowat, Williamſon, 
Squance und anderer die ich hier gekannt und geliebt hatte, 
und war dankbar, daß es mir geftattet war noch in dem— 
ſelben Weinberg zu arbeiten. 

Am Sonntag Morgen wohnte ich dem Tamil-Gottes⸗ 
dienſt in der durch meinen Freund Mowat errichteten Kirche 
bei. Dewaſagajam predigte ſehr ſchön über die Worte: 
„Ihr wollt nicht zu mir kommen, daß ihr das Leben ha⸗ 
ben möchtet.“ Nachher ſprach ich noch, da ich mich dazu 
angetrieben fühlte, einige Worte der Ermahnung an das 
Volk. Abends predigte ich Engliſch und fühlte, daß der 
HErr bei uns war. . 

Ich hatte mit zwei Eingebornen eine lange Unterhal— 
tung über die Kaſte, dieſem ſchrecklichen Widerſacher des 
Chriſtenthums, und es that mir leid wahrzunehmen, daß 
einer von ihnen in derſelben noch ganz gefangen war; auch 
der andere, obgleich aufgeklärter, hängt ihr in manchen 
Stücken noch an. Es freut mich, daß die Kirche Englands 
neuerlich entſchiedene Schritte gegen dieſen argen und mäch⸗ 
tigen Feind gethan hat; nur beharrliche Entſchloſſenheit 
wird ihn am Ende überwinden. Manche Miſſtonare haben 
verſucht ihn durch Schonung allmählig in den Geiſt Chriſti 
hinüberzulocken; allein man könnte eben fo gut verſuchen 
den Satan für Ihn zu gewinnen als ſeine Religionen zu 
mildern und zu verbeſſern. Wir müſſen ihn als die dr 


gernde Hand oder Auge behandeln, ſonſt werden wir nie 
damit fertig. ve 
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Während meines hieſigen Aufenthaltes machte mir die 
Prüfung der Hauptſchule für die Eingebornen viel Vere 
gnügen; ihre Fortſchritte in den Wiſſenſchaften find wirk⸗ 
lich erfreulich; allein wir ſuchen Höheres als menſchliche 
Gelehrſamkeit. Die Zeit wird entſcheiden ob dieſe Anſtalt 
ihren Zweck erfüllt, und ich zweifle nicht, Alle werden wün— 
ſchen den rechten Weg einzuſchlagen. 

Die Mädchenanſtalt, unter der tüchtigen Leitung der 
Frau Batchelor, gedeiht, und wenn ich einer Miſſtons⸗ 
arbeit vor andern den Vorzug geben dürfte, ſo wäre es 
dieſer; denn die Vernachläßigung der weiblichen Erziehung 
iſt allgemein unter den Hindus: unter Millionen iſt nicht 
Eine die leſen kann, und wenn ſie einige Anekdoten oder 
Gleichniſſe, oder Räthſel herzuſagen wiſſen, ſo gelten ſie 
als ihren Lebenspflichten völlig gewachſen. Daß wir Chri⸗ 
ſten uns mit dieſem Zuſtand der Dinge nicht begnügen 
können iſt klar, und unſere edelgeſinnten chriſtlichen Frauen 
in der Heimath werden ſich doch gewiß auch nicht gufrie, 
den geben, bis ihre Schweſtern in Indien ebenſo erleuchtet 
und glücklich find wie fte. 

Von Negapatam begab ich mich in Begleitung der 
Herren Batchelor und Pinkney nach Trivalur, 
einer großen Heidenſtadt, etwa 16 Meilen von da. 
Es wird dieſer Stadt ein ſehr hohes Alterthum zuge— 
ſchrieben, und es gibt gewiſſe aſtronomiſche Tabellen, 
die für dieſen Ort eingerichtet ſeyn ſollen. Die Pracht des 
Teiches, der Tempel und anſtoßenden Gebäude gibt auch 
deutlich genug zu erkennen, in welch hohem Anſehen die 
Stadt geſtanden haben muß. Noch jetzt zählt ſie wenig— 
ftend 10,000 Einwohner, worunter viele Brahminen; und 
hoͤchſt traurig iſt der Anblick fo vieler Wittwen dieſer Claſſe, 
die mit geſchornen Haͤuptern herumgehend laut die Grau— 
ſamkeit eines Syſtems verkünden das ſie beim Tode ihrer 
Gatten dieſer Schmach unterwirft. Hätten wir nur die 
Mittel, wir würden dieſen Ort gleich für eine Miſſions⸗ 
ſtation beſtimmen, da kein einziger Miſſtonar hier iſt, und 
nur eine einſame Schule. — Nach e Berathun⸗ 
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gen mit meinen Brüdern über Gegenwart und Zukunft 
ſetzte ich meine Reiſe nach Manargudy fort. Der Weg 
führte durch ſehr ausgedehnte mit Waſſer bedeckte Reisfel- 
der, deren Ausdünſtungen mir eine Krankheit zuzogen, an 
der ich noch leide. Ich langte etwa 10 Uhr Nachts auf 
der Station an und traf die Brüder Cryer und Little 
in guter Geſundheit. Ihr Wohnhaus beſteht aus zwei 
Gemächern und einem Nebenbangalo, alles von Lehmwän⸗ 
den mit Strohdach, ſo daß es die beſcheidenſte und unwohn— 
lichſte Miſſions-Behauſung in der ganzen öſtlichen Miſſion 
iſt. Dabei darf ich nicht unerwähnt laſſen, daß ärztlicher 
Rath 25 Meilen weit geholt werden muß, was in dieſem 
Lande, wo Krankheiten uns oft ſo ſchnell überfallen und 
zum Ende führen, keine geringe Sache iſt. Denn bis die 
erſehnte Hülfe verſchafft werden kann gehen immer 12—14 
Stunden hin, während welchen die Krankheit oft einen 
ſolchen Grad erreicht, daß keine Mittel mehr helfen. Dieſe 
Heidenſtadt enthält viele tauſend Einwohner und einen ſehr 
großen Tempel mit einem Teich, faſt eben ſo groß als der 
zu Trivalur, worin ſich Krokodille aufhalten, welche die 
dort Badenden zuweilen verſchlingen, wie das erſt einige 
Tage zuvor mit einer Frau der Fall war. Ich durchwan— 
derte mehrere Straßen, deren einige ziemlich breit ſind. 
Die Kinder folgten uns überall in Haufen nach und zeig— 
ten uns eine Einfalt wie ich ſie noch ſelten geſehen. Ich 
redete mit ihnen von dieſer und der zukünftigen Welt. Auch 
gefiel mir die Höflichkeit der Brahminen; denn obſchon ſie 
auf ihr Syſtem wohl eben ſo verſeſſen ſeyn mögen als die 
welche in der Nachbarſchaft von Europäern wohnen, ſo 
ſind ſie denn doch zugänglicher und für die Wahrheit offe— 
ner. — Am Sonntag Morgen verlas Hr. Little in einer 
der Kirchen der Eingebornen die Gebete im Tamiliſchen, 
worauf ich in derſelben Sprache predigte. Ich war nicht 
wenig verwundert zu hören wie gut Hr. Cryer einige 
Leute ſingen gelehrt, was bei den Tamilen, deren recitative 
krächzende Singweiſe mit unſern Melodien völlig nichts ge— 
mein haben, etwas ſeltenes iſt. Abends hielt Hr. Cryer 
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in einer andern Kirche eine ſehr eindringliche Predigt. Die 
Verſammlung innerhalb war zwar nicht ſehr groß, aber 
ſehr Viele hörten faſt die ganze Zeit draußen zu, und der 
gute Same iſt gewiß auch hier nicht umſonſt ausgeſtreut 
worden. — Von hier aus beſuchte ich Melnattam, 
wurde aber da unwohl, ohne Zweifel in Folge der Dünſte 
zwiſchen Trivalur und Manargudy, ſo daß ich unter dem 
Volk wenig zu leiſten vermochte. Indeß verſammelte ſich 
eine ziemliche Anzahl in der Kirche, und ich führte ihnen 
ihre Pflichten als Chriſten zu Gemüthe, ſowohl in Bezug 
auf die Einzelnen als in ihrem Verhältniß zur Familie, 
zur Kirche und zu den Heiden. — Bei meiner Rückkunft 
nach Manargudy knüpfte ich meine Unterhaltungen mit 
dem Gehülfen D. Ponniah Pilley, dem Katechiſten, dem 
Schulbeſucher und andern, mit jedem beſonders, wieder an 
und machte die erfreuliche Wahrnehmung, daß einige eine 
wohlgegründete Zuverſicht zu Gott hatten, indem ſie durch 
unſern HErrn Jeſum Chriſtum Frieden gefunden. 

Auf der übrigen Reiſe iſt wenig anmerkliches vorge— 
kommen und ich eilte ſo ſchnell wie möglich nach Hauſe 
zurück, wo ich Alles in ziemlicher Geſundheit traf. Ich 
bin nun froh den Süden beſucht zu haben, da ich eine 
richtigere Einſicht von den Stationen gewonnen habe; auch 
ſah ich viele hoffnungsvolle Arbeitsfelder, habe vielleicht 
einiges Gutes gethan und noch mehr empfangen, ſo daß 
ich abermal Urſache habe Gott zu danken und Muth zu 
faſſen. > 

Hr. Bachelor fhreibt am 10. October 1843 von 
Negapatam : 

Schon lange haben wir Trivalur als eine Miſſions— 
ſtation im Auge. Verſchiedene Berichte ſind Ihnen ſchon 
darüber eingeſandt worden, und mehrere Brüder haben 
ſeine Beſetzung in unſerer Diſtrict-Conferenz empfohlen; 
allein die Ausführung iſt aus mehrern Gründen bisher 
verſchoben worden. Ich hoffe jedoch die Bahn ſey nun 
gebrochen, daß wir ohne weitern Verzug Beſitz davon neh— 
men können, beſonders da es ein Hauptbollwerk des Hei— 
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denthums in der Tandſchor-Provinz iſt; auch würde ſeine 
Nähe von Negapatam und Manargudy zur Befe⸗ 
ſtigung dieſer Stationen dienen. 

Ich habe zu Tri valur eine Tamilſchule angefangen 
die jetzt 40 Knaben enthalt, und viele der angeſehenſten 
Einwohner verlangen nach einer engliſchen Schule, in die 
ſie nicht nur ihre Knaben zu ſchicken ſondern auch für 
ihren Unterricht zu zahlen verſprechen. Zwei Brahmanen, 
ein Pion und ſeine Familie, und zwei Perſonen im Dienſte 
des Radſcha's von Tandſchor, alle in Trivalur wohnend, 
haben den Wunſch ausgedrückt Chriſten zu werden. In 
Ammajappen, einer großen Hinduſtadt, drei Meilen 
von Trivalur, haben fünf Katholiken dem Pabſtthum öffent— 
lich entſagt und ſich an uns angeſchloſſen. Vor etwa zwei 
Monaten taufte ich in Negapatam 20 Heiden aus dem— 
ſelben Orte. Außer dieſen haben wir jetzt 30 Taufbewer— 
ber im Vorunterricht. Ohne die Zweckmäßigkeit, ſich in 
die zeitlichen Angelegenheiten der Bekehrten zu miſchen, be— 
haupten zu wollen, ſind alle die den Charakter und die 
Gewohnheiten der Eingebornen kennen der Anſicht, daß die 
Bekehrten wo möglich aus ihren heidniſchen Umgebungen 
austreten und beiſammen wohnen ſollten. Dieſer Grundſatz 
iſt in Tinnewelly und anderswo mit Glück befolgt worden. 
Daſſelbe wäre bei den Bekehrten von Ammajappen ſehr 
wünſchenswerth, beſonders da ſie jetzt harter Verfolgung 
ausgeſetzt ſind. 

Die Gattin des Hrn. Bachelor ſagt in einem frü⸗ 
hern Schreiben: 

Es freut mich Ihnen melden zu können, daß ich am 
1. October (1842) in Negapatam eine Mädchenſchule 
angefangen habe. Dieſelbe enthält jetzt: Eingeborne von 
guter Kaſte 24; Oſtindier (Halbkaſten) 20; Pariahkaſte 24; 
im Ganzen 68. Zwölf dieſer Kaſten-Mädchen haben Koſt 
bei mir. 

Ich habe heute von einem Eingebornen hohen Ranges 
ein Anſuchen erhalten die weiblichen Glieder ſeiner Familie 
in den Arbeiten ihres Geſchlechts zu unterweiſen. Das 
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heißt etwas für einen Eingebornen. Möge Gott ſeinen 
Segen dazu geben und für dieſen ſo niedergedrückten Theil 
der indiſchen Bevölkerung die Stunde der Befreiung heran— 
nahen laſſen. 


IV. 


Aus den Miſſionen der Gefellfdatt fiir Ver- 
breitung des Evangeliums. (Propagation Society.) 


Dies iſt die älteſte Geſellſchaft, die in Indien ihr 
Werk begann. Im Jahr 1701 entſtanden, wandte ſie ſich 
zuerſt nach den engliſchen Colonien in Nordamerica und 
Weſtindien und wirkte in großem Segen. In Indien uber: 
nahm ſie die Arbeit als Erbin einer andern großen engli— 
ſchen Geſellſchaft, der „für Verbreitung chriſtlicher Erkennt— 
niß,“ und wir betrachten deshalb das Werk beider als 
Eines. Die letztere war auf folgende Weiſe ins Feld ge— 
treten. — Der Ruf vom Segen der däniſchen Miſſton in 
Tranquebar, die im Jahr 1706 durch den frommen 
Eifer des edlen Königs Friedrich IV. von Dänemark und 
des Profeſſors Auguſt Hermann Franke in Halle begon— 
nen hatte, kam bald nach England. Die erſten Miſſtona⸗ 
rien Ziegenbalg und Plütſchau hatten Schwierigkei⸗ 
ten im Glauben beſiegt, wie ſeitdem wenige Sendboten in 
Indien. In wenigen Jahren hatte ſich unter Spott und 
Feindſchaft der chriſtlichen Europäer eine Gemeinde von 
Eingebornen um ſie geſammelt und nun trat jene engliſche 
Geſellſchaft ihnen unterſtützend zur Seite, indem ſie bald 
Geldſendungen zum Unterhalt weiterer Miſſionarien machte, 
bald Schriften für die Miſſton auf ihre Koſten drucken ließ. 
Als Ziegenbalg (1714) nach Europa reiste, war die Ge— 
meinde ſchon auf 300 Seelen angewachſen. Sein Beſuch 
in England erhöhte die dortige Thätigkeit. Zurückgekehrt 
konnte er in Madras und Cuddalor Schulen, in Trankebar 
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ein Seminar für Katechiſten und Schullehrer errichten. Er 
hinterließ bei ſeinem frühen Tode (1719) eine blühende 
Miffion in den Händen von * Gründler, der aber ihm 
ſchnell im Tode folgte, Böving, Jordan, Schulze, 
Dall und Kiſtenmacher, von welchen die drei letztern 
eben erſt angelangt waren. Als im Jahr 1725 wieder drei 
Arbeiter eintraten, war die Gemeinde auf 1500 Seelen ge— 
ſtiegen und durch Schulze's Vollendung von Ziegenbalg's 
tamuliſcher Ueberſetzung des Neuen Teſtaments, dem er das 
Alte Teſtament ſogleich folgen ließ, war ein wichtiges Werk— 
zeug der Miffion geſchaffen. Waͤhrend die wackern Deut⸗ 
ſchen das Land um Trankebar und das Königreich Tand⸗ 
ſchor mit dem Schalle des Evangeliums erfüllten, errichtete 
nun jene engliſche Geſellſchaft eine eigene Miſſion in Maz 
dras unter Schulze, wo nun auch die Telugu-Sprache 
ihre Bibelüberſetzung erhielt. Die eingebornen Katechiſten 
fingen an, gewaltige Wirkung durch ihre Predigt zu thun. 
Eine zweite engliſche Station entſtand (1737) zu Cud da⸗ 
lor durch Sartorius und Giesler. Der Krieg zwi⸗ 
ſchen England und Frankreich brachte die Wirkung hervor, 
daß die Station von Madras nach dem nahen Wepery 
übergetragen wurde. Im Jahr 1750 landete der Patriarch 
Südindiens, Chriſtian Friedrich Schwarz in Cuddalor 
und trat ſogleich, weil er von dem krank in die Heimath 
zurückgekehrten Schulze die tamuliſche Sprache erlernt hatte, 
in volle Thätigkeit. Er wurde von den Brüdern in Tran— 
kebar mit der Leitung der Miſſtonen im Süden des Cavery— 
Fluſſes beauftragt. — Von da gelangte er nach Tandſchor 
und Tritſchinopoli, wo er ſpäter (1766) für die Geſellſchaft 
für Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß eine Miſſton errich⸗ 
tete und ſich niederließ. Dort wirkte er mit einem in In⸗ 
dien noch nie erlebten Erfolge ** inmitten der furchtbaren 
Erſchütterung des Kampfes der Engländer mit den Fran— 
zoſen und mit den Mahratten, ſo wie mit dem gewaltigen 

Plütſchau war nach Europa zurückgekehrt. 

Wir verweiſen nochmals auf Pearſon, Leben des Miſſionars 
C. F. Schwarz. Baſel. 1845. (Soll als ganzes Werk noch erſcheinen.) 
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Herrſcher von Meiſur, dem Sultan Heider Ali um den 
Beſitz von Indien. Er begann im Jahr 1785 die erſten 
Arbeiten im Gebiete von Tinnewelly. Unermüdlich blieb 
er für das Heil Indiens, ſehr wirkſam auch als Friedens— 
ſtifter zwiſchen den Fürſten des Landes, als Rathgeber des 
Radſcha von Tandſchor, als Erzieher ſeines Sohnes, als 
Freund der Eingebornen in aller Noth, als Leiter der Er— 
ziehung der höhern Kaſten in Tandſchor, bis zu ſeinem am 
13. Febr. 1798 erfolgten Tode. Die Gemeinden, die er 
hinterließ, beliefen ſich auf 6 — 7000 Seelen, während die 
Glieder der Gemeinden von Trankebar bis dahin auf 20,000 
geſtiegen waren. Sein Nachfolger Gerike taufte im Jahr 
1803 im Tinnewelly-Lande auf einer Reiſe 1700 Heiden, 
denen bald 2300 weitere folgten. Freilich ſcheint hier nicht 
die gehörige Vorſicht in Hinſicht der Kaſtenaufgebung ge— 
übt worden zu ſeyn, und ſo war der Gewinn ein bedeu— 
tend kleinerer in Kraft als in Zahl. Auf 10,000 durſte 
man im Jahr 1806, als Dr. Claudius Buchanan Süd— 
indien beſuchte, die Zahl der proteſtantiſchen Hindu-Chriſten 
in Tandſchor und Tinnewelly anſchlagen. 

Neue Arbeiter waren in Trankebar und in die andern 
Miffionen zu Madras, Wepery, Cuddalore, Tritſchinopoli, 
Tandſchor im Laufe dieſer langen Zeit eingetreten, viele 
derſelben in der Blüthe der Jahre, andere in hohem Alter 
ins Grab geſunken. Jetzt fing es an zu fehlen an tüchti— 
gen Arbeitern. Deutſchland hatte bisher 50 Boten geſen— 
det. Nun aber war dort das Herz der Kirche vom Ra— 
tionalismus angefreſſen und keine Jünglinge wollten ſich 
mehr auf den Univerſitäten finden, welche ſich hingaben 
als Opfer des HErrn. Dr. John“ und der betagte 
Kohlhoff waren die letzten ehrwürdigen Reſte aus der 
alten warmen Miſſionszeit. Dieſe würdigen Männer leb— 
ten und wirkten noch mit in die Tage unſers Jahrhunderts 
herein, und erſt ein Jahr iſt es ſeit der letztere ſeinen Wan⸗ 
derſtab am Grabe niederlegte. 

ueber ihn und fein Schulweſen ſ. Pr. B. Schmidt im An 
hang zum Miſſ. Magazin 1844. H. 2. S. 123 ff. 
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Die Miſſtonen zu Trankebar ſind ſo gut als unterge— 
gangen. Erſt in neueſter Zeit hat die lutheriſche Miſſions⸗ 
geſellſchaſt zu Dresden ſie wieder aufgenommen. Noch 
aber ſteht ſie in den Schwierigkeiten des erſten Anfangs. 
Wir theilen daher noch keine Berichte über ihre Arbeiten 
mit, ſondern verſparen dies auf fpatere Zeit. Die Geſell— 
ſchaft für Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß hat ihre Ar— 
beiten an die für Verbreitung des Evangeliums übergetra⸗ 
gen, die jetzt neben der engliſch- kirchlichen Miffionsgefell- 
ſchaft in Tinnewelly eine ſchöne Wirkſamkeit unter der Lei⸗ 
tung des ehrwürdigen Biſchofs zu Madras fortführt. Von 
ihren Stationen geben wir hier nur einiges Wenige. So 
ſchreibt der Biſchof von einer Viſitationsreiſe im Dec. 1841: 

Wie einſt in Jeruſalem, ſo iſt es jetzt in Tinnewelly: 
die 3000 Seelen die unlängſt der Kirche hinzugethan wur— 
den haben die Verfolgung hervorgerufen, und ein Brief 
von Hrn. Prediger Caldwell meldet mir ſo eben, die 
Heiden toben fürchterlich gegen die neuen Chriſten, ſo daß 
die Geiſtlichen genöthigt ſind ihre Häuſer bewachen zu laſ— 
ſen. Indeß darf ich mit Dank gegen Gott hinzufügen daß, 
ſo viel Hr. Caldwell weiß, nicht ein getaufter Eingeborner 
abgefallen iſt. Hr. Caldwell, auf deſſen Urtheil in dieſer 
Sache ich großes Vertrauen ſetze, verſichert mich, noch nie 
ein fo hoffnungsvolles Feld für Miſſionsarbeiten als Tin— 
newelly geſehen zu haben, und darin ſtimme ich ganz 
mit ihm überein. Hätten wir nur Geiſtliche genug, ich 
glaube wir könnten unſere Seile ausſpannen ſo weit wir 
wollten. Ich habe im Sinne Hrn. Pope gleich nach 
ſeiner Ordination in dieſen Bezirk zu ſetzen. 

In Tandſchor war ich zwar, habe es aber noch 
nicht amtlich beſucht. Nach allem was ich von dieſer 
Miſſion weiß, bin ich geſonnen, in derſelben etliche Verän⸗ 
derungen vorzunehmen. Es ſcheint mir nicht geeignet, daß 
alle Geiſtlichen in Tandſchor wohnen; lieber ſollte, wie 
in Tinnewelly, jeder Miffionar ſeinen eigenen Bezirk haben. 
Ich muß für Tandſchor ſechs Geiſtliche haben; bis jetzt 
ſind es nur drei, ich dürfte wohl ſagen nur zwei, da der 


Briefe des Biſchofs von Madras. 107 


ehrwürdige Kohlhoff unter ſeinen 82 Jahren gebückt 
geht und der wohlverdienten Ruhe bedarf. 

Ich höre mein Entſchluß, keinen Eingebornen zu ordi— 
niren der ſich weigert mit ſeinem Biſchof und andern Mit— 
geiſtlichen zu eſſen und zu trinken, ſey mir ſehr übel ge— 
nommen worden, und mehrere ſeyen darum davon abge— 
ſtanden ſich zur Ordination zu melden. Das iſt mir lieb. 
Es liegt der Kirche ob die Geiſter alſo zu prüfen ob ſie 
aus Gott find. Ich übe gerne alle Nachſicht mit den un— 
ſeligen Vorurtheilen des unwiſſenden Volkes, aber nicht 
mit denen eines Dieners des Evangeliums, denn die haben 
Chriſtum nicht gelernet, die noch an der Kaſte hangen. 
Je beſſer ich die Kaſte kennen lerne, deſto mehr verabſcheue 
ich ſie, und ich werde Keinen je ordiniren von dem ich 
nicht weiß, daß er fie ebenſo verabſcheut. Hr. Jones 
verſäumt keine Gelegenheit den eingebornen Chriſten zu 
predigen und zu dienen; es gibt ſolche jetzt auf allen von 
Europäern bewohnten Stationen; und da ich gegenwärtig 
einen ſehr tüchtigen Katechiſten in meinem beſondern Dienſt 
habe, ſo hoffe ich demüthig einigen guten Geruch des Le— 
bens hinter mir zu laſſen. 

Am 8. Dec. 1841 ſchreibt der Biſchof von Heidra— 
bad an die Miſſionarien in Tinnewelly: 

Es iſt mir kund worden, daß gegen unſere armen 
Chriſtenheerden im ganzen Tinnewelly eine Verfolgung ſich 
erhoben hat, wobei ſelbſt Ihr nicht ohne Lebensgefahr gee 
blieben ſeyd. Wer die Geſchichte der Pflanzung und Ent⸗ 
wicklung des Chriſtenthums in Heidenländern kennt, wird 
ſich über dieſe deutliche Erfüllung der Weiſſagung ſeines 
hochgelobten Stifters nicht wundern, daß ſeine Nachfolger 
von der Welt gehaßt ſeyn werden; war doch das zu jeder 
Zeit die unmittelbare Folge vom erſten Eintritt des Evan⸗ 
geliums unter Ungläubige. Obſchon es ſeinem Weſen 
nach Friede iſt, der Friede Gottes, ſo iſt es doch nicht ge— 
kommen Friede zu ſenden auf Erden, ſondern das Schwert. 
— Benützet jede ſchickliche Gelegenheit, liebe Brüder! es 
den Leuten recht eindrücklich zu machen, daß dieſe Prüfun⸗ 
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gen zur Bewährung und Reinigung ihres und unſers Glau⸗ 
bens zugelaſſen werden, und daß ſie gleich den erſten Chri⸗ 
ſten in Geduld ihre Seelen davon tragen werden. Grin- 
nert ſie mit allem Ernſt, daß nachdem ſie das Kreuz Chriſti 
auf ſich genommen, ſie es nun getroſten Muths durch 
üble Gerüchte tragen müſſen, ohne die Schmach der Leute 
zu achten und ſich vor ihrem Läſtern zu entſetzen. Werden 
ſie verfolgt, Er war es auch; werden ſie von den Heiden 
gehaßt, Er wurde von den Juden gekreuzigt. 

Miſſionar Schmitz meldet aus Tandſchor: 

Dieſe Miſſion wurde im Jahr 1773 durch den Miſ— 
ſionar Chriſtian Friedrich Schwartz gegründet. Von da 
an bis vor etwa 20 Jahren waren die Miſſtonen zu Come 
baconum, Negapatam, Ramnad, Madura und Dindigal, 
wie auch Tinnewelly und zu Zeiten Tritſchinopoli ſamt 
ihren Dörfern, lauter zur Muttermiſſion in Tandſchor ge⸗ 
hörige Nebenſtationen. Spater wurden aus dieſen beſondere 
Miſſtonen gebildet, und aus dieſem Grunde wurde die von 
Tandſchor verhältnißmäßig klein. Sie beſtand jetzt nur 
noch aus Tandſchor ſelber mit 1077 Chriſten; einem Se— 
minar zur Bildung eingeborner Katechiſten und Schullehrer; 
einer Waiſenſchule für Kinder eingeborner Chriſten, 220 
an Zahl; drei Schulen im Fort für Heidenkinder, und 
mehrern andern Schulen in den Vorſtaͤdten von Tandf or, 
unter ihnen eine Mahratta-Schule und zwei engliſche. Zu 
Tandſchor ſelbſt, das zwei große wohlgebaute Kirchen hat, 
nämlich die von Miſſ. Schwartz im Fort errichtete und die 
neue Miſſtonskirche, gehören noch ſechs Landkreiſe, näm— 
lich: Kaanengudy mit zehn Dörfern; Aneykadu 
mit vier Dörfern; Budalur mit zwölf Dörfern; Col 
run mit acht Dörfern; Raſagherry mit acht Dörfern; 
Terupantrully mit drei Dörfern. In einigen dieſer 
Dörfer ſind die Chriſtengemeinden, 20 bis 150 Seelen 
ſtark, der Beſorgung von Katechiſten anvertraut; in andern 
hat der Schullehrer die Pflicht das Volk in den Anfangs⸗ 
gründen des Chriſtenthums zu unterweiſen und die Kinder 
zu lehren. Die Geſammtzahl der zur Tandſchor-Miſſton 
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gehörigen Getauften iſt 3261. Der Zuwachs innerhalb der 
letzten ſechs Monate iſt ziemlich anſehnlich, nämlich 166, 
worunter 6 Erwachſene aus den Heiden. Die Communiz 
canten betrugen zu Weihnachten, in Tandſchor ſelbſt, etwa 
400. Die Abnahme beſtand aus 59 Verſtorbenen, und 9 
Abgefallenen in einem der Dörfer. Die Stationen der 
Tandſchor-Miſſion erſtrecken fic) ungeachtet ihrer großen 
Verminderung vom Gvolrun im Norden bis Ramnad im 
Süden, bis wenige Meilen vor Tritſchinopoli im Weſten 
und ans Meer im Oſten. Da der ehrwürdige Kohlhoff 
in ſeinem Siften Lebensjahre ſteht, fo liegt die Leitung der 
Miſſion hauptſächlich mir ob, und ich bin darin vom Ka— 
techiſten Bower und einem eingebornen Helfer unterſtützt. 
Hr. Kohlhoff predigt zuweilen noch in Tamil und beſucht 
des Morgens die Chriſten in Tandſchor. 

Ein hoch erfreulicher Siegesbericht aus Sawyerpu— 
ram in Tinnewelly von Miſſionar Pope (März 1844) 
lautet, wie folgt: 

Eine große Anzahl Leute aus der Retti-Kaſte, unter 
ihnen die vier Häupter der Kaſte, kamen zu mir und baten 
um Unterricht im Chriſtenthum indem ſie die Kunde bei— 
fügten, die Bewohner von 96 Dörfern hätten ſich durch 
Unterſchrift verbunden dem Götzendienſt zu entſagen und 
ſich meiner Pflege zu übergeben. Ich nahm ſofort die 
Gelegenheit wahr mehrere ihrer Hauptdörfer zu beſuchen, 
ihnen das Evangelium zu verkündigen und die Gründe zu 
dem beabſichtigten Schritte zu erforſchen. — Ich ſah mich 
nachgehends veranlaßt die Namen einer großen Anzahl von 
Familien, 730 Seelen umfaſſend, aufzunehmen. Den Uebri⸗ 
gen geftattete ich den Gebeten beizuwohnen, wenn ein Ka— 
techiſt ſie beſuche, ohne ſie jedoch als Katechumenen aufzu— 
nehmen. Zur Unterweiſung der Verzeichneten beſtellte ich 
einen Katechiſten als Aufſeher, und drei Katechiſten deren 
Geſchäft es iſt alle dieſe Dörfer zu bereiſen und Unterricht 
zu ertheilen. Die Aufgezeichneten find aus feds verſchie⸗ 
denen Kaſten, und unter den Rettis die Häupter der Kaſte 
in dieſer Provinz. Nur in zwei Dörfern habe ich Verz 
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ſammlungen eingerichtet und einen eigentlichen Lehrer ange— 
ftellt, nämlich in Puthiamputhur und Santhara— 
giri. Im erſtern Orte übergaben mir die Eingebornen 
ein Gebäude, das einſtweilen zum Verſammlungshaus und 
zur Katechiſten-Wohnung dienen kann. Die Beſitznahme 
des Heidentempels war die intereſſanteſte Begebenheit von 
der ich noch je Zeuge war. Das Gebäude iſt etwa 40 Fuß 
lang und 20 breit und enthält eine erhöhte Stelle, wo 
bisher die Götzenbilder ſtanden. Der Tempel war dem 
Pilleyar gewidmet, deſſen Bild, nebſt zwei kleinern, mit 
einem Kranz um den Hals, durch ſeinen Standort ausge⸗ 
zeichnet war. Dieſes wurde durch die beiden Häupter Herz 
ausgenommen und in einen tiefen Brunnen geworfen, aus 
dem es wohl kaum wieder heraus geholt werden kann. 
Dort liegt es in Schlamm begraben, um nie wieder von 
der bethörten Menge angebetet zu werden. Wie ſchlagend 
fiel mir hier nicht die Weiſſagung ein: „mit den Götzen 
wird es ganz aus ſeyn.“ — Es war merkwürdig die Ge— 
ſichter der Dorfbewohner dabei zu ſehen, die alle zugegen 
waren, Männer, Weiber und Kinder; einige zeigten ſich 
ſehr thatig bei der Zerſtörung der Bilder, während andere 
eine geheime Furcht verriethen, daß dieſem Frevel ein Straf⸗ 
gericht folgen werde. Nachdem alles gut abgelaufen, ſaßen 
die Leute ruhig hin, hörten meiner Erklärung vom Gebet 
des HErrn zu, und baten dann mit mir Gott, um ſeinen 
Segen zum erſten chriſtlichen Gottesdienſt in ihrem erneuer⸗ 
ten Tempel. 

Die Heiden ſind entſchloſſen die Regung zu unter⸗ 
drücken, und viele der Aermern werden ſich jetzt fürchten 
ſich an die Gemeinde anzuſchließen. Allein dieſe Verfol⸗ 
gungen währen hier zu Lande nie lange . . . . Während 
ich hoffe und glaube, daß ich mich noch über viele treue 
Chriſten werde erfreuen dürfen, möchte ich gleichwohl keine 
Hoffnungen anregen die getäuſcht werden könnten... Ich 
bin überzeugt dieſe Leute meinen es jetzt aufrichtig; da ſie 
aber von Jugend auf keinen Unterſchied zwiſchen Unreinig⸗ 
keit und Heiligkeit, zwiſchen Wahrheit und Lüge zu machen 
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gewohnt waren, was kann man erwarten? Möge Gottes 
heiliger Geiſt ſie alle gründen und bekehren! 

Später heißt es in Miſſ. Pope's Tagebuch: 

2. Mai. Ich kam heute früh in Seytalie an. Zur 
Morgenandacht fanden ſich viele Leute aus den umliegen— 
den Dörfern ein, die von meinem Katechiſten zuvor Einla— 
dungen dazu erhalten hatten. Ich gab ihnen eine ziemlich 
ausführliche Darſtellung der Hauptlehren des Chriſtenthums, 
legte ihnen die Pflicht Gottes Wort zu hören und aufzu— 
nehmen recht dringend ans Herz, und zeigte wie viele 
Schwierigkeiten zu überwinden ſeyen, ehe ſie wahre Chri— 
ſten werden können. Zum Schluß ſuchte ich folgende Sätze 
durch wiederholtes Herſagen und Erläutern ihrem Gemüthe 
und Gedäͤchtniß tüchtig einzuprägen. 1. Das Chriſtenthum 
muß euch Alles in Allem werden, oder es kann euch nichts 
nützen. — 2. Ihr müßt alle heidniſchen Gewohnheiten und 
Verbindungen völlig aufgeben. — 3. Ihr müßt durch Chri⸗ 
ſtum Vergebung der Sünden ſuchen. 

Abends verſammelte ſich in Santharagiri die Ge— 
meine dieſes Ortes: 70 Männer, 50 Weiber, 25 Kinder. 
Die Verſammlung beſtand aus Retti's und Pallers, welche 
geſondert ſaßen. Ich kann mich über die Schwachheit 
nicht wundern, daß ſie noch jetzt ihren Kaſten anhangen; 
als ich jedoch den Punct erwähnte ſetzten ſie ſich gleich ge— 
miſcht und bemerkten, fie hätten nicht gewußt, daß die Une 
terſcheidung unrecht ſey. Ich betete mit ihnen und gab 
ihnen eine weitläufige Erklärung von den Grundlehren des 
Chriſtenthums. Die Weiber waren vorzüglich aufmerkſam 
und ſchienen bei meinen Bemerkungen über das Gebet ganz 
Ohr zu ſeyn. Die Lehre von einem himmliſchen Vater, 
der ſeiner Kinder Schreien hört, iſt ihnen etwas ganz 
Neues. 

Meine gegenwärtige Ruheſtätte, und wo ich heute fo 
anziehende Gottes dienſte hielt, war vor drei Monaten noch 
ein Götzentempel. An der Stelle wo ich jetzt ſitze ſtand 
damals das häßliche Bild Perumals mit ſeinen Wagen; 
die Wände waren mit Greuelgeſtalten beſudelt: jetzt aber 
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iſt es eine chriſtliche Kirche, mit ſaubern weißen Wänden, 
die Bilder ſind hinausgeworfen, und zweimal heute war 
fie mit andächtigen Zuhörern erfüllt. Möge Gott jedes 
Herz zu einem Tempel ſeines heiligen Geiſtes machen! — 
Drei neue Kirchen ſind von den bekehrten Heiden auf ihre 
Koſten gebaut worden. 


V. 


Miſſionen der Londoner Miſſionsgeſellſchakt 
in Südindien. 


Es war im Jahr 1805, daß Herr Lobeleß als Miſ— 
ſionar dieſer Geſellſchaft in Madras anlangte, um zuerſt 
unter Europäern und Indobritten zu arbeiten. Im Jahr 
1810 konnte er eine Capelle in der Schwarzſtadt eröffnen. 
Lange blieb es bei dieſer Arbeit. Erſt ſeit 1823 wurden 
die Heiden ernſtlicher ins Auge gefaßt durch die Miſſiona⸗ 
rien Criſp und Maſſie. Ihnen gelang es, im Laufe 
einiger Jahre, in der wenigen Zeit, die ihre Pflicht gegen 
die Europäer ihnen ließ, die Predigt unter den Heiden zu 
Stadt und Land erſchallen zu laſſen, die heilige Schrift zu 
verbreiten und in Schulen 600 Heidenkinder zu ſammeln. 
Bereits war die Arbeit (1827) ſo herangewachſen, daß ſie 
in zwei Diſtricte, einen öͤſtlichen und weſtlichen getheilt 
werden mußte. Zu Combaconum und Tſchittur 
(Chittoor) entſtanden neue Stationen. Zu Purſewau⸗ 
kum bildete ſich eine Chriſtengemeinde und zu Tripalore 
eine andere. Beide Orte liegen nahe bei Madras. Wir 
müßten oft Geſagtes wiederholen, um auch dieſe Stationen 
in ihrer geſchichtlichen Entwicklung zu begleiten. Es ge— 
nüge uns das Neueſte von ihnen aus den Berichten der 
Geſellſchaft und den Briefen der Miffionarien hier ein— 
zufügen: 

Der HeErr hat offenbar fein Angeſicht über unſere 
Brüder gnädig leuchten laſſen und ihre Arbeiten an der 
Gemeine der Eingebornen geſegnet. Außer der Verrichtung 
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des öffentlichen Gottesdienſtes unterhielten ſie mit ſichtba⸗ 
rem Gewinn einen beſtändigen freundlichen Umgang mit 
dem Volk. In dieſen vertraulichen Unterhaltungen wird 
allerlei in Bezug auf perſönliche Erfahrungen und Umſtände 
mit ihnen beſprochen und ihnen die große Wichtigkeit der 
Anwendung der Lehren des Evangeliums als Richtſchnur 
ihres täglichen Handelns und in Beſorgung ihrer zeitlichen 
Geſchäfte zu Gemüthe geführt. Die Kirche hatte einen 
Zuwachs von 24 Perſonen, und zehn Erwachſene ſind ge— 
tauft worden. N 

Zu Anfang des Jahres wurde den Mitgliedern der 
Kirche die Pflicht beſonders eingeſchärft auch ihrer Seits 
zur Verbreitung des Evangeliums beizuſteuern, und wäh— 
rend der folgenden acht Monate ſammelten ſie 77 Rupien 
für den Zweck. Der Betrag iſt an ſich klein; allein die 
Anerkennung des Grundſatzes iſt wichtig, und das Beiſpiel 
dürfte bei andern Hindugemeinen nicht ohne Gewinn ſeyn. 

Eines der letzten Liebeswerke, die unſern ſeligen Br. 
Smith beſchäftigten, war die Gründung einer Erziehungs— 
anſtalt und Schule für Knaben. Die Anſtalt wurde zu 
Anfang des Jahres mit 12 Knaben begonnen und wuchs 
hernach auf 30 an, lauter Kinder von Hindu-Eltern. Die 
Koſtſchüler ſind 6 und Tagſchüler 24. Die Letztern erhal— 
ten an fünf Tagen in der Woche eine Mahlzeit, wodurch 
es ihnen möglich wird den ganzen Tag in der Schule zu— 
zubringen und ſo von den Heiden getrennt zu bleiben. 
Außer dem Bibelunterricht lernen ſie auch Leſen, Schrei— 
ben, Rechnen, Grammatik und Erdkunde. — Die Koſt— 
ſchule für eingeborne Mädchen mit 47 Kindern ſteht noch 
immer unter der Pflege der Frau Porter, deren großes 
Hauptaugenmerk neben der allgemeinen Erziehung für ihren 
Stand immer darauf geht ſie für die Ewigkeit heranzubil— 
den, indem ſie ſie dem Heiland zuweist, der die Lämmer 
in ſeine Arme ſammelt und in ſeinem Buſen trägt. Meh— 
rere dieſer Kinder haben um die Taufe gebeten, und nach 
hinlänglicher Prüfung wird ihrem Wunſche willfahren wer— 
den. — Frau Lewis hat die Beſorgung der Tagſchule 
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für Tamil-Mädchen, die 30 Kinder enthalt, übernommen. 
— Die Brüder Leitſch und Porter haben bei Anlaß 
des traurigen Hinſcheids des Br. Smith“ die Nothwendig- 
keit einer Verſtärkung für die Madraſer-Miſſton folgender- 
weiſe dargelegt: Bei dieſer prüfungsvollen Führung Gottes 
fühlen wir uns beſonders gedrungen die Aufmerkſamkeit 
unſerer Vorſteher auf die Anſprüche hinzulenken, welche 
Madras an die Chriſtenheit und an unſere Geſellſchaft ins 
Beſondere für Vermehrung der Arbeiter hat. Madras iſt ein 
Mittelpunct von Wirkſamkeit und fordert nothwendig ſorg— 
fältigere Bebauung. Guter Erfolg auf einer Station tiefer 
im Lande iſt auf dieſe allein beſchränkt, aber Erfolg in 
Madras iſt gleich der Reinigung eines Brunnens, deſſen 
klares Waſſer das ganze Land durchſtrömt. Wir erſuchen 
Sie daher, wenn Sie die Bekehrung Indiens wünſchen, 
uns ſchleunigſt Hülfe zu ſenden. 

Von Combaconum lautet es: 

Das vergangene Jahr war für unſern Miſſionar in 
dieſem Wirkungskreis ſowohl ein Jahr der Prüfungen als 
der Gnade. Die Hindu-Gemeine hat innerlich und äußer— 
lich zugenommen. Die Gnadenmittel ſind von den einge— 
bornen Bekennern Chriſti ziemlich regelmäßig benützt wor— 
den, und ein verhältnißmäßiger Fortſchritt in geiſtlicher Er— 
kenntniß iſt der offenbare Gewinn. Hr. Nim mo glaubt, 
daß ihrer etliche vom Tode zum Leben hindurchgedrungen 
ſind und die Lehre Gottes ihres Heilandes zu ſchmücken 
trachten. Auf der andern Seite mußte er mit Schmerzen 
inne werden, daß Manche nur den Schein der Gottſeligkeit 
haben aber nicht ihre Kraft, daß ſie von Jahr zu Jahr 
die Predigt des Evangeliums hören, ohne davon gerührt 
und umgewandelt zu werden. Einige, die im Beſuche 
des Hauſes Gottes ſaumſelig geworden waren, wurden im 
Laufe des Jahres aus ihrer geiſtlichen Schlafſucht erweckt 
und zu größerer Werthſchätzung ihrer Vorzüge zurückgeführt. 
Unſer Bruder iſt auch durch die Ausſicht erfreut worden 
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in dem nahen Dorfe Vatalor, und in zwei andern 
Dörfern, wo bereits Schulen waren, ein Miſſionswerk an— 
zufangen. Indeß iſt dieſe Ausſicht noch umwölkt, da alle 
ſeine Bemühungen zur Ausbreitung des Evangeliums von 
den Prieſtern Roms heftig angefochten werden. 

Im Zuſammenhang mit dieſer Station ſind vier Ca— 
pellen errichtet worden, vornämlich in der Abſicht das 
Evangelium unter den Heiden zu verkündigen. „Die Thü⸗ 
ren dieſer Gebäude werden täglich geöffnet und das Brod 
des Lebens allen die darnach verlangen zugetheilt. Allein 
es iſt kein geiſtlicher Hunger da, kein Verlangen nach den 
Gnadenmitteln, und wenn das Volk bei dieſer Fülle der 
Gnade ſolcher Seligkeit nicht achtet, ſo muß ſeine Verdamm— 
niß um ſo größer ſeyn. Wir bedürfen jetzt vor Allem der 
Ausgießung des heiligen Geiſtes, um das gepredigte Wort 
wirkſam zu machen.“ Es kommen nicht ſelten Thatſachen 
vor, welche zeigen, daß die Leute anfangen ihre Religion 
als durchaus falſch und ſchändlich, und das Evangelium 
als aller Annahme werth zu betrachten, und dennoch übt 
ihre Ueberzeugung keinen bleibenden Einfluß auf ihren Le— 
benswandel. Nach einer Predigt in einer der genann— 
ten Capellen redete ein Seidenweber Hrn. Nim mo, deſſen 
Rede er gehört, alſo an: „Es iſt alles ganz wahr was Sie 
ſagten; was iſt unſere Götter-Dreiheit? wir halten ſie für 
Geſchöpfe gleicher Beſchaffenheit wie wir, ſie ſind todt und 
dahin, ſie ſind keine Götter. Ich weiß das Alles gar zu 
wohl. Aber was iſt zu thun? Dieſe guten Eindrücke wäh— 
ren nur ſo lange ich hier bin und Ihnen zuhöre; ſobald 
ich aber fort bin iſt es aus mit ihnen. Was ſoll ich thun?“ 

Das Dorfpredigen iſt mit Nachdruck und ohne Unter— 
brechung fortgeſetzt worden. Hr. Nim mo und ſeine Hindu— 
Gehülfen haben in den Städten und Dörfern des Diſtricts 
das Wort des Lebens Tauſenden ins Verderben fahrender 
Sünder verkündigt und viele Bücher heil. Schrift und Trac— 
tate unter ſolche vertheilt die leſen konnten und ſie gerne 
annahmen. In Kolivadi traf Hr. Nimmo einen Mann 
der vom chriſtlichen Glauben abgefallen war und zum Be— 
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weis ſeiner Rückkehr zum Heidenthum ſich mit Aſche be- 
ſchmiert hatte; allein ſein Fall ging ihm jetzt ſo tief zu 
Herzen und er bezeugte ein ſolches Verlangen nach dem Brun⸗ 
nen lebendigen Waſſers zurückzukehren, daß unſer Bruder 
die beſte Hoffnung für ſeine geiſtliche Wiederherſtellung hegt. 

Eine weitere Miſſion in dieſem Gebiete liegt gerade 
landeinwärts gegen Weſten von Cuddalor, ſchon in den 
Bergen der Halbinſel, im Collectorate (Provinz) von Sa— 
lem oder Schelam, einem Bezirke, der eine Million 
Einwohner zählt, tamuliſche Hindus und Moslemen, und 
wo Br. Lechler als der einzige Verkündiger des Evange— 
liums wirkt. Hören wir, wie Hr. Campbell die Gee 
ſchichte dieſer Miſſion erzählt: 

Der Haupt-Collector und Magiſtrat zu Salem 
hatte ſchon längſt den Wunſch geäußert einen Miſſionar 
auf der Station zu haben. Im Jahr 1827 ward der Ort 
von der Geſandtſchaft“ beſucht, und dieſe empfahl der Diſtrict— 
Committee denſelben wo moglich zu beſetzen. Heinr. Criſp 
war der erſte Miſſionar der hingeſandt wurde, und keiner 
konnte treuer, in der Sache ſeines Meiſters thatiger, in 
Erlernung der Sprache unermüdlicher, und im Beſtreben 
das Wohl der Heiden zu fördern eifriger ſeyn als er. Mit 
dem Beiſtand Iſaak David's, eines kecken, kräftigen und 
eifrigen Hindu-Predigers von Bangalore, ſparte er keine 
Mühe den Namen des Erlöſers allenthalben bekannt zu 
machen. Bald kehrte ſchwere Trübſal bei ihm ein: ſeine 
treue Gattin wurde ihm durch den Tod entriſſen und er 
blieb ſeiner Trauer überlaſſen. Allein dieſe Heimſuchung 
ſchien ihn in ſeinem heiligen Berufe nur zu noch größerem 
Fleiß anzutreiben. Er arbeitete dieweil es noch Tag war, 
völlig überzeugt, daß die Nacht komme da Niemand wir— 
ken kann. Er ließ eine Capelle an einer Stelle errich— 
ten, die eben fo geeignet war die Aufmerkſamkeit des Wane 
deres zu feſſeln, als die Bedürfniſſe des chriſtlichen Beters 
zu befriedigen. Durch ſeine Beſuche in den Dörfern, ſeine 
Geſpräche und öffentlichen Anreden an die Heiden, bahnte 
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er der Wahrheit den Weg. Er hatte die Freude Einige 
zu taufen denen das Evangelium eine Kraft Gottes zur 
Seligkeit geworden war, und ich kann hier nicht umhin 
mein Gefühl auszuſprechen, daß er ein frühes Opfer 
ſeines Eifers und ſeiner Sorgen in dieſer heiligen Sache 
ward. Seine Sonne ging unter dieweil es noch Tag war, 
aber ihre ſinkenden Strahlen erfreuten und erheiterten Alle 
die ihn kannten. Auf Anſuchen der Diftrict - Committee 
beſuchte ich im Jahr 1832 die Miſſion, und köſtlich war 
es, wie wir uns der Station näherten, der Eingebornen 
Zeugniß vom Fleiß und der Treue unſers ſeligen Freundes 
zu vernehmen. In Salem wurde mir das Vergnügen zu 
Theil Einen zu taufen der unter ſeiner Führung lange der 
Wahrheit nachgefragt hatte. Er liegt an der Seite ſeiner 
geliebten und trefflichen Gattin, und ich konnte nicht umhin 
auf ihrem frühen Grabe Thränen der Trauer zu vergießen. 

Zu Anfang 1832 übernahm Miſſ. Walton, von 
Bellary kommend, die Station. Gegen Ende deſſelben 
Jahres empfing er in Bangalore die Ordination und kehrte 
nach Salem zurück, um ſeine Arbeiten fortzuführen. Die 
unter ſeinem Vorgänger ſo vielverſprechende Miffion fuhr 
fort zu gedeihen. Im Jahr 1834 zählte ſie neun Schulen 
mit 351 Schülern. Da ſie auf chriſtlichem Grunde ſtehen, 
ſo wird den Kindern ein reiches Maaß göttlicher Erkenntniß 
beigebracht, und was ſie in der Schule lernen wird mit— 
unter ihren Verwandten und Freunden zu Hauſe wieder er— 
zählt; bei Manchen erregt nun dieſes ängſtliche Beſorgniß, 
Andere aber bringt es zum Forſchen und Nachdenken. Ein 
hoffnungsvoller Knabe wurde von der Schule zurückgehal— 
ten weil er bei ſeinen Eltern behauptete, ihre heidniſchen 
Gurus ſeyen blinde Leiter und Jeſus Chriſtus ſey der 
wahre. Ein anderer verſtändiger Knabe warf den Götzen 
um, den ſie in ihrem Feld hatten, um ſeine Mutter und 
ſeinen Großvater zu überzeugen, daß die Götter die ſie an— 
beten ihnen nichts ſchaden können. Seine Verwandten 
erſchraken und fürchteten der Zorn des Götzen möchte ein 
ſchweres Unglück über ihn bringen; allein der Knabe bat 
ſie ganz unbeſorgt zu ſeyn, es werde ihm gewiß nichts 


113 v. Miffonen der London. Miſſionsgeſ. in Südindien. 


Uebels begegnen; und da ſich dieſes erwahrte, ſo erſchüt— 
terte es ihr Vertrauen auf Götter ihres eignen Gemächtes. 
Dieſer Knabe wurde zwar hierauf aus der Schule entfernt, 
beſucht aber noch oft den Miſſionar und empfängt Bücher 
von ihm, die er aufmerkſam liest. — Aehnliche Wirkungen 
haben ſich auch bei einigen Schulmeiſtern gezeigt. Im 
Jahr 1834 ſtarb ein ſolcher der Muhammedaner geweſen 
war und während der zwei letzten Jahre ſeines Lebens 
mit Ernſt nach der Wahrheit gefragt hatte. „Sobald ich,“ 
ſchreibt Herr Walton, „von ſeinem Tode Nachricht er— 
hielt, ging ich hin und fand bei ſeinem Kopfkiſſen das 
Evangelium St. Marci und die Pſalmen, wovon er einen 
Theil geleſen hatte, ehe er vor den Richter aller Welt ab— 
gerufen wurde.“ Auch ein anderer muhammedaniſcher 
Schulmeiſter ſcheint gute Eindrücke erhalten zu haben: er 
ſpürt ernſtlich der Wahrheit nach und liest im Geheimen 
die heil. Schrift. Seine Tochter wurde neulich von einer 
gefährlichen Krankheit befallen, und da er keine Hoffnung 
zu ihrer Geneſung hatte, kam er zum Miſſionar und ſagte: 
„Meine einzige Hoffnung iſt der HErr Jeſus. Er der 
mit einem Wort ſo viele Kranke geheilt und ſo viele Wun— 
der gewirkt hat, kann auch meine Tochter heilen. Beten 
Sie für fie, daß fie wieder geſund werde.“ — Aus ſolchen 
Beiſpielen iſt zu erſehen, daß der gute Same des Wortes 
in den Herzen der Irrgläubigen Wurzel faßt. Es mögen 
ſich noch Hunderte in ähnlichem Falle finden die jetzt un⸗ 
bekannt ſind und es bleiben werden bis der Tag des Ge— 
richts ſie offenbar machen wird. 

Wenige Meilen von Salem finden ſich nach allen 
Richtungen Ortſchaften wo Wochenmärkte gehalten werden 
und wo Tauſende zum Handelsbetrieb zuſammen kommen. 
Hr. Walton und ſeine Hindu-Lehrer haben es ſich zur 
Aufgabe gemacht, an dieſen Orten die Erkenntniß Gottes 
unter der Menge auszuſtreuen. Da werden denen die leſen 
können Bücher ausgetheilt; es werden lange Unterredungen 
gehalten; Viele fragen der neuen Religion weiter nach; 
und nicht Wenige haben bekannt auf den Markt gekommen 
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zu ſeyn, ebenſowohl um von dem neuen Wege zu horen 
als um ihrer Gefchafte willen. 

Die Hindu-Kirche beſteht aus 32 Mitgliedern, deren 
Leben und Wandel dem Miſſionar zum Troſt gereicht. Die 
Verſammlung, welche chriſtlich genannt werden kann, zählt 
im Durchſchnitt 150 Perſonen. Es wurde ein Chriſten— 
dorf errichtet das 16 Familien zum Schutz und zur Zu— 
flucht vor dem ſchlechten Beiſpiel der Heiden dient. In 
einigen der benachbarten Städte wurden Schulen geſtiftet 
die zu beſuchen und beſorgen ſind. Die eingebornen Lehrer 
ſchreiten in ihrem Werke voran und verſprechen immer 
nützlicher zu werden; auch reiſen ſie öfter, durch das Bei— 
ſpiel des Miſſionars aufgemuntert, und verkündigen den 
Namen Chriſti in der Provinz umher. Von einem dieſer 
Ausflüge meldet Hr. Walton: „Nachdem wir gepredigt 
und Tractate ausgetheilt, wurden wir, in die Herberge 
zurückgekehrt, von einem angeſehenen Kaufmann inſtändigſt 
eingeladen in ſein Haus zu kommen, wo er uns mit Er— 
friſchung und Lichtern verſehen, und ſeine Freunde einla— 
den wolle, um mehr von dem Erlöſer Jeſus Chriſtus zu 
hören. Mit Vergnügen folgten wir ihm nach Hauſe und 
fanden da eine große Verſammlung, Lampen angezündet 
und Teppiche zum Sitzen für uns ausgebreitet. Man 
brachte uns Milch und andere Erfriſchungen; dann brachte 
unſer Gaſtfreund aus einem andern Zimmer ein Exemplar 
des Evangeliums Luck, das er vor zwei Jahren erhalten 
hatte. Ich bitte Sie nun, ſprach er zu mir, mir dieſes 
Buch vorzuleſen und zu erklären, denn ich bezeuge vor 
Allen, daß ich keinen Glauben an unſere Götter habe. 
Wir griffen natürlich ſogleich zu, und die Aufmerkſamkeit 
unſerer Zuhörer ward ſo gefeſſelt, daß es über Mitternacht 
wurde, und der erſte Hahnenſchrei zeigte uns an, daß es 
drei Uhr ſey als der Bruder des Kaufmanns und die 
Frauen im Hauſe anfingen zu beſorgen unſer Gaſtfteund 
möchte die Religion ſeiner Väter verlaſſen und ein Chriſt 
werden. Sie forderten ihn auf die unwillkommenen Gäſte 
fortzuſchicken und nicht thörichter Weiſe ihre Götter zu ver⸗ 
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werfen und einer fremden Religion das Wort zu reden. 
„Was habe ich Uebels gethan,“ verſetzte er, „daß ich die 
Wahrheit geredet? Die Religion Chriſti iſt die allein wahre. 
Wollt ihr mich ausſtoßen ſo ſteht es euch frei. Ich werde 
mich zu den Chriſten halten, denn ſie haben den rechten 
Weg.“ Als wir uns entfernten lud unſer Gaſtfreund uns 
gütigſt ein ſo oft wir nach Radſchapuram kämen bei 
ihm einzukehren; wir ſollten uns um nichts bekümmern 
was die Leute ſagen oder thun. „Ich will,“ ſagte er, 
„kein Sclave der ſchlechten Götter mehr ſeyn, denen ich 
ſo lange gedient habe.“ 

Der neueſte Bericht enthält Folgendes über das Jahr 
1843: 
Saft jede Abtheilung dieſer Miffion hat ſich im ver— 
wichenen Jahr des Segens Gottes zu erfreuen gehabt. 
Die Waiſenanſtalt hat einen Zuwachs von 7 Kindern er— 
halten; die Tagſchulen ſind von 13 auf 22 geſtiegen; und 
die eingebornen Evangeliſten haben das Evangelium in drei 
bisher unbeſuchten Dörfern gepredigt, in deren jedem Ein— 
zelne ſeine Kraft erfahren zu haben ſcheinen. Zwei einge⸗ 
borne Lehrer ſind nach Radſchapuram, einer großen 
wohlhabenden Stadt im Diftrict Salem, beordert worden. 
Die Mehrheit der Einwohner dieſer äußerſt abgöttiſchen 
Stadt leiſten der Botſchaft des Heils entſchiedenen Wider— 
ſtand, daher die Diener Gottes noch auszurufen haben: 
Wer glaubet unſerer Predigt, und wem iſt der Arm des 
HErrn geoffenbart? Nur einige wenige haben angefangen 
dem Evangelio etwas nachzufragen. Indeß laſſen ſich 
Hr. Lechler und ſeine Nationalgehülfen durch den Wider— 
ſtand nicht abſchrecken; im Gegentheil, offene Feindſeligkeit, 
die in manchen Fällen nur ein gottloſes aber ohnmächtiges 
Widerſtreben gegen die Allmacht der Gnade ſeyn mag, iſt 
ihnen lieber als jene todte Gleichgültigkeit, welche die un— 
ausforſchliche Gabe Gottes weder verwirft noch annimmt. 
— Aber ungeachtet aller Bemühungen der Heiden, den 
Fortgang der göttlichen Wahrheit zu verhindern, bricht ſich 
dieſe doch allmählig Bahn auf dieſer Station. Als Be- 
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weis hievon meldet Hr. Lechler, die mit der Miſſion 
verbundenen Leute und Kinder hätten angefangen gemein— 
ſchaftlich für das Kommen des Reiches Gottes zu beten, 
und ſich zu bemühen auch Andere zur beſeligenden Erkennt— 
niß Chriſti zu bringen. Die Gemeinglieder, Alt und Jung, 
haben im vergangenen Jahr, außerdem daß ſie ihre Scherf— 
lein für den Unterhalt einer Miſſtonars-Wittwe und ihrer 
Kinder beigetragen, nach ihren beſchränkten Mitteln frei— 
gebig zu den dortigen Bibel- und Tractatgeſellſchaften bei— 
geſteuert. Ferner haben ſie mitgeholfen Käſten mit kleinen 
Bücherſammlungen in den Bangalo's für reiſende Europäer 
aufzuſtellen, eingedenk daß ſie nächſt Gott alle ihre Kenntniß 
der göttlichen Wahrheit Miſſtonarien aus den Abendländern 
verdanken, und daß ſie darum keine Gelegenheit verfaumen 
ſollten ihre Dankbarkeit für die empfangenen Segnungen 
an den Tag zu legen. 

Unter andern Werken der Liebe haben die eingebornen 
Chriſten unter ſich ſelber eine Geſellſchaft zu Stande ge— 
bracht, welche die einheimiſche Geſellſchaft der 
Menſchenfreunde heißt, und deren Zweck es iſt, ſolche 
ihrer armen Landsleute, die durch Schulden in eine Art 
Knechtſchaft gerathen ſind, und in dieſem Zuſtand ein Ver— 
langen äußern den Götzendienſt mit dem Dienſt des wah⸗ 
ren Gottes zu vertauſchen, aus ihrer Sclaverei zu befreien. 
Mehrere Perſonen, ja mitunter ganze Familien, die dadurch 
ihre Freiheit erlangt haben, genießen jetzt den ganzen Er— 
trag ihrer Arbeiten, und Manche hoffentlich auch die hö⸗ 
hern Segnungen der göttlichen Gnade. Die wohlthatiger 
Wirkungen dieſer kleinen Geſellſchaft auf die Gemüther und 
die Lage der erlösten Schuldner und ihrer Familien haben 
ſich bereits erwieſen, und man darf hoffen das bereits ge— 
thane Gute ſey nur der Anfang noch beſſerer Früchte. 

In den tamuliſchen Tagſchulen zeigen ſich entſchiedene 
Fortſchritte, vornämlich in Bibelkenntniß. Einige der Kin— 
der hatten den Muth vor ihren Eltern und andern den 
Götzendienſt für Sünde zu erklären. Viele Eingeborne 
wohnen den Schulprüfungen bei und ſcheinen an der Sache 
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Vergnügen zu haben. Das iſt immer eine Vorbereitung 
zu der beſondern Anrede an fie über die großen Wahrhei— 
ten des Evangeliums, wobei ſie ſich allezeit ſehr aufmerk— 
ſam zeigen. — In Bezug auf die Waiſenanſtalt der Miſ— 
ſion bemerkt Hr. Lechler: — Wir nehmen mit Dank wahr, 
daß der während der drei Jahre des Beſtandes dieſer An— 
ſtalt darin ausgeſtreute Same nun aufzugehen anfängt. 
Wenn auch die Schülerzahl immer noch zu- und abnimmt, 
viele daraus verlockt wurden, ſtarben, oder vom Worte des 
Lebens unberührt blieben, der HErr hat dennoch offenbar 
unſere ſchwachen Bemühungen gnädig angeblickt. Vier der 
ältern Kinder ſind getauft worden, und zwei derſelben, die 
erfreuliche Beweiſe der Bekehrung geben, begehen jetzt mit 
uns das Gedächtnißmahl unſers ſterbenden Heilandes. Ci— 
nes von dieſen, Sarah, wurde im December 1840 in die 
Anſtalt aufgenommen und war ſo wild und unachtſam, daß 
ſie faſt zwei Jahre nur zum Leſenlernen brauchte. Ver 
etwa anderthalb Jahren nahmen wir ſie zum Theil in unſer 
Haus auf, um ſie als Kinderwärterin heranzuziehen; allein 
mehrere Monate lang ließ ſie ſich ſehr wenig ſelbſt zu die 
ſer niedrigen Eigenſchaft an. Anfangs des vorigen Jahres 
jedoch nahmen wir eine entſchiedene Veränderung an ihr 
wahr. Sie wurde aufmerkſam, ſanft, fleißig, und gewiſſen— 
haft in Erfüllung der ihr auferlegten Pflichten; auch ſah 
man ſie öfters bis ſpät in die Nacht beten und die Bibel 
leſen. Im Marz bat fie um Aufnahme in die Kirche, 
wurde aber erſt im Auguſt aufgenommen, ſeit welcher Zeit 
ſie uns mit ihrem Betragen viel Freude gemacht hat. Nach 
ihrer Taufe kamen ihre Verwandten und ſuchten ſie zur 
Theilnahme an einem Hochzeitsfeſt zu verlocken; allein ſie 
antwortete mit großer Beſtimmtheit: „Ich habe das alles 
aufgegeben. Der HErr hat mich erleuchtet und ich will 
nichts mehr mit ſolchen Thorheiten zu thun haben.“ 

Es wird unſern theuern Freunden Vergnügen machen 
zu vernehmen, daß dieſe Schule anfängt nicht nur zu ihrem 
eigenen Unterhalt beizutragen, ſondern auch zu Verkündi⸗ 
gung des Evangeliums bei Andern. Der Ertrag der von 
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den Kindern gelieferten Arbeiten iſt nahe an 133 Rupien, 
(zu 1 fl. 10 kr.) und ihre Beiträge zur Bibel- und Tractat⸗ 
geſellſchaft überſteigen 58 Rupien. Ein Theil hievon iſt 
durch Hingabe eines Theils ihrer täglichen Nahrung ent— 
hoben worden, das Uebrige erwarben ſie durch Arbeiten 
außer den Schulſtunden und am erſten Montag jeden 
Monates.“ 


VI. 
Die americaniſche Miſſion in Küdindien. 


Seit dem Jahr 1813 hatte die große Miſſionsgeſell— 
ſchaft in Nordamerica, die ſich aus mehreren Abtheilungen 
der reformirten Kirche daſelbſt bildete, eine Miſſion auf 
der Inſel Ceylon, die in ſchöner Blüthe raſch voranſchritt.“ 
Im Jahr 1834 ſetzte dieſelbe auf das Feſtland von Vonder— 
indien über und begann eine Miffion zu Madura, Hier 
in der alten Hauptſtadt hinduiſcher Gelehrſamkeit und brah— 
miniſcher Hierarchie, bei der mächtigen Pagode, unter den 
prachtvollen Palaften, welche die untergeſunkene Herrlich⸗ 
keit des Götzendienſtes bezeugen, in Mitte eines Diftricts 
von 1,300,000 Tamulen bewohnt, deren 50,000 die Be⸗ 
völkerung der Stadt ſelbſt bilden, ließen ſich die Miſſiona⸗ 
rien Hoiſington und Todd nieder und begannen gleich 
mit der Errichtung einiger Schulen ihr Werk. Da die 
Station nur von erfahrenen Sendboten beſetzt wurde, die 
ſchon auf Ceylon ſich in die Arbeit eingelebt hatten, und 
da dieſe ſchon tüchtige in ihrem Seminar in Batticotta ge- 
bildete Schulmeiſter und Katechiſten mit herüber brachten, 
ſo erweiterte ſich die Miſſion raſch und ſchon im Jahr 1836 
zählte ſie 30 Schulen mit 1200 Kindern, einige Jahre 
ſpäter ſchon die doppelte Zahl. Es wurden an den be⸗ 
nachbarten Plätzen Schiwagund ſch, Tir upuwanum 
und Tirumungalum und in der etwas entfernteren 
Stadt Dindigal Stationen errichtet. Ihre Wirkſamkeit 
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war ſo ſtark, daß die Brahminen klagten: „Wir kommen 
um unſern Gewinn,“ und die römiſchen Katholiken Verſtär— 
kungen von Prieſtern ſandten, um ihre Heerden vom Evan⸗ 
gelium zurück zu halten. Der neueſte Stand dieſer Miſ⸗ 
ſtonen ergibt ſich aus dem nachfolgenden Berichte: 

In früheren Jahren meldeten die Miffionare dieſes 
Gebietes von dem Verlangen nach Schulen, von der Ver— 
änderlichkeit des tamuliſchen Gemüthes hinſichtlich der ver⸗ 
hältnißmäßigen Werthſchätzung des Hinduismus und der 
chriſtlichen Religion, von den ſich allenthalben weit öffnen⸗ 
den Thüren für eine bedeutende Vermehrung der Miſſtons⸗ 
arbeiter. Im verfloſſenen Jahr aber hatten fie ſich eines 
entſchiedenen Fortſchrittes zu freuen. Miſſ. Crane ſchreibt 
darüber im letzten October von Madura, der weſtlichen 
Station: 

„Ein weiteres und ich glaube ſehr hoffnungsvolles 
Arbeitsfeld hat ſich in verſchiedenen Dörfern dieſer Gegend 
gefunden, wo ein Theil der Bevölkerung ein lebhaftes Vere 
langen zeigt das Chriſtenthum kennen zu lernen. Da ſie 
etwas von der neuen Religion, wie ſie ſagen, gehört ha— 
ben, ſo wünſchen ſie ſich genauer damit bekannt zu machen, 
und falls ſie ſich als gut erwieſe dieſelbe annehmen. Ich habe 
gegen acht ſolcher Dörfer in einem Umkreis von 3 bis 10 
Meilen verzeichnet. Ihr Verlangen Chriſten zu werden iſt 
nicht ganz neu; ſie ſprachen ſchon ſeit mehrern Jahren von 
der neuen Religion, ſind aber erſt ſeit Kurzem zu einem 
Entſchluß gekommen. Sie waren wohl früher noch nicht 
ſo weit, um die Hinderniſſe die ſich ihrer Annahme des 
Chriſtenthums in den Weg ſetzten zu durchbrechen. Jetzt 
aber ſcheint die Zeit ihrer Erlöſung gekommen zu ſeyn. 
Sie bitten nun um Schulen für ihre Kinder und um Ka⸗ 
techiſten die ſie alle im Wege des Lebens unterweiſen. Es 
ſind jedoch nur ein oder zwei ganze Dörfer die das Chri⸗ 
ſtenthum begehren; bei den übrigen iſt es nur ein Theil 
der Einwohner, und zwar eine Claſſe die in den meiſten 
Fällen einen beſondern Theil des Dorfes einnimmt; ſie 
bauen das Land ohne aber Beſitzer deſſelben zu ſeyn und 
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ſind natürlich meiſtentheils in dürftigen Umſtänden. — 
Vor einigen Tagen iſt mir ein Verzeichniß von 60 Namen 
ſolcher zugekommen, die dringend um Religionsunterricht 
bitten. Dies iſt nur ein Beiſpiel unter vielen die ich 
erwähnen könnte.“ 

Miſſ. Muzzy ſchreibt von Tirupuvanum, mit 
welcher Begier in den der Station nahen Dörfern Bücher 
und Tractate aufgenommen werden, und daß ſeiner Haus— 
andacht ſelten weniger als 100 Dorfleute beiwohnen und 
fährt dann fort: 

„Die in drei entfernten Dörfern wohnenden Papiſten, 
die in 25 Familien ſich auf 106 Perſonen belaufen, ſind 
neulich in die geiſtliche Pflege der Miſſion aufgenommen 
worden, und die Bewohner von noch zwei oder drei andern 
haben uns erſucht ſie derſelben Wohlthat theilhaftig zu 
machen. Zwei dieſer Dörfer find ſchon öfters beſucht wor— 
den, auch wurden Schulen daſelbſt errichtet und Lehrer für 
den Dienſt derſelben zubereitet.“ 

In Bezug auf ähnliche Regungen im Bereich der 
Station Dindigal bemerkt Hr. Lawrence: „Die 
Nebenſtationen, für welche Katechiſten beſtellt worden ſind, 
ſind nicht ganz neue Felder; aber die Nachfrage in ihren 
Umgebungen war ſo groß, daß es mir als eine Sünde 
vorkam ihr nicht zu entſprechen. Auf einer Nebenſtation 
haben mehr als 170 Seelen in 40 Familien, eine ausge- 
nommen lauter Heiden, ſich anheiſchig gemacht nach dem 
Gvangelio zu wandeln. Dieſe Station iſt ungefähr 70 
Meilen von Dindigal.“ 

In ihrem Bericht vom Jahr 1843 ſagen die Miſ⸗ 
ſtonarien: 

„Ein anſprechender Zug in der Geſchichte unſerer 
Miſſion in dieſem Jahre iſt das Anſuchen mehrerer Ge— 
meinſchaften, Dörfer und Weiler, als Chriſten angenom— 
men und anerkannt zu werden. Dieſe Geſuche haben uns 
uicht geringe Sorgen verurſacht. Der Wunſch dieſer Leute, 
von uns nicht mehr als Heiden oder römiſche Katholiken, 
ſondern ohne weiters als Chriſten und Proteſtanten be— 
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trachtet zu werden, war erfreulich und bahnte den Weg zu 
etwas das für einen Anfang eines regelmäßigen Unter— 
richtsgangs gelten dürfte. Allein ihre äußerſte Unwiffen- 
heit in Verbindung mit unſern übrigen Beſorgungen iſt 
wirklich entmuthigend. Schon ſehen wir Manche wieder 
von der Heerde abſchweifen und ſich ins Heidenthum zu— 
rück verlieren. Was ſollen wir mit Solchen anfangen? 
Der Glaube kommt aus der Predigt; denn wie ſollen ſie 
glauben, von dem ſie nichts gehört haben? Wie können 
fünf oder ſechs Hirten die Heerden auf tauſend Hügeln 
hüten und aus den Myriaden dieſes Diftricts von Hundert 
auch nur eines zur Heerde bringen? — Es haben ſich aus 
einem Dorfe drei Familien, aus einem andern vier, aus 
einem dritten vierzig, und wieder aus einer andern Umge⸗ 
bung vierzig Familien, entweder durch ihre Vorſteher oder 
durch eigne Unterſchriften verbunden der Abgötterei zu ent⸗ 
fagen und das Evangelium anzunehmen, oder die Unkoſten 
zu erſtatten, welche die Sendung eines Lehrers mit ſich 
bringen würden.“ 
Aus den Briefen der Miffionarien entheben wir noch 
Einiges. Hr. Cherry ſchreibt (September 1843): 
Den 23. Wir hatten eine lange Unterhaltung mit 
vier Vorgeſetzten eines katholiſchen Dorfes. Sie ſcheinen 
ſehr unwiſſend in geiſtlichen Dingen, können aber doch 
leſen. Die Zwangherrſchaft der römiſchen Prieſter läßt ſie 
fühlen, daß ſie hintergangen ſind, und das Leſen unſerer 
Tractate hat ſie eine beſſere Religion kennen gelehrt, über 
welche fie naher unterrichtet zu werden wünſchten. Als 
wir uns für den Abend verabſchiedeten beteten wir noch 
gemeinſchaftlich zu Gott, daß Er uns in allem leiten wolle. 
24. Den größten Theil dieſes Tages brachte ich mit 
den Maͤnnern zu mit denen ich geſtern Abend geſprochen. 
Sie ſcheinen von ihrem langen Schlaf wirklich zum Leben 
zu erwachen, und nach der Wahrheit begierig zu ſeyn. 
Die Bibel iſt ihnen ein Buch voller Wunder. „Unſere 
Prieſter haben uns nie was hievon geſagt,“ ſprachen ſie, 
als wir ihnen daraus vorlaſen. 
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25. Unſere Verſammlung war groß und aufmerkſam. Die 
erwähnten Vorgeſetzten wohnten allen drei Gottesdienſten 
bei. Die gepredigten Wahrheiten und die ganze Verrich— 
tung des proteſtantiſchen Gottesdienſtes waren ihnen völlig 
neu. Sie fragten: „Wollt Ihr uns ſolche Weisheit ge— 
ben? — Dieſe Wahrheiten brauchen wir. Wir ſind über— 
zeugt, und geloben Euch, daß wir mit unfern thoricdten 
Wegen nichts mehr zu ſchaffen haben wollen. Wollt Ihr 
uns einen Lehrer ſenden, ſo wollen wir uns als Schüler 
Eurer Miſſion unterwerfen; und wollt Ihr eine Kirche 
bauen, ſo machen wir uns anheiſchig die Koſten zu ver— 
güten falls wir Euch verlaſſen.“ „Wen ſollen wir ſenden, 
und wer will für uns gehen?“ — Ach ja, wen können 
wir in dieſe Gefilde ſenden, wo der Verderber ſo lange 
gehaust hat, wo die Leute aber nach Miffionarien ſchreien 
die ſie die Wahrheit lehren? 

Dieſe vier Vorſteher ſind die vornehmſten von neun 
Dorfvorgeſetzten, die alle mich baten ſie und ihre Leute in 
meine Pflege zu nehmen. Die neun Dörfer die ſie bewoh— 
nen enthalten 5—700 Seelen; aber die Dörfer, über welche 
ſich ihr Anſehen einigermaßen erſtreckt, zählen an 5000 
Einwohner von der Schanar-Kaſte, derſelben unter welcher 
Hr. Rhenius ſo ſegensreich arbeitete. Alle, oder faſt alle, 
ſind Katholiken. 

Hr. Lawrence meldet aus Dindig al (April 1843): 

27. April. Heute feierten wir des HErrn Abendmahl, 
und ſieben wurden in die Kirche aufgenommen. Unter 
ihnen Annuntun, der junge Vorgeſetzte von Pend— 
ſchamputtu, früher ein Katholik, ſeit ſechs Jahren 
aber ein erklärter Proteſtant. Er nimmt eine ſehr entſchie— 
dene Stellung gegen die Verderbniſſe der römiſchen Kirche 
an, für die er einſt ſein Vermögen zum Bau einer Capelle 
hingab. Auch wurden vier Mitglieder unſerer Anſtalt auf— 
genommen. N 

27. Mai. Heute ging ich nach Nullapanäkjuputty. 

Es iſt kaum ein Dorf das ich beſuche, in welchem 
wir und unſere Predigt freiern Zutritt hätten als dieſes, 
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und doch hat kein Dorf einigen unſerer Gehülfen länger 
widerſtanden oder ſie ärger beſchimpft. Samuel wurde 
aus ihren Gaſſen vertrieben, und die gaſtfreundlichen Ge— 
bräuche, die ſelbſt Fremden zu Theil werden, wurden ihm 
verſagt, weil er frei und unerſchrocken gegen die päbſtlichen 
Irrthümer predigte. Bald darauf erkrankte einer der Ane 
führer der feindlichen Rotte. Samuel kehrte dahin zu— 
rück, ging in ſein Haus und betete mit ihm, worauf der 
Mann bald genas. Von da an hätten ſie ihn faſt ange— 
betet. Allein ſie find mit Tauſend Stricken an die römi— 
ſche Kirche gebunden, und man kann nicht erwarten, daß 
dieſe auf einmal gelöst werden. Aber die Wahrheit wirkt, 
wenn auch langſam, doch ſicher und gründlich. Einige 
ihrer Einwände haben ſie bereits aufgegeben. Viele Per— 
ſonen des weiblichen Geſchlechts werden zwar durch die 
Kaſte abgehalten die Schule zu beſuchen oder ihre Tochter 
hinzuſchicken, allein ſie lernen bei Nacht zu Hauſe. 

4. Juni. Heute feierten wir das Gedachtnißmahl des 
HErrn. Keluntuvalepille wurde in die Kirche aufgenom— 
men und erhielt bei ſeiner Taufe den Namen Nathanael. 
Er ift ſeit mehrern Wochen bei uns, und die Begierde, 
womit er ſich das Evangelium angeeignet, ſein ganzes Be⸗ 
tragen, und was wir aus ſeiner Lebensgeſchichte aus lege 
ter Zeit in Erfahrung bringen konnten, gaben uns Ge— 
währſchaft zu ſeiner Aufnahme in die Kirche Chriſti. Er 
iſt der Sohn des verſtorbenen Zemindars von Combay, 
und wohnte hernach bei deſſen Nachfolger. Es iſt eine 
gewiſſe Unabhängigkeit und Freimüthigkeit in ſeinem Cha⸗ 
rakter, was ihn noch um ſo mehr anzieht. Nachdem er 
vernommen es ſeyen Miſſtonare in der Umgegend, folgte 
er Hrn. Crane und mir 30 bis 40 Meilen nach. Seiner 
eignen Angabe zufolge hatte er die erſten Eindrücke vor 
etwa zwei Jahren erhalten, als er von Seringham über 
Dindigal nach Hauſe reiste.“ 

Hr. Muzzy erzählt (Ende 1843): 

„Es wohnte heute unſerer Verſammlung ein übelhören⸗ 
der Mann bei, mit dem wir nachher eine lange Unterredung 
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hatten. Er ſchien diesmal ungewöhnlich nachdenklich. Auf 
die Frage ob es ihm nicht ſchwer werde ohne Frau oder 
Haushälterin ſeine Familie zu verpflegen, ſagte er, aller— 
dings, aber das ſey doch nur ein leibliches Geſchäft und 
wie Nichts in Vergleich mit der Arbeit des Geiſtes, wenn 
er Gutes zu denken trachtet. Jedes irdiſche Geſchäft, ob 
mit Händen oder Gedanken verrichtet, ſey ſo ſchwer nicht; 
aber etwas Gutes zu thun oder zu denken, ſey eine höchſt 
ſchwierige Aufgabe. 

Nachdem wir ſchon ziemlich lange geſprochen, ſagte 
er, er habe eine Frage zu thun. Er hätte ſie, ſagte er, 
noch Niemanden je vorgelegt, allein es liege ihm alles dar— 
an eine befriedigende Antwort darauf zu erhalten. Näm— 
lich: „Was ſoll ich thun um Gottes Gunſt zu erwerben?“ 
Er trug dieſe Frage mit einem ſo feierlichen Ernſte vor, 
daß man nicht zweifeln konnte er fühlte ihre Wichtigkeit. 
Er habe ſchon auf vielerlei Wegen Erleichterung geſucht, 
fügte er bei, aber ſie nie gefunden. Er habe Vieles in 
den heiligen Tamil-Büchern geleſen, und Büßungen ver— 
richtet; allein das alles hätte nur gleichſam die Oberflache 
berührt; er brauche etwas das ins Herz eindringe und 
ſeinem troſtloſen Geiſt Ruhe gebe. Er äußerte ein Ver— 
langen ſich an die Kirche anzuſchließen; er möchte gern 
ein Chriſt werden; denn er erkenne aus dem was er ge— 
leſen, daß er der Gunſt Gottes bedürfe, und um ihrer 
theilhaft zu werden ſey er geſonnen ſeine heidniſchen Freunde 
zu verlaſſen und Chriſtum vor der Welt zu bekennen. 

Dieſe Erklärung war um ſo erfreulicher, da dieſe 
Freundesliebe, verbunden mit der Furcht ſie zu beleidigen, 
faſt das einzige Hinderniß war das ihn vom öffentlichen 
Bekenntniß Chriſti zurück hielt. Dieſer Mann handelte 
ſchon lange in manchen Fällen wie ein Chriſt; und über— 
haupt hat ſein Beiſpiel, ſeine Schriftkenntniß, und ſeine 
Anhänglichkeit an uns ihn uns ſchon ſeit mehrern Mona— 
ten lieb gemacht. Sollte er wirklich bekehrt werden, ſeine 
große Tamil-Gelehrſamkeit und die Achtung die er genießt 
könnten ihn ſehr nützlich machen. 

ates Heft 1845. 9 
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Die Belehrungen dieſes Mannes ſcheinen an ſeinem 
Söhnlein geſegnet geweſen zu ſeyn. Obgleich erſt fünf 
oder ſechs Jahr alt, hatte dieſes ſchon einen ganzen Rate- 
chismus, eine Anzahl Gebete und Abſchnitte der Bibel, 
nebſt faſt einem ganzen ſehr ſchweren Tamil-Buch aus- 
wendig gelernt. Dieſer Knabe wurde von der Cholera be— 
fallen, und als er ſeinem Ende ſchon ganz nahe ſchien, 
ſprach er viel von der chriſtlichen Religion und ſagte die 
gelernten Gebete und Abſchnitte der Bibel laut her. In 
einer Nacht, als man glaubte er könne nur noch wenige 
Stunden leben, wiederholte er, ſeinen Kopf auf des Vaters 
Schooß gelehnt, ſeine Fragen über die chriſtliche Religion 
und fuhr fort Gebete und Schriftabſchnitte herzuſagen ſo 
lange er noch Kraft zu ſprechen hatte; und als die aus— 
ging hörte man ihn noch ganz ſachte liſpeln: Wohl dem, 
der nicht wandelt im Rathe der Gottloſen .... Wohl 
Allen die auf Ihn trauen u. ſ. w.“ — Es hat Gott ge— 
fallen dieſen Knaben gleichſam aus dem Rachen des Todes 
zu erretten, damit er ſich mit Seinem Worte noch weiter 
bekannt mache. Möge Er ihn zum Segen ſetzen in der 
Welt! 

Derſelbe ſagt im October 1844: 

Wir ſind noch immer in großer Noth um Hülfe. Es 
haben uns kürzlich drei Dörfer verlaſſen, weil wir ihnen 
den gewünſchten Unterricht nicht zu geben vermochten; und 
andere dürften ihrem Beiſpiel noch nachfolgen. Zwar ha— 
ben ſich uns mehrere neue Dörfer zugeſellt; allein es iſt 
zu fürchten, daß auch ſie uns wieder verlaſſen werden, 
wenn ſie ſehen, daß wir nicht im Stande ſind ihnen die 
nöthige Pflege angedeihen zu laſſen. Wenn auch Hr. Ta y— 
lor noch zu uns kommt, werden wir doch nicht mehr als 
eine Station übernehmen können; wir vermögen nicht ein— 
mal die neue Station Malur zu beſetzen, wo wir nicht 
wenigſtens noch drei Miſſionare dazu bekommen; denn einer 
muß nach Sivagunga, und ein anderer nach Tir u— 
mungalum. Die übrigen 25 bis 30 Arbeitsfelder müſ— 
ſen noch unbeſetzt bleiben, ungeachtet der ſo günſtigen Zeit 
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auszuziehen und die Plane zu erweitern. Scheinen doch 
die Katholiken nur unſerer zu warten, bis wir ſie in unſere 
Pflege nehmen können; ig werden aber wohl nicht lange 
warten. 

Die Geſellſchaft für Verbreitung des Evangeliums hat 
ihre Katechiſten und Schulen zu Ramnad und Dindi— 
gal, ſo wie von der ganzen Umgegend, zum Theil zurück— 
gezogen, fo daß der ganze Diftrict mehr als je zuvor um 
Unterricht von unſerer Miſſion abhängt. Es fehlt uns 
auch nicht an Aufmunterung. Die Arbeit des heiligen 
Geiſtes in der Mädchenſchule zu Madura und in der 
Anſtalt zu Tirupuvanum iſt unverkennbar. Faſt täg⸗ 
lich kommen Leute in Menge um über Religion zu ſprechen 
und zu beten, und vielen ſcheint es recht Ernſt zu ſeyn. 
Gott gebe uns nur Kraft in dieſem vielverſprechenden Felde 
treulich zu arbeiten! 

Auch in Madras hatte dieſe Geſellſchaft ſeit 1836 
einige Miſſtonsarbeiter, die jedoch hauptſächlich mit Abfaſ— 
ſung und Druck chriſtlicher Schriften und mit dem Schul— 
weſen beſchäftigt ſind, ſo daß ſie nicht eigentlich der un— 
mittelbaren Predigt des Evangeliums ſich widmen. Den— 
noch hat ſich auch hier eine kleine Chriſtengemeinde ge— 
ſammelt. 


VII. 


Aus der Arbeit der ſchottiſchen Miſſion in 
und um Kladras. 


Erſt ſeit wenigen Jahren (1836) hat die Kirche Schottlands 
auch in Madras, wie zuvor ſchon in Bombay und Cal— 
cutta, eine Miſſion, die nach demſelben Plane verfährt, wie 
ihn Dr. Duff ſo erfolgreich in der letztgenannten Haupt— 
ſtadt durchführte.“ Der Hauptzweck deſſelben iſt, tüchtige 
Prediger und Lehrer aus der Mitte der Hindus ſelbſt zu 
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gewinnen. Schule und Erziehung ſind daher der faſt aus— 
ſchließliche Gegenſtand der Sorge dieſer eifrigen und ſehr 
tüchtig gebildeten Männer. In Madras ſind es die Miſ— 
fionarien Anderſon, Johnston und Braidwood, 
die dieſes Geſchäft treiben. Gegen 300 Knaben und Jüng— 
linge kamen herbei, um ſich die Vortheile eines guten, wiſ— 
ſenſchaftlichen Unterrichts in der Weiſe der Engländer an— 
zueignen. Mit offener Seele lauſchten manche den ihnen 
ſo fremden Klängen der evangeliſchen Wahrheit und bald 
traten einige hervor mit dem Entſchluſſe, dieſer Wahrheit 
öffentlich Zeugniß zu geben und zum Chriſtenthum ſich zu 
bekennen. Gewaltiger Schrecken durchfuhr die große Ge— 
ſellſchaft reicher und angeſehener Hindus; Liſt und Gewalt 
wurden angewendet, Verläumdungen aller Art in Bewegung 
geſetzt; aber umſonſt. Wenkataramia, Radſcha-Go— 
pal und Ettiradſchuhu wurden getauft und die Schule 
war für den Augenblick zerſtört. Denn die Eltern nahmen 
eilends ihre Söhne zurück. Allein auch dieſe Zerſtörung war 
ein Nutzen für die Sache der Wahrheit. Mehr als 30 kleine— 
rer Schulen minder gefährlicher Art entſtanden in und um 
Madras, um das angefangene Werk fortzuſetzen, und im 
Februar 1842 konnte auch die Hauptſchule wieder mit 220 
Jünglingen und Knaben eröffnet werden. Leider hatten ſie 
auch ſchmerzliche Erfahrungen zu machen. Ein Hindu Na- 
mens P. Ramanudſchulu, der durch ſie zur Erkennt— 
niß des Evangeliums gekommen war, ließ ſich von den 
Gegnern der Miſſion bereden, Vorſteher einer Schule zu 
werden, die fle im Gegenſatze gegen die der Miffionarien 
und in der Abſicht errichteten dieſe zu zerſtören. Gelockt 
durch Gewinn, Ehrgeiz und glänzende Hoffnungen, die 
man ihm vorſpiegelte, zugleich insgeheim durch Drohungen 
eingeſchüchtert, durch das Erwachen der alten Liebe zu Volk 
und Familie hingezogen und auf die mannigfachſte Weiſe 
von den Heiden bearbeitet, ging er in die Schlinge, die 
ſeinem Glauben gelegt war. Einmal von der Wahrheit 
gewichen wurde er ihr bewußter Feind und ſuchte nun von 
den Nebenſchulen die Lehrer wegzulocken und ſie in ſeine 
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Fußſtapfen zu ziehen. — Einer der Neubekehrten ſchrieb 
einen ſchönen Brief an einen andern Hindu, S. P. Ra⸗ 
manudſchulu, welcher die Taufe aufſchob, der mit den 
Worten ſchloß: „Wir alle und eure theuern Lehrer Ander— 
„ſon, Johnſton und Braidwood, und eure Freunde P. Rad— 
„ſchagopal, A. Wenkataramia, und ich der Euch am meiſten 
„liebt, bitten Gott, daß Er Euch aus den Banden des 
„Satans bringe. Möge der HErr auf Euch leuchten und 
„Euch von der Furcht vor Menſchen und der Hinneigung 
„zu Euren Verwandten erlöſen. O HErr! mache Du den 
„Ramanudſchulu zum Prediger Deines Evangeliums! Bringe 
„ihn weg von ſeinen Sünden! Stärke ſeinen Leib und 
„ſeine Seele! Schaffe einen Geiſt des Muthes! Laß ihn 
„heraustreten, zeige ihm, was ſein Lohn iſt, wenn er Dei— 
„nen Namen offen bekennt und ſeine Strafe, wenn er Dich 
„verläugnet! HErr, nimm Du Deine Wohnung in ſeinem 
„Herzen! Rette ihn von ſeinen geheimen Sünden durch 
„Jeſum Chriſtum unſern HErrn! Amen. Ich wünſche, 
„daß Ihr die folgenden Verſe leſet und mir eure Gedanken 
„darüber ſaget: Jeremia 17, 5. 3, 20. Jeſaj. 5, 18. 
„Jeremia 2, 19. 2, 12. 4, 14. 10, 10. 13, 15. 16. 
n Ich kin u. ſ. w.! 

Fügen wir als ein Muſter von der Art, wie dieſe Miſ— 
ſion wirkt, einige Briefe hier ein: 

Brief von Ramanudſchulu zu Kondſcheveram an 
ſeinen Freund S. Ettiradſchulu in Madras, vom 
23. Auguſt 1841. 8 

„Lieber Freund! — Es wird dich freuen wenn ich 
dir ſage, daß es über meine ſchwachen Kräſte geht das 
Entzücken zu beſchreiben, das ich in Bezug auf die aller— 
wichtigſte Begebenheit deines Lebens fühle. Gott wird dich 
als ſein neugebornes Kindlein nähren und pflegen. Die 
Liebe Gottes des Vaters, die Gnade unſers HErrn Jeſu 
Chriſti, und die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes ſey mit 
dir. Amen. Ich bin u. ſ. w.“ 

Ettiradſchulu's Antwort, von Madras d. 11. Sept. 

„Mein lieber R.! — Dein Brief vom 23. Auguſt 
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mit dem brüderlichen Segen, wie ihn die Kirche von Ephe— 
ſus und andere von Paulus empfangen, hat mir Freude 
gemacht. Der HErr erhöre dein Gebet für uns, für deine 
Seele und deine Heerde. Er errette dich aus den Schlin— 
gen des Satans und behüte dich vor der Verführung menſch— 
licher Weisheit wie ſeinen Augapfel. Ich habe auch von 
deinen Feinden gehört; fürchte dich nicht vor ihnen, ſon— 
dern trachte durch Verkündigung des Wortes Gottes ſie 
aus Feinden zu Freunden zu machen. Wenn ſie dich haſ— 
ſen und dir Leides zufügen wollen, ſo ſuche du ſie zu lie— 
ben und bitte Gott ſie von ihren böſen Wegen zurück zu 
bringen; wie unſer HErr auch von den Juden gehaßt war 
und ihnen dennoch predigte. Welche unwandelbare Liebe, 
daß Er nicht nur die Juden liebte, ſondern ſich dem Rath— 
ſchluß ſeines Vaters freiwillig unterwarf und ſein himmli— 
ſches Reich verließ, um in dieſer Sündenwelt zwiſchen Ver— 
brechern den Kreuzestod zu erdulden, und das alles nur 
um uns aus unſerm flindigen Zuſtand zu erretten! Wir 
können unmöglich thun was Chriſtus that; laſſet uns aber 
durch den Beiſtand des heil. Geiſtes ſeinen Fußſtapfen nach— 
folgen. Paulus, ein Apoſtel Jeſu Chriſti, litt viel um des 
Evangelii willen. Was wir leiden iſt ſehr wenig im Ver— 
gleich mit Ihm. Er redete freimüthig und glaubensvoll vor 
Königen, Fürſten und Kaiſern. Uns trifft wenig oder 
nichts der Art. Arbeite getroſt; bitte Gott um ſeinen 
Beiſtand. So ſtehet nun, umgürtet eure Lenden mit Wahr⸗ 
heit, und angezogen mit dem Panzer der Gerechtigkeit; 
und an Beinen geſtiefelt, als fertig zu treiben das Evange⸗ 
lium des Friedens. Ueber das Alles ergreifet den Schild 
des Glaubens, mit welchem ihr auslöſchen könnet alle feu⸗ 
rigen Pfeile des Böſewichts. Und nehmet den Helm des 
Heils, und das Schwert des Geiſtes, welches iſt das Wort 
Gottes. Damit bekämpfe ſowohl die geiſtlichen als irdi— 
ſchen Feinde. Vertraue auf Gott, wenn ſie dich auch ums 
Leben bringen; fürchte dich nicht; ſondern freue dich viel⸗ 
mehr wie Paulus. Als unſer HErr anf Erden war, ſprach 
Er zu ſeinen Jüngern: „Ich ſage euch aber, meinen 
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Freunden: Fürchtet euch nicht vor denen die den Leib töd— 
ten und darnach nichts mehr thun können. Ich will euch 
aber zeigen, vor welchem ihr euch fürchten ſollt: Fürchtet 
euch vor dem, der, nachdem er getödtet hat, auch Macht 
hat zu werfen in die Hölle. Ja, ich ſage euch, vor dem 
fürchtet euch.“ Möge dich der HErr vor allen Feinden, 
geiſtlichen und zeitlichen, bewahren, dich ſtärken und befe- 
ſtigen, und zu Chriſto bringen. Bitte für deine Landsleute, 
für dich ſelbſt, für deine Heerde, und für die Gemeine 
Gottes; bitte ihn jeden Tag dich in ſein ewiges Haus zu 
bringen. Es würde mich ſehr freuen von dir einen Brief 
zu erhalten, worin du mir vom Wohl deiner Seele und 
vom geiſtlichen Gedeihen deiner Knaben Kunde gäbeſt. — 
Unſere Freunde, P. Radſchagopahl und A. Venkataramiah, 
tragen mir ihre herzlichen Grüße an dich auf. — Wir 
flehen für dich bei Tag und bei Nacht zu Gott dem All⸗ 
mächtigen, der uns im Namen ſeines Sohnes, Immanuel, 
Gott mit uns, zu ſeinem Ruhm erſchaffen hat. — Die 
Gnade unſers HErrn Jeſu Chriſti, und der Beiſtand des 
heil. Geiſtes ſey mit dir und deiner Heerde immer und 
ewig. Amen. Ich bin u. ſ. w.“ 
Ramanudſchulu an ſeine beiden Freunde P. Rad— 
ſchag opal und A. Wenkataramia. 
Kondſcheveram, den 27. Aug. 1841. 
„Geliebte Freunde! — Ich habe eure Briefe vom 
25. Juni erhalten und mich über deren Inhalt recht ge— 
freut. Noch iſt mein Herz ſo hart, daß ich nicht im 
Stande bin euch durch offene Annahme der geſegneten Re⸗ 
ligion Jehovahs und Anziehen des HeErrn Jeſu Chriſti die 
beſte Antwort zu ertheilen. Ich würde euch ſchon lange 
lange geantwortet haben, wäre ich nicht durch einen ſolchen 
Herzenszuſtand abgehalten worden. Unausſprechliche Freude 
und entzückende Gefühle bemächtigten ſich meiner als ich 
von euerm freimüthigen Bekenntniß, lammartigen Geiſte, 
und herrlichen Taufe hörte. Ich flehe zu Gott: O HErr 
mein Gott, du Quell alles Guten, gib mir ein reines 
fleiſchernes Herz, und mehre meinen Glauben und meine 
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Liebe zu dem gekreuzigten Lamme. Erbarme dich meiner 
Feinde, überwinde ihre ſündigen Herzen und mache ſie mir 
zu Freunden, ja zu Freunden in dieſer Wahrheit. Segne 
alle meine Freunde allenthalben, und laß alle meine Ver— 
wandten dein beſeligendes Antlitz ſchauen, daß wir dich ver— 
herrlichen und preiſen mögen im Namen deines theuren 
Sohnes Jeſu Chriſti immer und ewig. Amen. Amen. 
Ich bin u. ſ. w.“ 

Die Bekehrung eines weitern Jünglings meldet Herr 
Anderſon (Mai 1842) ſo: 

Unſer Kampf in dieſem Lande wechſelt oft merkwürdig 
zwiſchen dem bitterſten Herzeleid und der reinſten Freude. 
Es hat dem HErrn gefallen unſerm Kleeblatt einen vierten 
hoffnungsvollen Hindujüngling beizufügen. Er iſt von der 
Mudelly-Kaſte und heißt R. Subarojen. Er war am 
8. Mai 1837 in unſere Anſtalt eingetreten und iſt jetzt 
über 18 Jahr alt. Vor den Taufen letztes Jahr gehörte 
er zu der dritten Claſſe, und er und Ettiradſchulu waren 
vertraute Freunde und Genoſſen. Seine Gaben ſind zwar 
nicht glänzend, aber doch nicht gering, und er iſt voll der 
Erkenntniß Chriſti. 

Schon ſeit mehr als einem Jahr bemerkten wir, daß 
er oft ſichtbar angefaßt war, wenn das Wort Gottes recht 
an das Gewiſſen gelegt und die Pflichten aller, die an das 
Evangelium Chriſti zu glauben vorgeben, deutlich dargeſtellt 
wurden. Wie das bei Vielen der Fall iſt, ſtand auch bei 
ihm die Liebe zu den Eltern, beſonders zum Vater, ſeiner 
Taufe im Wege. Er hatte etwas Zurückhaltendes und 
Beſcheidenes, das uns nicht ganz in ſein Herz ſehen ließ, 
obgleich wir ſeine Neigung bemerkten. Im letzten Januar 
pflegte er mit ſeinem Freund S. Ettiradſchulu in ein Ban— 
galo zu gehen, um gemeinſchaftlich das Wort Gottes zu 
leſen und über Seelenanliegen zu ſprechen. Noch war er 
aber nicht entſchloſſen um Chriſti willen alles aufzugeben 
und ſeine Schmach zu tragen. Vor etwas mehr als einem 
Monat kam er während unſerer Abweſenheit mit ſeinen 
drei jungen bekehrten Brüdern die Bibel zu leſen und zu 
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beten, was wir als ein gutes Zeichen anſahen. Während 
wir am Samſtag don 7. die obere Claſſe in der Schule 
Sprüche aufſagen und erklären ließen, die von der Perſon 
Chriſti handelten, legte er ſeinen drei Freunden ſchriftlich 
den Wunſch dar ſich jetzt an ſie anzuſchließen. Als ich 
um 3 Uhr Nachmittags die Claſſe entließ, nahm P. Rad— 
ſchagopahl ihn, ohne Jemand etwas davon zu ſagen, in 
mein Zimmer hinauf, betete und las mit ihm Matth. C. 10 
und 2 Kor. C. 6. indem er ihm zugleich die Wichtigkeit 
des beabſichtigten Schrittes feierlichſt ans Herz legte. Su— 
barojen betete auch für ſich ſelbſt, ſeinen Vater, ſeine Mut— 
ter und ſeine Verwandten, und ſchien tief gerührt. Hier— 
auf ging er nach Hauſe, indem er verſprach entweder noch 
den Abend oder am Sonntag wieder zu kommen. — Am 
Sonntag Nachmittag fand er ſich ein. Meine Mitarbeiter, 
die Herren Johnſton und Braidwood, und ich ſprachen 
mit ihm und wir überzeugten uns bald von der Redlichkeit 
ſeiner Beweggründe und von der Pflicht ſeinem Wunſche 
nach der Taufe ſofort zu entſprechen. Er ſagte uns, er 
hätte die erſten Eindrücke von der Wahrheit in der dritten 
Claſſe empfangen, ſeine Zweifel hätten ſich allmählig ge— 
hoben, bis er endlich geglaubt, daß das Chriſtenthum wahr 
ſey. Was ihn unmittelbar bewogen nach der Taufe zu 
verlangen und was den Knoten irdiſcher Zuneigung zerhieb, 
ſey erſtens das Wort Jeſu geweſen: „Wer Vater oder 
Mutter mehr liebt als mich, der iſt mein nicht werth;“ und 
zweitens die Furcht, daß wenn er ſtürbe ehe er getauft 
wäre, nachdem er ſeines HErrn Willen gekannt, ſeine un— 
ſterbliche Seele verloren ginge. Der Grund, den er für 
ſeinen Wunſch gleich getauft zu werden anführte, bewies, 
daß er ſich ſelbſt und ſein Land kannte, und daß es ihm 
Ernſt darum war. Ich taufte ihn daher noch an demſel— 
ben Abend den 8. Mai in Gegenwart meiner Mitarbeiter, 
der Bekehrten und mehrerer anderer. 

Am Montag Morgen halb 8 Uhr traten Subarojen's 
Vater und Bruder in die Anſtalt herein, worauf eine heiße 
Anfechtung erfolgte die über eine Stunde währte. Sowie 
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ſein Vater ihn erblickte warf er ſich ihm zu Füßen und 
ſtieß ein Jammergeſchrei aus, daß es einem das Herz durch— 
ſchnitt. Weinend und vor Gram erſtickend ſchluchzte er 
zwiſchenein: Subu, (wie man ihn ſchmeichelnd zu Haus 
nannte). Allein, obfchon tief gerührt, Subarojen blieb 
ſtandhaft. Nichts als Liebe zu Chriſto und deſſen Gnade 
konnte ihm ſolche Feſtigkeit geben. Um ihn zu verſtricken 
ſprach ſein Bruder: „ich bin ſehr froh, daß Gott meinem 
Bruder ein ſolches Herz gegeben hat; ich bin froh, daß er 
getauft iſt; nur ſollte er mit uns nach Hauſe kommen; 
wir erlauben ihm gerne die Anſtalt jeden Tag zu beſuchen.“ 
Auch ſein Vater ſagte, obſchon ſein Gram das Gegentheil 
bezeugte: „Ja, ich bin froh daß er getauft iſt; wenn er 
nur jetzt mit mir nach Hauſe kame um ſeine Mutter zu 
ſehen, dann mag er zurückkommen.“ Ich ſagte ihnen, es 
ſtehe Subarojen völlig frei zu gehen oder zu bleiben, wie 
es ihm beliebe; und obſchon ich nicht glaube, daß er ohne 
Gefahr des Leibes oder der Seele nach Hauſe gehen könne, 
nachdem er getauft ſey und die Kaſte entweiht habe, die 
Thüre ſey offen und er könne mit ihnen gehen wenn er 
wolle; ich wolle ihn nicht zwingen zu bleiben. Sie ver— 
ſuchten nun alles Mögliche Subarojen zu überreden mit 
ihnen zu gehen, aber umſonſt. „Wie kann ich mit euch 
gehen?“ ſagte er, „ich muß Chriſtum mehr lieben als 
Vater und Mutter; ich muß um Seinetwillen Alles ver— 
laſſen; ich werde nie mit euch zurückkehren; ich will blei— 
ben wo ich bin.“ Hierauf gingen ſie traurig von ihm 
weg. Am Dienſtag Morgen ſandte ſein Bruder ihm heim— 
lich einen Brief in Tamil, worin er ihn bat Jemanden zu 
ſeinem Schutz mitzubringen, denn wo er nicht käme würde 
ſeine Mutter ſterben. Der Brief war ſehr geſchickt geſchrie— 
ben um die kindlichen Gefühle zu erregen. Um Mittag 
kam der Vater mit ſieben oder acht Böſewichtern, um ſei— 
nen Sohn mit Gewalt wegzuſchleppen; allein wir waren 
auf unſerer Hut und vereitelten auch jetzt ſeine Abſicht. 
Am Mittwoch ließ er ſeinen Sohn, als wegen eines Ver— 
gehens, auf die Stadt-Polizei bieten. Als am Donnerſtag 
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Vormittags 11 Uhr die Vorladung kam, ſchloß ich ſie ſo— 
gleich an den Oberbeamten Hrn. Elliot ein, indem ich ihn 
zugleich von der Taufe und den wahrhaften Umſtänden der 
Sache unterrichtete. Er ſchrieb mir zurück, er wolle ſich 
der Sache näher erkundigen und ſehen ob des Sohnes Ge— 
genwart nöthig ſey. Dieſes Verfahren vereitelte ihre Ab— 
ſicht und unterdrückte glücklicherweiſe die Aufregung. Das 
Polizeihaus war am Donnerſtag gedrängt voll, in der Er— 
wartung der Jüngling werde hergeführt werden, und wir 
hörten nachher aus glaubwürdiger Hand, der Vater habe 
eine Rotte Bootsleute gedungen um uns unterwegs anzu— 
fallen und ſeinen Sohn wegzuführen. — Heute ſchrieb mir 
nun der Oberbeamte, die Anklage ſey als lügenhaft abge— 
wieſen worden, und er glaube nicht daß Subarajen's Ver— 
wandte uns weiter behelligen würden; und falls ſie es thä— 
ten hätten wir uns nur um Schutz an die Polizei zu wenden. 

Schon einige Monate ſpäter kam eine ähnliche Sieges— 
botſchaft. Aber dieſer Freudenkunde folgte bald eine andere 
gar ſchmerzlichen Inhaltes, die ſo recht das Schwanken 
und Fallen der armen Heidenchriſten vor Augen treten läßt: 

Ramanudſchulu iſt ebenfalls nach Hauſe zurück— 
gekehrt. Am Dienſtag den 12. Juli kurz vor dem Frühſtück 
kamen ſeine Mutter und verheiratheten Schweſtern ins 
Miſſtonshaus ihn zu beſuchen, und nun begann ſeine Feuer— 
probe. Seine Mutter ſtürzte herein und umfaßte mit durch— 
dringendem Geſchrei und Blick meine Füße; ſeine Schwe⸗ 
ſtern ſtanden laut weinend um ihn her und wiſchten mit 
ihren Händen ſeine Thränen ab. Das hätte er ertragen 
können. Sowie aber ſeine Mutter auf ihn zulief und ihre 
Arme um ſeinen Leib ſchlingend mit einem Schmerzensblick 
ausrief: „ich habe dich in meinem Leibe getragen, unter— 
ſtütze mich,“ da zerfloß ſein Herz wie Waſſer, und er 
ſprach mit zitternder Bewegung: „ ich will mit ihr gehen.“ 
Hier trat ich ins Mittel und bedeutete ihm, er könne nach 
abgelegtem feierlichem Taufgelübde nicht mit ihr gehen ehe 
er mit mir darüber geſprochen habe. Ich nahm ihn nun 
mitten aus ihrem Schreien und Heulen heraus in das 
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nächſte Zimmer; da machten wir ihm Vorſtellungen und 
beteten zu Ihm der eine Hülfe in Nöthen kräftig erfunden 
wird. Mittlerweile ſuchte Hr. Braidwood die Mutter und 
Schweſtern zu bewegen für diesmal ohne ihn nach Hauſe 
zu gehen. Allein ſein Herz war überwunden und es war 
unmöglich ihn zu halten. „Mein Herz entbrennt mir gegen 
ſie,“ rief er, „ich muß gehen. Sie gab mir den Leib, und 
ihr gabt mir meine Seele; ich will ihr meinen Leib geben 
und meine Seele Euch.“ — Auf Anſtiften der Mut⸗ 
ter und Schweſtern (denn ſein Vater iſt todt und er 
iſt der einzige Sohn) kam ein Oberſter ſeiner Kaſte und 
mehrere ſeiner Verwandten mit einer Rotte und forderten 
ihn auf eine trogige Weiſe zurück. Ich ließ die Polizei 
rufen, die ſogleich kam, den Haufen zerſtäubte und ſeine 
Verwandten fortſchickte. Jetzt nahmen wir in Gegenwart 
mehrerer angeſehener Zeugen von Ramanudſchulu eine 
ſchriftliche Erklärung in Bezug auf ſeine Taufe und den 
Zweck ſeiner Rückkehr nach Hauſe. Dieſes thaten wir zur 
Wahrung ſowohl ſeiner Seele als unſrer Sache. Seine 
Erklaͤrungen waren befriedigend, nur einen Punct ausge⸗ 
nommen: ſein Wunſch nach Hauſe zu gehen. Er wünſche 
zu gehen, ſagte er, nicht um dem Chriſtenthum zu entſa⸗ 
gen, ſondern lediglich um ſeine Mutter zu tröſten; es ſey 
durchaus keine Gefahr, ſie können ſeine Seele nicht gefan⸗ 
gen nehmen und er ſey wohl im Stande dem Einfluß ſei⸗ 
ner Freunde und Verwandten zu widerſtehen. 

Inzwiſchen war das merkwürdige Ereigniß eingetreten, 
welches die Miffionen der ſchottiſchen Kirche aufs tiefſte zu 
erſchüttern drohte: die Kirchentrennung in Schott— 
land. Die Miſſtonarien alle erklärten ſich für die freie 
Kirche. Aber ein ſchwerer Riß für ſie war der Verluſt 
aller auf den Namen der alten Kirche, wenn gleich mit 
den Mitteln derer, die jetzt die freie Kirche bilden, erwor⸗ 
benen Mittel. Dies gab den Miſſionarien neue Arbeit. 
Aber zum Erſtaunen raſch und leicht wurden neue Gaben 
zuſammengebracht, um ihr ſchönes Werk zu ſichern. Im 
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Jahr 1844 wurde ihnen wieder ein Siegel ihres Amtes zu 
Theil, wie nachfolgendes Schreiben zeigt: 

Am Freitag den 29. März (1844) Vormittags hatte 
ich die Freude C. Viswanathun, einen 19jährigen 
Dſchaͤna⸗Brahmanen, zu taufen. Zwei Taufzeugen, alle 
Glieder der Miſſion, und an hundert unſerer Lehrer, Mo— 
nitoren und ältern Jünglinge, waren dabei im Anſtalts— 
ſaale zugegen. Er war fünf Monate vor den erſten Tau— 
fen im Jahr 1841 in die Anſtalt gekommen, verließ ſie in 
der Zeit unſerer Trübſale, und kehrte nach hergeſtellter 
Ruhe wieder zurück. Er iſt der ältere von zwei Jünglin— 
gen die aus eignem Antrieb mich um die Taufe gebeten 
hatten, dann aber, obgleich eine Zeit lang voller Zuver— 
ſicht, als ſie nach Hauſe geſchickt wurden um die Koſten 
zu überſchlagen, ſchwankend und rückgängig zu werden ſchie— 
nen. Auch er hatte am Morgen ſeiner Taufe heiße Kämpfe 
zu erſtehen, da ſeine Mutter und weiblichen Verwandten 
ins Mifjionshaus kamen und ihn mit ihrem Klagegeſchrei 
beſtürmten. Nach der Taufe wurde er vor das Polizeige— 
richt geladen, wo er ſich ſeinem Vater, ſeiner Mutter und 
andern Verwandten, Männern und Frauen, 3 zu 
vertheidigen hatte. 

Bald hernach wurde auch durch die Rückkehr S. P. 
Ramanudſchulu's eine ſchmerzliche Wunde geheilt. Die 
Miſſtonarien berichten darüber wie folgt: 

S. P. Ramanudſchulu Nadu von Rojapettah 
iſt am Freitag Abend den 12. Juli (1844) in unſer Miſ— 
ſionshaus zurückgekehrt und zwar in Begleitung feiner Frau, 
Alimalum mah, die, ihre Götter und ihr Volk verlaſ— 
ſend, ihr Schickſal mit ihm theilen will. Er war am 10. 
Juli 1842 von Hrn. Anderſon getauft worden. Vor 
ſeiner Taufe hatte er fünf Jahre in Verbindung mit der 
Miſſtonsanſtalt zugebracht, zuerſt als Zögling und Moni— 
tor, dann als Lehrer der Zweigſchule zu Condſcheveram. 
Ein Fall vom Pferd, wobei er ſeinen rechten Arm brach, 
brachte ihn zum ernſtlichen Nachdenken über ſich ſelbſt und 
führte zu ſeiner Taufe. Durch Faͤhigkeiten und Fortſchritte 
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im Lernen war er einer der erſten in der Anſtalt, wie es 
ſich bei den jährlichen Prüfungen und beſonders durch ſei— 
nen gekrönten Aufſatz: „über das Weib wie es in Indien 
iſt,“ deutlich herausſtellte. Jahre lang vor ſeiner Taufe 
hatte er ſeinen Glauben an die Wahrheit des Chriſtenthums 
mündlich und ſchriftlich auf das beſtimmteſte bezeugt. 

Nachdem er nach Hauſe zurückkehrte, und beſonders 
nachdem er zu Triplicane vor dem Götzen niedergefallen 
war, lag die Hand Gottes ſchwer auf ihm und ſeine Pfeile 
ſchmerzten ihn ſehr. Die Berichte, welche die Miffionare 
und Bekehrten von Zeit zu Zeit von ſeinem Jammer er⸗ 
hielten, drangen ihnen tief ins Herz und trieben ſie an für 
ihn zu beten, obſchon ſie kaum wußten wie für ihn beten, 
da ſein Fall ſo verzweifelt ſchien. — Vor mehr als einem 
Jahre hatte Hr. Anderſon bis Mitternacht eine Unterre— 
dung mit ihm, worin er ſich erklärte zur Kirche Chriſti 
zurückkehren zu wollen, ſamt ſeiner Frau, die er ſchon ſeit 
einiger Zeit in den Grundlehren des Chriſtenthums zu un— 
terrichten angefangen. Als ihm aber geſagt wurde was 
ihm als Abtrünnigen zu thun obliege, ehe er eine ſchrift⸗ 
mäßige Befugniß habe zu kommen, und wieder in die 
Kirche aufgenommen werden könne, da trat ſein Stolz ihm 
in den Weg, wie er jetzt eingeſteht, und hielt ihn zurück. 
Allein ſein Geiſt ſpürte noch immerfort die Laſt des Zornes 
Gottes, und konnte ihrer nicht los werden. Er klagte 
über den innern Wurm, über Dornen im Rücken und in 
den Seiten und über beſtändige Furcht in ſeinem Herzen. 
— Nach ſeinem Abfall zählte er die Tage, und obſchon 
er im Namen Chriſti viel betete, fand er keinen bleibenden 
Frieden und war durch Furcht des Todes und der Strafe 
in beftandiger Knechtſchaft. 

Wie floß nicht unſer Mund von Lob über, und wie 
fühlten wir nicht unſern Unglauben in Bezug auf ihn be— 
ſtraft, als er nach zwei Jahren der Abtrünnigkeit von ſei— 
ner Gattin begleitet zurückkehrte, um demüthig ſeine Sün⸗ 


den zu bekennen und das Joch Chriſti wieder auf ſich zu 
nehmen! a 
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Folgendes mag als ein Beiſpiel der Briefe dienen die 
er am Morgen nach ſeiner Zurückkunft ins Miſſionshaus 
an ſeine Verwandten ſchrieb: . 

„An Kanakummaas, die Mutter des S. P. Rama⸗ 
nudſchulu Nädu, in Rojapettah. 

„Liebe Mutter! — Ich bin am 10. Juli 1842 von 
Hrn. Anderſon, nach dem was im Chriſtenthum geſagt 
wird, getauft worden. An demſelben Tage aß ich mit 
Europäern Alles was Europäer eſſen. Am Freitag den 
12. Juli 1844 Abends kam ich mit meiner Frau hieher 
und wir genoſſen einmüthig unſere Speiſe ohne irgend 
welche Rückſicht auf Kaſte zu nehmen. Wir haben keine 
Luſt unter euch zu wohnen, die ihr Götzen anbetet. Die 
Folge davon, daß ihr mich vormals von hier weggenom— 
men habt, war, daß ich in eine Gemüthskrankheit verfiel. 
Darum bitte ich euch, meine Schweſtern, ihre Männer und 
jeden andern, nicht zu kommen weder um uns zu ſehen noch 
mit uns zu reden. — Mutter, eure vornehmſte Pflicht iſt 
die: da für uns arme Sünder in keinem andern Heil iſt, 
außer in Jeſu Chriſto, ſo bitte ich als euer Sohn euch 
flehentlich von ganzem Herzen und mit inniger Liebe, die 
Religion Chriſti ebenfalls anzunehmen. Habt ihr Luſt zu 
kommen und bei mir zu bleiben, ſo könnet ihr die Sache 
wohl überlegen und kommen; wo nicht, ſo braucht ihr 
nicht zu kommen, denn ich will euch nicht folgen, ich will 
euch nicht begleiten oder überhaupt bei euch ſeyn. Ich will 
keine Götzen anbeten. Wollt ihr, ſo könnt ihr zu mir 
kommen und den wahren Erlöſer Jeſum Chriſtum anbeten. 

„Den 13. Juli 1844. S. P. Ramanudſchulu.“ 

Gleich aber, als ob die Miſſtonarien ſtets den Unbe— 
ſtand der Hindus recht lebendig ſollten zu fühlen bekom— 
men, fo ward ihnen bald darauf (Auguſt 1844) wieder. 
um Freude und Schmerz in raſcher Folge zu Theil. 

Ardſchunun, einer der beiden Jünglinge, die vor 
etwa fünf Monaten ins Miffionshaus kamen und um Taufe 
baten, in der Prüfungsſtunde aber der Macht natürlicher 
Zuneigung unterlagen, und zu ihrem Volk und Göttern 
zurückkehrten, kam am Dienſtag den 27. Abends auf eignen 


144 VII. Schottiſche Miſſion in und um Madras. 


Antrieb wieder im Miſſionshaus Zuflucht ſuchend und um 
die Taufe bittend. Etwa 14 Tage vorher kam er zu den 
Miffionarien, betete mit ihnen und den Bekehrten auf eine 
Weiſe, welche zeigte, daß er in der Trübſal beten gelernt, 
und ſagte es ſey ſein Wunſch bald wieder zu kommen um 
ſich taufen zu laſſen. Der Spruch, auf den ſich ſein Ver— 
trauen auf Gottes Barmherzigkeit vorzüglich gründete, ſchien 
der im Jeſ. C. 55, 7 zu ſeyn: „Der Gottloſe laſſe von 
ſeinem Wege, und der Uebelthäter von ſeinen Gedanken, 
und bekehre ſich zum HErrn, ſo wird Er ſich ſein erbar— 
men; und zu unſerm Gott, denn bei Ihm iſt viel Ver— 
gebung.“ Groß war die Freude der Miſſionare und der 
Bekehrten, namentlich ſeines Bibellehrers, S. Ettirad— 
ſchulu, der lange beſonders für ſeine Seele gebetet und 
gewacht hatte, als er ihnen ſeine Abſicht kund that jetzt 
Chriſtum in der Taufe anzuziehen und dem Heidenthum 
für immer zu entſagen. Ardſchunun wurde an dieſem Abend 
bei den Bekehrten lange allein gelaſſen, damit ſie hinläng— 
lich Gelegenheit hatten fein Herz zu erforſchen, ſowohl in 
Hinſicht auf Gründlichkeit und Aufrichtigkeit ſeines Glau— 
bens, als der Gründe die ihn bewogen ſich den Chriſten 
zuzugeſellen. Seine Antworten waren ſo einfach, gerade 
und ſchriftmäßig, daß ſelbſt die Bedenklichſten dadurch be- 
friedigt waren; und als jeder der Miſſionare ihn noch be— 
ſonders prüfte, gewannen ſie die beſtimmte Ueberzeugung, 
daß er das vollſte Anrecht an die Taufe und die damit 
verbundenen Vorzüge habe. Als ein Beweis ſeiner Auf— 
richtigkeit und um unnöthiger Störung von Seiten ſeiner 
Verwandten zuvor zu kommen, ſchrieb er denſelben Abend 
noch nachſtehenden Brief an ſeine Mutter, den er am fol⸗ 
genden Morgen nochmals durchlas und vor der Taufe ab⸗ 
ſchickte: 

„An Munguttah Ummah, die Mutter Ardſchununs. 

„Liebe Mutter! — Ich bin jetzt bei Hrn. Anderſon 
um mich taufen zu laſſen, denn ich leſe ſchon lange die 
Bibel und glaube ſie ſey wahr. Wir ſind Alle Sünder 
und können uns nicht ſelbſt von unſern Sünden losmachen; 
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daher müſſen wir für unſere Sünden Strafe leiden. Fragt 
Ihr mich, was für Strafe? Dieſe Strafe wird immer und 
ewig währen, und überdies wird ſie ſehr groß ſeyn. Denn 
fürchten wir uns ſchon ſo ſehr vor menſchlicher Strafe, 
wie groß muß erſt die göttliche Strafe ſeyn! Da das nun 
ſo iſt, ſo hat Gott in ſeiner großen Barmherzigkeit ſeinen 
Sohn in die Welt geſandt. Er kam und nahm alle unſere 
Sünden auf ſich. Nachdem er die den Menſchen zukom— 
mende Strafe auf ſich genommen, ſpricht Er nun: Wer da 
glaubt und getauft wird, wird mein Jünger ſeyn. Und 
ferner: Ihr ſollt Vater und Mutter nicht mehr lieben als 
mich; denn ſeine Liebe iſt groß. Fragt Ihr wie? Hätte 
ich ein Verbrechen begangen, für welches ich eben gehängt 
zu werden im Begriff wäre, und es käme dann Einer und 
ſpräche: ich will das Verbrechen auf mich nehmen, und 
er thäte es, ſollte ich ihn nicht lieben? Wir müſſen alles 
was wir haben dahin geben. So viel größer iſt Jeſu 
Chriſti Liebe. Darum bin ich gekommen Ihn zu lieben 
und Ihm zu gehorchen. Wollt Ihr, ſo könnt Ihr daſſelbe 
thun. Wo nicht, ſo braucht keines von Euch zu kommen. 
Weil Ihr vormals ſo gekommen ſeyd, wurde mein Glaube 
zu nichte; zudem bin ich jetzt auf eigenen Antrieb gekommen. 
„Ich habe geſtern Abend und dieſen Morgen mit 
Chriſten gegeſſen. Ich will jetzt auch mein Kudamy able— 
gen. Ich ſage dieſes mit aller Liebe und Achtung. Ihr 
braucht mich hiernach nicht weiter zu bemühen. Weil Ihr 
mich vormals wegnahmt, wurde ich ein um ſo größerer 
Sünder. Ihr braucht hiernach nicht zu trauern, denn 
Gott wird Euch und Saghaudaiven (ſein Bruder) beſchützen. 
Möge es mit meinem jüngern und ältern Bruder auch ſo 
ſeyn. Nach dem Geſagten unterzeichne ich 
Madras, den 28. Auguſt 1844. Ardſchunun. 
In dieſen Umſtänden wurde Ard ſchun un am fol— 
genden Tage, Mittwoch den 28. Auguſt, von Hrn. Ander— 
ſon getauft. Gegenwärtig waren: einer der bewährten 
Freunde, die Glieder der Miffton, die Lehrer und Monito— 
ren der Anſtalt, und alle vorgerücktern Zöglinge, ue 9 
2tes Heft 1845. 


146 VII. Schottiſche Miſſion in und um Madras. 


gerufen wurden, um Augenzeugen bei der Handlung zu 
ſeyn. Dieſer gingen folgende Fragen und Antworten vor— 
aus: Hr. Anderſon: In welcher Abſicht biſt du hieher 
gekommen? — Ardſchunun: Um im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heil. Geiſtes die Taufe zu empfangen. 
— Fr. Kamſt du, als du am Dienſtag den 2. April hier 
warſt, auch zu demſelben Zweck? — Antw. Ja. — Fr. 
Warum bliebſt du denn damals nicht zur Taufe? — A. 
Der Satan und mein eigenes trügeriſches Herz verführten 
mich. — Fr. Brachte dich die Verſuchung deiner Verwand— 
ten zum Fall? — A. Ja. — Fr. Haben fie dich zu Sün— 
den verleitet? — A. Ja. — Fr. Zu was für Sünden 
haben fie dich verleitet? — A. Vor dem Götzen niederzu— 
fallen. — Fr. Schien es dir leicht, recht und gefahrlos 
dies zu thun? — A. Ich that es mit Furcht und Kum— 
mer. — Fr. Furcht vor wem? — A. Vor Gott. — Fr. 
Und Kummer ob was? — A. Ob der Sünde gegen Gott. 
— Fr. Glaubſt du durch ſolchen Rückgang Jeſu Chriſto 
Ehre oder Schmach angethan zu haben? — A. Schmach. 
— Fr. Hatteſt du in Folge davon Ruhe oder Unruhe? — 
A. Unruhe. — Fr. Biſt du jetzt aus völlig freier Wahl 
zur Taufe gekommen? — A. Aus ganz freier Wahl. — 
Fr. Glaubſt du der HErr Jeſus Chriſtus werde dich nach 
ſolchen Sünden noch annehmen? — A. Ja. — Fr. Auf 
welches Zeugniß verläßeſt du dich vornehmlich? Nenne die 
Sprüche die dir beſonders wichtig waren. — A. „Wer 
zu mir kommt, den werde ich nicht hinausſtoßen.“ — Kom— 
met her zu mir Alle die ihr mühſelig und beladen ſeyd, 
Ich will euch erquicken.“ — „Der Gottloſe laſſe von ſei⸗ 
nem Wege, und der Uebelthäter von ſeinen Gedanken, und 
bekehre fic) zum HErrn, fo wird Er ſich fein erbarmen; 
und zu unſerm Gott, denn bei Ihm iſt viel Vergebung.“ — 
Fr. Gut, das iſt der Spruch, bei dem du vorzüglich ver- 
weilteſt, als du vor etwa zehn Tagen hieher kamſt. Glaubſt 
du deine Seele und dein ewiges Wohlergehen den Händen 
Gottes des Vaters, Chriſti ſeines Sohnes, und des heili— 
gen Geiſtes ſicher anvertrauen zu können? — A.⸗Ja. — 
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Fr. Was haſt du nun noch mit Götzen zu thun? — A. 
Ich habe nichts mehr mit ihnen zu ſchaffen? — Fr. Was 
haſt du mit deiner Kaſte gethan? — A. Ich habe ſie ge— 
brochen. — Fr. Wenn? — A. Geſtern Abend. — Fr. 
Haft du fie auch heute gebrochen? — A. Ja. — Fr. 
Warum haſt du nun dein Kudamy weggelegt? — A. 
Chriſtus hat es befohlen. Es iſt dem Mann eine Schande 
langes Haar zu haben; und damit ich vor den Heiden 
nicht als Heide erſcheine. — Fr. Setzeſt du dein Vertrauen 
in irgend ein von dir gethanes Werk, wie die Hingabe 
der Kaſte, oder das Abſchneiden des Kudami? — A. Nein. 
— Fr. In was denn? — A. In die Verheißungen Chriſti. 
— Fr. Hat Chriſtus irgend etwas gethan, worauf du 
deine Hoffnungen zur Seligkeit gründen kannſt? — A. Er 
hat Gottes Zorn Genugthuung verſchafft und das Heil un— 
ſerer Seelen erkauft. — Fr. Hat Er etwas vornehmlich für 
dich und gottlofe Sünder gethan? — A. Er hat fein Le- 
ben für ſeine Schafe gelaſſen. — Fr. Wer ſind ſeine 
Schafe? — A. Alle die an Chriſtum glauben: ſeine Kirche. 
— Fr. Biſt du alſo jetzt geſonnen mit den Chriſten oder 
mit den Heiden zu leben? — A. Ich will als Chriſt mit 
Chriſten leben. — Fr. Warum nicht mit den Heiden? — 
A. Weil Chriſtus uns gebietet von ihnen auszugehen und 
uns abzuſondern. — Fr. Beſteht irgend eine Gemeinſchaft 
zwiſchen Licht und Finſterniß, zwiſchen Chriſto und Belial, 
zwiſchen Leben und Tod? — A. Nein. — Fr. Was be- 
wegt dich aber Mutter, Bruder und alle die Deinigen zu 
verlaſſen? — A. Die große Liebe Chriſti. — Fr. Iſt es 
alſo dein Wunſch in den Namen Jeſu Chriſti getauft zu 
werden? — A. Ja. — Fr. Glaubſt du Er vermöͤge dich 
nach der Taufe vor dem Fallen zu bewahren? — A. Ja. 
— Fr. Warum? — A. Weil Er geſagt hat: ich will dich 
nicht verlaſſen noch verſäumen. Er iſt allmächtig. — Fr. 
Dieweil du nun geſonnen biſt dich taufen zu laſſen, weil 
es dir Chriſtus geboten hat, mag auch Jemand das Waſ— 
ſer wehren, daß du nicht getauft werdeſt? Glaubeſt du von 
ganzem Herzen, daß Jeſus geſtorben iſt um deine Sünden 
10* 
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wegzunehmen? Glaubeſt du, daß Jeſus Chriſtus der Sohn 
des lebendigen Gottes fey? — Als Ardſchunun dieſem bei- 
geſtimmt, flehte Hr. Anderſon abermal um Segen zu der 
göttlichen Handlung, und taufte ihn dann im Namen des 
Vaters, und des Sohnes und des heil. Geiſtes. 

Am folgenden Morgen, Donnerſtag, in aller Frühe, 
verließ Ardſchunun heimlich das Miſſtonshaus, vermuthlich 
in Folge derſelben Verſuchung die ihn das erſtemal fortriß: 
die Liebe zu den Blutsverwandten, welche die Liebe Chriſti 
überſtieg. Weder die Miffionare noch ſeine Mitbekehrten 
konnten die entfernteſte Spur einer Abſicht wahrnehmen zu 
ſeiner Mutter zurückzukehren. Es iſt dies für alle die ihm 
näher ſtanden eine harte Prüfung, namentlich für Ettirad— 
ſchulu, ſein Bibellehrer. — Es war etwa 3 Uhr Morgens 
als er ſich entfernte. Aus einer Unterredung mit einem 
ſeiner Mitbekehrten ſcheint ſeine Verſuchung, zwar unbe— 
merkt bis nach ſeiner Entfernung, etliche Stunden nach der 
Taufe angefangen zu haben. Aber Niemand ahnte, daß 
Ardſchunun nach ſolchem Bekenntniſſe wieder abtrünnig 
werden würde. a a 

Noch iſt der arme Verirrte, den ſeine heidniſchen Ver— 
wandten durch eine Heirath umgarnt haben, nicht wieder 
zurückgekehrt, aber ſein Herz blutet von Reue, wie er zu— 
weilen in Briefen an ſeine Genoſſen kund thut. — Deſto 
ſchöner blüht aber die Miſſion, die jetzt in Madras, in 
Condſcheveram, Tſchingelput, Triplikan, Nellur über 800 
Schulen und darunter auch 60 Muhammedaner zählt. Vom 
Gang der Bekehrten ſchreibt Hr. Anderſon (Jan. 1845); 

Es wird Sie freuen zu hören, daß alle unſere Kinder 
Friede und Freude im Glauben genießen. Viswana— 
thun's Herz iſt wieder weit geworden; Alimalummah, 
Maria, und Appaſa my gehen ihren Weg mit einfal- 
tigem Glauben und freuen ſich kindlich ihres Heilandes 
Jeſu Chriſti; S. P. Ramanudſchulu ſcheint jetzt mehr 
des Geruchs Chriſti in ſeinem Geiſte zu haben; Ra d— 
ſchagopal, Wenkataramia, und Ettiradſchulu 
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haben auf ſich ſelbſt und die Lehre Has und find unfer 
Aller Krone und Freude. 

Eine neue Taufe war am 29. Dec. 1844 vollzogen 
worden und der neueſte Sieg des Evangeliums endlich 
fand am 5. Januar 1845 ſtatt: 

Die Miſſionarien der freien Kirche Schottlands (heißt 
es in einer Madraſer Zeitſchrift) hatten am letzten Sonntag 
von 1844 die Freude Alimalummah, eine 20 jährige 
Nädu⸗Frau, die erſte von den mit der Miſſion verbundenen 
Frauen, zu taufen; und jetzt haben ſie mit Dankempfin— 
dungen ein neues Zeichen der Gnade Gottes namhaft zu 
machen, bei Anlaß der Taufe Appaſamy's, eines 
19 jährigen Nädu-Jünglings, am erſten Sonntag dieſes 
Jahrs 1845. Er iſt der Erſtling der Zweigſchule in Tri— 
plicane, in welcher er etwa zwei Jahre lang die h. Schrift 
geleſen. Hr. Whitely, der Lehrer dieſer Schule, war 
eines der Hauptwerkzeuge deren ſich Gott zur Erleuchtung 
dieſer Jünglingsſeele bediente. — Anfangs April vorigen 
Jahrs hatte er einen der Miſſionare im Schulhaus zu Tri— 
plicane predigen gehört, worauf er ſogleich zu ihm hinging, 
und ihn um die Taufe bat. Sein Herz ſchien damals tief 
durchdrungen zu ſeyn, und die Frage: was muß ich thun 
um ſelig zu werden? ſtand in ſeinen Gedanken oben an. 
Seine Verwandten nahmen ihn aus der Schule weg und 
hielten ihn zu Hauſe. Er erzählt nun den Miſſionarien, 
er habe ſeiner Ueberzeugung zuwider, aus Gehorſam gegen 
ſeine Eltern, ſich dem Götzendienſt gefügt; das habe ſeine 
Ueberzeugung lange unterdrückt und er ſey faſt gefühllos 
geworden. — Einſt träumte ihm er ſey in der Hölle; da— 
durch erſchreckt begab er ſich zu Hrn. Whitely mit der 
alten Frage: was muß ich thun, daß ich ſelig werde? 
Von Hrn. Whitely damit an die Miſſionare gewieſen, fand 
er ſich bei dieſen am 21. Dec. ein, und es ſchien ihm mit 
der Sache wahrhaft ernſt zu ſeyn. Die Sache ſchien ihm 
nun kurz die zu ſeyn: entweder kommen und den HErrn 
Jeſum Chriſtum in der Taufe anziehen, oder bei meinen 
abgöttiſchen Verwandten bleiben und verderben. App a 
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ſamy war bei der Taufe der Alimalummah am 29. Dec 
zugegen geweſen und wurde dabei ſehr angefaßt, kehrte je— 
doch wieder zu ſeinem Vater zurück. Am 31. Dec. kam 
er indeß wieder ins Miſſionshaus, nachdem er zu Hauſe 
einen Brief an ſeine Verwandten zurück gelaſſen, worin er 
ihnen ſein Vorhaben kund that, und erklärte ſeinen Ent— 
ſchluß Chriſtum anzuziehen und nie mehr den Götzen zu 
dienen. — Bis jetzt ſcheint er voll kindlichen Vertrauens 
zu ſeyn; er fühlt, daß er durch das Blut und die Gerech— 
tigkeit Chriſti, beſonders ſeit ſeiner Taufe, Friede und 
Freude hat. Die Miſſtonare freuen ſich aber mit Zittern 
und empfehlen ihn den Gebeten der Gläubigen. 

So ſcheiden wir denn nach dieſem Ueberblick vom ſüd— 
lichen Indien mit der freudigen Zuverſicht, daß hier am 
weiteſten ſchon der ſproſſende Frühling in den reifenden 
Sommer vorgerückt iſt. Der früchtereiche Herbſt wird 
nicht fehlen. Mögen die evangeliſchen Kirchen Europa's 
ernſtlicher an die Arbeit denken, ehe der ſtarre Winter 
kommt. 


Miſſions⸗Zeitung. 


Die Zahlen zur Seite der Namen der Miſſtonare in der Miſſions⸗ 
Zeitung deuten auf die Geſellſchaft zurück, welcher die Miſſionare ans 
gehören. Die mit * bezeichneten find Zöglinge der Basler-Anſtalt. 

Die den Geſellſchaften beigeſetzten Jahreszahlen zeigen das Jahr 
ihrer Entſtehung oder des Anfangs ihrer Miſſionsthätigkeit an. 
Abkürzungen: M. (Miſſionar), K. (Katechet), m. F. (mit Familie), 

m. G. (mit Gattin), + (geſtorben). 


Evangeliſche Miſſions⸗Geſellſchaften im Jahr 


1845. 


Deutſchland u. Schweiz. 


1. Brüdergemeinde. 1732. 
2. Miſſionus⸗Anſtalt zu 
Halle. 1705. 
3. Evangeliſche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft zu Baſel. 1816. 
A. Rheiniſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft zu Barmen. 1828. 
5. Geſellſch. z. Beförderung 
der evang. Miſſionen unter 
den Heiden, in Berlin. 1824 

6. Geſellſch. z. Beförderung 
des Chriſtenthums unter 
den Juden, in Berlin. 1822. 

7. Evangeliſcher Miſſions⸗ 
verein zur Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter den 
Eingebornen der Heiden: 
länder (ſonſt Pred. Goßner's) 
in Berlin. 1836. 

8. Lutheriſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft in Dresden. 1819. 
9. Norddeutſche Miſſionsge⸗ 

ſellſchaft zu Hamburg. 1836, 
10. Miſſionsgeſellſchaft zu 
Lauſanne. 1826. 


Niederlande. 


11. Niederländiſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft zu Rotterdam. 
4797, 


England. 


12. Geſellſchaft für Verbrei— 
tung chriſtlicher Erkennt⸗ 
niß. 1647. 

13. Geſellſchaft für Verbrei⸗ 
tung d. Evangeliums. 1701. 

14. Baptiſten-Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1792. 

15. Allgemeine Baptiſten⸗ 
Miſſionen. (General Bap- 
tists.) 1816. 

16. Wesley -Mrethodifter - 
Miſſionsgeſellſchaft. 1786. 

17. Londoner Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 1795. 

18. Kirchliche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1800. 

19. Londoner Juden-Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft. 1808. 

20. Schottiſche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1796. 
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21. Miſſionsgeſellſchaft von 
Glasgow in Schottland. 
1796. 
Da die Miſſtonen dieſer Geſell⸗ 

ſchaft von der Freien Schott i⸗ 

ſchen Kirche übernommen wor⸗ 

den ſind, ſo wird ſie in der Folge 
aus der Reihe der Miſſtonsgeſell— 
ſchaften verſchwinden. 

22. Africaniſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft von Glasgow. 
1838. 


1. Nachrichten aus der 
Heimath. 


Baſel. Am 15. Febr. kehrte 
M. Zaremba aus dem C. Bern 
zurück und machte vom 4. bis 12. 
April einen kleinen Ausflug nach 
Mülhauſen, Colmar und Freiburg 
i. B. — Am 7. Mai trat er dann 
eine längere Beſuchsreiſe zur Förde⸗ 
rung der Miſſionsſache in Würtem⸗ 


23. Miſſion der ſchottiſchen 
Kirche. 1830. 

24. Miſſion der freien ſchot⸗ 
tiſchen Kirche. 1843. 

25. Welſche und Ausländi⸗ 
ſche Miſſionsgeſellſchaft. 
1840. 

26. Miſſion der Irländiſchen 

Presbyterianiſchen Kirche. 
1840. 

27. Frauengeſellſchaft für 
weibliche Erziehung im 
Auslande. 1834. 
Frankreich. 

28. Miſſionsgeſellſchaft zu 
Paris. 1824. 

Norwegen. 
29. Norwegiſche Miſſions⸗ 


berg an. 

1. Mai. Miſſionsfeſt in Tübin⸗ 
gen, wo Inſpector Hoffmann un⸗ 
ſere Geſellſchaft vertrat. 

7. Mai. Badiſches Miſſtons⸗ 
feſt in Pforzheim, ebenfalls von 
Inſpector Hoffmann beſucht. 

18. Mai. Miffionsfeft in Col 
mar, wie oben. 

Frankreich. Am 17. April be⸗ 
ging die Evangeliſche Miffionsge: 
ſellſchaft zu Paris ihr 2tftes 
Jahresfeſt unter Vorſitz ihres Braz 


ſidenten Graf Ver Huel. Nach Ver⸗ 


leſung des Berichtes durch Hrn. 
Inſpector Grandpierre hielten 
die beiden nach Africa beſtimmten 
Miſſionare Frédoux und Cochet kurze 
Abſchiedsreden, worauf als Sprecher 


geſellſchaft. 1842 
Nord america. 

30 Baptiſten⸗Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1814. 

31. Americaniſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft. 1810. 

(Board of Foreign Missions.) 

32. Biſchöfliche Methodi⸗ 
fey ⸗Miſſionsgeſellſchaft. 
1819. 


33. Miſſion der biſchöflichen 
Kirche in Nordamerica. 1830. 


auftraten: die Paſtoren Cambon, 


von Marennes; Fontanes, von Nise 
mes; Gautier, von Genf; Olivier, 
von Lauſanne; der Prediger Boucher; 
Paſtor Vernes, von Nauroy; Mo⸗ 
nod, von Paris; und Puaux, von 
Luneray. Paſtor Bost von Laforce 
ſchloß die Verſammlung mit Gebet. 
— Die Einnahmen des letzten Jah⸗ 
res betrugen 45,940 fl. Die Aus— 
gaben 40,240 fl. Blieben in Caſſa 


34. Miſſion der presbyteria⸗ 
niſchen Kirche. 1802. : 


34,344 fl. 
England. + 19. Febr. Sir 
T. F. Buxton, 26 Jahre lang 


Bice - Prafident der kirchlichen Mife 
ſtonsgeſellſchaft. 

Angelangt: 27. Januar, M. Jeſ—⸗ 
ſon m. F. (17), M. Howe m. 
F. (17) und die Wittwe des erſchoſ— 
ſenen M. Mace Kean m. F. (17); 
ferner am 2. Febr. M. Jo ſeph 
m. F. (17) und M. Moore m. 
F. (17) von Tahiti. — 

Abgereist: 3. Februar M. A. 
Dredge (18) über Suez nach 
Bombay. 

10. Febr. M. Barnley m. 
G. (16) nach Hudſonsbay, Nord⸗ 
america. 

10. Febr. M. Chapman (16) 
nach dem Gambiafluß, Weſtafrica. 

15. Febr. M. E. Newman 
(18), nach Madras. 

17. März, M. J. A. Schur⸗ 
man (17) nach New-MPork, um 
von da nach Calcutta und Benares 
zurückzukehren. 

17. März, M. Barley (16) 
nach St. Vincents. 

23. März, M. Davis (16 
nach Montreal. 

5. Mai. Jahresverſammlung der 
Wesleyaniſchen Methodiſten⸗ 
Miſſtonsgeſellſchaft. Der Marquis 
von Breadalbane übernahm den Bors 
fis. Die Secretäre, Pred. El. Hoole 
und J. Beecham, verlaſen den Be— 
richt. Die Einnahmen des letzten 
Jahres betrugen 1,268,247 fl. Die 
Ausgaben 1,310,260 fl. Hierauf 
ſprachen der Reihe nach der Predi— 
ger Dr. Hannah, Sir G. Roſe, 
der Pred. Th. Guthrie, Dr. Bun⸗ 
ting, die Pred. Franklin, Curling, 
Boyce, Dr. Barth, Dr. Waugh, 
Weſt, das Parlamentsglied For 
Maule, Pred. Sherman, Hr. J. 
Heald, Pred. Dr. Newton, Dr. 
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Abder, Pred. J. Mac⸗Lean und 
Andere. 

6. Mai, 45fte Jahresverſamm⸗ 
lung der kirchlichen Miſſlons⸗— 
geſellſchaft. Den Vorſitz führte 
der Graf von Chicheſter. Den Bee 
richt verlaſen abwechſelnd die Pred. 
Davies und Venn, Seeretäre der 
Geſellſchaft. Die Geſammteinnah⸗ 
men des Jahrs waren 1,262, 993fl. 
Die Ausgaben 1,069,125 fl. In 
Folge der vermehrten Einnahmen 
beſchloß die Committee die jährlichen 
Ausgaben für die Miſſionen von 
87,000 auf 92,000 Pfd. oder 
1,104,000 fl. zu erhöhen. — Als 
Sprecher traten auf: Sir Rob. 
Inglis, Parlamentsglied; der Pred. 
Bapt. W. Noel; Lord Ashley; der 
Pred. H. Elliott; Lord Glenelg, 
Prof. Scholefield; der Pred. Hugh 
Stowell, Hr. Mac-Neile. 

9. Mai, 35ſte Jahresverſammlung 
der Londoner Juden-Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft unter Vorſitz 
des Sir Th. Baring. Der Pred. 
Ayerſt las den Bericht. 36 Iſrge— 
liten waren im verfloſſenen Jahr in 
der Biſchofscapelle durch die Taufe 
in die Kirche aufgenommen worden. 
Zum erſten Male ſeit Gründung 
der Geſellſchaft enthielten die Schu— 
len ihre volle Zahl von 100 Rine 
dern, halb Knaben, halb Mädchen. 
Die Einnahmen betrugen 308,532fl. 
Die Sprecher waren: der Biſchof 
von Cheſter, Lord Aſhley, die Prez 
diger Bickerſteth, Stowell, Grim— 
ſchawe, Ewald, Fremantle, Sof. 
Wolff, Mac⸗Neile, Pym. 

12. Mai, Jahresverſammlung der 
Freien ſchottiſchen Kirche, 
in London, wo der Pred. Ch ale 
mers den Bericht verlas. Nach⸗ 
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her ſprachen: der Pred. La Trobe, Verſammlung von 100 — 120 eine 
Seer. der Brüdergemeine; der weds) Anrede und theilt religiöſe Schrif— 
leyaniſche Pred. Sherman, die Pred. ten unter die Kranken aus, die ſie 
Hamilton, Arthur, Dr. Alliott, Dr. dann nach ihrer Heimath tragen. 


Merriſon, Sof, Wilſon, W. Shaky Hinterindien und Archi⸗ 


mers und And. 
Nordamerica. Abgereist: pelagus. 


30. Oct. v. J. M. E. B. Croßſ Abgereist: 8. April 1844 von 
m. G. (3)) nach Maulmein, Hin- Borneo: M. Doty (31) und M. 
terindien. Pohlman (34) nach China. 
M. Howard (30) in Maul 
main meldet: „Im vergangenen 
2. Nachrichten aus den Jahr (1843) find über 100 Einge⸗ 
1 j borne (meiſt Karenen) durch die 
Miſſionsgebieten. Taufe den Gemeinen dieſer Miſſion 
China. Angelangt: 23. Juni l beigefügt worden, und Hr. Abbott 
1844 zu Emoy, M. Doty (31 (in Birmah) ſchreibt uns, er und 
und M. Pohlman (31) vonf ſeine Nationalgehülfen hatten in der 


Borneo über Singapore. erſten Haͤlſte des Jahrs 2000 getauft. 
27. Juli zu Hongkong, M. Dr. 1550 der Letztern blos durch einen 
Mac⸗Gowan m. G. (30) von Cal-National-Prediger!!— 8 
eutta. Borneo. Die Miſſionare der 


22. Oct. zu Macao, M Dr. Rheiniſchen Miſſtonsgeſellſchaft (4) 
Mac⸗Cartee (34), M. Cole, haben es für die Sache der Miſſion 
Drucker, m. G. (34), Tſchu afförderlich gehalten Dajacken durch N 
Gek, Cochinchineſe, von New⸗Pork. Loskauf aus der Sclaverei zu ſich 

Ein Artikel im Vertrag zwiſchenſzu ziehen. Miſſ. Hupperts fagt 
den Vereinigten Staaten Nordame— hievon: „Von den 1000 Gulden, 
riea's und China ſichert den ameri- welche Sie uns zum Loskauf von 
caniſchen Miſſionaren das Recht in Selaven geſandt haben, bekam ich 
den fünf geöffneten Hafenſtädtenſhier für den Bezirk von Kahajan 
Canton, Emoy, Fu⸗Tſchau, Ningpo, ein Drittheil. Ich fand zunächſt 
und Schanghae, Spitäler und Kir- 16 Perſonen auszulöſen. — Wir 
chen zu errichten, Brüder ſind in dieſer Beziehung 

Schanghae. Das Spital undſüber folgende Puncte einig gewor⸗ 
die Apotheke des Dr. Lodhardtiden: die Losgekauften nehmen an 
(17) ziehen immer mehr Kranke und! allen gottesdienſtlichen Uebungen Au⸗ 
zwar aus großer Entfernung herbei theil; ihre Kinder müſſen, ſobald 
Innerhalb acht Monaten hatte erſſie ſchulfähig find, unſere Schule 
an 8000 Leidende zu bedienen. Es beſuchen. Jede Familie baut ſich 
kommen täglich im Durchſchnitt 100, ſelbſt ein Häuschen in unſerer Nahe 
manchmal 140 —150 — M. Med⸗und ſucht ſich auch die Materialien 
hurſt (17) Halt zweimal wöchent- dazu ſelbſt. Sie müſſen für ihren 
lich im Spital vor einer gemiſchten eigenen Unterhalt ſorgen und außer⸗ 


dem jede Woche zwei Tage für uns 
arbeiten, wenn ſie durch 120 fl. 
oder 4 Tage wenn ſie durch 300 fl. 
Schuld ihren bisherigen Herren 
verpfändet waren, um ſo ihre Schuld 
nach und nach leicht abzuverdienen. 


M. Barnſtein (4) in Banjer, 


meldet, eine außerordentliche Gene⸗ 
ral: Sommiffion der holländiſchen 
Regierung, welche die Küſte und das 
Innere Borneo's viſitirte, habe öf⸗ 
fentlich ihr Wohlgefallen an den 
Miſſionsunternehmungen der Brüder 
bezeugt und dieſelben ermuthigt froh- 
lich weiter zu wirken. — Aus dem 
tiefſten Innern Borneo's kamen Da⸗ 
jacken nach Banjer und zum Gehör 
des Wortes bei Br. Barnſtein. — 
Die Behörden in Banjer ſelbſt ſind 
ſo günſtig, daß Br. Hupperts 
(4) es wagte wieder nach Gohong 
im Kahaian, oder dem Lande der 
Großdajacken, zurückzukehren, zumal 
die Hoffnung gegeben wurde, daß es 
von jetzt an beſſer gehen werde, und 
daß namentlich dem argen Treiben 
des dortigen Oberhauptes, des To- 
mongon Singa Radſcha, ein Ende 
gemacht werden ſoll. 


Ober- und Niederindien. 


Angelangt: 7. Nov. 1844 zu 
Calcutta, die Jungfrauen Bernhardt, 
Schubert und Ullmann, als Bräute 
der Miſſionare (5) Reuther, 
Dröſe und Hübner, mit wel⸗ 
chen ſie am 18. Nov. im Hauſe 
des Dr. Häberlin getraut wurden. 

31. Dec. zu Calcutta, die Miſſ. 
Schatz, Brandt, Batſch und 
Janke (7) von Europa. 

27. Januar 1845 zu Caleutta, 
M. Schultze (5) nachdem er am 
17. November in Batavia und am 
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9. Dec. in Sincapur angelandet 
war. 


Die Miſſ. Schoriſch und Bran⸗ 
din (7) in Muzufferpor ſchrei⸗ 
ben den 12. Nov. v. J. „Es ſind 
bis jetzt hier etliche 30 Seelen 
(Kinder mit eingerechnet) von uns 
getauft worden. Erſt den 3. Nov. 
haben wir durch die Gnade des 
HErrn wieder einen Hindu mit 
Weib und Kind durch die heilige 
Taufe in die Gemeinde des HErrn 
aufgenommen. Er war von Geburt 
ein Brahmine, ein ſanfter demüthi⸗ 
ger Mann; er war früher ein Fa⸗ 
kir, ſeine Frau die größte Zauberin. 
— Gleich beim erſten Schimmer des 
Lichts ließ er die Werke der Finſter— 
niß fahren und begann gegen die 
Sünde zu kämpfen. Auf dieſem 
Wege wurde er bald ein armer 
Sünder, der keine andere Ruheſtätte 
mehr wußte als die zu den Füßen 
des gekreuzigten Heilandes.“ 

Am 20 Oct. vorigen Jahrs taufte 
M. Pfander * (18) in Agra 
einen muhammedaniſchen Mulvi, 
einen unter ſeinen frühern Glau⸗ 
bensgenoſſen ſehr geachteten Mann. 
Er verſpricht ein ſehr geſegnetes 
Mitglied der chriſtlichen Kirche zu 
werden. 

Derſelbe Miſſionar ſchreibt den 
2. Januar 1845: „Vor zehn Tagen 
kam ich von einer Wanderung den 
Doab hinauf bis Delhi, dtesfeits des 
Oſchumna, zurück und fand in der 
Aufmerkſamkeit, womit meine Pre⸗ 
digt in Dörfern und Landſtaͤdtchen 
angehört und Bücher angenommen 
wurden, große Aufmunterung. „Mi⸗ 
zan ul Hak“ (Wage der Wahrheit) 
wird von den Muhammedanern ſehr 
geſucht. Vor einigen Tagen ließ 


156 


ein Mulvi von Rampur ein Exem- ſchriſtliche Kirche aufnehmen Einer 
plar holen, und vorgeſtern erhieltſderſelben war ein alter Mann der 
ich von vier Mulwis in Tonk beilfich ſchon vor zehn Jahren, zur Zeit 
Dſchepur einen Brief, worin fie ſa-[der Landung der Brüder in Calicut, 
gen, ſie hätten das Buch geſehen, zu ihnen gehalten und ihnen als 
und ich würde ihnen einen großen Knecht diente. Dieſer erhielt den 
Gefallen thun, wenn ich Jedem ein Namen Paul. Die andern waren 
Exemplar ſenden wollte, wie auch Fiſcherfamilien: Eltern und 5 Kin⸗ 


eine Bibel und andere wichtige 
Schriften über das Chriſtenthum.“ 

M. Kreiß * (18) ſchreibt von 
Kapasdanga: „Am Chriſtfeſt 
hatte ich die Freude 71 Seelen durch 
die Taufe in die chriſtliche Kirche 
aufzunehmen, und über 300 Per⸗ 
ſonen aus verſchiedenen Dörfern ka⸗ 
men zur Anhörung des Wortes Got: 
tes. Tags darauf wurden mehrere 
Mädchen aus den Anſtalten getraut, 
und letzten Sonntag genoſſen 54 Per⸗ 
ſonen das h. Abendmahl. 

M. Alexander (18) in Solo, 
(Kriſchnagur-Diſtrict) ſchreibt am 
1. Jan. d. J.: „Sechszig Seelen 
haben im letzten Monat die h. Taufe 
empfangen. Am Chriſtfeſt wohnten 
80) Gingeborne, Alte und Junge, 
dem Gottesdienſt bei, und meine Som: 
municanten find an dieſen Tagen auf 
101 geſtiegen.“ 


Vorderindien und Ceylon. 


T 28. Febr. in Malaſamudra 
M. Hall * (3), 

Angelangt: 8. Dec. 1844 zu Man: 
galore: M. Sutter em. G. (3), 
Jungf. Badmeifter, als Braut 
von M. Weigle * (3), Sungf 
Kaiſer, als Braut von M Irion' 
(3), und Jungf. Vogler, als 
Braut von M. Joh. Müller“ (3). 

Mangalor. Am 8. Dee, 1814 
durften die Brüder (3) wieder zehn 
Seelen durch die h. Taufe in die 


* 
* 


der, außerdem zwei Maͤdchen. 

Am Chriſttag taufte M. A me 
mann * (3) 19 Karnadüleute, 
Männer, Frauen und Kinder, und 
M. Eſſig (3) zu Malaſamudra an 
demſelben Tag zwei Männer, die 
früher durch reiſende Miffionarien 
auf das Evangelium aufmerkſam gee 
macht worden waren. Schon im 
October hatte er einen ihrer Colo⸗ 
niſten von der Waſcherkaſte zu tau⸗ 
fen die Freude gehabt. 

Am 9. Januar wurden die Brü⸗ 
der Srion, J. Müller und 
Weigle mit ihren von Br. Sut⸗ 
ter mitgebrachten Bräuten zur h. 
Ehe verbunden. ‘ 

M. Clarffon (17) in Surat 
ſah ſich Anfangs Nov. v. J. durch 
günſtige Ausſichten veranlaßt Ba⸗ 
roda und die umliegenden Dörfer, 
etwa 100 engliſche Meilen von Su— 
rat, zu beſuchen, und fand da hin 
und wieder ſo viele für Chriſtum 
zubereitete Seelen, daß er bis zum 
23. Januar 24 derſelben mit Freu⸗ 
digkeit die h. Taufe angedeihen tafe 
ſen konnte. a 

Anfangs Januar reiste M. His⸗ 
lop (24) in Begleitung des M. 
Murray Mitchel (24) von 
Bombay nach ſeiner Station Nag⸗ 
pur in Mittelindien ab. M. J az 
mes Mitchel (24) in Pu nah 
begleitete dieſelben von da bis zu 
den americaniſchen Stationen A ch⸗ 
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mednuggur und Serur (31) faber M. French (31) in Serur, 
und beſuchte dann auf feiner Rück- dem Hr. Mitchell dieſes mittheilte, 
reiſe ein Dorf, etwa 12 engl. Mei- verſprach fie zu beſuchen. — In 
len von Achmednuggur, wo ſchonſeinem andern Dorfe, etwa 25 engl. 
feit vielen Jahren ein Halbkaſten-Meilen von Punah, traf er einen Goz 
jüngling Namens White wohnt, ſavi, eine Art Bettelmönch, der 
den der Biſchof von Bombay aus eine ziemliche Bekanntſchaft mit dem 
eigenen Mitteln als Katechiſten un-Evangelium zu Tage legte; er ver⸗ 
terhält. Die Miffionare der kirch- danke ſolche, ſagte er, hauptſächlich 
lichen Miſſtonsgeſellſchaft zu Bom: einigen Tractaten, die er vor meh⸗ 
bay oder Naſick beſuchten ihn ssl eo Jahren in einem entfernten 
weilen. Er hält gewöhnlich eine Dorfe von ihm (Hru. M.) erhal⸗ 
kleine Schule von den Kindern desiten. Er wies fle vor. Es waren 
Dorfes; auch hält er mit den Leu- zwei in ledernen Deckeln wohl vere 
ten Morgen- und Abendandacht nachſwahrte und augenſcheinlich ſehr ab— 
Form der engliſchen Kirche. Eine genützte Schriftchen. Er ſagte, er 
Frau wurde der h. Taufe theilhaf-ſpflege fie den Leuten vorzuleſen und 


tig, und er ſprach von etwa zwanzig 
wahrheitsſuchenden Perſonen, von 
denen einige, wie er meinte, ſo— 
gleich getauft werden könnten, wenn 
ein Miſſionar da wäre. Er war 
ſchon bei einem Jahr von keinem 
Geiſtlichen mehr beſucht worden. Hr. 
Mitchel ließ die Leute zuſammen 
bringen und fand fie wohl unter 
richtet; auch ſchenkten fie ſeinen Gr- 


er ſelbſt habe dem Götzendienſt den 
Abſchied gegeben. Hr. M. gab ihm 
hierauf einige friſche Tractate dazu. 

Achmednugur. (31) Am er⸗ 
ſten Sonntag des Sept, 1844 nah⸗ 
men die Miſſionare zwei, und am 
erſten Sonntag im Oct. ſechs Ein⸗ 
geborne in ihre Gemeine auf. — 
Am 19. Nov. tauften die Miſſio⸗ 
nare (31) einen Moslem Munſchi 


mahnungen alle Aufmerkſamkeit.— Namens Nudſchu-Khan. Er war 
In einem andern Dorfe, deſſelbenſauf der Reiſe von Naſik nach Ach— 
Diſtricts, traf Hr. M. einige Per-|mednuggur krank geworden und nach⸗ 
fonen die eine ſehr richtige Einſichtſdem er etwa einen Monat im Bür⸗ 
in das Evangelium hatten. Auf gerſpital gelegen, ließ er die Miſ— 
die Frage wie fie dazu gekommen, ſionare um einen Beſuch bitten. 
fagten fie, kein Mtiffionar habe fie] Diefe fanden ihn ſehr ſchwach; ine 
je beſucht; aber ein junger Mann, deß äußerte er ein Verlangen noch 
ein Bekehrter der Achmednuggurſvor ſeinem Tode ſeinen Glauben an 
Miffion und Verwandter ven ihnen, Chriſtum zu bekennen. Er ſey ſchon 
beſuche ſie zuweilen von ſeinem weit— ſeit 8 Jahren von der Wahrheit 
entfernten Dorfe aus, wo er ihnenſdes Chriſtenthums überzeugt, ohne 
dann aus der Bibel vorleſe und ſie daß jedoch fein Herz verändert wore 
zu Gott beten lehre. Sie hättenſden fey. Er habe ein ſehr gottlo⸗ 
nun keine Achtung mehr vor denſſes Leben geführt und fey ein gro⸗ 
Dorfgötzen. Die Miſſtonare (310 ßer Sünder. Furcht vor dem Tode 
wußten nichts von dieſen Leuten; ſchien ihn jetzt zu Chriſto zu treiben. 


158 


Er bezeugte, die Hoffnung der Se- und durch eine enge Gaſſe getrieben, 
ligkeit durch Jeſum den Gekreuzig- wo er rückwärts gehen mußte um 
ten erfülle ihn mit Freude und erſden Schlägen abzuwehren und um 
habe nun keine Todesfurcht mehr. nicht umgeworfen und zertreten zu 
Da er eine ſehr klare Erkenntniß werden. Einige der Redelsführer 
der chriſtlichen Wahrheit zu Tage wurden auf gemachte Anzeige ge— 
legte und fein Aufkommen ſehr zwei- fänglich eingezogen. 
felhaft ſchien, fo tauften ihn die) Berg-Neſtorianer. Ein Be⸗ 
Miſſtonare ohne auf weitere Be-ſuch der M. Smith und Laurie 
weiſe ſeiner Bekehrung zu warten. (31) von Moſul aus nach Asheta 
Er ſtarb drei Tage darauf undjund Dſchulamerk, im Gebirge, letz— 
wurde nach ſeinem eigenen Wunſchſten Sommer, überzeugte fie von der 
auf dem Begräbnißplatz der Ameri- Unmöglichkeit gegenwärtig unter dem 
caner begraben. kleinen Reſt der Neſtorianer dieſer 
Tinnewelly. In den nene-|Gegend als Miffionare ferner nütz— 
ſten Mittheilungen der Geſellſchaftſ lich zu fern. Die von Dr. Grant 
für Verbreitung chriſtlicher Erkennt Fin Asheta errichteten Miſſions⸗ 
niß heißt es: „Nahe an 2000 Ein- gebäude waren von den Kurden in 
geborne des Diſtricts Nazareth ha⸗ſein Bergſchloß umgewandelt und be— 
ben kürzlich ihre Tempel und Gé-| fest worden. Das Dorf ſelber, das 
ben aufgegeben und um chriſtlichenſſonſt 3000 Einwohner zahlte, war 
Unterricht gebeten. Viele derſelbenſbis auf vier Hütten in Trümmer 
waren früher heftige Gegner des) zerfallen. Die wenigen Uebrigge— 
Chriſtenthums, die aber jetzt ſeineſbliebenen fürchteten ſich neue Woh⸗ 
goͤttliche Kraft erfahren haben.“ — [nungen zu errichten, weil fie jeden 
Und ein Monat ſpäter: „Nicht we- Augenblick von den Kurden wieder 
niger als 5000 haben ſich im ver- zerſtört werden können. — In Folge 
floſſenen Jahr (1844) an dieſe Wif-| diefer Zuſtände verließen die Miſ— 
ſion angeſchloſſen.“ In einem Dorfe, ſionare Moſul am 21. October und 
Mukupury, iſt der Bau einerflangten am 11. Dec. in Beirut an. 
neuen Kirche mit etwa 800 Sitzen Armenier. Der neue armeni⸗ 
nothwendig geworden. fhe Patriarch in Conſtantin o⸗ 
Miſ. Ochs (8) hat Gunturſpel, ein geiſtig hochbegabter, mit 
wieder verlaſſen, um von Ma ja⸗ dem Evangelium, der americaniſchen 
veram Beſitz zu nehmen, wo er} Miſſton und den Miſſtonaren wohl 
etwa ums Neujahr angelangt ſeynſ bekannter Mann, neigt ſich immer 
mag. (M. Z. 1845. 1 H. S. 120.) ſentſchiedener auf die Seite der Feinde 
Telugus. Als im Mai v. J. der Wahrheit. Er hat bereits zwei 
M. Day (30) mit einem ſeiner Maaßregeln angeordnet, welche der 
Gehuͤlfen dem jährlichen Götzenfeſt ſo geſegneten Reformation unter den 
zu Oſchanavadu beiwohnte, um wie Armeniern „ wenn ſie nicht Gottes 
gewöhnlich zu predigen u. ſ. w.] Werk wäre, wo nicht den Unters 
wurde er von einigen Brahminen gang, doch großen Schaden drohen 
gewaltthaͤtig angefallen, geſchlagenſ würden. Grftens hat er den reichen 


und einflußreichen Gönnern der jün⸗ 
gern bekehrten Armenier geboten 
dieſen ihren Schutz zu entziehen, was 
unter ihren Verhaͤltniſſen faſt fo viel 
iſt als ihnen den Lebensunterhalt ab⸗ 
zuſchneiden; — zweitens hat er allen 
Prieſtern befohlen zu ſorgen, daß je— 
des Gemeindeglied ſich unfehlbar zur 
Beichte einfinde, Abſolution empfan⸗ 
ge und der Meſſe beiwohne. Die 
Namen der Fehlbaren ſollen dem 
Patriarchen verzeigt werden. 

Weſtafrica. + zu Kiſſey die 
Gattin des M. J C. Müller (18) 
bald nach ihrer Ankunft in Africa. 

Angelangt: 3. Dec. 1844 auf Si⸗ 
erra Leone: M. Peyton m. G. 
(18), M. Towuſend m. G. (18) 
und M. Smith m G. (18) von 
England, nach Unterſtein beſtimmt. 
11. Januar 1845 auf Monrovia: 
M. Dr. Perkins m. G. (33), 
M. Appleby m. G. (33) von 
Boſton, nach Cap Palmas beſtimmt. 
Den 17. Januar zu Akropong: die 
Miſſ. H. N. Riis, Sebald und 
Schiedt * (3). 

M. Payne (33) in Cavalla er⸗ 
zählt in ſeinem Tagebuch unterm 
27. Sept v. J. folgendes von ei⸗ 
ner Beſuchsreiſe in der Umgegend: 
„Während ich in einem Dorfe pre— 
digte, fiel mir eine alte etwa 70jäh⸗ 
rige Frau aus dem entfernteſten Orte 
des Plaboſtammes ganz vorzüglich 
auf. Sie betrachtete mich mit einer 
Aufmerkſamkeit, wie eine die noch 
nie einen Weißen geſehen, und ſchien 
alle meine Worte wie zu verſchlin— 
gen. Oefters ſtimmte fie dem Gee 
hörten ganz vernehmbar bei, und 
das mit einem Ernſt, daß man an 
ihrer Aufrichtigkeit kaum zweifeln 
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ſie ihren Gefühlen ungefähr mit 
folgenden Worten Luft: „Dank euch! 
Dank euch!! Dank euch, Fremdling !!! 
Eure Worte ſind wahr, allein wahr. 
Ach ihr Leute! wir haben geſündigt 
— wir haben geſündigt. Kehren 
wir um von unſerer Gottloſigkeit! 
Ihr Gatten, die ihr hier ſeyd, er— 
mahnt eure Weiber umzukehren; 
und ihr Weiber, ermahnt eure ab- 
wefenden Männer, daſſelbe zu thun.“ 
Hier wurde die Alte von einigen 
Umſtehenden mit Lachen und Spott 
unterbrochen; allein fie ließ ſich dae 
durch nicht im Geringſten aus der 
ernſten Faſſung bringen womit ſie 
von göttlichen Dingen ſprach.“ 
Badagry. M. An near (16) 
ſchreibt in ſeinem Tagebuch am 4. 
Sept. 1844: „Heute erhielt ich Bez 
ſuch von einer großen Anzahl der 
angeſehenſten Männer aus mehrern 
Ortſchaften an einem Arm der La⸗ 
guns, etwa 50 engliſche Meilen von 
hier. Ihre Häuptlinge hatten von 
der Freundſchaft gehört, die zwi⸗ 
ſchen mir und andern Häuptlingen 
ihrer Gegend beſteht, und fandter 
nun dieſe Männer mich zu erſuchen 
ſie gleicherweiſe anzuerkennen und 
als engliſche Häuptlinge zu betrach— 
ten. Ich verſicherte ſie meiner freund— 
ſchaftlichen Geſinnung gegen ſie und 
meiner Willigkeit mein Beſtes für 
fle zu thun. Dagegen verſprachen 
ſie, Badagry gegen die Porto-Novo⸗ 
Leute oder irgend einen andern Feind 
fuͤr immer in ihren Schutz zu nehmen.“ 


Porto -⸗Novo, weſtlich von Baz 
dagry, iff wie Lagos ein portugiefts 
ſcher Selavenhafen und daher gegen 
die engliſch-geſinnten Häuptlinge 
Wawu und Mobi in Badagry ent⸗ 


konnte. Als ich ausgeredet, machte 


ſchieden feindſelig. 
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Am 11. Sept. Nachts, als M. 
Aunear wegen Blutandrang gegen 
den Kopf Blutegel angeſetzt hatte 
und an das Bett gebunden war, 
brach im Miſſionshof Feuer aus 
und legte vier Gebäude in Aſche. 
Nur durch muthige und rüſtige Hülfe 
der Knechte wurde die Bambukirche 
und das Miſſionshaus gerettet Der 
Brand mußte durch Feinde der Miſ— 
ſion von Porto-Novo oder Lagos 
über die Hofumzäunung geworfen wore 
den ſeyn. Auch ſpäter wurde durch 
Durchbruch der Einfriedung wieder 


ein Verſuch der Brandſtiftung ge- 


macht, aber durch die Wachſamkeit 
der Leute innerhalb des Hofes ver— 
eitelt. — Am 30. Sept. heißt es: 
„In unſrer Betſtunde dieſen Abend 
war die Capelle beinah voll, meiſt 
von Emigranten und unſern Fanti⸗ 
leuten; auch waren mehrere Einge— 
borne dabei. Der Geiſt des Gebets 
nimmt zu und ein ſchoͤner Tag ſcheint 
im Anbruch.“ 

Südafrica + 17 Nov. 1844 zu 
Colesberg: M. Franc. Taylor(16). 

Angelangt: den 11. Nov. am Cap: 
M. Fichart (5) von Hamburg, 
zu den Korannas am Waalfluße be— 
ſtimmt. 

19. Nov. am Cap: die Miſſ. (4) 
Roth, Schoppmann, Beinecke 
und Kolb. ö 

Die Miſſ. Roth und Schop p- 
mann (4) fanden am Cap Gele— 
genheit zu Waſſer nach der Wall— 
fiſchbay, an der Weſtküſte Südafri— 
ca's, zu fahren, was um fo erwünſch⸗ 
ter war, da wegen der großen Dürre 
eine Landreiſe unthunlich geweſen 
ware; zudem wären zu dieſer hoͤchſt 


fen als fie zu Waſſer Tage brauch— 
ten. — Durch dieſelbe Dürre wur⸗ 
den auch mehrere Stationen der 
Rhein. Miſſtonsgeſellſchaft, z. B. 
Wupperthal, Ebenezer, Ko⸗ 
maggas u ſ. w. hart bedraͤngt. 
Um ſo erfreulicher iſt es von erſterm 
Orte zu vernehmen, wie der neue 


Miſſionshülfsverein daſelbſt fo man⸗ 


chen größern und reichern in Deutſch⸗ 
land durch Liebeseifer und Liebes⸗ 
opfer beſchämt. 

M. Döhne (5) zu Bethel 
hatte im verfloſſenen Jahre den 
Schmerz mehrere Glieder der klei⸗ 
nen Gemeine aus der Kirchenge— 
meinſchaft ausſchließen zu müſſen. 
Aber mitten unter dieſen trüben Er⸗ 
fahrungen hat der HErr die Brite 
der dadurch wieder etwas getroftet, 
daß drei Kaffermänner und ein klei⸗ 
nes Kind durch die Taufe der Ge— 
meine beigefügt werden durften. — 
Von Zoar ſchreibt M. Radloff 
(5) unterm 24. Auguſt v. J. wie 
folgt: „Was unſre Gemeine betrifft, 
ſo kann ich ſagen, daß ſie wirklich 
recht im Wachſen if. Ihre Er⸗ 
kenntniß der goͤttlichen Wahrheit und 
ihr Eifer in der Heiligung hat bei 
den Meiſten ſichtbar zugenommen. 
Einige von ihnen waren mitunter 
von Freude und Seligkeit ſo erfüllt, 
daß ſie es kaum tragen konnten; 
Andere waren durch das Gefühl 
ihrer eigenen Unwürdigkeit und Ver⸗ 
derblichkeit ſo gedemüthigt, daß ſie 
fic) für die Allerſchlechteſten erkaun⸗ 
ten. Wieder Andere wurden durch 
die Liebe Chriſti getrieben dahin zu 
wirken, daß mehr Zuſammenwirken 
und Gemeinſchaft ſeyn mochte. Auch 


beſchwerlichen und gefährlichen Reiſeſhaben die Bekehrten ganz aus eig⸗ 


etwa fo viele Monate nöthig gewe— 


nem Antrieb unter ſich eine Gebets⸗ 


verſammlung eingerichtet, die den 
Zweck hat Gott zu bitten, daß er 
doch ſein Wort ihnen nicht nehmen, 
ſondern es immer mehr an den hieſigen 
Einwohnern ſegnen wolle. — Am 
9. Juni wurden 5 neue Glieder, 
zwei Männer und drei Frauen, durch 
die h. Tauſe in die Gemeine aufge⸗ 
nommen. Auch ſind ſechs Erwachſene 
bereits auserſehen, die in wenigen 
Wochen das Bad der Wiedergeburt 
empfangen ſollen.“ 


M. Roß (17) hatte am erſten 
Sonntag im Juni v. J. die Freude 
14 Erwachſene durch die Taufe in 
die Gemeine zu Borigelong 
aufzunehmen. Zugleich wurden auch 
16 Kinder getauft. Die Capelle 
vermochte die Menge der Anweſen— 
den nicht zu faſſen, daher der Got⸗ 
tesdienſt im Freien gehalten werden 
mußte. Zu Taung taufte er am 
zweiten Sonntag im Juli 7 Erwach⸗ 
ſene und 5 Kinder. 


M. Livingſton (17) ſchreibt von 
Mabotza den 9. Juni 1844; „Die 
Bakhatla's find jetzt emſig dar- 
an von ihren frühern Wohnplätzen 
in unſere Nähe zu ziehen, und es iſt 
erfreulich wahrzunehmen, wie die 
Unterhäuptlinge, mit Ausnahme ei⸗ 
nes einzigen, für Errichtung ihrer 
Dorfer Lagen ausgeſucht haben, die 
der zu unſrer Anſtedlung beſtimmten 
Stelle nicht zu ferne liegen. Wir 
haben im Sinne daſelbſt ein Ge⸗ 
bäude zu errichten, das als Schul⸗ 
und Verſammlungshaus dienen ſoll, 
und hoffen dann die Heilswahrheiten 
mit mehr Regelmäßigkeit bekannt zu 
machen als bis jetzt geſchehen konnte.“ 
(M. 3. 1844. 3. H. S. 202) 
M. Livingſton ſchildert den Bak⸗ 

tes Heft 1845. 
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hatlaſtamm als einen der verſunkenſten 
aller africaniſchen Stämme. 

M. Caſalis (28) in Tha ba, 
Boſſiou durfte am 1. Sept. v. 
J. wieder drei Vätern und fünf 
Müttern die h. Taufe zutheilen. 
Der Häuptling Moſcheſch war dabei 
zugegen. Er ſchien ſich von der 
ſeit einigen Monaten zu Tage ge⸗ 
legten Kälte allmählig wieder zu er⸗ 
holen. Ein Bruder deſſelben, Be⸗ 
luſe, iſt eben erſt zum HErrn bee 
kehrt worden. Die Gemeine zählte 
im September 70 Seelen, die Miſ⸗ 
ſtonsfamilie mit eingeſchloſſen. 

Von Morija meldet M. A re 
bouſſet (28) die Taufe von 35 
erwachſenen Baſſutos, nämlich 11 
Männern und 24 Frauen. Fünf der 
Männer ſind Häuptlinge eben ſo vie⸗ 
ler Dörfer. Die Gottesdienfte muß⸗ 
ten wegen der herzugeſtrömten Menge 
(6 bis 700) im Freien gehalten wer⸗ 
den. Es geſchah dies am erſten 
Sonntag im September. — Zu ei⸗ 
nem auf dieſer Station zu erbauen⸗ 
den Gotteshaus ſind bereits von mehr 
als 700 Eingebornen für etwa 3000 
Fr. Beiträge unterſchrieben. Mo⸗ 
ſcheſch ſelbſt hat für einen Ochſen un⸗ 
terzeichnet und mehrere andere Häupt⸗ 
linge zur Theilnahme bewogen. Er 
ſagte: „Euer Plan iſt ein wahres 
Netz, aus dem wir uns nicht mehr 
herauswinden können. Es gefällt 
mir; vielleicht hätte ich mehr An⸗ 
theil daran nehmen ſollen. Dieſes 
Haus ſoll mein Haus ſeyn.“ — Es 
iſt ſehr zu bedauern, daß der ſo ge⸗ 
ſegnete Arbeiter von Morija, M. 
Arbouſſet, in Folge anhaltender 
Krankheitsumſtände und einer Auf⸗ 
forderung ſeiner Geſeſellſchaft, ſich 
genöthigt ſah die Station wenigſtens 
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für einige Zeit zu verlaſſen und fid 
nach dem Cap zu begeben, um die 
dortigen Aerzte zu berathen und der 
Ruhe zu pflegen. Am 19 October 
brach er mit ſeiner Familie und einer 
Caravane von im Ganzen 18 Per⸗ 
ſonen, zwei Wagen, acht Pferden, 
einigen Schafen und Ziegen, und 
etwa 140 Ochſen dahin auf. Un⸗ 
ter ſeinen Begleitern ſind drei Söhne 
und zwei Brüder Moſcheſchs, die 
dieſer ihm mitgab, um die Geſetze 
und Gebräuche des Caps und die 
engliſche Sprache zu lernen. 

Der bei der letzten Jahresverſamm⸗ 


am 15. October: „Dieſe Station 
gibt uns große Hoſſnungen. Wir 
haben jetzt etwa 100 in unſern Tag⸗ 
ſchulen. Noch nie ſeit wir hier ſind 
haben ſich die Leute, jung und alt, 
fo lernbegierig gezeigt wie jetzt.“ 
Mauritius. M. J. Le Brun 
(17) ſchreibt am 16. Nov. 1844: 
„Es freut mich melden zu können, 
daß es mit der Malagaſt (Einge⸗ 
borne von Madagascar) Station 
recht gut ſteht. Die Schule unter 
der Aufſicht meiner Frau zählt be⸗ 
reits 40 Kinder, und zum Sonn⸗ 
tagsgottesdienſt finden ſich immer 


lung in Paris abgeſtattete Bericht gegen 100 ein. — Adriana do, 


thut Meldung von einer beabſichtig⸗[Rafaralahy, 


ten Anſtalt zur Bildung eingebor⸗ 
ner Schullehrer in Südafrica, für 


und Maria (Ra⸗ 


faravavapy beſchäftigen ſich flei⸗ 


Big mit ihren Landsleuten (Mala⸗ 


welche zu Extrabeiträgen aufgefors| gefen) zu Moka. David und Raz 


dert wird. Die feit der vorjährigen 
Jahresverſammlung gemeldeten Tau— 
fen ſind nach demſelben Bericht: in 
Morija 61; in Bethulia 45 in 
Mekuatling 24; in Beerſeba 19; 
in Thaba⸗Boſſiou 18; in Motito 4: 
in Wagenmakers Valley 3. Zuſam⸗ 
men 174 Erwachſene, nebſt 62 Kin⸗ 
dern. Seit Anfang der Miffion, 
vor etwa 12 Jahren, ſind 606 be⸗ 
kehrte Heiden zum h. Abendmahl 
zugelaſſen und 715 Kinder getauft 
worden. Ueberdies find jetzt 461 
Erweckte im Taufunterricht. 

M. Grout (31) ſchreibt am 
10. Sept. v. J. 


miadana find in den Bergen von 
Vort⸗Louis eben fo thätig mit Ver⸗ 
ſammlunghalten und Leſenlehren. 
In unſerer Capelle zu Ports Louis 
ſind die 200 Freiſitze für die befrei⸗ 
ten Neger beim Sonntagsgottes⸗ 
dienſt ungenügend. Wir haben am 
Sonntag Vormittag 11 Uhr eine 
Schule für Erwachſene eingerichtet, 
welche letzten Sonntag von 82 Schü— 
lern, Malageſen, Africanern, Ma⸗ 
lajen, Creolen u. ſ. w. beſucht wurde. 
Am Mittwoch Abends 5 Uhr ver⸗ 
ſammeln ſie ſich wieder um leſen 
zu lernen. Außerdem haben wir an 


er habe ſich fürſden Werktagen drei religidfe Zu⸗ 


ſeine künftigen Arbeiten eine Stelle ſammenkünfte auf dem Lande. Es 
gewählt die etwa 40 engl. Meilen zeigt ſich ein ſtarkes religiöſes Le⸗ 


von Port-⸗Natal, 20 von Umpandi'sſ ben und 


Gebiet, und 7 vom Meer abliegt. 
6000 Eingeborne können innerhalb 
zwei Meilen von der Station woh⸗ 
nen und Weide für ihr Vieh finden. 
— Und Dr. Adams (30 ſchreibt 


ein Durſt nach dem leben—⸗ 
digen Waſſer.“ 

Nordamerica. Hudſons⸗ 
Bay. M. James Evans (16) 
meldet im Juli v. J.: „Die Roß⸗ 
ville-Anſiedlung wird dieſes Spaͤtjahr 


aus 30 Wohnhäuſern, einer unvol⸗ 
lendeten Kirche, einem Schulhaus 


und einer Werkſtätte beſtehen. Das“ 


Bauholz zu letzterer wuchs am Dien⸗ 
ſtag Morgens 9 Uhr noch im Walde, 
und am Samſtag Nachmittags 4 Uhr 
war alles behauen, durch Hunde 
herbeigeſchleppt und aufgerichtet. 
Wenn fertig, wird ſie den India⸗ 
nern in verſchiedener Hinſicht ſehr 
nützlich ſeyn. Der Bau foftet uns 
nichts, da die Indianer Alles dabei 
thaten und die Weiber die Rinde 
zum Dach lieferten. Gewerbsfleiß 
ſchreitet unter dem Einfluß des Chri⸗ 
ſtenthums vorwärts. Die von uns 
gebauten Felder verſprechen eine 
reichliche Ernte von Gerſte, Rüben, 
Kartoffeln, das Einzige was dieſes 
rauhe Klima uns zu bauen erlaubt. 
— Die Schule unter der Aufſicht 
des Indlaners Thomas Haſſel iſt 
in gedeihlichem Zuſtande. Der vor⸗ 
treffliche Character und ſonſtige Gi- 
genſchaften dieſes Mannes haben 
mich veranlaßt ihm das Amt eines 
Ortspredigers dieſes Bezirks zu über— 


tragen. Die Schule beſteht aus nahe 


an 60 Kindern, wovon etwa die 
Hälfte Engliſch und Indianiſch liest 
und ſchreibt; auch im Rechnen ma⸗ 
chen ſie ordentliche Fortſchritte. — 
Die römiſche Kirche macht hier ge 
waltige Anſtrengungen, die keines⸗ 
wegs gering zu achten ſind, indem 
ihr Flittergottesdienſt die Heiden an 
ſich zieht.“ 

Oregon. M. Spalding (31) 
ſchreibt im April 1844: „Die Fort⸗ 
ſchritte der Indianer im Ackerbau 
ſind wirklich zu bewundern. Jedes 
Jahr nimmt ihre Ernte um ein 
Viertheil zu. Pflüge ſind ſehr ge⸗ 
ſucht; ſie geben für einen ſolchen 
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ihre letzten Pelze her, gelangen aber 
nur ſelten dazu.“ 

Abenaquis. M. Oſunk⸗ 
hirhine (31), ein geborener Suz 
dianer dieſes Stammes zu St. Fran⸗ 
eis in Nieder⸗Canada, meldet am 
30. Dec. v. J.: „Es freut mich 
ſagen zu können, daß der HErr 
ſeit meinem letzten Brief ſein Werk 
unter dieſem Volk fortgeführet hat. 
Einige ſind durch den Geiſt Gottes 
erweckt und belebt worden. Sie 
halten hie und da öfters Verſamm⸗ 
lungen zu Gebet und Ermahnung. 
Andere, die einige Zeit Zuhörer 
waren, ſind dadurch zur Uebergabe 
an Chriſtum gebracht worden. Neun 
Seelen find ſeit September in die 
Kirche aufgenommen worden; An⸗ 
dere ſind noch aufs Warten gewie⸗ 
ſen bis ſie befriedigendere Beweiſe 
ihrer Bekehrung geben.“ 


Mittelamerica. 


Angelangt: 31. Dec, 1844 zu 
Belize: M. Buttfield m. G. 
Drucker (14) von England. 


Guiana und Weſtindien. 


N 
Angelangt: 27. Dec. zu George 
ſtatt, Demerara, M. J. Bowrey 
m. G. (17) von England. 
Jamaica. Die Miſſionare der 
ſchottiſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft (20) haben im Oct. vorigen 
Jahrs aus ſich, in Verbindung mit 
Layengliedern der presbyterianiſchen 
Kirche Schottlands, eine Geſellſchaft 
gebildet unter dem Namen: „Die 
presbyterianiſche Correſpondenz-Ge⸗ 
ſellſchaft der Miſſtonen für Africa 
und Weſtindien.“ Ihr Zweck iſt 
vornehmlich: Correſpondenz mit den 
verſchiedenen presbyterianiſchen Kir⸗ 
11 * 


| 
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chen und Geſellſchaften in England, ſals früher. — Der Bildungsgang 
Irland und America; die Förderung dieſer Inſulaner wird von Jahr zu 
der Miſſion in Weſtindien; Mit- Jahr anmerklicher. Im letzten Jahr 
wirkung zur Bildung eingebornerſſind mehrere neue baufeſte Gottes⸗ 
Jünglinge für das Miſſtonswerk: häuſer errichtet worden. Viele Leute 
und Evangeliſation Africa's durchſbauen für ſich ſelbſt hübſche dauer⸗ 
africaniſche Abkömmlinge und ackli-ſhafte Wohnungen; in ihrem Anzug 
matiſirte Europäer. und in ihrer Lebensweiſe nähern ſie 
Auſtralien. Am 10. Oct. 1844 ſich immer mehr den geſitteten Bole 
langte das Miſſtonsſchiff Joh nſkern. Die neuen Bedürfniſſe im 
William (17) zu Hobartſtadt auf[ Gefolge der Entwilderung machen 
Vandiemensland an, und die vierſſie auch fleißiger in ihren Geſchaͤften. 
Miſſtonare, welche nicht am Cap ; cmd, 
geblieben waren, feierten daſelbſt Judenmiſſtonen. 
mit der Vandiemensländer Hülfs⸗“ Preußen und Polen. Dr. 
miſſionsgeſellſchaft das Jubiläum ih.[Mace-Caul (19) der unlängſt 
rer Muttergeſellſchaft in England. [Berlin und Warſchau beſuchte, bes 
Ber einer Verſammlung der Sonn-merkt in ſeinem Bericht unter An⸗ 
tagsſchulkinder der verſchiedenen Ge⸗[derm: „Alles was ich ſah und hörte 
meinſchaften, ſamt ihren Verwand- ließ mich ſchließen, daß der Tag der 
ten und Lehrern, waren an 800gnädigen Heimſuchung Iſraels ſchon 
Kinder beiſammen, außer den unterſweit über die Dämmerung vorge— 
den anweſenden Erwachſenen zer- rückt fey ... . Seit Mat hat Hr. 
ſtreuten. Die an dieſelben gerichte-[Bellſon (19) in Berlin acht 
ten Anreden und anziehenden Er-Iſraeliten getauft, und als ich dort 
zahlungen in Bezug auf Sonntags- war hatte er ſechs im Unterricht, 
ſchulen und Miſſionsarbeiten wur- außer einer erſt angelangten Fami⸗ 
den mit der größten Aufmerkſamkeit lie. Zwei Tage vor meiner Abreiſe 
angehört. Zum Schluß gab Herr kam der Synagogenvorleſer eines 
Heath (17) jeder Schule eine zur Städtchens unwelt Berlin mit ſeiner 
Erinnerung an den Ankauf des Miß Familie dahin, um ſich in die chriſt⸗ 
ſionsſchiffes, durch Sonntagsſchulkin- liche Kirche aufnehmen zu laſſen. 
der in England, geprägte Denkmünze, Sie haben buchſtäblich für Chriſtum 
was bei den Schülern große Freude Alles hingegeben. Studenten, Schule 
machte. meiſter, Juͤdinen drängen ſich um 
Sandwichinſeln. Dem all Hrn. Bellſon und wohnen ſeinen 
gemeinen Bericht der Miſſionare (34) Predigten bei. Die große Menge 
zufolge ſind im vorigen Jahr 1140 bekehrter Iſraeliten in Berlin „ und 
in die verſchiedenen Kirchen aufge- der Einfluß dieſer Hauptſtadt auf alle 
nommen worden. Dagegen ſind in Provinzen, beſtimmen es zum Mittel— 
derſelben Zeit 893 Glieder der Kircheſpunet aller Miſſtonsarbeiten in 
geſtorben. Die Päbſtler haben ihre Deutſchland.“ — „Polen iſt noch 
Verführungs-Verſuche unermüdlich immer das ergiebige unermeßliche 
fortgeſetzt, aber mit weniger Erfolg] Arbeitsfeld das es von jeher war. 


Die vieljährigen Arbeiten der Ge⸗ 
ſellſchaft haben eine ſehr merkliche 
Veränderung in der Stimmung der 
Juden gegen das Chriſtenthum be- 
wirkt Die Miffionsreifen im letz⸗ 
ten Sommer waren vorzüglich theil— 
nahmerregend. An jedem Orte ſam⸗ 
melten ſich die Juden in Schaaren 
um den Mifffonar um zu hören und 
zu ſtreiten, und Tauſende von Bü⸗ 
chern und Tractaten wurden ausge⸗ 
theilt. In Warſchau ſelbſt ſind 
die Miſſionare nie ohne Befuche 
von Juden, und immer ſind mehrere 
im Unterricht. Es ſind in Warſchau 
und andern Orten Polens viele Bes 
kehrte die ihrem Bekenntniß durch 
ihren Wandel Ehre machen! 

Conſtantinopel. M. Schauff⸗ 
ler (31) berichtet in ſeinem Brief 
vom 16. Dec. die Taufe eines deut⸗ 
ſchen Iſraeliten, Dr. Leitner, in 
der americaniſchen Capelle, in Bei— 
ſeyn einer zahlreichen Verſammlung 
von Deutſchen, Juden und Arme— 
niern. Der Getaufte verſpricht ein 
tüchtiger Miſſtionsgehülfe zu werden. 

Jeruſalem. Am 12. Dee. 
1844 wurde der jüdiſche Miſſtons⸗ 
ſpital eröffnet und in weniger als 
einer Wochr waren die zwei Kranken⸗ 
zimmer mit zehn leidenden Iſraeliten, 
5 Männern und 5 Frauen, beſetzt, 
von denen bis zum 4. Januar ſchon 
vier als geheilt wieder entlaſſen wer⸗ 
den konnten. 

Bagdad. M. Stern (19) 
ſchreibt: „Es meldeten ſich am 10. 
Dec. viele Juden um Bibeln; die 
Gaſſen in der Nähe unſers Hauſes 
waren den ganzen Tag von Juden 
beſetzt. Als ich Nachmittags aus⸗ 
gehen mußte, wurde ich jeden Augen: 
blick von Juden angehalten die Schrif— 
ten verlangten. — Die ganze darauf 


165 


folgende Woche hatten wir faſt 
jeden Tag Beſuche von Juden. Mit 
einigen derſelben hatte ich ſehr an⸗ 
ziehende Unterhaltungen. Auf die 
Frage: warum ſie denn die Wahrheit 
nicht ergreifen, wenn ſie doch an 
das göttliche Anſehen des Neuen 
Teſtamentes glauben, wußten ſie 
nichts zu antworten als, weil An— 
dere es nicht thaten. — Am 21. 
Dev. wimmelte unſer Haus von 
Juden jedes Alters, Standes und 
Ranges, und ihre Gier nach Trace 
taten war ſo groß, daß ich dabei 
beinahe um meinen Rock kam. Ich 
hörte nachher, die von mir Heimkeh— 
renden hätten unterwegs die erhal— 
tenen Schriften geleſen. Nachmittags 
beſuchten uns einige gelehrte Juden, 
auch einige von Perſien. 
Calcutta. Am 8. Dec. hatte 
Dr. Duff (24) die Freude drei 
Juden und zwei Jüdinen durch die 
h. Taufe der Kirche Chriſti eingu- 
verleiben. Einer war ein in der 
hebräiſchen Bibel wohl bewanderter 
Rabbi. Der Altefte war ein ehrwür— 
dig patriarchaliſch ausſehender Greis 
mit langem weißem Barth, Namens 
Abraham. Die zwei Jüdinen waren 
ſeine Töchter. Sie hatten ſchon ſeit 
2 — 3 Jahren ihren Brüdern unbe- 
wußt auf die Weiſſagungen des Alten 
Teſtamentes beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit gerichtet und ſie, ſo weit ſie im 
Stande waren, mit den Erfüllun⸗ 
gen, wie die Evangelien ſie erzählen, 
verglichen; fo daß fie, ſchon ehe fie 
zu Dr. Duff gebracht wurden, 
ziemlich vorbereitet waren. Nach 
einigen Wochen weitern Unterricht 
konnten die Miſſtonare ſie daher mit 
Freudigkeit in die chriſtliche Kirche 


aufnehmen. 
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Nro. I. Januar 1845, 


Monatliche Aus zuͤge 


aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Griechenland. 


Der Jahresbericht der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft für das Jahr 1844 enthält höchſt in— 
tereſſante Mittheilungen über den Gang der Bibelver— 
breitung in Griechenland, wo ſeit einer Reihe von 
Jahren der Prediger Leeves als Agent der Geſell— 
ſchaft im Segen wirkt. Er hat im Laufe des Jahres 
1843 7814 Ex. der heil. Schrift, beinahe ſämmtlich 
in der griechiſchen Sprache, in Umlauf geſetzt. Dieſe 
Bücher kamen in die verſchiedenſten Diſtrikte des Lan— 
des, der größere Theil derſelben aber war für den Ge— 
brauch der Schulen beſtimmt. In Beziehung auf ihre 
Vertheilung gibt Herr Leeves folgenden Bericht: 
„Sie erinnern ſich vielleicht, daß Herr Berios 
letzten Sommer eine größere Rundreiſe zu machen im 
Sinne hatte, und daß ihm zu dieſem Behuf gegen 
1000 Ex. der heil. Schrift nach Napoli und 1600 
nach Patras geſendet wurden, damit ſie ihm zu Gebote 
ſtünden. Umſtände verhinderten ihn an dieſer Reiſe, 
wir haben aber Nachricht, daß alle dieſe Bücher durch 
einflußreiche Perſonen gerade in den Diſtrikten, für die 
ſie beſtimmt waren, auf eine zweckmäßige Weiſe in Um— 
lauf geſetzt wurden, ſo daß wir damit auf's vollkom— 
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menſte zufrieden ſein dürfen. Von den 13 Kiſten, die 
nach Napoli gingen, wurden vier nach Tripolitza beför— 
dert, und die Bücher durch den Demarch (d. h. Di— 
ſtriktsvorſteher) ſelbſt an Schulen und Familien in der 
Stadt und der Umgegend verbreitet. Unſere Schriften 
haben immer eine gute Aufnahme in Tripolitza gefun— 
den, und gerne möchte ich einmal dieſe Stadt beſuchen, 
und nachſehen, welcher Gebrauch von denſelben gemacht 
wurde, und welche Wirkung ſie auf die Leſer ausüben. 
Es beſteht dort eine ſtark beſuchte Knabenſchule von 300 
Knaben und eine Schule von etwa 100 Mädchen, welche 
letztere einen guten Ruf hat und von einer der Lehre— 
rinnen beſorgt wird, die in der Anſtalt der Frau Hill 
gebildet werden; ihr Wandel und ihre Methode werden 
gleicherweiſe gelobt und finden großen Beifall unter den 
Einwohnern. Natürlich it das Leſen der heil. Schrift 
in dieſer Schule eine Hauptſache. — Sieben andere 
Kiſten wurden nach Carithena geſchickt, und der größere 
Theil ihres Inhalts unter der Leitung des Generals 
Plaponta in der Stadt und den Dörfern umher ver— 
breitet. General Plaponta iſt eines der alten Häupter 
des Revolutionskrieges, ſo wie er auch kürzlich noch 
als Mitglied der Nationalverſammlung thätig war. Die 
übrigen zwei Kiſten blieben in Napoli und wurden durch 
den Sekretär und die Gattin des Demarch in Umlauf 
geſetzt. Von den 1600 Ex., welche in 20 Kiſten nach 
Patras verſendet worden waren, kamen nur wenige in 
der Stadt ſelbſt in Umlauf, während der größte Theil 
nach verſchiedenen Gegenden der Provinzen Elis und 
Achaja ging und hauptſächlich in den daſelbſt kürzlich 
gegründeten Schulen vertheilt wurden, und zwar durch 
die Mitwirkung des Bruders des gegenwärtigen Gou— 
verneurs von Elis, welcher wahrſcheinlich in die neue 
Ständekammer wird gewählt werden. Ich habe die 
Ueberzeugung, daß dieſe Bücher ſehr zweckmäßig ver— 
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theilt find und ohne Zweifel viel Gutes ſtiften werden 
unter einer Bevölkerung, der es bis jetzt ſehr an Büchern 
fehlte. 

Ich höre nicht ſelten von Leuten, die unſere heil. 
Schrift mit großer Aufmerkſamkeit leſen. Der Gouver— 
neur von Elis, von dem ich eben ſprach, hat das alt— 
griechiſche Teſt., das er von uns erhielt, durchgele— 
ſen und einige Bücher desſelben wiederholt durchge— 
gangen, ſeit er in Athen iſt. Gegenwärtig liest er 
unſere Ueberſetzung des A. Teſt. und vergleicht ſie mit 
der alten Ueberſetzung der Septuaginta, um die Unter— 
ſchiede Beider kennen zu lernen und ſelbſt urtheilen zu 
können, ob unſere Gegner ein Recht haben, unſere 
Ueberſetzung in Verruf zu bringen. Auch ein Arzt, dem 
ich ein Exemplar gegeben hatte, pries mir kürzlich den 
ſchönen Druck, das zweckmäßige Format u. ſ. w. an, 
und äußerte dabei, daß er dadurch veranlaßt worden 
ſei, zwei von den Evangelien durchzuleſen. Die Com— 
mittee möge verſichert ſein, daß die Herausgabe des 
alt⸗griechiſchen N. Teſt. ſicherlich direkt und indirekt 
viel Gutes ſtiften und das theure Wort Gottes in die 
Hände Vieler von der höhern Klaſſe bringen wird, 
welche dasſelbe nie in einer Ueberſetzung würden gele— 
ſen haben. 

Die Parallelſtellen finden viel Beifall und entſpre— 
chen ganz dem Forſchungsgeiſte der Griechen. Ein bul— 
gariſcher Doktor war ſo erfreut darüber, daß er den 
Plan faßte, das flavonifche N. Teſt. und unſere bul— 
gariſche Ueberſetzung ſammt den Parallelſtellen in Einem 
Bande herauszugeben. Es ſcheint mir dieß ein treff— 
licher Plan, welcher der Aufmerkſamkeit unſerer Geſell— 
ſchaft werth iſt.“ 

Wir fügen zu dieſem Brief des Herrn Predigers 
Leeves ein anderes Schreiben desſelben hinzu, welches 
er an den alten Freund der Geſellſchaft, Herrn Joſiah 
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Forſter in London unter dem 19. März 1844 von 
Athen aus richtete, und worin es heißt: 

„Ich habe Ihren Brief vom 19. Dezember richtig 
erhalten, worin Sie nach den Ergebniſſen der lang fort— 
geſetzten und ausgedehnten Verbreitung der h. Schrift 
unter dem griechiſchen Volke ſich erkundigen. Es iſt 
dieß allerdings eine äußerſt wichtige Frage, wozu Sie 
und die Committee ein vollkommenes Recht haben, und 
welche ich nach Maßgabe meiner Kraft beſtmöglichſt zu 
beantworten ſtreben werde; zugleich aber kann ich nur 
mit gemiſchten Gefühlen mich an die Arbeit machen, — 
mit Freude, ſofern es einen Gegenſtand betrifft, der 
Sie und mich ſo hoch intereſſirt, mit Furcht aber, ſo 
fern es ſo leicht geſchehen könnte, daß ich den geſegne— 
ten Erfolg unſerer Arbeit überſchätzte und auf dieſe 
Weiſe eine unrichtige Anſicht von dem Beſtand der Dinge 
mittheilte. Ueberdieß fühle ich eine Art inneren Wi— 
derſtrebens gegen alles Aufzählen ſolcher Dinge, weil 
ich mich vor dem Schickſal Davids fürchte, als er die 
Kinder Israels zählte. Doch gibt es auch hier, wie in 
allen andern Dingen, eine richtige Mitte, und möge es 
mir gelingen, dieſelbe zu treffen und das Auge unver— 
wandt auf die Wahrheit und auf Gottes Ehre geheftet 
zu halten. 

Es iſt allerdings ein bemerkenswertbher Umſtand, 
auf den Sie anſpielen, daß laut des letzten Jahresbe— 
richtes gegen 160,000 Ex. theils des N. Teſt., theils 
einzelner Theile des A. Teſt. in der griechiſchen Sprache 
durch unſere Bibelgeſellſchaft gedruckt und zum größern 
Theil in Umlauf geſetzt worden ſind. Auch zeigt der— 
ſelbe Jahresbericht, daß, ſeitdem unſere Geſellſchaft ſich 
für die Griechen zu intereſſiren anfing, und im Jahr 
1310 ihre erſte Ausgabe des alt- und neugriechiſchen 
Teſtaments veranſtaltet wurde, bei 200,000 Ex. des 
N. Teſt. oder des A. Teſt., ganz oder in Theilen, für 
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dieſes Volk herausgegeben wurden, worunter etwa 
100,000 N. Teſt. und darunter wieder 45,000 mit dem 
altgriechiſchen Grundtert fic befanden. Die Verbrei— 
tung dieſer Bücher ging durch einen Zeitraum von bei— 
nahe 34 Jahren fort, und viele derſelben fanden ihren 
Weg in alle die Länder, über welche dieſe Nation zer⸗ 
ſtreut iſt, obwohl der größere Theil derſelben innerhalb 
der letzten 10 Jahre unter den Einwohnern des jetzi— 
gen freien Griechenlands verbreitet wurde. Welche 
Erfolg nun dieſe Vertheilung des Wortes Gottes ge— 
habt habe, iſt in der That eine umfaſſende und ernſte 
Frage, welche für jetzt nur höchſt unvollkommen, und erſt 
an dem großen Tage vollſtändig kann beantwortet werden. 

Um ſich jedoch einigermaßen eine Vorſtellung davon 
zu bilden, müſſen wir uns erinnern, daß die griechiſche 
Nation gerade in dem Zeitraume, in welchem wir unſer 
Werk getrieben, eine der merkwürdigſten Umwandlungen 
durchmachte, welche die Weltgeſchichte berichtet. Nach 
einer Knechtſchaft von beinahe 400 Jahren unter den 
ſiegreichen Nachfolgern des falſchen Propheten wurde 
dieſes Joch im Laufe der letzten 30 Jahre nach und 
nach gelockert, und endlich nach einem furchtbaren 10“ 
jährigen Kampf zerbrochen und abgeworfen, ſo daß nun 
dieſer Theil der großen Chriſtenfamilie als eine unab— 
hängige Nation ſich erhob und ſich unter dem Schutz 
der drei mächtigſten Nationen des civiliſirten Europa's 
ſelbſtſtändig entwickelte, bis ſie durch eine zweite unblu— 
tige, beinahe nothwendig gewordene Revolution, welche 
von den meiſten europäiſchen Nationen gebilligt wurde, 
ein Regierungsſyſtem abſchüttelte, das ihrem Charakter 
und ihrer Entwicklung widerſtrebte und ſo die Rechte 
in Anſpruch nahm, welche ihr ſchon längſt durch jene 
europäiſchen Schutzmächte zugeſichert worden war. So 
hat die griechiſche Nation mit glücklichem Erfolg und 
auf friedlichem Wege die Grundzüge ihrer freien Ver— 
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faſſung vollendet, wozu der König ſeine Beiſtimmung 
und ſeinen feierlichen Eid gegeben hat. 

Man kann nicht läugnen, daß dieſe vor Kurzem noch 
ſo tief verſunkenen Selaven der Mahomedaner durch ihr 
Betragen bei dieſen neueſten Ereigniſſen ſich kein ge— 
wöhnliches Recht auf die Theilnahme und die Achtung 
der übrigen Nationen erworben hat, und daß ſie nun 
anfangen, in den Augen der Welt eine Stelle einzuneh— 
men, die zu der Kleinheit ihres Gebiets und der gerin— 
gen Bevölkerung in gar keinem Verhältniß ſteht. 

Eine Wahrnehmung, die uns als Chriſten nicht un— 
wichtig ſein kann, iſt die: — gleichwie die Griechen 
während ihrer langen Unterdrückung fet an ihrem Ch ri— 
ſtenglauben hielten, ſo war es eben dieſer Glaube, 
der ſie während ihres Befreiungskampfes beſeelte und 
aufrecht hielt; daß fie ferner nach ihrer Wiederberſtel— 
lung als Nation ihren Glauben hochhalten, über dem— 
ſelben als ihrem beſten Schatze eiferſüchtig wachen, und 
wie ich hoffe, ganz vorbereitet ſind, denſelben auf ſeine 
urſprüngliche ewige Grundquelle zurückzuführen und zu 
läutern. Welcherlei Hoffnung wir aber auch in dieſer 
Beziehung für die Griechen haben mögen, ſo iſt es tröſt— 
lich wahrzunehmen, daß unter ihnen nichts von natio— 
naler Verachtung der Religion oder von Unglauben ſich 
findet. Der religiöſe Sinn des Volkes iſt nach meiner 
Ueberzeugung noch gefund: und wenn auch von außen 
herein Unglaube und Zweifelſucht theilweiſe über die 
höheren Klaſſen einen verderblichen Einfluß ausgeübt 
hat, ſo beſitzt doch die Maſſe der Nation noch Lebens— 
kraft genug, dieſen Krankheitsſtoff auszuſtoßen, und wird 
nur in dem alten urſprünglichen Chriſtenthum ſein Ge— 
nüge finden. Es iſt wohlthuend zu ſehen, wie die Na— 
tion auch in ihren politiſchen Angelegenheiten die Hand 
einer gütigen und über Allem waltenden Vorſehung be— 
ſtändig anerkennt. Gott war es, ſagen ſie, der ſie aus 
der Hand ihrer Dränger errettete und ihnen ſo oft Hülfe 
ſandte, wo alle menſchliche Hoffnung verſchwunden ſchien: 
Gott war es, der über dem Gang der letzten friedlichen 
Revolution wachte; Er war es, durch deſſen Hülfe fic 
den Entwurf ihrer Verfaſſung ſo glücklich zu Ende brachte. 

(Fortſetzung folgt.) 
Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 
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brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Griechenland. 


(Fortſetzung.) 


Ich habe auf dieſe politiſchen Ereigniſſe angeſpielt, 
weil ſie zeigen, wie bedeutſam gerade der Zeitraum war, 
in welchem wir das theure Gotteswort unter den Grie— 
chen ſo reichlich ausſtreuen durften. Wenn dieſer Sauer— 
teig unter der Maſſe des Volkes gewirkt hat, — und 
dieß iſt ohne allen Zweifel wirklich der Fall, — worin 
iſt dieſe Wirkung zu erkennen, und wie hoch anzuſchla— 
gen? Um darüber ein richtiges Urtheil zu fällen, müſ— 
fer wir nicht blos das pofitive Gute ins Auge faſſen, 
das augenſcheinlich dadurch gewirkt worden iſt, ſondern 
wir müſſen auch die Frage ſtellen, was, menſchlich ge— 
ſprochen, der Zuſtand des griechiſchen Volkes ſein würde, 
wenn die Bibelgeſellſchaft nie etwas für dasſelbe gethan 
hätte? Allerdings möchte ein Theil der Prieſter und der 
gebildeten Klaſſen Exemplare der heil. Schrift im Alt⸗ 
griechiſchen ſich haben verſchaffen können; aber ohne den 
entſchiedenen Eifer, mit welchem die Bibelgeſellſchaft die 
heil. Schrift in einer Ueberſetzung ihnen in die Hand 
legte, würden die bibliſchen Geſchichten, Lehren und 
Vorſchriften unter der Maſſe des Volks nicht ſo bekannt 
worden ſein, und die Geiſtlichkeit und das heranwach- 
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ſende Gefchlecht, unter welchem die Kenntniß der heil. 
Schrift jetzt ſo allgemein verbreitet iſt, wäre in Unwiſ— 
ſenheit geblieben. Wie viel größer wäre auch der ſchäd— 
liche Einfluß jener irreligibſen Lehren und Grundſätze 
geweſen, welche vom europäiſchen Continente her in 
Griechenland einzudringen ſuchten, wäre nicht denſelben 
durch die Flut heiliger Schriften, die von Großbritanien 
und Amerika her in dieſes Land ſich ergoß, ſo glücklich 
entgegen gewirkt worden! Doch ich will mich nicht weiter 
über dieſen Gegenſtand verbreiten, ſondern verweiſe Sie 
auf mitfolgende Schriften, welche einige meiner hieſigen 
Freunde mir mittheilten, und worin zugleich manches 
enthalten iſt, das die beſte Antwort auf die Frage nach 
dem Erfolg unſerer Wirkſamkeit in ſich ſchließt. Das 
erſte Schreiben iſt ein Brief unſeres frommen und wür— 
digen Freundes Pittaki, Kurators der Antiquitäten 
in Athen. Er iſt wohl bekannt allen denen, die Athen 
beſuchen, und verbindet mit ſeinen klaſſiſchen Studien 
ſeit vielen Jahren das emſigſte Studium des Wortes 
Gottes. Ich habe oft die zarte Einfalt ſeines Gemü— 
thes und den frommen Ernſt ſeines Sinnes bewundert, 
mit dem er mitten unter ſeinen antiquariſchen Arbeiten 
das Göttliche im Auge behält, und mit dem er zugleich 
ſeine heranblühende Familie regelmäßig im Worte Got— 
tes unterweist. Seine Gattin, eine treffliche und lie— 
benswürdige Dame, iſt die Schweſter jener Griechin, 
welche Byron als „das Mädchen von Athen“ beſang. — 
Das zweite Schreiben iſt von Herrn Prediger Ven. 
ton, amerikaniſchem Miſſionar auf der Inſel Creta, der 
leider im Begriffe iſt ſeine Station zu verlaſſen, und 
deſſen Mitwirkung uns dadurch entzogen wird. Sein 
Brief enthält eine intereſſante Antwort auf die Fragen 
der Committee. Die beiden nachfolgenden Briefe ſind 
von Profeſſor Bambas und Herrn Nikolaides.“ 
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Ueberſetzung eines Briefes von Herrn Pittaki, (Eu⸗ 
8 der Antiquitäten zu Athen) an Prediger 
eeves. 


Da ich jeden Morgen zwei Kapitel in der heil. 
Schrift in der italiäniſchen, franzöſiſchen, deutſchen, 
engliſchen oder altgriechiſchen Sprache zu leſen gewohnt 
bin, ſo möchte ich gerne dieſelbe auch in meiner Mut— 
terſprache beſitzen, und ich bitte Sie deßhalb, mir ein 
Exemplar in der neugriechiſchen Sprache zu ſenden. 

Nicht blos Sprachenſtudium, ſondern höhere Gründe 
haben mich mit einer Liebe zum Worte Gottes erfüllt. 
In meinem 13ten Jahre wurde ich durch dos Leſen 
einiger ungläubigen franzöſiſchen Schriften von dem ein— 
fachen Glauben meiner Väter hinweg und in die Irre 
geleitet; ich hielt den Chriſtenglauben für eine Erfin— 
dung menſchlichen Witzes, die nur aus politiſchen Zwe— 
cken beſtimmt wäre, jene grauſamen und blutigen Zu— 
ſtände des römiſchen Reiches zu ſtillen und das Volk 
im Zaum zu halten. Mit ſolchen Anſichten ging ich 
lange dahin, befand mich aber in einem ſolchen Chaos, 
in ſolcher Verwirrung und Unklarheit der Gedanken, 
daß ich weder mich ſelbſt noch die Welt zu verſtehen im 
Stande war. Aber während ich noch in dieſem Zuſtande 
mich befand, ſo geſchah es, daß, um mich mit den Wor— 
ten des Aeſchylus auszudrücken, „die Weisheit unge— 
ſucht mich beſuchte: gewißlich war dieß die Gnadengabe 
der Gottheit!“ Ich las nämlich den Homer mit dem 
Kapitän S., einem Irläuder. An einem Samſtag fragte 
ich dieſen meinen Freund, ob wir unſere Lektüre auch am 
Sonntag fortſetzen ſollen. Er erwiderte ſehr ernſt, daß 
er am Sonntag ſich mit Gott unterhalte. Dieſe 
Antwort des Kapitän S. fiel mir fo auf, daß ich nicht 
umhin konnte, ihn ironiſch zu fragen, ob er hinauf in 
den Himmel ſtiege, um ſich mit Gott zu unterreden, 
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oder ob Gott zu ihm herunterſteige, ſich mit ihm zu un⸗ 
terhalten? Mein Freund, den Sinn meiner Worte wohl 
verſtehend, lud mich mit würdevollem Ton ein, ihn am 
Sonntag um 9 Uhr in ſeinem Hauſe zu beſuchen, wo 
ich dann ſehen könnte, auf welche Art er ſich mit Gott 
unterhielte. Ich kam zur angegebenen Stuade und traf 
ihn beim Leſen der heil. Schrift. Auf einem andern 
Tiſch hatte er ein franzöſiſches N. Teſt. für mich hinge— 
legt, und gab mir zu verſtehen, ich möchte ſtille für mich 
leſen. Nachdem er das Gebet geendigt hatte, redete er 
mich folgender Maßen an: — „Aus Ihrer geſtrigen 
Frage, ob ich in den Himmel hinaufſteige, mich mit 
Gott zu unterhalten, konnte ich abnehmen, wie Sie 
über den chriſtlichen Glauben und über Gott denken. 
Sehen Sie, ich bin Kapitän auf der brittiſchen Marine, 
und ſo oft ich in Schlachten den göttlichen Beiſtand 
anrief, hat Er meine rechte Hand geſtärkt, und ich ging 
als Sieger aus dem Kampf, während Schiffe, die gröſ— 
ſer und ſtärker als das meinige waren, von dem Feinde 
in den Grund gebohrt wurden. Wollen Sie glücklich 
ſein, ſo glauben Sie an Jeſum Chriſtum, und leſen 
Sie jeden Sonntag die heil. Schrift, ohne ſich mit 
irgend etwas Anderm zu beſchäftigen.“ Dieſe Worte 
meines Freundes machten einen großen Eindruck auf, 
mein Gemüth; doch würden meine früheren Anſich— 
ten wahrſcheinlich die heilſame Kraft derſelben wieder 
geſchwächt haben, wäre nicht ein Umſtand eingetreten, 
welcher den Eindruck befeſtigte. Ich ging nämlich nach 
dem Frühſtück tief bewegt von dannen nach Hauſe. 
Nachmittags an demſelbigen Tage machte ich einen Spa— 
ziergang außerhalb der Stadt und begegnete da einem 
Manne, der allerhand Süßigkeiten verkaufte, und auf 
dem Tiſche zugleich ein Buch liegen hatte. Ich fragte 
ihn, was für ein Buch das wäre, und da ich wahr— 
nahm, daß es das N. Tel, fei, fragte ich ihn, ob er 
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es mir käuflich überlaſſen wolle? Er gab es mir für 
60 Paras, und Montags fing ich nun an, darin zu leſen, 
und fühlte mich dadurch ſo angezogen, daß es mir wie 
ein köſtlicher Balſam erſchien, der die Wunden meines 
Gemüthes linderte. Ich las das ganze Buch in einer 
Woche durch, und es kam mir eben ſo faßlich als er— 
haben vor. Von dieſer Zeit an las ich jeden Sonntag 
in der heil. Schrift und zwar in verſchiedenen Sprachen, 
mit denen ich bekannt bin, wobei ich eine doppelte Pflicht 
erfülle, — das Studium des Wortes Gottes und Uebung 
in den Sprachen. Zugleich fuhr ich ſeitdem fort, ſorg— 
fältig den Plato, Aeſchylus und Pindar zu ſtudiren, 
und da ich unverdorben war, ſo wurde mir durch die 
neue chriſtliche Grundanſchauung, welche das Wort Got— 
tes mir gab, mein Geiſt und Gemüth zu der höchſten 
Thatkraft, wie zu den höchſten Genüſſen erhoben, und 
ich zähle jene Tage, — es waren die zwei Jahre, die 
der griechiſchen Revolution vorangingen, — zu den 
glücklichſten meines Lebens. Seitdem fahre ich fort, 
die heil. Schrift zu ſtudiren, und erfahre die Wahrheit 
jenes Wortes von Aeſchylus: „Der, welcher Gott mit 
willigem Herzen ehrt, wird alle Weisheit gewinnen; Er 
leitet die Sterblichen zum Verſtand, Er macht, daß 
Unterweiſung vornehmlich aus Leiden hervorgehe.“ Und 
dieß ſage ich nicht, um mich zu rühmen. 
Ihr Pittaki. 


Schreiben des amerikaniſchen Miſſionärs, Herrn 
Benton. 
Canea, Inſel Kreta 4. März 1844. 
Ihr freundlicher Brief kam ſammt den vier Kiſten 
mit Bibeln und Teſtamenten vorgeſtern glücklich hier an, 
und ſo eben habe ich ſie vom Zollhauſe erhalten. Schon 
hatte ich die Hoffnung aufgegeben, vor meiner nahen Ab- 


reife, für die ich bereits meine Bibliothek eingepackt habe, 
noch Bibeln und Teſtamente zu erhalten. Doch zweifle 
ich nicht, daß ich dieſe theuren Bücher in wenigen Tagen 
abſetzen kann. Die Nachfragen nach denſelben waren in 
den letzten paar Monaten ſehr häufig und dringend, und 
ich bedauerte nur, dieſelben nicht befriedigen zu können. 
Von den zwanzig Exemplaren des altgriechiſchen Neuen 
Teſt. habe ich bereits ſieben abgeſetzt, und habe die Hoff— 
nung, die übrigen noch vor unſerer Abreiſe anzubringen. 
Ich kann jedoch dieſen Theil des Weinbergs unſeres Herrn 
nicht verlaſſen, ohne Ihnen noch einmal meinen herz— 
lichen Dank auszuſprechen für Ihre Bereitwilligkeit und 
Freigebigkeit, mit der Sie dieſe viel vernachläßigte und 
dürftige Inſel mit heiligen Schriften verſehen haben. 
Laſſen Sie uns unaufhörlich zu dem Haupte der Gemeinde 
flehen, daß Er den ausgeſtreuten Saamen mit dem Thau 
ſeiner göttlichen Gnade befruchten möge. Es that mir 
immer leid, daß meine beſchränkten Mittel mir nicht 
erlaubten, die Inſel in größerer Ausdehnung zu beſuchen, 
und perſönlich das Wort Gottes allenthalben zu ver— 
theilen. Ich habe dieſe Angelegenheit ſchon längſt der 
Committee (in Amerika) vorgelegt, und die Nothwen— 
digkeit und geſegnete Wirkung eines ſolchen Planes her⸗ 
vorgehoben; aber ich erhielt nicht die Unterſtützung, 
welche eine Sache von ſolcher Wichtigkeit verdiente, und 
ſo mußte ich mich damit begnügen, ſo viel zu thun, als 
meine Mittel mir erlaubten. Die größte Zahl heiliger 
Schriften, welche ich je auf einem einzelnen Ausflug 
vertheilte, belief ſich auf 240 Exemplare, und zwar alles 
in dem Zeitraum von nur ſechs Tagen. 8 
Folgende Thatſache mag Ihnen zeigen, wie mäch⸗ 
tig das einfache Leſen der heiligen Schrift auf die Ge— 
müther wirkt. In einem der Dörfer, etwa vier oder 
fünf Stunden von Canea machte ein Mönch, defen Na— 
men ich vergeſſen habe, ſeine Hausbeſuche, um Oel, 
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Geld u. d. gl. für fein Kloſter zu kolleetiren, und um 
ſeinen Zweck beſſer zu erreichen, trug er die Reliquien 
irgend eines berühmten Heiligen bei ſich. Dieſe Reli— 
quien zeigte er den Leuten, damit fie dieſelben Figen, 
und ihm dann geben möchten, was ihnen beliebe. Allein 
wohin er kam, ſagte man ihm überall, daß man nun 
Beſſeres wiſſe, als die Heiligen und ihre Reliquien an— 
zubeten, ſeitdem die Bibel im Dorfe eingeführt und eine 
Schule errichtet fet. Daſſelbe wurde ihm in 4 oder 3 
Dörfern entgegengehalten, und endlich war er genöthigt, 
getäuſcht in ſeinen Erwartungen heimzukehren. Er er— 
kundigte ſich, woher ſie denn ihre Schulen und Bibeln 
hätten, und er erhielt zur Antwort: „Von der Bibelge— 
ſellſchaft.“ Um ſich nun für das Mißlingen ſeiner Be— 
fuche zu rächen, fing er an, die Schulen und die Bibel— 
verbreitung in Verruf zu bringen. Merkwürdigerweiſe 
fand er in dem Hauſe eines Landmannes, in welchem 
er ſich gerade befand, ein Exemplar des Buches Hiob, 
und wie er es öffnete, fällt fein Auge auf den L7ten 
Vers des Aten Kapitels, wo es heißt: „Mag ein Menſch 
gerechter ſein, denn Gott? oder ein Mann reiner ſein, 
denn der ihn gemacht?“ Statt dieſe Stelle aber frag— 
weiſe zu leſen, las er ſie als wie eine Behauptung: 
„Es mag wohl ein Menſch gerechter ſein u. ſ. w.“ Ob 
er es abſichtlich that oder aus Unwiſſenheit, kann ich 
nicht ſagen. Darauf wandte er ſich an die Anweſenden, 
und fing an gegen die von der Bibelgeſellſchaft gedruckte 
und verbreitete Bibel loszuziehen, und zu behaupten, ſie 
enthalte viele Gottesläſterungen und fündliche Dinge, 
wobei er häufig jene Stelle aus Hiob anführte. Zufäl— 
lig war eines der Kinder, das in der Schule leſen ge— 
lernt hatte, anweſend, und hörte mit geſpannter Auf— 
merkſamkeit ihm zu. Als er zu Ende war, ſagte das 
Kind, es fet ihm nicht bekannt, daß die Schrift irgend— 
wo ſage: der Menſch ſei reiner, denn der ihn gemacht 
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habe. Nun zeigte ihm der Mönch mit Triumph die 
Stelle. Der Knabe nahm das Buch, las die Stelle und 
die zwei oder drei folgenden Verſe fragweiſe, und be— 
merkte, daß hier nur die Frage aufgeworfen werde, ob 
ein Menſch gerechter denn Gott und reiner denn ſein 
Schöpfer ſein könne, da Gottes Auge ſelbſt an ſeinen 
Engeln Thorheit finde? Der Mönch verſtummte, und die 
Leute jagten ihn ſofort aus ihrem Dorfe hinaus. Dieſe 
Geſchichte iſt mir von mehreren Perſonen aus jenem 
Dorfe erzählt worden, ja von einem Prieſter ſelbſt, der 
aus einem benachbarten Orte ausdrücklich in der Abſicht 
zu mir gekommen war, ſich jene Stelle auslegen zu laſſen. 
Als ich im Kloſter von Gonia war, baten mich die 
Mönche, jedem ein Exemplar des Alten und N. Teſt. zu 
geben; ſie hätten zwar, ſagten ſie, die heilige Schrift in 
altgriechiſcher Sprache, aber dieſe ſei ihnen zu ſchwer, 
und ſie könnten ſie nicht verſtehen. Natürlich gewährte ich 
ihren Wunſch gerne. Auch ſandte ich ſpäter N. Teſt. und 
verſchiedene Theile des A. Teſt, für die Dienſtboten des 
Kloſters nach Gonia. Der Exarch (d. h. Kloſtervorſteher), 
als er von dieſem Vorgang erfuhr, ließ ſich ihre Schrif— 
ten ausliefern und übergab ſie den Flammen, mit Aus— 
nahme eines Exemplars des Alten Teſt., welches Einer 
der Prieſter verborgen hatte. Da zu erwarten ſtand, 
daß der Exarch daſſelbe auch in den umliegenden Dörfern 
thun werde, ſo verbargen die Landleute ihre Bibeln, 
bis die Gefahr vorüber ſchien. Ich beklagte mich über 
dieſes Verfahren des Exarchen beim engliſchen Conſul 
dahier, und bat ihn, darüber an den engliſchen Geſandten 
in Conſtantinopel einen ſpeciellen Bericht zu machen. 
Er ſchrieb wirklich an Sir Stratford Canning, wel— 
cher ſofort mit dem Patriarchen darüber ſprach. 
Gortſetzung folgt.) a 
Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. N 


Nro. III. 2 März 1845, 
Monatliche Aus zuͤge 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 
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Griechenland. 


(Fortſetzung.) 


Seitdem die heilige Schrift ſo allgemein verbreitet 
wird, habe ich in vielen Dingen eine entſchiedene Ver— 
änderung zum Beſſern wahrgenommen. Vor nicht langer 
Zeit hat mir ein hieſiger urtheilsfähiger Mann die Be— 
merkung gemacht, daß, ſeitdem unſere Schulen eröffnet 
wurden und das Wort Gott ſo reichlich ausgetheilt und 
ſo fleißig geleſen wird, die Leute nicht mehr nach ihrer 
frühern Weiſe leben, und daß fie nun weit genug in 
der Erkenntniß gekommen ſeien, um die chriſtliche Re— 
ligion in einem ganz andern Lichte anzuſehen, daß auch 
die jungen Leute, welche ſeit mehreren Jahren gleich— 
ſam mit der Bibel in der Hand aufwachſen, beſſere 
Chriſten zu werden verſprechen. Auch bemerkte er, daß 
der Sauerteig des Wortes Gottes allgemein wirke, und 
zum Beweis dafür wies er auf die gründliche Verände— 
rung der Anſichten hin, welche jetzt bei vielen Perſonen 
in Beziehung auf die Irrthümer der griechiſchen Kirche 
herrſchen. Ich ſelbſt habe in der letzten Zeit häuftg ge— 
hört, wie Glieder der griechiſchen Kirche ſich über die 
Irrthümer derſelben ausſprachen, und Stellen der heiligen 
Schrift zur Begründung ihrer Anſicht anführten; ja zu— 
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weilen geſchah dieß ſelbſt von Prieſtern, welche die Noth— 
wendigkeit einer Reformation einſahen, und die heilige 
Schrift zur Richtſchnur ihres Glaubens zu machen freu— 
dig bereit ſind. Nur wagen ſie aber ſolche Anſichten 
nicht öffentlich auszuſprechen, aus Furcht vor dem Pa— 
triarchen. Ein Prieſter äußerte gegen mich noch vor 
wenigen Wochen, daß, wenn er öffentlich heraustreten 
wollte, ſein Leben nicht ſicher wäre. 

Entſchuldigen Sie die Eile, mit der ich dieſen Brief 
geſchrieben habe, und ſeien Sie verſichert, daß ich auch 
künftig mit Freuden alles, was an mir liegt, für die 
Ausbreitung des Reiches Gottes thun werde. 

Georg Benton. 


Schreiben des Herrn Chriſto Nikolaides, über die 
Verbreitung der heiligen Schrift unter den morgen: 
ländiſchen Chriſten. 

Noch vor wenigen Jahren wußte beinahe die ganze 
griechiſche Nation von der heiligen Schrift nur durch 
Hörenſagen, und auch dieſes Wiſſen bezog ſich größten— 
theils auf diejenigen Theile des A. und N. Teſt., welche 
in dem öffentlichen Gottesdienſt geleſen werden. Es 
beſtand zwar zum Gebrauch der Schulen eine Ausgabe 
der Pſalmen, gedruckt zu Venedig, mit vielen Druck— 
fehlern; ſodann Stücke aus der Apoſtelgeſchichte ſammt 
den Epiſteln in Einem Band unter dem Titel: „Apoſtolos,“ 
ausſchließlich zum Gebrauch der Kirche; endlich ein 
Band, welcher Stücke aus dem Evangelium, und ein anderer 
Band, welcher die vier Evangelien enthielt, beide zum 
Gebrauche der Prieſter beſtimmt. Aber alle dieſe Bücher 
ſind in der altgriechiſchen Sprache gedruckt, die von 
den wenigſten verſtanden wird. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es natürlich, daß der 
größere Theil der Nation die heilige Schrift nur dem 
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Namen nach kannte, indem ſelbſt die Kinder, welche 
„den Apoſtolos“ und die Pfalmen laſen, nicht wußten, 
daß ſie Theile der heiligen Schrift ſeien, und ſie nur 
laſen, um daraus leſen zu lernen, ohne ſie höher zu 
achten, als jedes andere Buch. Gleichwohl lebte unter 
denen, welche die heilige Schrift hochſchätzten, jederzeit 
die Hoffnung, daß unter dem göttlichen Beiſtand eine 
Zeit kommen werde, wo das Wort Gottes von dieſem 
altchriſtlichen Volke allgemein gekannt und geleſen würde. 
Und in der That, die Hilfe aus der Höhe kam; Gott 
erweckte die Herzen frommer Chriſten, und die Bibelge— 
ſellſchaft wurde gegründet, und ſeitdem iſt dieſer geiſtliche 
Schatz, das himmliſche Manna der Seele, unter dieſem 
Volke einheimiſch geworden. Dieſe großmüthige Ver— 
breitung der heiligen Schrift hat dem armen Handwerker 
und Taglöhner, ſo wie dem ſorgebeladenen reichen Manne 
die Gelegenheit eröffnet, von dem Heilbrunnen des 
Wortes Gottes zu trinken. Welche Seele, die da ſchwach 
iſt im Glauben, findet nicht in der göttlichen Geſchichte 
unſers Heilandes das Licht und die Kraft, die ſie be— 
darf? Welches Herz, das mühſelig und beladen iſt, fin— 
det nicht Troſt in den Seligpreiſungen des Gottmenſchen 
Jeſus und in den Büchern Moſis, in den Propheten 
und in den Pfſalmen des herrlichen Sängers Israels? 
vornehmlich wenn mau fie in einer Sprache liest, die 
man verſteht. Es iſt kein Zweifel, eine reichliche Ver— 
theilung der heiligen Schrift unter dieſem Chriſten— 
volke iff das einzige Mittel, demſelben wahre Gottes- 
furcht, aufrichtige Nächſtenliebe und allerlei Tugend 
und Gottſeligkeit einzuflößen. Dieſe Vertheilung hat 
nun wirklich ſtatt gefunden, — aber iſt auch jene hei— 
lige Frucht daraus hervorgegangen? Allerdings! Zwar 
nicht ſo ſichtlich in der gegenwärtigen Generation, ob⸗ 
wohl in vielen einzelnen Fällen auch das gegenwärtige 
Geſchlecht um vieles beſſer geworden iſt! Denn wenn ich 
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fehe, wie der arme Krämer ſeine freien Stunden mit 
dem Leſen der heiligen Schrift in dem Kramladen zu— 
bringt, wie der Reiche auf ſeinem Polſter, und der Sol— 
dat in ſeiner Caſerne das Wort Gottes liest, kann ich 
noch zweifeln, daß ein Funke heiliger Gottesliebe ſich 
in ſeinem Herzen entzünden werde? Ich habe die Ueber— 
zeugung, daß alle die, welche hier mit der erſten Erzie— 
hung der Jugend beauftragt ſind, mit Ernſt die Tiefe der 


göttlichen Weisheit erforſcht haben und noch erforſchen, — 


und in der That ſolcher Lehrer der Jugend, die es mit 
Tauſenden zu thun haben, giebt es nicht wenige! So 
mag denn der Gewinn, der aus dem Leſen der heiligen 
Schrift hervorgeht, für die gegenwärtige Generation nur 
ein theilweiſer, und die Früchte nicht ſo in die Augen 
fallend ſein; aber in dem aufwachſenden Geſchlecht, wie 
groß wird der Gewinn ſein? Die Kinder dieſer armen 
Nation, welche die heilige Schrift unentgeldlich em— 
pfangen und ſie allgemein als Lehrbuch gebrauchen, 
ſammeln ſich dadurch Schätze für den Reſt ihrer Pilgrim— 
ſchaft durch dieſes Thränenthal. Man unterweist fie 
von Kindheit auf in der Liebe ihres göttlichen Heilandes 
und in der Liebe zu allen Menſchen, man hält ihnen 
vor, wie die frommen Propheten, die heiligen Apoſtel 
und die übrigen gottſeligen Männer ein Gott wohlgefäl— 
liges Leben führten; werden nicht dieſe Kinder, in welche 
der Nachahmungstrieb ſo tief gelegt iſt, dieſelben nach— 
zuahmen ſtreben? Wen anders werden ſie zu Führern 
und Vorbildern ihres Lebens wählen? Mit tiefer Be— 
wegung des Herzens ſah ich die heilige Schrift in den 
Händen vieler frommer Chriſten, die ſie mit Thränen 
in den Augen laſen. Es machte einen wohlthuenden und 
tiefen Eindruck auf mich, als ich einſt einem Kinde be— 
gegnete, das die heilige Schrift unter dem Arme trug; 
ich fragte es, was für ein Buch 'das fei? „Das Evan— 
gelium“ antwortete es. — „und was iff das Evange— 
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lium? „Das Buch Gottes.“ — „Und wovon handelt es?“ 
»Von dem Leben unſers Herrn und Heilandes Jeſu 
Chriſti.“ — „Und was nützt es, fein Leben zu leſen?“ 
„Dazu nützt es, daß wir ſeinen heiligen Wandel nach— 
ahmen und die Sünde fliehen.“ — „Und lieſeſt du dieſes 
Buch?“ „Ich lerne jeden Tag eine Seite darin aus— 
wendig.“ — „Wohl gethan, mein Kind,“ ſagte ich, 
und verließ es mit freudigem Herzen. Kann da irgend 
ein Zweifel ſein, daß dieſes Kind, kaum zehn Jahre 
alt, etwas tüchtiges werden wird, in welche Lage es 
auch künftig wird verſetzt werden? 

Bis jetzt habe ich den Segen betrachtet, den die 
heilige Schrift auf Einen Theil dieſer Nation, nämlich 
auf den männlichen ausübt. Aber ich glaube, daß der 
geſegnete Einfluß deſſelben auf das weibliche Geſchlecht 
noch merkwürdiger und weſentlicher iſt. Es ſind jetzt zum 
wenigſten zehntauſend Mädchen, welche regelmäßig in 
der heiligen Schrift unterwieſen werden; denn aus Mangel 
an Geldmitteln und andern nöthigen Büchern iſt die hei— 
lige Schrift, die wir unentgeldlich für unſere Schulen 
erhalten, allgemeines und beinahe einziges Schulbuch 
geworden. Und nun, was anders werden dieſe Mädchen, 
wenn fie einſt Mütter werden, ihre Kinder von ihrer 
zarteſten Kindheit an lehren, als die heilige Schrift? 
Und kann da irgend ein Zweifel ſein, daß Kinder, die 
von frommen Müttern erzogen, auch wieder fromm und 
tugendhaft werden? Dann, ja dann dürfen wir ſicher— 
lich erwarten, daß die Gebote Gottes allgemeiner und 
pünktlicher beobachtet werden, daß der religiöſe Charak— 
ter der Nation gehoben und der Segen Gottes auf die— 
fem l chriſtlichen Lande ruhen werde. 

Nicolaides. 
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Schreiben des Profeſſors Bambas an einen Freund, 
der die Frage ſtellte: 


„Welcher Gewinn für die griechiſchen Chriſten aus 
der Ueberſetzung der heiligen Schrift in das Neugrie— 
chiſche hervorgegangen ſei?“ . 

* 
* 

Ich habe Ihren Brief mit großem Vergnügen ge— 
leſen, da er ſo vieles Wohlthuende enthält, das Ihnen 
Ihr frommer und erleuchteter Eifer für den ſittlichen 
und geiſtigen Fortſchritt der Griechen im Allgemeinen, 
und insbeſondere für uns, die erſtgebornen Kinder der 
politiſchen Freiheit ins Herz gab. Denn in einem freien 
Lande mag ein guter Same, richtig gepflegt, reichliche 
Früchte bringen; wie auf der andern Seite böſer Same, 
wenn nicht zu rechter Zeit ausgejätet, um derſelben Ur— 
ſache willen ſchädlicher wirken muß. Sie bitten mich 
unter Anderm, Ihnen zu ſagen, welchen Gewinn bis 
jetzt die Ueberſetzung der heiligen Schrift ins Neugrie— 
chiſche den Chriſten der griechiſchen Kirche gebracht habe. 
Ich hätte wünſchen mögen, in einer Lage zu ſein, wo 
ich die Städte und Dörfer Griechenlands genauer hätte 
beobachten koͤnnen, damit ich Ihnen die volle Auskunft 
geben könnte; doch, ob ich ſchon zurückgezogen lebe, 
hoffe ich doch im Stande zu ſein, aus dem, was un— 
mittelbar unter meine Wahrnehmung fiel, und aus mei— 
ner allgemeinen Bekanntſchaft mit meinem Land und Volk, 
Ihnen genügend zeigen zu können, wie ſegensreich jene 
Ueberſetzung gewirkt hat. 

Während meines dreijährigen Aufenthalts auf der 
Sufel Syra nahm ich wahr, daß viele Familien, mit 
denen ich in vertrautem Umgange ſtand, an Wochenta— 
gen und Sonntagen mit Aufmerkſamkeit die h. Schrift 
laſen, und mit Rührung und Freude den großen geiſt— 
lichen Segen rühmten, den fie ihnen brachte, fo wie auch 
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licher Liebe ihnen ſolche Gaben dargereicht hatten. Auch 
habe ich viele unſerer Geiſtlichen kennen gelernt, bei 
denen das Leſen der heil. Schrift in Folge der Ver— 
ſtändlichkeit der Ueberſetzung zur Gewohnheit wurde; 
und diejenigen unter ihnen, welche mit der altgriechi— 
ſchen Sprache bekannt waren, verſtehen nun mittelſt der 
Ueberſetzung den Grundtext der heil. Schrift um fo beſ— 
ſer. Ferner bildet in den Schulen zu Syra, in denen 
etwa 1500 Kinder beiderlei Geſchlechts Unterricht em— 
pfangen, die Ueberſetzung des N. Teſt. und einzelner 
Theile des Alten das tägliche Leſebuch. Es begegnete 
mir oft, daß ich beim Vorübergehen in Kramläden 
Jünglinge und Männer in freien Stunden aus dem 
Alten oder Neuen Teſt. leſen hörte. Dasſelbe habe ich 
auch zu Athen wahrgenommen, wo ich die letzten vier 
Jahre zubrachte; und ich ſchließe daraus, daß dasſelbe 
auch in andern Theilen Griechenlands ſtatt findet, wo 
Theile der heil. Schrift im Neugriechiſchen verbreitet 
wurden. Deßhalb muß der Gewinn, der daraus her— 
vorgeht, groß ſein und immer größer werden. 

Wir Griechen ſind im Allgemeinen gute Chriſten 
und feſt in unſerm Glauben. Die Kirchen ſind an Sonn— 
und Feſttagen voll, und ſo oft eine Predigt gehalten 
wird, iſt es ein wahrhaft ergreifender Anblick, die Auf— 
merkſamkeit wahrzunehmen, mit der alle Zuhörer da 
ſtehen und zuhören. 

Unſer Glaube war unſer einziger Troſt während 
der mannigfaltigen Verfolgungen und Anfechtungen, die 
wir in unſerer langen Sclaverei zu erdulden hatten; 
unſer Glaube war endlich auch die mächtigſte Triebfeder 
zu jenem fürchterlichen Kampfe, den wir waffenlos, un— 
geübt im Kriege, arm und von Allen verlaſſen, aber 
„mächtig in dem Herrn und in der Kraft ſeiner Stärke“ 
fo viele Jahre hindurch erduldet. Welche reichliche 

Frucht mag nun das Wort Gottes hervorbringen, wenn 


es in einen ſolchen zubereiteten Boden geſäet wird! Um 
unſerer Sünden willen freilich durften zwei widerchriſt⸗ 
liche Feinde, Muhamed und Rom, mit allen Waf⸗ 
fen des Teufels ſo lange Krieg führen gegen die mor— 
genländiſche Kirche in Griechenland; aber das Verderb— 
lichſte von Allem war, um es kurz zu ſagen, der Mangel 
an heil. Schriften und der daraus nothwendig hervor— 
gehende Irrthum und Aberglaube. Jeue Stücke der 
heil. Schrift ausgenommen, welche in altgriechiſcher 
Sprache in den Kirchen vorgeleſen und nur von Weni— 
gen verſtanden werden, war ein Exemplar der h. Schrift 
ein höchſt ſeltener Beſitz in den Häuſern der Chriſten; 
ja man hielt es für etwas den Laien Verbotenes, das 
Evangelium zu Hauſe zu leſen. Endlich aber fing die 
den Griechen natürliche Lernbegierde vor etlichen Jah- 
ren an, mit erſtaunlicher Kraft und Schnelligkeit ſich 
zu entwickeln, namentlich in Folge der Handelsverbin— 
dungen mit den civiliſirten Nationen Europa's. Letztere 
veranlaßten auch mehr und mehr die Gewohnheit, die 
europäiſchen Sprachen zu lernen. Die Einen lernten 
italiäniſch, Andere franzöſiſch, Andere deutſch oder eng⸗ 
liſch; außerdem ſtudirten auch Viele von denen, die in 
beſſeren Umſtänden waren oder von ihren reicheren 
Landsleuten unterſtützt wurden, auf den Univerſitäten 
Europa's, um nachmals die Lehrer ihres eigenen unter— 
jochten Volkes zu werden. So drang von allen Seiten 
her Einſicht und Wiſſenſchaft in Griechenland ein und 
bereitete jener politiſchen Umwälzung, die bald darauf 
eintrat, den Weg. 5 , 


(Fortſetzung folgt.) 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. ; 


Nro. IV. April 1843. 
Monatliche Aus zuͤge 


aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Griechenland. 


(Fortſetzung.) 


Während jedoch weltliche Wiſſenſchaft ſich ausbrei— 
tete, blieb die religiöſe Erkenntniß, in Folge der Armuth 
der Geiſtlichen, überall im Rückſtand. Und gleichwie 
Unwiſſenheit in den Dingen der Natur Täuſchungen im 
Gebiete der Natur, Unwiſſenheit in politiſchen Dingen 
Täuſchungen in der Politik u. ſ. w. hervorbringt, ſo 
und noch vielmehr bringt Unwiſſenheit in göttlichen 
Dingen Täuſchungen und Irrthümer über göttliche Dinge 
hervor, welche um ſo verderblicher ſind, da ſie Leib und 
Seele verderben, während jene nur den Leib treffen. 

Aus dieſem Allem habe ich die Ueberzeugung ge— 
wonnen, — und ich täuſche mich darin gewiß nicht, — 
daß in einer ſolchen Zeit die Verbreitung des Wortes 
Gottes unter uns eine ganz beſondere Wohlthat der 
göttlichen Vorſehung war und iſt. Die vielen Tau— 
ſende von Exemplaren des alten und neuen Teſtaments, 
welche bis jetzt verbreitet wurden und noch verbreitet 
werden, bleiben gewiß nicht ohne Frucht. Sie werden 
nun in den Familien allenthalben geleſen, ſie ſind in 
allen Schulen eingeführt, und kaum giebt es heut zu 
Tage einen Geiſtlichen in Griechenland, der nicht die 
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heil. Schrift beſäße; dürfen wir nicht hoffen und glau— 
ben, daß ein großer Segen daraus hervorgehen werde? 
Ich weiß wohl, daß viele meiner Landsleute in Betreff 
der Ueberſetzung der heil. Schrift verſchiedener Mei— 
nung ſind, aber welche Gründe ſie auch für ihre An⸗ 
ſicht vorbringen mögen, ich kann keine derſelben für 
überzeugend anſehen. Iſt es denn die altgriechiſche 
Sprache, welche die heil. Schrift ſo ſegensreich für den 
Leſer macht, oder ſind es die Gottesgedanken, die ſie 
enthält? Oder ſollen denn alle Nationen der Chriſten— 
heit und alle Völker der Erde die altgriechiſche Sprache 
lernen, um die Schrift leſen zu können? oder gar die 
hebräiſche Sprache, um das A. Teſt. zu leſen? Weg 
mit ſolchen menſchlichen Meinungen, die nicht immer 
aus geſunder Betrachtung der Dinge hervorgehen! So— 
mit nach allem dem, was ich ſelbſt geſehen und be— 
obachtet habe, und wovon mich die Natur der Dinge 
überzeugt, muß die Ueberſetzung der heil. Schrift den 
Griechen Segen gebracht haben, und der Gewinn, der 
daraus hervorgeht, wird künftig noch viel größer ſein, 
je zahlreicher und vollkommener die Schulen werden, 
je beſſer die häusliche Erziehung wird, und je weiter 
die Geiſtlichkeit in der Erkenntniß göttlicher Dinge 
fortſchreitet. Dieß aber und noch manches andere Gute 
erwarten wir von einer konſtitutionellen Regierung. 
Mögen deßhalb die Freunde Chriſti, welche das men— 
ſchenfreundliche und Gott wohlgefällige Werk der Bi— 
belverbreitung treiben, verſichert ſein, daß ſie dadurch 
Griechenland die größte Wohlthat erweiſen, und mögen 
ſie dadurch ermuthigt werden, noch mehr für dieſes 
Land zu thun, wofür ſie nicht blos hier und dort Got— 
tes hundertfältigen Lohn, ſondern auch unſern und un— 
ſerer Nachkommen innigſten Dank ernten werden. Grie— 
chenland iſt mitten unter den mächtigſten Verfolgungen 
und unter furchtbarem tyranniſchem Druck wunderbar 
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erhalten und endlich errettet worden, nicht blos um 
ſeiner ſelbſt willen, ſondern auch um ſo vieler anderer 
benachbarter Nationen willen, auf deren geiſtige Bil— 
dung und Entwicklung einzuwirken es nach ſeiner Stel— 
lung und Lage näher berufen iſt als irgend eine andere 
Nation; ſo daß die Wohlthaten, welche direkt uns Grie— 
chen erwieſen werden, indirekt ſich auch auf jene aus— 
dehnen. 

Sagen Sie demnach, mein theurer Freund, ver— 
trauensvoll Allen, wie großer geiſtlicher Segen für 
Griechenland aus der Ueberſetzung der heil. Schrift her— 
vorging, und rufen Sie die Freunde Chriſti in der 
Menſchheit auf, für das von Gott erneuerte Griechen— 
land dienſtbare Träger und Vermittler der göttlichen 


Güte zu werden. Ihr 
Bambas. 


Auf die voranſtehenden Briefe, welche die geſegne— 
ten Wirkungen der Bibelverbreitung in Griechenland 
unter dem Volk im Allgemeinen auf eine ſo erfreuliche 
Weiſe in's Licht ſtellen, laſſen wir noch einen andern Brief 
folgen, in welchem der Einfluß der Bibelverbreitung auf 
die griechiſche Jugend insbeſondere berückſichtigt iſt. 
Derſelbe iſt wieder von Herrn Prediger Lee ves an die 
Committee der brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſell— 
ſchaft in London. Er ſchreibt: 


Athen den 28. März 1844. 

Meinen letzten Brief ſammt den eingeſchloſſenen 
vier Schreiben unſerer Freunde Benton, Pittaki, 
Bambas und Nikolaides, werden Sie empfangen 
haben. Nach Ihrem Wunſche will ich nun verſuchen, 
Ihnen eine Schilderung von dem Gebrauch zu geben, 
der von der heil. Schrift in der Erziehung der Ju— 
gend gemacht wird. 


Es ift eine erfreuliche Thatſache, daß das N. Teſt. 
nun allgemein als Leſebuch in den Schulen Griechen— 
lands gebraucht wird, in manchen auch wohl Stücke des 
alten Teſt. Daß dieß nächſt Gott der Thätigkeit der 
brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft zu ver— 
danken iſt, darüber kann kein Zweifel ſein, und wir 
dürfen wohl unſern demüthigen und herzlichen Dank dem 
Gott aller Gnade darbringen, der uns zu ſeinen Werk— 
zeugen hiezu zu gebrauchen uns würdigte. Wie weit 
der Gewinn, der daraus hervorgeht, ſich erſtrecke, kön— 
nen wir, als Geſellſchaft, wenig oder gar nicht beſtim— 
men, da dieß immer von ſo vielen Umſtänden abhängt, 
z. B. von dem Charakter und Benehmen der Eltern, 
dem Einfluß der Geiſtlichkeit, dem Maaß des Fleißes, 
der Fähigkeit und Frömmigkeit der Lehrer in den ein— 
zelnen Schulen u. ſ. w.; allein wie ich ſchon einmal 
bemerkt habe, iſt es auch gar nicht nöthig, den Umfang 
dieſes Gewinnes genau zu wiſſen, ſo dankbar wir auch 
für jedes Zeugniß für den vorhandenen oder noch zu 
hoffenden Segen ſind, der aus unſerer Thätigkeit her— 
vorgeht. Daß aber unter dem griechiſchen Volke durch 
die freigebige Vertheilung der heil. Schrift in den Schu— 
len viel Gutes geſchehen iſt und noch geſchieht, darf 
ich mit voller Zuverſicht ausſprechen. Zur Bekräftigung 
dieſer meiner Anſicht überſende ich Ihnen hier ) zwei 
Dokumente, — das Eine von dem amerikaniſchen Miſ— 
ſionar Hru. Hill, welcher mit ſeiner Gattin ſeit vielen 
Jahren überaus thätig und geſegnet an der griechiſchen 
Jugend gearbeitet hat, und in ſeinen Schulen die heil. 
Schrift, womit Sie ihn verſehen haben, zur hauptſäch— 
lichen Grundlage ſeines Unterrichts macht; — das Zweite 
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iſt von Hrn. Georg Conſtantinides, welcher, in 
England erzogen und gebildet, ſeit dem Jahr 1825 
unter ſeinen Landsleuten wirkt, und nun in einem Schul— 
lehrerſeminar, das von der Regierung errichtet wurde, 
thätig iſt. Außerdem ſteht eine große Privatſchule un— 
ter der Oberleitung des Conſtantinides, worin er jeden 
Sonntag auf eine ſehr geſchickte und geſegnete Weiſe 
einen Abſchnitt der heil. Schrift erklärt. In der weib— 
lichen Abtheilung dieſer Schule wird er unterſtützt von 
der Wittwe des ſel. Miſſionars Kork, welche, eine 
Griechin von Geburt und eine Dame von aufrichtiger 
Frömmigkeit, mit Freuden ihre unentgeldlichen Dienſte 
dem Wohle ihrer Landsmänninen widmet. Auch ſie ver— 
ſichert mich, daß ſie bei mehreren ihrer Schülerinnen 
erfreuliche Zeugniſſe von der geſegneten Wirkung des 
bibliſchen Unterrichts wahrnehme. 

Was die Schulen in der Hauptſtadt betrifft, ſo wird 
in der öffentlichen Stadtſchule, in welcher etwa 290 
Knaben erzogen werden, unſer alt- und neugriechiſches 
Tet, gebraucht, und der Lehrer erklärt jeden Samſtag 
den evangeliſchen Abſchnitt, der am darauf folgenden 
Sonntag in der Kirche geleſen wird. Daſſelbe geſchieht 
in zwei Privattöchterſchulen, von denen die Eine 40 — 
50, die Andere 60 — 70 Schülerinnen zählt. Die Letz— 
tere ſteht unter der Leitung einer Perſon, die wir ſchon 
lange kennen und ſchätzen, und die früher in einer un— 
ſerer Töchterſchulen in Korfu Lehrerin war. — In einer 
andern Privatſchule von 30 Knaben gebraucht der Leh— 
rer beſtändig unſere neuen Teſtamente zu den Leſeübun— 
gen, und an den Samſtagen mußten die Knaben das 
Evangelium des darauf folgenden Sonntags auswendig 
lernen. Dieſer Lehrer gibt ſeinen Knaben ein gutes 
Sittenzeugniß; er ſagt, daß ſie im Allgemeinen ordnungs— 
liebend ſeien, nicht lügen, nicht ſtehlen, noch ſchändliche 
Worte im Munde führen; daß er aber zwei Knaben gehabt 
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habe, die er von ihrer böſen Gewohnheit, den andern 
Knaben Bleiſtifte u. d. gl. wegzuſtehlen, nicht habe ku— 
riren können, ſo daß er ſie am Ende unter der allge— 
meinen Verachtung der übrigen Kinder habe aus der 
Schule wegjagen müſſen. Auch läßt er ſeine Schulkinder, 
ſo oft ſie in Folge der vielen Feiertage nicht zur Schule 
kommen können, zu Hauſe pflichtmäßig die heilige 
Schrift leſen. 

Doch es iſt billig, nicht zu verſchweigen, daß ich in 
andern Stadttheilen einen weit traurigern Stand der 
Dinge angetroffen habe. Eine Dame, welche mit der 
Erziehung der Jugend dabier zu thun hat, ſagte mir, 
daß ſie bis jetzt durchaus keine guten Früchte vom Ge— 
brauch der heil. Schrift in ihrer Schule habe wahr— 
nehmen können, daß unter den Kindern eine Gleichgül— 
tigkeit gegen religiofe Dinge herrſche, ein Widerſtreben 
gegen den Geiſt Gottes, das nicht zu überwinden ſei, 
nicht Ein Fall von wahrer Bekehrung ſei ihr vorgekom— 
men, es gebe kaum zwei oder drei, denen ſie ihr Ver— 
trauen ſchenken könne, und ſie fürchte, die Erziehung, 
die ſie erhalten, ſei eben nicht viel mehr als bloßer Firniß. 

Dieß iſt allerdings ein ſehr trauriger Bericht, und 
wie ich glaube, ſchwärzer dargeſtellt, als die Sache ſich 
wirklich verhalten mag. Es ſind mit jener Schule eigen— 
thümlich ungünſtige Umſtände verbunden, welche hoffent— 
lich nicht mehr lange fordauern werden. Auch erwarten 
wir ja nicht, daß der bloße Beſitz der heil. Schrift 
wie ein Zaubermittel wirke. Ich hoffe deßhalb noch im— 
mer, jenes ungünſtige Urtheil bald umgeſtaltet zu ſehen, 
und glaube, daß auch hier der ausgeſtreute Same nicht 
gänzlich fruchtlos bleiben werde. 

Doch ich gehe auf einen andern Gegenſtand über. 
Es iſt die Frage aufgeworfen worden, ob die Zeit noch 
nicht gekommen ſei, wo man die heil. Schrift nicht mehr 
unentgeldlich vertheilen, ſondern verkaufen ſoll? Ich 
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habe dieſen Gegenſtand ſo gründlich als möglich über— 
legt, und meine feſte Ueberzeugung iſt, daß dieſe Zeit 
noch nicht gekommen iſt, ſo ſehr ich mit der Anſicht 
übereinſtimme, daß Verkauf im Allgemeinen weit beſſer 
iſt, als unentgeldliche Vertheilung, und auch die Hoff— 
nung habe, daß in Kurzem die Zeit zum Verkauf kom— 
men werde. Ich halte den Fall Griechenlands für einen 
ganz eigenthümlichen, der nicht nach gewöhnlichen Re— 
geln beurtheilt werden darf. Griechenland iſt ein jun— 
ger Staat, der bisher wie ein Kindlein auf den Knien 
geſchaukelt und von Andern gepflegt wurde, und noch 
nicht allein gehen kann, ob er wohl gute Hoffnung von 
künftiger Kraft gibt. Man hat darauf hingearbeitet, 
den Charakter des Volks raſch zu heben, und hat zu 
dem Ende den Unterricht und meiſtentheils auch die 
Bücher unentgeldlich gegeben. Die Univerſität wird 
von der Regierung unterhalten, und die Vorleſungen 
ſind frei. In den öffentlichen Schulen jeglicher Art 
wird dem Bürger der Unterricht faſt unentgeldlich dar— 
geboten, und der Gehalt des Lehrers wird bald von der 
Regierung, bald von den Communen getragen; leider 
war die Regierung in Folge finanzieller Bedrängniß 
genöthigt, die Gehalte, die ſie bisher den Lehrern der 
Primarſchulen auszahlte, nunmehr den Communen auf— 
zuerlegen, und da nun viele von den Lehrern ihren Ge— 
halt von den Letztern nicht bekommen können, ſo haben 
manche ihre Entlaſſung genommen, und ihre Schulen 
ſind eingegangen. Was ich Ihnen vor Allem mit Nach— 
druck ans Herz legen möchte, iſt, daß Griechenland arm 
und ſchwach in allen Theilen iſt, daß dieſe Armuth und 
Schwäche hauptſächlich in der herannahenden Periode 
fühlbar werden wird, wo es ſich nach innen auf der 
Grundlage der neuen Conſtitution umgeſtaltet hat, 
und daß ihm, wie es im Politiſchen Unterſtützung von 
ſeinen auswärtigen Freunden bedarf, eben ſo noth thut, 
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daß wir unſere Freigebigkeit gegen daſſelbe jetzt nicht 
vermindern. Ja ich habe die Ueberzeugung, daß wir in 


dieſer kritiſchen Lage des Landes unſere Hände wo mög— 


lich noch weiter öffnen ſollten, als bisher; und daß wir 
ſeine Bedürfniſſe recht umfaſſend und freigebig befrie— 
digen ſollten, bis einmal die Finanzen des Landes beſſer 
ſtehen, und die Wirkungen guter Geſetze auch in dem 
wachſenden Wohlſtand der Bürger ſich allgemeiner offen— 
baren werden. Jetzt iſt der Zeitpunkt da, wo unſere 
Freigebigkeit willkommener und nothwendiger iſt, als je 
ſonſt einmal. Unſere Auflage von 10,000 N. Teſt. in 
der neuen Ueberſetzung fällt in einen überaus glücklichen 
Zeitpunkt, und füllt eine große Lücke aus, da alle Exem— 
plare früherer Auflagen vergriffen ſind; und ich habe 
die beſte Hoffnung, daß keine Oppoſition ihr Haupt erheben, 
daß vielmehr Regierung und Volk dieſe Bücher als das 
werthvollſte Geſchenk begrüßen werden. Iſt nur einmal 
dieſes Buch, auf welches ſo viel Mühe und Sorgfalt 
verwendet wurde, allgemein in die Schulen des Landes 
eingeführt, ſo können wir vielleicht, ohne eine Vermin— 
derung des beabſichtigten Segens, die nächſte oder über— 
nächſte Ausgabe des N. Teſt. verkaufsweiſe verbrei— 
ten. Unſere Freunde in Griechenland haben mit mir 
dieſelbe Ueberzeugung, daß dieß die rechte Bahn iſt, die 
wir einzuſchlagen haben, und ich wage zu hoffen, daß 
auch unſere Committee in London damit übereinſtimmen 


werde. 
H. D. Leeves. 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 
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Drittes Quartalheft. 


Die Entwicklung der chriſtlichen Miſſionen 
in Oſtindien. 
Dritte Abtheilung. 
Die Halbinfel Vorderindiens. 


Miſſionen im Telugue und Oriſſa-Lande. 


(Mit einer Anſicht der Proceſſion am Juggernaut-Feſte.) 


Erſter Abſchnitt. 


Miſſion im Telugu⸗Lande. Die Londoner Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft in Wiſigapatam und Tſchicacote; in Cud— 
dapah. — Die American iſchen Baptiften in Nellur. — 
Die Lutheraner aus Nordamerica in Guntur, — Die 
norddeutſche Miſſtonsgeſellſchaft. — Die Lutherie 
ſche Miſſionsgeſellſchaft von Dresden. — Die eng⸗ 
liſch⸗kirchliche Miffion in Maſulipatam. 


Auffallend iſt es, daß dieſer wichtige von Millionen 
Heiden und Muhammedanern bewohnte Theil Indiens ſo 
lange unbearbeitet blieb. Erſt die letzten Jahre haben dem 
Telugu⸗ oder Telinga-Lande die Aufmerkſamkeit derer in 
Europa und Nordamerica zugewendet, welchen die Bekeh— 
rung der Heiden von den Götzen zum lebendigen Gott am 
Herzen liegt. 

Das Land ſelbſt iſt in ſeiner Natur ziemlich gleich mit 
der ganzen übrigen Halbinſel. Das Volk iſt hinduiſch, und 
ſeine Sprache, die Telugu oder Telinga, gehört zu 
dem großen ſüdindiſchen Stamme, der ſich faſt durch die 
ganze Halbinſel erſtreckt und urſprünglich neben der Sans— 
krit beſtand. 

Im Jahr 1804 ſchickte die Londoner Miſſtonsgeſell— 
ſchaft die Miſſtionarien Ringeltaube, Cran und Des— 
granges ab, um dort eine Miffion zu errichten. Als 
fie im damaligen Centrum ſüdindiſcher Miſſion, in Tran— 
kebar ankamen, entfpann fic eine Meinungsverſchiedenheit 
über die Wahl der Niederlaſſung. Ringeltaube ent— 
ſchied ſich für die ſüdlichen Gegenden der Halbinſel und 
ließ ſich in Tinnewelly nieder, von wo er ſpäter nach Tra— 
wancore ging, während die beiden andern Wiſig apatam 
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(Vizagapatam) zu ihrem Arbeitsfelde wählten, eine Stadt 
an der Ausmündung eines kleinen Fluſſes in die See, die 
jetzt zur Unbedeutendheit herabgeſunken iſt, ſeit die dort woh— 
nenden Europäer ſich um der ſumpfigen und heißen Lage 


willen in das nahe Uferdorf Waltier zurückgezogen ha- 
ben. Sie iſt Hauptort eines der fünf Bezirke der ſoge— f 


nannten Nord-Sirkars. Etwa eine engl. Meile (% Stunde) 
von der Stadt bauten die Miſſionarien ihre Wohnung auf 
und errichteten eine Freiſchule, die bald von 40 Kindern 
beſucht wurde. 

Im Mai 1808 geſellte ſich den Miſſtonarien ein be— 
kehrter Brahmine, Namens Anandaradſcha, zu, von 
welchem folgende anziehende Mittheilungen gemacht wurden. 
Er war früher Rechnungsführer in einem Regimente Tippu 
Saib's, und nach dem Tode dieſes Uſurpators erhielt er 
eine ähnliche Anſtellung bei einem engliſchen Offizier. Ein 
älterer Brahmine, dem er ſein ſehnliches Verlangen nach 
ewiger Glückſeligkeit mittheilte, rieth ihm, ein gewiſſes 
Gebet 400,000 Mal zu wiederholen. Er leiſtete dieſem 
Rath willig Folge, überſchritt ſogar die vorgeſchriebene 
Zahl und verband noch andere beſchwerliche Uebungen in 
einem heidniſchen Tempel damit. Allein das alles brachte 
ihm keinen Troſt, und in ſeiner Bekümmerniß beſchloß er 
endlich zu ſeinen Verwandten zurück zu kehren. Auf der 
Heimreiſe begegnete er einem Katholiken, der ſich über re— 
ligiöſe Gegenſtande mit ihm unterhielt und ihm zwei Bücher 
in der Telingaſprache gab. Er las dieſe mit großer Auf— 
merkſamkeit, und ihr Inhalt ſprach ihn fo an, daß er den 
Gedanken zu faſſen anfing ein Chriſt zu werden. Kaum 
hatten ſeine Verwandten dies bemerkt, ſo wurden ſie außer— 
ordentlich bange er möchte eine Schmach auf ihre Kaſte 
bringen, und um dieſem vorzubeugen boten fie ihm eine 
beträchtliche Summe Geldes, ſamt der unbeſchränkten Ver— 
waltung ſeiner eigenen Güter. Dieſe Verſuchungen mach⸗ 
ten jedoch keinen Eindruck auf ihn, da er fühlte, daß das 
Heil ſeiner Seele alle irdiſchen Vortheile weit überwog. 
Er ſchlug daher alle Ueberredungen und Lockungen ſeiner 
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Verwandten in den Wind und begab ſich zu einem römi— 
ſchen Prieſter, der ihm, nach freiwilliger Ablieferung ſeiner 
Brahminenſchnur und Abnahme des Haupthaares, zum 
Beweis ſeines aufrichtigen Sinnes, indem er ſich dadurch 
für immer ſeiner Kaſte verluſtig machte, die Taufe ange— 
deihen ließ. — Einige Monate nach ſeiner Taufe ſandte 
ihn der Prieſter nach Ponditſcherry, wo einer der Pa— 
dres einen Telinga-Brahminen brauchte. Dort traf er 
ſeine Frau, die von ihren Verwandten heftig verfolgt, ſich 
vornahm ſich wieder mit ihm zu verbinden. Er ging hier— 
auf mit ihr nach Trankebar, wo er froh war die Bibel 
überſetzt und die Kirchen ohne Bilder zu finden, denn dar— 
über hatte er es gewagt mit den römiſchen Prieſtern zu 
ſtreiten. Die Geiſtlichen zu Trankebar waren anfangs 
etwas argwöhniſch gegen ihn; allein nach mehreren Unter— 
redungen ließen ſie ihn zum Tiſche des HErrn zu. Von 
dieſer Zeit an las er aufmerkſam in der heil. Schrift, die 
er zuvor nie geſehen hatte, und fing an Ueberſetzungen 
aus der Tamil- in die Telingaſprache zu machen, die er, 
wie das Mahratta, ſehr gut ſchrieb. Seine Freunde woll— 
ten ihn jetzt zu weltlichen Anſtellungen in Madras oder 
Tandſchor empfehlen; aber er lehnte ihre Anträge ab, da 
es ſein ſehnlicher Wunſch war ſeine Dienſte der Sache 
Gottes zu widmen. 

Als er von den Miſſionarien zu Wiſigapatam hörte, 
äußerte er einen lebhaften Wunſch ſie zu beſuchen, indem 
er hoffte ſich der Telinga-Nation, es ſey in der Kirche 
oder in der Schule, nützlich machen zu können. Dieſer 
Wunſch wurde dem Vorſtand der Londoner Geſellſchaft nebſt 
den befriedigendſten Zeugniſſen über ſeinen Charakter mitge— 
theilt, worauf die Herren Cran und Desgranges 
die Erlaubniß erhielten ihm eine Anſtellung nebſt einem 
anſtändigen Gehalt zu geben. Das geſchah, und am erſten 
Abend, den Anandaradſcha mit den Brüdern zubrachte, ſprach 
er vor dem Abendeſſen ein ſehr feierliches Dankgebet, und 
bat mit Innigkeit, daß die Kaſtenunterſchiede allgemein auf⸗ 
hören und alle Heiden mit einem Munde den Namen des 
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HErrn Jeſu verherrlichen mögen. Im folgenden October 
begab er ſich auf eine Mifftonsreife gegen Süden und prez 
digte das Evangelium vielen Hunderten ſeiner Landsleute 
mit großer Wärme und Salbung. Ungefähr um dieſelbe 
Zeit wurde auch ſeine Frau auf ihr Bekenntniß des Chri— 
ſtenglaubens hin der heiligen Taufe theilhaftig. a 

Am 6. Januar 1809 erlitt die Miſſion durch den Tod i 
des Miſſ. Cran einen ſchweren Verluſt. Zwei neue Miſ— 
ſtonare, Gordon und Lee, die über America nach In— 
dien abgeſandt aber in Folge der zwiſchen England und den 
Vereinigten Staaten ausgebrochenen Feindſeligkeiten in letz— 
tern aufgehalten wurden, kamen am 9. Sept. in Calcutta 
an und begaben ſich bald darauf nach Wiſigapatam, 
wo ſie von Hrn. Desgranges, der nach dem Hin⸗ 
ſcheid ſeines frühern Mitarbeiters in dem wichtigen Werk 
allein ſtand, mit großer Freude bewillkommt wurden. 

Im folgenden Jahre 1810 erfolgte der Heimgang des 
Hrn. Desgranges, der während eines Aufenthalts von 
fünf Jahren in Indien mit vielem Fleiß und Beharrlichkeit 
die Telugu-Sprache erlernt und die Evangelien Matthäi, 
Marci und Luck in dieſelbe überſetzt hatte. Zugleich mit ihm 
lag auch ſeine Gattin im Nebenzimmer krank darnieder; 
aber nur wenige Stunden vor dem Tode ihres Gemahls 
riethen die Aerzte ſie in ein anderes Haus zu bringen. Sie 
wurde demnach durch das Zimmer des ſterbenden Miſſionars 
getragen, und hier nahm das treue Paar, das natürlich 
wünſchte ſich auf Erden noch einmal zu ſehen, das letzte 
Mal Abſchied von einander, bis ſie über dem Grabe ſich 
wieder ſehen würden. Auch die lieben Kinder wurden her⸗ 
gebracht um den Segen ihres ſcheidenden Vaters zu erhal— 
ten. Was jetzt erfolgte war zu rührend als daß es be- 
ſchrieben werden könnte. Am 12. Auguſt ging er in die 
ewige Ruhe ein. 

Im Jahr 1812 wurden die von Hrn. Desgranges 
überſetzten Evangelien von den Baptiſten-Miſſionarien in 
Serampor gedruckt, und die noch übrigen Miſſionare be— 
ſuchten wöchentlich dreimal abwechſelnd die umliegenden Ort— 
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ſchaften, um den Einwohnern die geſegneten Worte gött— 
licher Wahrheit in ihrer Mutterſprache vorzuleſen, ſich mit 
ihnen darüber zu unterhalten, und denjenigen die leſen 
konnten und ſie gerne annahmen Exemplare der Schrift zu 
übergeben. Sie ſtellten zu demſelben wichtigen Geſchäft auch 
einen Brahminen an, und es iſt merkwürdig wie dieſer 
Mann, ungeachtet ſeiner erklärten Anhänglichkeit an die 
Hindu⸗Religion, den ihm in die Hände gegebenen Theil 
der heiligen Schrift nicht nur ſeinen Landsleuten vorlas, 
ſondern auch, ſo gut er es verſtand, ihren Sinn zu erklären 
ſuchte. Als ihm nun Einige das Widerſprechende ſeines 
Betragens vorhielten, daß er öffentlich ein Buch vorleſe, 
das dem Glauben ſeiner Vater fo ganz entgegen fey, ent— 
ſchuldigte er ſich mit der Bemerkung, er habe einmal die— 
ſen Dienſt übernommen, und er befolge darin blos den 
Auftrag ſeiner Herren. 

Im Mai 1814 nahmen die Brüder einmal Anlaß den 
Hof der Göttin Ellama zu beſuchen. „Wir fanden ſie und 
ihren Bruder,“ ſo ſchreiben die Miſſionare, „vor einem 
Hauſe ſitzend, und auf unſere Frage, wer dieſe ſeyen, hieß 
es: Ellama und Potama. Da man ſie für Gottheiten 
erklärte, faßten wir die Bilder an und unterſuchten fie ge— 
nau, und nachdem wir ſie mehrmal herum gewandt und 
mit einem Stock daran geklopft, wie um zu erfahren aus 
was für Material ſie beſtünden, fragten wir abermal, ob 
das denn wirklich Götter ſeyen. Die Leute ſchienen beſchämt 
und bekannten, ſie ſeyen von Holz. Wir gaben ihnen eine 
zweckmäßige Ermahnung und gingen davon. Bald begegneten 
wir einem Brahminen, mit dem wir uns wegen der Bilder 
in ein Geſpräch einließen. Er gab zu ſie ſeyen von Holz, be— 
hauptete aber ſie beſaͤßen kraft der Mantra (der das aufgelegte 
Zauberſagen) das göttliche Weſen. Hierauf baten wir ihn mit 
uns umzukehren, um uns zu Ermittlung der Wahrheit be— 
hülflich zu ſeyn. Er kam, und wir unterſuchten die Bil— 
der wie zuvor. Er ſchien beſchämt, erklärte aber dennoch 
er könne die Göttin ſprechen machen. Wir forderten ihn 
auf dies zu thun, indem wir ihn verſicherten, falls es ihm 
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gelänge, die Göttin anbeten zu wollen, und ihn noch bez 
ſtens dafür zu belohnen. Das gab natürlich der Sache 
den Ausſchlag: der abgöttiſche Heide zog mit Schande be— 
deckt von dannen, jedoch ohne göttliche Ueberzeugung im 
Innern. 

Im Jahr 1815 wurde Miſſionar James Dawſon, 
vom Miffions - Seminar zu Gosport, zur Verſtärkung der 
Station abgefertigt. 

Miſſionar Gordon ſchreibt in einem Brief vom 28. 
Januar 1817: „Das verfloſſene Jahr war für mich ein 
beſſeres als irgend ein früheres, und ich war im Stande 
meinen Geſchäften ungeſtört nachzugehen. Wir begaben 
uns alle Tage unter die Leute, bei denen jetzt offenbar 
mehr Nachfrage nach der Wahrheit iſt. Ich unterhielt 
mich kürzlich mit einigen ſehr intereſſanten Männern, deren 
Fragen mich oft nicht wenig überraſchten. Die Kinder in 
der Schule machen uns gleichfalls große Freude. Auf 
Fragen, außer denen die ſie im Katechismus gelernt, geben 
fie die befriedigendſten Beweiſe, daß fie in der Kenntniß 
göttlicher Dinge wirklich Fortſchritte machen. Unſere Haupt⸗ 
ſchule iſt ganz in der Mitte der Stadt und ſteht jedem 
Vorbeigehenden offen. Die Neuheit der Kinderbefragung 
und die Fertigkeit ihrer Antworten, zieht immer Schaaren 
Neugieriger herbei, und die Fragen geben Anlaß zu Er— 
kundigungen und Geſprächen. Dadurch wird ſowohl den 
Schülern als den Erwachſenen Unterweiſung zu Theil.“ 

Hr. Pritchett, einer der Miſſtonare dieſer Station, 
verwendete einen beträchtlichen Theil ſeiner Zeit auf die 
Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes in Telinga, und im 
Jahr 1819 wurde ſeine Ueberſetzung auf Koſten der Cal— 
cuttaer Bibelgeſellſchaft zu Madras dem Druck übergeben. 
Er überſetzte auch mehrere Theile des Alten Teſtaments, 
und gab ſich der Hoffnung hin noch die ganze heilige 
Schrift den ihn umgebenden Heiden in ihrer Mutterſprache 
übergeben zu können. Allein es war ihm ein Anderes be— 
ſchieden, indem er am 13. Juni 1820 nach kurzer Krank— 
heit von ſeinen Arbeiten zur ewigen Ruhe gerufen wurde. 
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Im Miſſionsbericht des Vorſtandes der Londoner-Miſ— 
ſionsgeſellſchaft vom J. 1824 heißt es: „Die Hoffnungen un⸗ 
ſerer Brüder (der Hrn. Gordon und Dawfon), hinſicht— 
lich der Einführung des Chriſtenthums in dieſem Theile In— 
diens, ſtützen ſich vorzüglich auf die Wirkung der Schulen, die 
unter dem Segen Gottes allmählig ein Geſchlecht zubereiten, 
das ſich der Macht ſeiner Anforderungen williger unterwirft. 
Sie haben gegenwärtig fünf Schulen für Eingeborne, in wel— 
chen allen ſtrenge Ordnung und Zucht gehandhabt wird. Die 
Geſammtzahl der Schüler iſt etwa 250; im Durchſchnitt kom⸗ 
men aber gewöhnlich nur 150. Die Schüler haben im 
Allgemeinen ein vortreffliches Gedächtniß; man braucht 
ihnen nur ſelten eine Sache zweimal zu ſagen, und Viele 
thun ein großes Verlangen kund die heilige Schrift verſte— 
hen zu lernen. Hr. Gordon verwendet ſeine meiſte Zeit 
auf die Telinga-Ueberſetzung des Alten Teſtamentes; Abends 
aber beſucht er meiſt die Schulen und die umliegenden Dor- 
fer, wo er den Eingebornen vorliest und mit ihnen von 
der chriſtlichen Religion ſpricht.“ 

Im Jahr 1825 erlitt die Miſſion wieder einen ſchwe— 
ren Verluſt durch den Hinſcheid der Frau Dawſon, die 
am 28. Februar dieſes Sterbensthal verließ. Sie hatte 
einen lebhaften Antheil an der Waiſen- und Mädchenſchule 
der Station genommen, und war ſo lange ihre Kräfte es 
erlaubten in letzterer emſig thatig. 

Der Bericht vom Jahr 1827 meldet die Vermehrung 
der Schulen auf zwölf und der Schüler auf 525. „Ihre 
Fortſchritte ſind ſehr erfreulich; ihre Vorurtheile nehmen 
im Allgemeinen ab und ihre Bekanntſchaft mit dem Chri— 
ſtenthum zu. Es vergeht kaum ein Tag ohne daß ſich et— 
was ereignet, das den wohlthätigen Einfluß des religiöſen 
Unterrichts auf ihre Herzen kund gibt; und die ältern Kna— 
ben thun nicht ſelten Fragen, welche die ſcharfſinnigſten 
Brahminen in Verlegenheit ſetzen.“ 

Während dieſes Zeitraums hielten die Mifftonare in 
einem der Schulzimmer einen täglichen Gottesdienſt für die 
Eingebornen, deren ſich zuweilen bis Hundert dazu einfan 
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den; allein die Veränderlichkeit der Eingebornen, ſchreibt 
der Miſſionar, macht es unmöglich die gehörige Ordnung 
chriſtlicher Gottesdienſte zu beobachten. Ueberdies wurden 
wöchentlich ſechs engliſche Gottesdienſte gehalten, und im 
Jahr 1826 erhielt die Kirche eine Zugabe von zwei Gliedern. 

Im Jahr 1828 übergaben die Abgeordneten folgenden 
Bericht von der Miſſion zu Wiſigapatam: — „Die Hrn. 
Gordon und Da wſon ſchienen fo weit es ihre Kräfte 
geſtatten in ihren verſchiedenen Fächern ſehr thatig zu ſeyn. 
Hr. Gordon hat das Ueberſetzungsgeſchäft, und iſt im 
Alten Teſtament ſchon bedeutend vorgerückt. Er nimmt 
auch an den engliſchen Gottes dienſten Theil und beſucht 
jeden Abend einige Schulen. Er ſoll eine ſehr umfaſſende 
Kenntniß der Telugu-Sprache beſitzen. Das Schulweſen 
ſteht unter der unmittelbaren Leitung des Hrn. Dawſon. 
Die Schulen ſind in einem vortrefflichen Zuſtand. Die 
Miſſion zählt ihrer jetzt zwölf in der Stadt und Umgegend. 
Eine derſelben iſt eine Mädchenſchule unter der gütigen 
Aufſicht der Frau Vaughan. Außer dieſer beſuchen auch 
mehrere Mädchen die Knabenſchulen, ſowohl in der Stadt 
als in den Dörfern. Letzteres ſcheint hier thunlicher als 
ſie in beſondern Schulen zu haben, indem dieſe von den 
Eltern mit Argwohn angeſehen werden. Alle dieſe Schu— 
len ſtehen auf chriſtlichem Grunde: die Bibel wird geleſen, 
Dr. Watt's Katechismus gelernt u. ſ. w. außerdem auch 
Schreiben und Rechnen. Die Lehrer ſcheinen tüchtige Leute 
zu ſeyn. Bei den Prüfungen hatten wir, ſowohl im Leſen 
als in ihrer Kenntniß der Grundlehren des Chriſtenthums, 
alle Urſache zufrieden zu ſeyn.“ ö 

Allein noch ehe dieſer Bericht abgeſtattet war hatte es 
dem HeErrn gefallen den eifrigen Arbeiter in ſeinem Wein⸗ 
berg, Miſſionar Gordon, zu ſeiner Freude einzuberufen. 
Dies geſchah am 17. Januar 1828, nachdem er 19 Jahre 
mit Fleiß und Treue in Indien gearbeitet hatte. In Folge 
dieſes Ereigniſſes fiel die Leitung dieſer Miſſion auf Hrn. 
Dawſon, unterſtützt vom Sohne des Verſtorbenen, Hrn. 
James Gordon. 
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Im Jahr 1831 ſchien ſich dieſer Miffion eine heiterere 
Ausſicht zu eröffnen. Die Bibel wurde mit mehr Aufmerk— 
ſamkeit geleſen, und Viele von denen, welche kamen um ſie 
erklären zu hören, zeigten mehr Begierde ihren wahren 
Sinn kennen zu lernen. Vorzüglich ſprachen die Gleich— 
niſſe des Neuen Teſtamentes die Gemüther der Eingebor— 
nen an. 8 
Seitdem arbeitete dort Miffionar Dawſon nur fire 
zere Zeit, ihm folgten Gordon und Porter. Sie wa— 
ren die erſten die (1835) einen eingebornen Heiden in je— 
nen Ländern taufen durften. Sie reisten, predigten, theil— 
ten Schriften aus, leiteten Schulen, in denen Hunderte von 
Kindern der Wahrheit näher kamen. In Tſchicacote 
ſammelte ſich eine Gemeinde um fie. Es traten Miſſionar 
Hay und die Miſſionsgehülfen Dawſon und Johnston 
ihnen zur Seite. Ihre Reiſen brachten ſie in häufige Be— 
rührung mit den Bergvölkern im Weſten um Nagpur. — 
Aus den neueſten Nachrichten über dieſe Station theilen 
wir Folgendes mit: 

Anfangs October (1843) langte Miſſionar J. W. 
Gordon von Cuddapah auf dieſer Station an, deren Be— 
ſorgung jetzt Hr. E. Porter hat. Die Hindulirche iſt 
um fünf Glieder angewachſen, wovon drei aus der Waiſen— 
mädchenanſtalt, als Erſtlingsfrüchte der an dieſe liebliche 
Anſtalt verwendeten Arbeit. Ein weibliches Mitglied unſerer 
Gemeinde hat dieſer Zeit Leiden verlaſſen und iſt in die 
Ruhe des Volkes Gottes eingegangen. Dem Tode nahe, 
ſagte ſie: „trauert nicht um mich; iſt es nicht beſſer für 
mich, daß ich zu Gott gehe und zu Jeſu Füßen ſitze, als 
in dieſer Welt der Sünde und des Jammers zu wohnen? 
Ich habe um dieſes Leiden gebeten, und Gott hat es ge— 
ſandt.“ Sie fragte einen beſuchenden Freund wie viele 
Kinder er habe. „Zwei,“ war die Antwort. Darauf 
ſagte ſie einige Verſe aus einem Telugu-Liede her, welche 
den elenden Zuſtand der Sünder und das in Chriſto Jeſu 
ihnen gewordene Heil beſchrieb. Sie ermahnte ihn nach— 
drücklich ſeine Kinder durch den Erlöſer dem wahren Gott 
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zuzuführen und ſie zu lehren nicht den falſchen Göttern zu 
vertrauen, die ihnen nichts nützen können. Noch führte 
fie verſchiedene geeignete Schriftſtellen an, welche die Noth— 
wendigkeit ſich um Vergebung und Erlöſung an Jeſum 
Chriſtum zu wenden darthaten, worauf ſie jemanden aus 
ihrer Verwandtſchaft bat ihr einige ihrer Lieblingslieder 
vorzuleſen. In dieſer ſeligen Gemüthsſtimmung übergab 
fie ihren Geiſt in die Hände ihres Erlöſers. 

Die Gemeine ſteuert reichlich zum Unterhalt der ver— 
ſchiedenen Zwecke der Miſſion bei. Es ſind im Lauf des 
Jahres an 400 Rupien für verſchiedene wohlthätige Zwecke 
eingegangen. 

Zwei der eingebornen Erweckten, welche unſere Brüder 
in die Gemeine aufnehmen zu können hofften, haben ſich, 
hauptſächlich aus Furcht, von einem offenen Bekenntniß des 
Chriſtenthums zurückhalten laſſen. Die Kaſte ſcheint der 
letzte Ring an der gewaltigen Kette zu ſeyn, wodurch dieſe 
Leute an den abgeſchmackten gottloſen Aberglauben ihrer 
Väter gefeſſelt ſind. Es ſind ihrer fünf erwachſene Tauf— 
bewerber; einer wohnt etwa 100 Meilen von hier und hat 
Hrn. Porter in einem Brief aufgefordert hinzukommen, 
um ihn ſamt Frau und Kindern zu taufen. Einer der 
Brüder gedenkt dieſen Wahrheitsſucher in Kurzem zu be— 
ſuchen. 

Auf einer ſeiner Wanderungen traf Hr. Porter zu 
Ankapilly einen Mann von der Weberkaſte, der ſeit etwa 
einem Jahr den Lingumdienſt aufgegeben hatte. Er hatte 
einige chriſtliche Tractate geleſen und auch einen unſerer 
Miſſionare predigen gehört; dadurch wurde er von der 
Thorheit des Götzendienſtes überzeugt und zum Entſchluß 
gebracht ſein Lingum wegzuwerfen. Auf Hrn. Porters 
Frage, warum er es nicht anbete wie früher, antwortete er, 
„weil es mir nichts nützt.“ — Zu Nurſumpett hatte 
Hr. P. eine Verſammlung von über hundert Perſonen, 
und die Begierde, womit dieſe Leute dem Wort des Lebens 
zuhörten, war wirklich herzerfreulich. Eine etwa 80jährige 
Frau zog durch ihre Andacht die Aufmerkſamkeit des Miſ⸗ 
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ſionars beſonders auf ſich. Nach beendigter Rede fragte er 
fie, ob fie Götzen verehre. „Nein, ich habe fie aufgegeben,“ 
erwiederte ſie. „Seit wann das?“ — „Seit der großen 
Hungersnoth“ (wahrſcheinlich im Jahr 1833). — „Wen 
verehret ihr denn?“ — Sie, gen Himmel zeigend: „Je— 
nen Gott, er allein iſt Gott und kein anderer. Dieſe Leute,“ 
fuhr ſie fort, „haben tauſend Meinungen und tauſend Re— 
ligionen; darum kann Gott nicht bei ihnen ſeyn: Ihr 
ſprecht von einem Gott und einem wahren Weg; dar— 
um iſt Gott bei Euch.“ Dieſes Zeugniß von einer armen 
abgelebten Frau, von allen Gräueln der Abgötterei umge— 
ben, war wahrhaft köſtlich zu hören. 

Im Juli begab ſich Hr. Porter in Begleitung Hrn. 
Thompſon's zu einem Erweckten Namens Kiſtomah, in 
einem der Station unfern gelegenen Dorfe. Von dieſem 
Beſuch gibt er folgenden Bericht: — „Wir hatten etwa 
12 oder 14 ſehr aufmerkſame Zuhörer, alle von derſelben 
Kaſte. Einige ſchienen von der Thorheit des Götzendienſtes 
völlig überzeugt und hatten in einige der großen Lehren 
des Chriſtenthums eine klare Einſicht, die ſie hauptſächlich 
aus den Unterhaltungen mit den Erweckten und aus den 
von Zeit zu Zeit erhaltenen Tractaten geſchöpft hatten. 
Wir laſen ihnen einen unſerer Tractate vor und erklärten 
das Gleichniß vom reichen Mann und Lazarus. Hier 
begegneten wir einem der Schekli Anbeter, oder vielmehr 
Betrüger; dieſer gibt vor zuweilen vom Teufel beſeſſen zu 
ſeyn und geht herum die armen Leute zu ſchrecken und Geld 
von ihnen zu erpreſſen. Gibt man ihm Reis oder Geld, 
ſo ſagt der Betrüger der Teufel höre auf zu wüthen; gibt 
man aber nichts, ſo nimmt ſeine Wuth zu. Wir ermahn— 
ten dieſen Mann ernſtlich von dieſem gottloſen Wege ab— 
zulaſſen, Buße zu thun und an Chriſtum zu glauben. — 
Wir ſahen auch ein Weib das zu den Kranken ging, um 
ihnen zu ſagen ob ſie vom Teufel beſeſſen ſeyen oder nicht. 
Sie hatte ein kleines meſſingenes Gefäß mit Waſſer und 
etwas Reis in einem Siebe; von dieſem ſtreute ſie einigen 
auf das Waſſer, und ſank er zu Boden, ſo hieß es der 
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Teufel fey in das Haus eingezogen, und das Weib erbot 
ſich ihn um etwas Reis oder Geld auszutreiben. So were 
den dieſe armen Leute beſtändig von Betrügern angeführt, 
daher der Ausſpruch des Apoſtels ganz auf ſie anwendbar 
iſt: „hingegangen zu den ſtummen Götzen, wie ihr gefüh— 
ret wurdet.“ 1. Kor. 12, 2. — Nachmittags gingen wir 
auf den Markt und laſen den Tractat „Zerſtörer des Trugs.“ 
Es geſchahen viele Fragen an uns, wie z. B. warum die 
Regierung Brahminen anſtelle, welche das Volk bedrücken. 
Wir ſagten ihnen, das Stellenvertheilen an Brahminen ſey 
nicht das Geſchäft der Miffionare und wir billigten keines— 
wegs ihr ungerechtes Verfahren. Es ſey eben ſchwer, be— 
merkte ich, tüchtige Leute zu finden die dieſe Stellen mit 
Ehren zu bekleiden im Stande ſind. Nachdem der Tractat 
geleſen und ihnen der Weg des Heils vollſtändig ausge— 
legt war, erkannten ſie den Vorzug unſers Weges vor 
dem ihrigen an. Hierauf ſagte ich: „Iſt das der Fall, 
ſo müßt ihr eure Götzen wegwerfen.“ Sie erwiederten: 
„Ihr ſeyd die Herrſcher des Landes, ihr müßt den Befehl, 
dazu geben.“ Ich: „Ihr müßt es thun um dem wahren 
Gott eure Liebe zu beweiſen.“ Sie: „Wir fürchten es zu 
thun wegen unſern Obern.“ Ich: „ſo wollen wir es mit— 
einander thun.“ Einige gingen es ein; andere fagten, fie 
wären froh wir zerſtoͤrten ihre Götzen, fie wollten uns ein 
ſchriftliches Verſprechen geben, keine Störung deßwegen 
anzurichten. Wir verließen ſie mit der Ermahnung zum 
Heil ihrer Seelen an Chriſtum zu glauben und kein Ver— 
trauen mehr auf den Trug des Aberglaubens zu ſetzen.“ 
Auch die Druckarbeiten der Miſſion ſind nicht ohne 
Frucht geblieben. Ein durch Hrn. Dawſon unlängſt ge- 
taufter Hindu war durch einen von uns gedruckten Tractat 
zuerſt zum Nachdenken über ſich ſelbſt gebracht worden. Er 
hatte eben einen Beſuch zu Dſchuggernath vor; da 
fand er bei ſeiner Zubereitung zufällig ein Exemplar des 
Tractats von der Verehrung Dſchuggernaths in ſeiner Kiſte. 
Er las ihn, gab ſein Vorhaben auf, und wurde ein regel⸗ 
mäßiger Zuhörer in der Miſſionskirche. Seitdem iſt er 
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der Wahrheit treu geblieben und ſchmückt fein Bekenntniß 
durch einen demſelben gemäßen Wandel. Und dies iſt ge⸗ 
wiß nicht das einzige Gute das die von unſerer Preſſe aus⸗ 
gegangenen Schriften ausgerichtet haben: ſie haben ſicher 
den Glauben manches Eingebornen an die Hindu-Religion 
erſchüttert; ja es kann ſogar der Umſtand, daß ſie mitunter 
mit Verachtung behandelt und zerriſſen wurden, als gutes 
Zeichen gelten; iſt es doch ein Beweis, daß ſie die Hin⸗ 
dus aus ihrer Stumpfheit aufregen, und daß die heilſamen 
Wahrheiten des Chriſtenthums der Selbſtſucht und Ver— 
worfenheit des unbekehrten Weſens gegenüber ihre Kraft 
erweiſen. 

Miſſ. Gordon ſchreibt am 16. October 1843: 

„Auf einer kürzlich gemachten Reiſe beſuchte ich Pun— 
ganur drei oder vier Mal. Es ſteht unter der Herrſchaft 
eines eigenen Hindufürſten. Der verſtorbene Radſcha und 
ſeine Familie waren wegen ihrer Höflichkeit und Gaſtfreund— 
ſchaft gegen Europäer lange bekannt. Die Stadt enthält 
etwa 4000 Einwohner. Der Palaſt, ein großes hübſches 
Gebaͤude, ſteht in der Mitte der Stadt. Der gegenwärtige 
Radſcha iſt minderjährig, erſt 14 Jahre alt; er und ſein 
Bruder ſind ſchöne verſtändige Jungen. 

„Einmal brachte ich einen Sonntag im Palaſt zu und 
hatte das Vergnügen Gottes dienſt zu halten, welchem beide 
Prinzen beiwohnten. Die Rani, ihre Mutter, nahm mit 
mehreren Frauen ihres Gefolges vor der Thüre in einer 
geräumigen Verandah Platz. Ehe ich den Palaſt verließ 
hatte ich mit der Rani auf ihr eigenes Verlangen eine Un— 
terredung, wobei ſie ſich als eine verſtändige gebildete Per— 
ſon kund gab. Ich nahm dieſer Gelegenheit mit Freuden 
wahr, um ihr die Lehre vom Kreuz darzulegen, der ſie mit 
größter Aufmerkſamkeit zuhörte: die Erzählung der Leiden 
und des Todes unſers Erlöſers für Sünder ſchien vorzüg— 
lich ihre Theilnahme zu erregen. Ich rieth der Rani ihre 
Söhne nach Madras in die Schule zu ſchicken und auch 
ihre Töchter zu unterweiſen; ſprach auch von den großen 
Vortheilen, welcher die Frauen in England genießen. Möge 
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der HErr ihr Herz erneuern und ſie zu einer Pflegmutter 
ſeiner Kirche machen! Am Schluß unſerer Unterredung 
fagte fie, die chriſtliche Religion fey die wahre, und ſie 
wiſſe nichts zu Gunſten des Hinduismus anzuführen als 
den Gebrauch ihres Volkes. a 

„Es iſt höchſt zu beklagen, daß dieſe liebenswürdige 
Familie die Hauptſtütze der Abgötterei dieſer Stadt iſt. Es 
wird ſo eben ein neuer Götzenwagen verfertigt, deſſen Ma— 
lereien an Abſcheulichkeit alles übertreffen was ich noch der 
Art geſehen. Während es einem jedoch beim Gedanken 
an die Verſunkenheit der Menſchennatur weh werden will, 
findet man darin wieder Troſt, daß das Chriſtenthum 
in dieſes Haus Eingang gefunden hat. Meh— 
rere Bedienten des Radſcha's leſen unter ſich die heilige 
Schrift und ſind von ihrer Vortrefflichkeit überzeugt. Sie 
haben dem Götzendienſt in ſeiner gröbſten Geſtalt entſagt; 
allein aus Furcht vor der Kaſte und ihren Verwandten 
haben fie noch kein oͤffentliches Bekenntniß von ihrem Glau— 
ben an Jeſum Chriſtum abgelegt. Der Fortgang des Chri— 
ſtenthums geſchieht, wie der ſeines göttlichen Stifters auf 
Erden, ohne äußere Geberden: es dringt ſtillſchweigend in 
die Herzen ein, überwindet allmählig alle Hinderniſſe und 
ſchafft den Charakter unvermerkt in die Geſtalt Chriſti um. 
Somit dürfen wir hoffen, daß der HErr ſeine Verborgenen 
an Orten hat wovon wir nichts wiſſen und die am Tage 
der großen Rechenſchaft als ſeine Edelſteine hervortreten 
werden. Dieſe Wahrheit läßt ſich auf die kleine Genoſſen— 
ſchaft in dieſem Hauſe anwenden, aus welcher ich einen 
Mann, Namens Paul Leighton, beſonders hervorhe— 
ben muß. Er war vor vielen Jahren zu Tſchittur getauft 
worden und hat ſeitdem in des Radſcha's Familie ein be— 
deutendes Amt bekleidet. Durch ihn namentlich ſind die 
Andern zum Forſchen der Wahrheit erweckt worden, und 
die Unterhaltung die ich mit ihm hatte gibt mir die Zuver— 
ſicht, daß er die Kraft der Gnade Gottes ſelbſt erfahren 
hat. Es muß zum Dank anſpornen, daß unter einer ſol— 
chen Maſſe von Aberglauben das Licht ſeiner Erkenntniß 
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nicht erlöſcht iſt, und daß Andere durch ſein Licht erleuch⸗ 
tet wurden. Er verlangt ſehr ſeinen weltlichen Beruf auf— 
zugeben und als Prediger unter ſeinen Landsleuten dem 
HErrn zu dienen.“ . 

Denſelben Gang nahm die Miffion in Cuddapah, 
das landeinwärts von Nellur, nicht fern vom ſüdlichen 
Ufer des Planair-Fluſſes auf der Sprachgrenze zwiſchen 
dem Lamul- Lande und dem Telugu-Gebiete liegt. Dort 
begann die Miſſton im Jahr 1822. 

Hr. Howell übernahm auf Anſuchen des Hrn. Re— 
giſtrator Lascelles die Beſorgung zweier von demſelben ge— 
gründeter Schulen für Eingeborne; auch wurde eine Maͤd— 
chenſchule angefangen, und weitere Schulen wurden in den 
innerhalb zehn Meilen von Cuddapah gelegenen Dör— 
fern Scharpett, Utur, Tſchinmaar, und Gunganpelly er— 
offnet. Die Geſammtzahl eingeborner Kinder in den ver— 
ſchiedenen Schulen, in welche alle das Chriſtenthum einge— 
führt war, betrug etwa 150, und ihre Fortſchritte waren 
ſehr erfreulich. Außer dieſen Beſchäftigungen predigte Hr. 
Howell im Schulzimmer einer Verſammlung von 40 bis 
50 Eingebornen; überſetzte die in Tſchinſurah und Bellary 
gebrauchten Katechismen in Telugu, durchging die Canara— 
Ueberſetzung des alten Teſtamenles, und vertheilte viele 
Telugu Neue Teſtamente. 

Im folgenden Jahre war der Erfolg ſeiner Arbeiten 
unverkennbar. Er meldet: „In meinem letzten Schreiben 
ſprach ich von meiner Abſicht zwei oder drei Eingeborne 
zu taufen; allein der HErr hat ſeitdem die Herzen der 
Menſchen (die wie es ſcheint lange auf zwei Seiten gehinkt) 
ſo gelenkt, daß ganze Haushaltungen ihre Eitelkeiten ver— 
ließen und ſich von der Finſterniß zum Licht und vom Reich 
des Satans zum Reiche des Sohnes Gottes bekehrten. 
Die Zahl der von mir Getauften iſt 74 Männer, 25 Frauen, 
40 Knaben und 21 Mädchen; und mit den vor meinem 
Herkommen hier Getauften find es in Allem 119 Erwach- 
ſene und 67 Kinder.“ Alle dieſe hatten äußerlich das 
Chriſtenthum angenommen, während eine eigentliche Kirche 
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von zehn Gliedern gebildet wurde, in welcher drei fromme 
Eingeborne als Helfer ernannt wurden. 

Hr. Howell machte eine Wanderung von etwa hun- 
dert Meilen, predigte großen Schaaren und vertheilte eine 
Menge Tractate. Obſchon ſeine Geſundheit von der Hitze 
ſehr angegriffen war, ſetzte er gleichwohl, nach zweimaliger 
Unterbrechung in den zwei folgenden Jahren, ſeine Arbei— 
ten wieder fort, und zwar mit dem geſegnetſten Erfolg. 
Im Jahr 1826 waren die früher vermehrten Schulen auf 
vier heruntergekommen, und die dadurch gewonnene Zeit 
wurde auf wichtige Zwecke verwandt. Die Hindukirche, 
auf 21 Glieder angewachſen, war durch Wegziehen auf 9 
herabgeſunken, und jeden Freitag Morgen wurde eine Bet— 
ſtunde gehalten. Ein Hindu von etwa 25 Jahren von der 
Saneſſi-Secte oder Kaſte, der im October 1825 unbeklei— 
det, mit langen kittigen Haaren, und mit Aſche beſchmier— 
tem Leib nach Cuddapah gekommen war, war ein Chriſt 
und getauft worden und betete, wenn in der Verſammlung 
aufgefordert, mit vielem Anſtand. Am 11. October wurde 
eine aus freiwilligen Beiträgen errichtete Capelle eröffnet. 
Mit Hülfe europäiſcher Anſiedler wurde eine Werkſtätte für 
eingeborne Chriſten errichtet, denen die Mittel zum Selbſt— 
unterhalt fehlten. Eine Auswahl von Pſalmen und Lie⸗ 
dern in Telugu war durchgeſehen, der Pſalter und die 
Geſchichte Joſephs in dieſelbe Sprache überſetzt, an. 1200 
Telugu Tractate, beſonders an Hindufeſten, in Umlauf ge— 
ſetzt, und einzelne Bücher der heiligen Schrift in derſel— 
ben Sprache unter angeſehenen Eingebornen und Kinder in 
der Schule vertheilt worden. 

Der neueſte Bericht lautet: 

„Nach Hrn. Gordon's Bericht iſt es nur zu klar, 
daß der religidfe Sinn unter den Einwohnern des mit die— 
ſer Station verbundenen Chriſtendorfes weſentlich ab— 
genommen hat, und wir vernehmen mit Bedauern, daß die 
Miſſionskirche von 28 auf 15 Mitglieder zurückgekommen 
iſt. Die Uebriggebliebenen ſind in den Wahrheiten des 
Chriſtenthums wohl unterrichtet, und es iſt tröſtlich wahr⸗ 
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zunehmen, daß ihr Betragen im Allgemeinen ihrem Bekennt⸗ 
niß gemäß iſt. Die Sonntagsgottesdienſte gehen regelmäßig 
fort, und zwei der Nationalgehülfen predigen täglich in den 
benachbarten Dörfern, und zwar mitunter nicht ohne ſicht⸗ 
baren Segen. 

„Als Hr. Gordon im Juni einige dieſer Dörfer be— 
ſuchte, machte ihm die Aufmerkſamkeit, womit die Leute das 
Wort Gottes anhörten, nicht wenig Freude. Zu Gurd— 
ſchalah traf er einen Mann, der ſchon ſeit Jahre nerweckt 
iſt, und nur ſein Weib, eine bittere Feindin des Kreuzes 
Chriſti, hält ihn noch vom offenen Hervortreten ab. 

„Die Cholera hat voriges Jahr in Cuddapah große 
Sterblichkeit verurſacht. Eines ihrer Schlachtopfer war 
ein altes treues Gemeinglied. Der letzte Feind überraſchte 
ihn unverſehens, er war aber ohne Stachel für ihn. Er 
ließ ſeine trauernden Verwandten vor ſich kommen und er⸗ 
mahnte ſie nicht zu weinen, denn er gehe zu Jeſu. Wäh⸗ 
rend ein eingeborner Katechiſt auf ſeine Bitte bei ihm las 
und betete, flog ſeine Seele in die ewige Ruhe hinüber.“ 

Die Vergleichung dieſer Berichte mit den vorigen über 

die ſüdlicheren Regionen der Halbinſel zeigen ſo recht den 
Unterſchied zwiſchen zwei Ländern, von welchen das eine 
feit laͤnger als einem Jahrhundert den Schall des Evange— 
liums gehört, das andere nur kaum vereinzelte Stimmen 
und Töne deſſelben vernommen hat. 
CEas ſcheint aber auch für dieſes Land die Stunde des 
Heils geſchlagen zu haben. Denn mehrere Geſellſchaften 
wetteiferten in den letzten Jahren, die leeren Stellen dieſes 
Landes zu beſetzen. Zuerſt kam die Baptiſten-Geſell⸗ 
ſchaft in Nordamerica und begann in Nellur am 
Panaar⸗Fluſſe, einer Stadt die mit einigen nahen Dörfern 
20,000 Einwohner zählt, eine Miſſtonsarbeit (1840). Die 
Miffionarien Day und Van Huſen waren ihre Send— 
boten. Dieſe neue Miſſton ſteht natürlich noch in den 
Arbeiten des Anfangs. Fügen wir einen ihrer Berichte 
hier ein: Rr. 

„Ich habe feit etwa 15 Monaten dem e einige 
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Aufmerkſamkeit gewidmet. Die Schule in der Stadt wäre 
einige Wochen vor Ende 1841 durch den Einfluß eines 
heidniſchen Lehrers, den wir entlaſſen mußten, beinahe ein— 
gegangen. Indeß war die Prüfung derer die da blieben, 
ſamt der Schule im Miffionshof, und einiger anderer die 
beſondern Unterricht empfangen hatten, anſprechend und 
im Allgemeinen befriedigend. 

„In dieſem Jahr hat die Schule, ſo weit man unter 
dermaligen Umſtänden vernünftigerweiſe hoffen konnte, Fort— 
gang gehabt. Die engliſche und Telugu-Schule der ſchot— 
tiſchen Miſſion, die Vorurtheile des Volks gegen das Bibel— 
leſen und Erklären, der Einfluß des obenerwähnten Lehrers, 
die vielen Volksfeſte, und die Cholera während eines Theils 
der Monate Auguſt und September, waren ſo viele Hin— 
derniſſe ihres Gedeihens. Ich widme ihr meiſt jeden Mor— 
gen ein paar Stunden und überhöre dann am Sonntag 
Morgen die Bibelſprüche, Katechismen und erſten Lectio— 
nen, die die Kinder in der Woche auswendig gelernt. Die 
mittlere Zahl derſelben war etwa 30. Zwei der größern 
Knaben hatten, ehe fte die Schule verließen, die erſten 
fünfzehn Capitel des Evangeliums Matthaͤi auswendig ge— 
lernt. Einige können es bis zum 9. Kap. und alle die 
leſen können haben es bis zum Gten gelernt, außer dem 
Katechismus und den erſten Lectionen, welche die meiſten 
Schüler gelernt haben. Die Schule im Miſſtonshofe, unter 
der Aufſicht meiner Gattin und der Frau Day, hat eben— 
falls in den Anfangsgründen erfreuliche Fortſchritte gemacht. 
Die Durchſchnittszahl in der Telugu- und engliſchen Claſſe 
war etwa 17. Einer derſelben, ein Knabe von Risnapa— 
tam, hat die Gnade Gottes an ſeinem Herzen erfahren. 
Wir haben die Wirkung der Wahrheit an ſeinem Gemüth 
mit großer Theilnahme beobachtet. Er hat in Allem einen 
Durſt nach Erkenntniß kund gethan und ſcheint die Wahr— 
heiten des Evangeliums nie genug hören zu können. Seine 
Sorge um das Heil Anderer, namentlich ſeiner Verwand— 
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ten, hat uns viel Freude gemacht. Als er vor Kurzem 


bei ſeiner Mutter, einer Wittwe, auf Beſuch war, gelang 
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es ihm einen jüngern Bruder und vier andere Knaben eines 
benachbarten Dorfes zu überreden mit ihm nach Nellur zu 
gehen. Allein Furcht und der Einfluß ihrer Verwandten 
bewog die vier Knaben nach einigen Tagen zur Rückkehr, 
und ſein Bruder bleibt allein bei uns. Möge der gute 
Hirte dieſes Lamm behüten und bewahren, und ihn ſamt 
uns auf grüne Waide und an ſtille Waſſer führen. 

„Der ſchon früher erwähnte junge Oſtindier gibt er— 
freuliche Hoffnung zu künftiger Tüchtigkeit für die Sache 
des Erlöſers. Seit meiner Ankunft zu Nellur bis Ende 
vorigen Jahres habe ich mich meiſt eine oder zwei Stun— 
den täglich mit ſeiner Ueberhörung abgegeben. Br. Day 
und ich haben ihm Unterricht in engliſcher Grammatik, 
Erdkunde, Redekunſt, Algebra, Feldmeßkunſt, Natur- und 
Verſtandesphiloſophie ertheilt. Gegenwärtig lernt er Sit— 
tenphiloſophie; auch hoffen wir ihm eine kurze Ueberſicht 
in ſyſtematiſcher Theologie beizubringen. Cr liest und 
ſchreibt die Telugu-Sprache mit Leichtigkeit, und wir hof- 
fen, viele Götzendiener werden durch ihn das Evangelium. 
vernehmen, glauben und ſelig werden. 

„Eliſcha, ein Telugu, der ſeit etwa anderthalb Jah— 
ren bei uns iſt, hat uns viel nützliche Hülfe geleiſtet, vor— 
züglich auf Miſſtonswanderungen, und dadurch, daß er mir 
in Erlernung der Sprachen half. Er iſt in mancher Hin— 
ſicht ein intereſſanter Mann; ſeine Rede iſt anſprechend; 
er iſt genau mit den Hindu-Religionen, den Telugu, Tamil 
und Canareſiſchen Sprachen bekannt, ſo wie auch etwas 
mit dem Hinduſtaniſchen und Engliſchen. Vornehmlich 
wird ihn aber ſeine Liebe zum Heiland, wie wir hoffen, zu 
einem ſchätzbaren Miſſionsgehülfen machen. Außer dem 
Miſſtonskreiſe haben ſich neun an uns angeſchloſſen die 
Jeſum Chriſtum bekennen. Die Meiſten von dieſen geben 
Beweiſe ihres Gnadenſtandes; hinſichtlich der Andern aber 
hoffen wir mit Zittern. So der HErr will, hoffen wir bald 
eine Kirche einzurichten. Ach daß aus dem Kleinſten Tau— 
ſend würden und aus dem Geringſten ein mächtiges Volk! 
„Die jährlichen Feſte zu Nurſimha-Conda und 
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Dſchanawardu wurden im letzten Mai und Juni be- 
ſucht; erſteres durch Br. Mac-Carthy und Eliſcha 
(Br. Day und ich waren durch Umſtände abgehalten), 
und letzteres durch Miſſ. Heyer von der americaniſchen 
lutheriſchen Kirche, den beiden obgenannten Brüdern und 
mich. Bei erſterem erfuhren die Brüder eine freundliche 
Aufnahme, und ſie verkündigten das Evangelium vielen gott— 
loſen Götzendienern. Die Vertheilung von Bibeln und 
Tractaten war geringer als bei frühern Anläßen; nicht 
daß das Volk gleichgültiger dagegen wäre, ſondern in Folge 
vorhergegangener reichlicher Spendung dort und in meh— 
rern der umliegenden Dörfer. Ein Forſchungsgeiſt und 
eine Abnahme der Vorurtheile gegen das Chriſtenthum und 
ſeine Verbreiter war unverkennbar. Geduldige, gebetsreiche, 
ſelbſtverleugnende Bemühungen werden mit dem Segen 
Gottes noch Wunder unter dieſem Volke thun. 

„Da das Feſt zu Dſchan a war du am Neumond ſtatt 
hat, ſo ſind die dabei vorkommenden Thaten der Finſterniß 
in ſittlicher Hinſicht ſo finſter als in natürlicher die Nächte. 
Röm. 1, 21—32 hat ſich mir dabei recht lebendig vor 
Augen geſtellt. Der Miſſionar iſt eine Art lebender Mär— 
tyrer. Die Sitte der Brahminen, bei dieſem Feſt die Leute 
in einen Fluß zu tauchen, iſt ein Erwerbsmittel, eine Hand— 
lung niederträchtiger Heuchelei und Ungerechtigkeit. Nicht 
ſelten entſteht Rauferei zwiſchen dem Brahminen und dem 
Täufling, wobei es vorkam, daß beide untergetaucht wur— 
den. Unter ſolchen Schauſpielen der Unfläthigkeit und des 
Laſters iſt die Erfüllung religiöſer Pflichten (ſo weit es 
thunlich) und die monatliche Gebetsverſammlung ein Gei— 
ſteslabſal. 

„Wahrend dieſes dreitägigen Feſtes ift das Evangelium 
Hunderten, die ſich bei unſerm Zelt verſammelten und der 
Himmelsbotſchaft aufmerkſam zuhörten, treulich gepredigt 
worden. Am letzten Tage, an dem ſich die Leute zerſtreu— 
ten, ſtellten wir uns an die Hauptſtraßen die nach verſchie⸗ 
denen Richtungen in Dorfer führen, und ſtreuten den guten 
Samen des Reiches unter die Heimziehenden aus. Möge 
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er wenigſtens bei Einigen in guten Boden gefallen ſeyn! 
An dieſen beiden Feſten wurden an 500 Theile der heiligen 
Schrift und mehrere hundert Tractate vertheilt. 

„Am 23. Mai war der vorerwähnte Miſſ. Heyer in 
unſern Kreis eingetreten. Br. Day war damals durch 
eine anhaltende gefährliche Krankheit ſehr geſchwächt, und 
Andere der Unſerigen waren kaum im Stande unſere ge— 
wöhnlichen Arbeiten fortzuſetzen. Um ſo mehr erfreute un— 
ſere Herzen die Ankunft eines weitern Arbeiters auf dieſem 
ausgedehnten Gefilde dahinſterbender Sünder. Seine Theil— 
nahme und bereitwillige Hülfe wird uns lange erinnerlich 
bleiben. Da er im Begriff war eine Unterſuchungsreiſe 
gegen Norden des Telugu-Landes zu machen, ſo wurde 
beſchloſſen, daß Eliſcha und ich ihn begleiten ſollten. 
Wir machten uns am 14. Juli auf den Weg. In den 
meiſten Dörfern zwiſchen hier und Ongole predigten wir 
und theilten einige Bücher heiliger Schrift und Tractate 
aus. Zu Tongatur, eine Station ſüdlich von Ongole, 
trafen wir Hrn. Bowden, einen engliſchen Baptiſten— 
Miſſtonar mit ſeiner Familie auf ihrer Reiſe nach Tſchittur. 
Unſer Umgang und die gemeinſchaftliche Verkündigung des 
Evangeliums unter den Heiden gereichte uns zu beiderſei— 
tigem Genuß. Ongole liegt 16 (engliſche) Meilen von 
der See, wo die Heiderabad- Guntur- und Maſulipatam— 
Straßen zuſammentreffen, und enthält 810,000 Einwoh— 
ner. Da zuweilen Miſſionare in Ongole gepredigt, heilige 
Schriften und Tractate ausgetheilt haben u. ſ. w. ſo iſt 
ein gewiſſer Forſchungsgeiſt daſelbſt angeregt worden. Die 
Nachfrage nach Büchern war ſo groß, daß wir unſern 
ganzen Vorrath hätten weggeben können. Einmal mußten 
wir wegen des Zudranges die Thüren und Fenſter unſeres 
Bangalo's ſchließen, um nur ein wenig der Stille zu ge— 
nießen. Dadurch bekam Hr. Heyer große Luſt es zu 
einer Miſſionsſtation zu machen. Der früher erwähnte 
alte Mann von Ongole war bei unſerer Ankunft in einem 
benachbarten Dorfe abweſend, kam aber zurück als wir ge— 
rade nach Guntur aufbrachen. Er begleitete uns bis zum 
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nächſten Dorfe und brachte die Nacht mit uns zu. Er 
pflegt in ſeiner Familie und auch bei Andern zu beten und 
in der Bibel zu leſen. Früher widerſetzten ſich ſeine Frauenz 
jetzt aber hören ſie ſtille zu wenn er liest und betet. Die 
Leute ſagen er ſey ein Sonderling geworden und trachte 
Andere auch ſo zu machen. Er iſt offenbar unentſchieden 
und kreuzſcheu. Er hat manche ſchriftmäßige Begriffe; ob 
er aber eine ſeligmachende Erkenntniß des Evangeliums 
habe iſt zweiſelhaft. Da Hr. Heyer ſeine Arbeiten yor- 
zugsweiſe in einem kleinen Dorfe zu beginnen wünſchte und 
ſich auf der Maſulipatam-Straße viele Dörfer finden, fo 
gingen wir nördlich bis Gondol und von da nach Gun⸗ 
tur. Zu Wentapallum, einem großen verſandeten 
Dorfe, verbrachten wir den Sonntag. Hier öffnete ſich 
uns ein weites Thor zur Predigt des Evangeliums und 
Verbreitung heiliger Schriften. Am Morgen brachten Eli— 
ſcha und ich einige Stunden mit Predigen und Schriften— 
vertheilen zu. Mehrere Leute folgten uns zu unſerem klei⸗ 
nen Bangalo, das mit wenig Unterbrechung den ganzen 
Tag wie belagert war. Im Jahr 1839 beſuchte Br. Day 
dieſes und die benachbarten Dörfer, und der damals ge⸗ 
ſtreute gute Same geht jetzt auf. Mehrere reiche Einge— 
borne baten Hrn. Heyer ſich unter ihnen niederzulaſſen 
und erboten ſich, ihm ein angemeſſenes Haus mit Zube— 
hörde zu verkaufen und ihm ihre Kinder zur Erziehung zu 
ſchicken. Wir mußten viele, die mit Zudringlichkeit Bücher 
verlangten, abweiſen, da unſer Vorrath faſt erſchöpft war 
und wir auch noch andere Ortſchaften damit verſehen woll— 
ten. Eine achtſtündige Fahrt auf einem Ochſenwagen durch 
Sand brachte uns bei Anbruch der Nacht nach Bampet— 
lah, eine Entfernung von nur 14 Meilen.“ 

Wir erſehen aus dieſem Berichte, daß eine andere 
Geſellſchaft Nordamerica's mit in dieſes Feld einzutreten be— 
reit war. Es iſt die der lutheriſchen Kirche Nord— 
america's. Miſſionar Heyer war von ihr abgeſandt, um 
das Evangelium unter den Telugu's zu predigen. 


* Leider beſitzen wir von dieſer Geſellſchaft keine Berichte um die 
neueſten Nachrichten von ihrem Werke hier mitzutheilen. ap 
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Neueſtens haben nun auch zwei deutſche Miſſionsge— 
ſellſchaften dieſes Feld betreten, nämlich die nord deut— 
ſche und die lutheriſche zu Dresden. Der Miſſionar 
der erſteren Geſellſchaft, Hr. Walett, langte gegen Ende 
1844 in Guntur an, einer beträchtlichen Stadt, Haupt⸗ 
ort eines der fünf Diſtricte der Nord-Sircar's, ſüdlich vom 
Wiſchna⸗Fluſſe und zwar beträchtlich landeinwärts gelegen. 
Dort hat ſich der ebengenannte Miſſtonar Heyer nieder— 
gelaſſen und Hr. Valett wird ſich von dort aus einen Ort 
der Anſiedlung ſuchen. — Auch die Miſſionarien der Gee 
ſellſchaft zu Dresden, die Hrn. Ochs und Schwarz, ha— 
ben Guntur zu ihrem erſten Reiſeziele gemacht, wie aus 
den Mittheilungen von ihrer Geſellſchaft erhellt: * 

„Den 20. Juli Morgens kamen ſie unter dem Schutz 
und Schirm des Allerhöchſten wohlbewahrt in Guntur 
an. Der Collector des Gunturbezirks, Hr. Stokes, hatte 
fie bereits erwartet, deßgleichen Hr. Valett, Miſſtonar der 
norddeutſchen Miſſtonsgeſellſchaft, der ihnen ſchon Tags zu— 
vor ein kleines Reitpferd an den Kriſchna-Fluß entgegenge— 
ſchickt hatte. Der Collector hatte zwei Häuschen nahe an 
ſeiner Wohnung innerhalb des Gartens, wo auch Hr. Va— 
lett vorläufig wohnt, einrichten laſſen. Dieſe bezogen Ochs 
und Schwarz; unverzüglich, und da gedenken fie auch, fo 
der HErr will, während ihres einſtweiligen Dortſeyns zu 
wohnen. 

,Ountur, fo wird uns berichtet, der Hauptort der etwa 
150 geographiſche Geviertmeilen großen und 300,000 Ein— 
wohner zählenden Circars (Bezirks) hat beiläufig 15,000 
Einwohner und liegt in einer weſtlich und nördlich von den 
Oſtghats umgebenen Ebene. Der lehmartige Boden iſt 
fruchtbar und gut benutzt; da es aber an Bewäſſerung 
mangelt, kann manches, wie Reis u. dgl. nicht gebaut 
werden. Bäume ſind gleichfalls nicht in großer Menge 
vorhanden, und Kokospalmen fehlen ganzlich. Im April 
und Mai ſoll die Hitze hier ſo ſtark werden, daß das Ther— 
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mometer bis auf 103° Fahrenheit (8114 Reaum.) ſteigt, 
und ſelbſt jetzt (der Brief iſt vom 15. Auguſt), wo zwar 
die Sonne gerade über dem Scheitel ſteht, aber der Him— 
mel faſt immer mit Wolken bedeckt und Regen nicht ſelten iſt, 
ſteht das Thermometer ſehr oft auf 85° bis 900 (23½% 260), 
Europäer ſind in Guntur, da der Ort nicht viel Einladen— 
des hat, ſehr wenig: außer den Miſſionaren nur noch die 
engliſchen Beamten. Der dermalige Collector (diefer iſt 
das Haupt des Bezirks), Hr. Stokes, iſt ein ausgezeichneter 
Mann und ein lebendiger Geiſt, dem das Heil der armen 
Heiden recht am Herzen liegt; daher er auch den größten 
Theil ſeines beträchtlichen Einkommens an Miſſions-, Bibel— 
und andere derartige Geſellſchaften gibt. Daſſelbe iſt auch 
von dem Unter-Collector H. Newill und dem Arzte, Hrn. 
Evans, zu ſagen. Hr. Heyer (der die Miſſton vor zwei 
Jahren daſelbſt begonnen,) hat ſich ein Haus gebaut, worin 
er wohnt und die Woche hindurch Schule, des Sonntags 
aber eine Art Bibelſtunde Hilt, Es findet ein ſehr fleißiger 
Beſuch der Schule und der Bibelſtunde ſtatt, und es iſt zu 
hoffen, daß beide zu ihrer Zeit recht reiche Früchte bringen 
werden. Seit einem Monate iſt ein zweiter von derſelben 
Geſellſchaft ausgeſandter Arbeiter, Hr. Gunn nebſt Frau, 
in Guntur; der ſoll, da Heyer geſonnen iſt binnen Jahres— 
friſt nach America zurückzukehren, das Miſſionswerk in 
Guntur fortführen. Außerdem befindet ſich daſelbſt Herr 
Valett, Miſſtonar der norddeutſchen Miſſtonsgeſellſchaft, 
bereits ſeit mehrern Monaten. Derſelbe wartet nur noch 
auf eine Entſcheidung ſeiner Geſellſchaft, um nach dem von 
ihr zur Station beſtimmten Orte abzugehen. 

„Die drei von Valett ſeiner Geſellſchaft vorgeſchlagenen 
Plätze ſind: Radſchamundry am Godavery-Strom, 
Ellor im Maſulipatam Bezirkes und das Palnad, welches 
nicht eine einzelne Stadt, ſondern ein etwa 30 geographiſche 
Geviertmeilen großer Landſtrich am Kriſchnafluſſe iſt. 

Radſchamundry liegt am linken Ufer des Godavery— 


Nicht zu verwechſeln mit dem berühmten Ellora im Gebiet des 
Nizam von Heiderabad. 
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ſtromes in einer fruchtbaren Gegend und iſt der Hauptort eines 
Bezirkes, der mehr Einwohner zählt als der von Guntur. 
Im ganzen Bezirke iſt bis jetzt noch keine Miſſton. 

„Ellor war früher Hauptort eines Bezirks, der jetzt 
mit dem von Maſulipatam vereinigt iſt. Die Stadt liegt 
am Colairſee und iſt volkreicher als Radſchamundry (etwa 
11,000 Einw.) Die Indier halten ſie für eine ſchöne Stadt, 
und Valett, der ſie Anfangs dieſes Jahres beſucht hat, hat 
unſere Miſſtonaren verſichert, daß die Eingebornen daſelbſt 
ſehr gern Bücher annehmen und leſen. Außer einigen eng— 
liſchen Offizieren halten ſich keine Europäer in Ellor auf. 

„Das Palnad liegt nordweſtlich von Guntur zwiſchen 
dem Kriſchnafluſſe, der es vom Gebiete des Nizam trennt, 
und den Oſtghats, die einen Bogen in öſtlicher Richtung 
machen, und faßt über 60,000 Einwohner in ſich, worunter 
etwa 4000 Brahmanen ſind. In dieſem Bezirke liegen 
mehrere Städte, deren keine indeß über 3500 Einwohner 
zählen ſoll. In einer derſelben ſind, ſo ſagt man, 500 
Katholiken die keinen Prieſter haben und nach dem Worte 
Gottes ſehr hungrig ſind. Valett's Berichten zufolge ſind 
die Einwohner des Palnad, da ſie ſelten Europäer ſehen, 
etwas ſcheu, nur wenige von ihnen können leſen. Schwarz 
ſchreibt uns, daß Hr. Stokes, in deſſen Gebiet das Palnad 
liegt, ſehr wünſcht, daß eine Miſſion daſelbſt errichtet werde, 
und daß er ihr gewiß die kräftigſte Unterſtützung würde an— 
gedeihen laſſen. 

„Noch hat Hr. Valett in Hinſicht auf dieſe drei vor— 
geſchlagenen Plätze von ſeiner Geſellſchaft keine Weiſung 
erhalten; es läßt ſich daher noch nicht beſtimmen, wohin 
ſich unſere Miſſionare werden zu wenden haben. 

„Einſtweilen gedenken ſie bis zum Schluß der Regen— 
zeit in Guntur zu verweilen. Sie beſchäftigen ſich fleißig 
mit Erlernung des ſchon in Trankebar angefangenen Te— 
lugu, damit ſie, an dem Orte ihrer Beſtimmung angelangt, 
ſogleich mit der Predigt beginnen können. 

„Was Miffionar Ochs betrifft, fo hat ſich ihm ſchon 
eine Gelegenheit dargeboten, von ſeinem in Trankebar ge— 
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lernten Tamil zum Beſten des Reiches Gottes Gebrauch 
zu machen. Collector Stokes hat ihn gebeten die tägliche 
Morgenandacht in ſeinem Hauſe zu halten. Dazu pflegen a 
ſich etwa 30 Perſonen, meiſt Heiden, zu verſammeln. Da 
wird dann geſungen und gebetet, die Schrift geleſen, er— 
klaͤrt und angewendet. Ochs hatte kaum einige Male die 
Andacht gehalten, ſo meldete ſich ſchon ein Mann nebſt 
Frau und zwei Kindern zum Unterricht und zur heiligen 
Taufe, und zwar, ſo viel Menſchen urtheilen können, aus 
wahrem Heilsverlangen. Dieſe unterrichtet er gegenwartig 
mit großer Freudigkeit, obgleich ſie ihm viel Mühe machen. 
Denn da die Leute nicht leſen können, ſo müſſen ihnen die 
einzelnen Theile des Katechismus, bis ſie dieſelben aus⸗ 
wendig wiſſen, ſtundenlang wiederholt werden.“ 

„Spätere Mittheilungen von Miſſ. Ochs enthalten die 
Nachricht von der Taufe der oben erwähnten Familie, 
nachdem dieſelbe vor einer Verſammlung yon Heiden 
und Chriſten ein Zeugniß ihres Glaubens abzulegen fähig 
geworden. Ueber den Fortgang, der ſeitdem unſere Miſ⸗ 
fion im Telugu-Lande genommen, fo wie über die Aus— 
ſichten, die ſich daſelbſt für die Zukunft eröffnen, laſſen 
wir Miſſionar Ochs lieber ſelber reden. Derſelbe ſchreibt 
unter dem 18. October vorigen Jahres in dieſer Beziehung 
Folgendes: 

„Jeden Morgen halte ich Andacht mit einer Verſamm⸗ 
lung von 28—30 Perſonen, welche theils Tamulen, theils 
Telugus ſind. Wir leſen einen Theil der h. Schrift in 
Engliſch, Tamul und Telugu und beten in dieſen Sprachenz 
auch habe ich nun angefangen ihnen das Wort Gottes in 
der Telugu-Sprache vorzutragen und zu erklaren, während 
ich mich ſonſt eines Dolmetſchers bediente. Wenn auch der 
Anfang gering und mangelhaft iſt, ſo habe ich doch gefun⸗ 
den, daß das Volk weit aufmerkſamer iſt, wenn es die 
großen Thaten Gottes in ſeiner eigenen Sprache verkündi— 
gen hört, als wenn ich noch ſo gut durch einen Dolmet— 
ſcher zu ihnen rede, der oft falſch überſetzt und theils weg⸗ 
läßt, theils hinzufügt; auch iſt man fo gendthigt ſich mehr 
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nach dem Gedankengange des Volkes zu richten, und man 
ſpricht deshalb auch verſtändlicher. Die Familie, die ich 
getauft habe, fahrt fort auf dem betretenen Wege zu wan— 
deln. Da mich mein Weg des Abends zuweilen an ihrer 
Hütte vorbeiführt, ſo iſt es meiner Seele nach des Tages 
Laſt und Hitze eine Erquickung zu hören, wie die Eltern 
ihre Kleinen den Katechismus herſagen laſſen, ehe ſie ſich 
niederlegen. Sie haben unaufgefordert dieſe löbliche Ge— 
wohnheit in ihrem Hauſe eingeführt. Wenn das auch ge— 
ringe Früchte ſind, ſo ſind es doch Früchte und hier ge— 
wiß auf gutem Boden gewachſen. Der hungrige Wanderer 
freut ſich auch über die Beeren, die er in der Wüſte fin— 
det. — Indeß der HErr hat mehr Segen gegeben. Eine 
andere Familie von drei Perſonen habe ich wieder getauft. 
Ich hoffe, auch ſie werde ihrem Heilande durch einen neuen 
Wandel Ehre machen; an täglicher Ermahnung und Un— 
terricht fehlt es wenigſtens dem Manne nicht. Wir freuen 
uns über dieſe Aehren, die wir ſammeln, und betrachten ſie 
als ein Zeichen, daß der HErr mit uns und unſerm Werke 
iſt; hoffen auch, daß derſelbe uns ferner Gnade gebe, ein 
volles Siegel unſerm Apoſtelamte beizuſetzen. — Eine Wittwe, 
die ich unterrichtete und die zur Taufe vorbereitet war, 
nahm ein Engländer der hier durchreiste als Amme für 
ſein Kind mit. Ich ſtellte ihr frei, ob ſie ſich vor ihrer 
Abreiſe, die ſchnell erfolgte, wollte taufen laſſen; aber ſie 
zog Familienverhältniſſen wegen vor, ſich lieber an dem Orte 
taufen zu laſſen wohin ſie ging. Sie hat einen guten Ver— 
ſtand und zeigte viel Erkenntniß; auch hoffe ich ſie wird 
ihrem Vorſatz treu bleiben. — Hüter, iſt die lange Nacht 
bald hin, die über dieſem Lande der Finſterniß ruht? Das 
ſind ja die Zeichen des kommenden Tages und der Sonne 
der Gerechtigkeit, die auch über dieſem Lande ſcheinen muß; 
denn es müſſen alle Reiche Gottes und Seines Chriſtus 
werden, auch Indien. 

„Br. Schwarz iſt ſchon 3— 4 Wochen abweſend, 
um ſich das Land zu beſehen. Valett, von der Nord— 
deutſchen Miſſtonsgeſellſchaft, der ſich hier ſeit einiger Zeit 
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aufhält, um von hier aus eine Miſſionsniederlaſſung zu 
gründen, unternahm eine zweite Reiſe nach Ellor und Rad— 
ſchamundry, um einen von beiden Plätzen zu erwählen und 
die zur Niederlaſſung nöthigen Anſtalten zu treffen. Bruder 
Schwarz machte die Reiſe in der Geſellſchaft dieſes eifrigen 
und in der Miſſion geſchickten Mannes mit und begleitete 
ihn nach Radſchamundry. Von dort aus ſchrieb er mir, daß 
Valett Radſchamundry zur Niederlaſſung erwählt habe, und 
daß er, Schwarz, auf ſeiner Rückreiſe durch Ellor vorläufig 
dort ein Haus miethen wolle, da ſich ihm ein für die Miſ— 
ſion paſſendes darbiete. Er gibt eine ſehr einladende Schil— 
derung von Ellor und hält dieſen Platz für eine Miſſion 
ſehr geeignet. Von da aus können andere Orte in der 
Nachbarſchaft beſetzt werden. Cllor bildet eine Verbindung 
zwiſchen Guntur und Radſchamundry, mit welchen beiden Städ— 
ten der Ort in einer Linie liegt. Die Leute in einem Ort 
wie Ellor haben immer das vor andern kleinen Orten 
voraus, daß ſie meiſt alle leſen können, was für den Miſ⸗ 
ſionar von großem Vortheil iſt. — Br. Schwarz wird, 
denke ich, nächſte Woche von ſeiner Unterſuchungsreiſe zu— 
rückkehren. — Neben Ellor ſteht uns auch das Palnad 
offen, von dem, wenn ich nicht irre, Br. Schwarz Ihnen 
eine Beſchreibung gemacht hat, wie er ſie von Hörenſagen 
hat. Das Haus mit dem Grundſtück, worauf es ſteht, iſt 
Eigenthum derjenigen Geſellſchaft die zuerſt davon Beſitz 
nimmt. Nun wäre dies von 60,000 fleißigen und ver⸗ 
gleichungsweiſe wohlhabenden Einwohnern bewohnte Thal 
ein Miſſionsplatz, wie ſich ihn ein Miſſionar nur wünſchen 
könnte. Er hatte unter diefem Völklein, das auf einer Seite 
von Bergen und auf der andern vom Kiſtna abgeſchloſſen 
iſt, ein Miffionsfeld, das ihm reichlich Arbeit böte, und 
das er auch ganz überſehen könnte. Aber es find mit Bez 
ſetzung dieſes Poſtens einige Schwierigkeiten verknüpft. Der 
Miſſtonar iſt nämlich dort von allem Verkehr mit Curo- 
phern abgeſchnitten: die nächſten find 60 Meilen entfernt. 
Er findet dort keinen Bäcker, Schneider, Schuhmacher; 
weßhalb er genöthigt wäre, ſeine Bedürfniſſe mit größerem 
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Koſtenaufwande von anders woher holen zu laſſen; er ent— 
behrt der ärztlichen Hülfe, die der Europäer in Indien oft 
in Anſpruch nehmen muß, ſo wie all der Vortheile, die der 
Europäer durch den Umgang mit Europäern in Indien hat. 
Nun würden mich dieſe und noch mehr Schwierigkeiten gar 
nicht abſchrecken, dieſem Völklein das Evangelium zu ver— 
kündigen, wenn ich wüßte, daß ich ſicher auf Ihre Unter— 
ſtützung rechnen dürfte. Da unter dem Völklein nur einige 
leſen können, ſo müßten nothwendig Schulen angelegt und 
Lehrer angeſtellt werden, um ſie fähig zu machen, das Wort 
Gottes in ihrer Sprache zu leſen. Wenn nicht dafür ge— 
ſorgt wird, ſo wird das gepredigte Wort über kurz oder 
lang, beſonders wenn der Prediger weg wäre, entweder 
verkehrt oder verdreht werden oder gar ſpurlos verhallen. 
Dann hat in Indien die Erfahrung gelehrt und lehrt taͤg— 
lich, daß Schulen eines der beſten Mittel ſind, um mit den 
Alten in Berührung zu kommen; denn Eltern hören gerne 
dem Unterricht ihrer Kinder zu, ſie verſammeln ſich gern 
bei der Schule, und man hat ſo die beſte Gelegenheit, den 
Alten und Jungen zugleich zu predigen. Auch hat man 
durch den Unterricht der Kinder ein gewiſſes Recht an die 
Eltern und tritt in ein Verhältniß zu ihnen, in welchem 
man weit beſſer auf ſie einwirken kann, als außer demſelben.“ 

Zuletzt nennen wir noch, obwohl ſie der Zeitfolge nach 
nicht die letzte iſt, die neubegonnene Miſſton der engliſch— 
kirchlichen Geſellſchaft. Sie wurde im Jahr 1842 
zu Maſulipatam, der bedeutendſten Stadt des Telugu— 
Landes, an einem der Mündungsarme des Kriſchna-Fluſſes 
und beträchtlichem Seehafen errichtet. Zwei engliſche Geiſt— 
liche, die Hrn. Noble und For, ließen ſich dort nieder. 
Ihre erſte Arbeit war natürlich das Studium der Landes— 
ſprache, für welche ſich bis dahin die Europäer weniger 
intereffirt hatten, als für die tamuliſche. Ein Hr. Gor⸗ 
don hat ſich als Gehülfe an ſie angeſchloſſen. Hier iſt 
Alles noch zu thun; auch die entfernteſte Verbreitung für 
die Aufnahme des Wortes Chriſti fehlt noch den 10 Mil— 
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lionen des Dſchantu-Volkes, wie man die Telinga - Leute 
oder Waraugen gewöhnlich früher nannte. e 

Das Wenige was von dort bisher berichtet wurde, 
fügen wir hier bei: 14 

Miſſ. Noble ſchreibt am 6. December 1843: 6 

„Am 21. Nov. begannen wir jeder unſere Schule mit 
einem Sudra-Knaben. Es herrſchte unter den Eingebor⸗ 
nen viel Furcht und Mißtrauen gegen uns, was aber jetzt 
in bedeutendem Grade abgenommen hat. Wir fangen täg⸗ 
lich, Sonntag ausgenommen, um 7 Uhr an und lehren 
bis 9 Uhr. Wir begannen mit einem Evangelium und 
lehrten Grammatik daraus; alsgemach ſprachen wir von 
den Wahrheiten darin und legten ſie ihnen dar. Die wun— 
dervolle Empfängniß unſeres Heilandes ſchien ihnen lächer— 
lich vorzukommen. Wir verweilen gegenwärtig viel bei dem 
von uns beiden anerkannten Grunde: des Daſeyns eines 
Gottes, der Nothwendigkeit und Vorzüglichkeit eines heili 
gen Wandels, wenn der HErr ſie leitet darnach zu ſtreben, 
Ich hoffe durch beſtändige Vorhaltung des hohen Maßſta— 
bes geoffenbarter Wahrheit ſie mit dem Beiſtand des heili— 
gen Geiſtes zu dem Gefühl ihres gänzlichen Unvermögens 
und ſomit zur Einſicht der Vortrefflichkeit des Mittels, 
welches das Evangelium zur Tilgung der Schuld und Er- 
neuerung des Geiſtes darbietet, zu bringen. Wir verwen— 
den auch viele Zeit auf Ueberſetzungen. Geſtern gab ich 
ihnen auf, zu beweiſen, daß ein Gott ſey und unſere Pflicht 
gegen ihn zu zeigen. Sie meinten das wäre wohl ſo ſchwer 
nicht; allein es mißlang ihnen gänzlich, und ich hoffe ihr 
Mißlingen zu ihrer Demüthigung und Beſſerung zu wen— 
den. Es ſind ihrer jetzt 15 Schüler, 9 Brahminen und 
6 Sudras. In Hrn. Sharkey's Claſſe find 11, in 
meiner 4. Wir haben ihre Zahl auf 24 feſtgeſetzt, ſo daß 
noch für 9 Platz iſt. Einige der Sudras ſind von den 
reichſten Eltern des Ortes und ungemein aufmerkſam und 
artig. Ehe wir den Anfang machten, ließ ich den Scheri— 
ſtadar's und Munſif's melden, wir wünſchten ihnen einen ; 
Beſuch abzuſtatten; fie aber ließen uns ſagen, fie wollten 
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zu uns kommen. Als ſie kamen ſagte ich ihnen blos, Gott 
habe uns befohlen in alle Länder zu gehen und unſere 
Religion zu lehren, und das ſey die Abſicht unſers Her⸗ 
kommens. Wir würden in unſern Schulen die Bibel leſen 
und lehren; dabei aber uns keiner Unterſchleife, Verlockun— 
gen oder Gewalt bedienen, um die Schüler zu Chriſten zu 
machen. Ich gab einem derſelben, einem ſehr alten Mann, 
eine große Bibel, da er ſagte er könne ganz gut Engliſch 
leſen.“ 

Am 28. Januar 1844 heißt es: „Unſere Schule gedeiht 
vortrefflich. Ich habe jetzt 7 in meiner Claſſe und Hr. 
Sharkey 10 oder 12; aber ſeine Zahl iſt ſchwankend. 
Wir nehmen nicht viele Brahminen auf die nicht genug 
Engliſch verſtehen um für die eine oder die andere Claſſe 
zu taugen. Man gibt ſich ſehr viele Mühe unſere Schü— 
ler von uns abwendig zu machen.“ 

So neu auch die Anbrüche ſind, die hier auf einem 
noch von keinem Pfluge berührten wilden Felde gemacht 
werden, ſo ſteht doch zu hoffen, daß die auf andern Fel— 
dern gewonnene Erfahrung, das Gebet der Gläubigen, der 
durch die allgemeine Theilnahme geſtärkte Muth der Miſ— 
fionarien, die raſchere Hülfe, die ihnen wird, der mindere 
Widerſtand, welchen die Regierung ihrem Werke entgegen— 
ſetzt, kräftige und nachhaltige Erfolge noch der jetzigen Ge— 
neration werden zu erleben geben. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Miffion im Oriſſa-⸗Lande. — Allgemeine Baptiſten (General 
Baptists) in England. Ausſendung von zwei Miſſtonarien. — 
Geſchichte der frühern Baptiſten-Miſſion in Oriſſa. — Land, Ein⸗ 
wohner, Stidte, Ankunft der neuen Miſſionarien. 


Im Jahr 1821 trat eine der religiöſen Gemeinſchaften 
Großbritanniens, deren dieſes Land ſo viele hat, in die 
Reihe der ſelbſtſtändigen Miſſtonsgeſellſchaften ein, nach— 
dem ihre Glieder ſeit einer Anzahl von Jahren die Wirk— 
ſamkeit anderer Vereine mit ihren Gebeten und Gaben un⸗ 
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terſtützt hatten. Es ſind dieſe die Allgemeinen Baptiſten 
(General Baptists) die im Gegenſatze der zahlreicheren 
Baptiſten-Gemeinſchaft, welche an die beſondere Erwählung 
einzelner Menſchen zur Seligkeit glaubt (Particular Baptists) 
ſich ſo nennen. Sie ſendete aus ihrer Mitte zwei Miſſto— 
narien, die Hrn. Bampton und Peggs, nach Oſtindien 
und zwar zuerſt nach Serampore zu ihren baptiſtiſchen 
Brüdern, um dort Rath und Weiſung über das geeignetſte 
Arbeitsfeld von den erfahrenen Miſſionarien Carey, 
Marſhman und Ward zu holen, die ſo viel für die 
Erleuchtung Indiens mit dem Evangelium ſchon damals 
gethan hatten. Dieſe riethen ihnen, ſich nach Oriſſa zu 
wenden, ein Feld, wo fie ſelbſt früher eine Miſſtonsarbeit 
gehabt, aber wieder aufgegeben hatten. 

Die Geſchichte dieſer frühern Miſſton beſtand in Fol— 
gendem: 

Im Frühjahr 1809 beabſichtigten die Baptiſten eine 
neue Miſſion nach der Provinz Oriſſa, bei welcher Hr. 
Joh. Peter, früher ein Mitglied der armeniſchen Kirche, 

als Vorgeſetzter angeſtellt werden ſollte. Zu Anfang Ja— 
nuars 1810 reiste dieſer thatige und beredte Bengaliſche 
Prediger mit ſeiner Familie nach Balaſur ab, welche 
Stadt zum Beginn ſeiner Arbeiten für die geeignetſte ge— 
halten wurde. Obgleich er die Abſicht ſeines Beſuches un— 
verholen erklärte, wurde ihm nichts in den Weg gelegt. 
Im Gegentheil wohnten dem Gottesdienſt in ſeiner Woh— 
nung am nächſten Sonntag zwiſchen ein bis zweihundert 
Perſonen, worunter mehrere wohlhabende bengaliſche und 
Oriſſa Wechsler und Kaufleute, nebſt einigen Portugieſen 
bei, und alle beobachteten den äußerſten Anſtand. Da 
Einige ſchon früher in Calcutta das Evangelium gehört 
und angenommen hatten, ſo that ſich gleich ein Forſchungs— 
geiſt kund, und Mehrere die ſich nachher noch bis Nachts 
10 Uhr mit dem Prediger unterhielten, baten ihn um einige 
der Tractate und Neue Teſtamente, von welchen er einen 
großen Vorrath ſowohl in bengaliſcher als der Orija 
Sprache mitgebracht hatte. Das Land überhaupt aber 
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fand M. Peter in religiöſer Hinſicht im klaͤglichſten Zu⸗ 
ſtande. Er bemerkt darüber: „Die Gebeine und Schädel 
todter Menſchen, der Verehrer Dſchuggernath's, liegen an 
den Straßen umher, beſonders am Flußufer; während 
Hünderte der Lebenden faſt jeden Tag vor dieſem großen 
Götzen ihre Andacht verrichten. Indeß ſuche ich ſie mit 
der Menſchwerdung, dem Leben und dem Tode unſers 
HErrn Jeſu Chriſti bekannt zu machen; ſage ihnen, daß 
Er nur darum in die Welt gekommen, um Sünder ſelig 
zu machen; zeige ihnen, wie unbedingt nothwendig ſie eines 
Erlöſers bedürfen; und bezeuge ihnen, daß ohne ſeine Vers 
ſöhnung keine Vergebung der Sünden ſey.“ 5 

Da unſer Miſſtonar mitunter Engliſch predigte, fo 
hörten ſeinem Hausgottesdienſt oft viele europaͤiſche Offiziere 
und Frauenzimmer zu, und mehrere Soldaten der Oſtindi— 
ſchen Compagnie ſcheinen dabei angefaßt worden zu ſeyn; 
ihrer ſechs wurden innerhalb weniger Monate getauft, nebſt 
mehrern andern Perſonen aus der Nachbarſchaft. Miſſ. 
Peter ſpricht auch von einer Oriſſa-Frau, die in der 
ganzen Stadt ein gutes Gerücht hatte, und im Glauben 
an das Evangelium ſtarb. „Sie kam zur Anhörung des 
Wortes ſo lange ſie im Stande war,“ ſchreibt er, „und 
war zur Zeit ihres Hinſcheids eine Tauflingin, Wir gin— 
gen oft mit ihr zu beten, und eines ihrer letzten Worte 
war: Ja, ich gehe zu Jeſu! Sie wurde auf dem engliſchen 
Gottesacker zur Erde beſtattet, und alle eingebornen Sol— 
daten der Compagnie gaben ihr ehrerbietigſt das Grab— 
geleite.“ 

Im Frühjahr 1811 ſcheint der Dſchuggernathsdienſt 
in Oriſſa ſtärker als gewöhnlich geweſen zu ſeyn; denn 
M. Peter ſpricht von 4—5000 die von Bengalen über 
Balaſur nach dem Götzentempel gewandert ſeyen; und 
zwei ſeiner Gemeinſchaft, die Hrn. Smith und Green, 
in Cuttack wohnend, bemerken in einem Brief an Hrn. 
Ward: „Sie wären erſtaunt, die ungeheure Pilgermenge 
zu ſehen, die hier über den Fluß geſetzt haben. Unabſeh— 
bar waren die Züge ſo weit das Auge reichte; konnten ſie 
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keine Nachen erhalten, fo ſuchten fie ſonſt hinüber zu fom- 
men, wenn auch mit Lebensgefahr. Sie ſchienen gar keine 
Gefahr zu achten, und keine Furcht vom Strom fortgeriſ— 
ſen zu werden ſchien ſie anzuwandeln. Sie können ſich 
denken, welch eine Menge von Männern, Weibern und 
Kindern beim Tempel verſammelt geweſen ſeyn muß, da ſie 
beim Hinwallen zum Thore eigentlich auf einander traten 
und bei 150 Perſonen im Gedraͤnge umkamen! Es ent- 
ſtand eine Hungersnoth, und eine Menge Pilger ſtarben 
vor Hunger und Durſt. Wir ſuchten einige zur Vernunft 
zu weiſen, aber umſonſt; ſie wieſen Alles mit den Wor— 
ten zurück: „ob wir leben bleiben oder nicht, wir ſind 
entſchloſſen den Tempel des Dſchuggernath's zu ſehen ehe 
wir ſterben.“ 

Indeß blieben die Bemühungen der Brüder doch nicht 
bei Allen ohne Wirkung. „Ein Sipoy,“ ſchreibt Hr. 
Smith, „führte mich in ſeine Wohnung, damit ich eini⸗ 
gen nach dem Tempel pilgernden Männern den Weg des 
Heils lehre; und nachdem ſie meiner Rede von der Liebe 
unſers ſterbenden Erloͤſers aufmerkſam zugehört, bemerkte 
einer der Angeſehenſten unter ihnen: „Ihr redet das Wort 
der Wahrheit, und alles was Ihr geſagt habt hat mein 
Herz getroffen.“ Ein Anderer äußerte: „ich will nichts 
mehr von den Hindus hören; denn es iſt umſonſt daß fie 
Gdgen von Holz und Stein anbeten.“ 

Im November unternahm M. Peter eine Reiſe nach 
Cuttack, eine Entfernung von mehr als 100 Meilen 8 
und aller Orten, wo er Gelegenheit fand, ſprach er von der 
unbedingten Nothwendigkeit zu Jeſu zu fliehen als dem 
einzigen Erlöſer vom zukünftigen Zorn. Zu Sura predigte 
er zweimal auf dem Markte vor wenigſtens 200 Cingebor- 
nen; und nachher kam ihrer eine beträchtliche Anzahl auf 
ſein Zimmer in der Herberge und nahmen mit Vergnügen 
mehrere Tractate, drei Teſtamente und vier Pſalter an. 
Sie thaten viele Fragen hinſichtlich des Evangeliums, und 
einige faßten eine ſolche hohe Idee von der Heiligkeit und 
Weisheit ihres neuen Lehrers, daß ſie eigentlich vor ihm 
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niederfielen um ihn anzubeten. Er aber hieß ſie augen— 
blicklich aufſtehen und wies ſie zu dem Gott, der allein der 
Anbetung ſeiner Geſchöpfe würdig iſt. 

In einem benachbarten von Brahminen, Sudras und 
Muhammedanern ſtark bevölkerten Dorfe horchten die Ein— 
wohner unſerm Miſſionar nicht nur mit großer Andacht 
und Aufmerkſamkeit zu, ſondern baten ihn angelegentlich 
bei ihnen zu bleiben und den Weg des Heils durch Jeſum 
Chriſtum noch vollſtändiger auszulegen. „Ich hatte ſo 
vollauf zu thun,“ ſagt er, „mit Erklärung des Wortes 
und Fragenbeantworten, daß ich kaum Zeit fand einige 
Erfriſchung zu genießen; denn von 8 Uhr Morgens bis 
Abends 9 Uhr hatte ich mehrmalen über 50 Perſonen in 
meinem Zimmer. Einige ſaßen zwei Stunden lang bei 
mir und hörten meinem Leſen und Erklären der h. Schrift 
zu, während Andere mich dringend um ein Neues Teſta— 
ment oder um einen Tractat baten, und wenn ſie das Ver— 
langte erhielten, ſchienen ſie ſo fröhlich als wenn ſie die 
koſtbarſte Beute davon trügen. Andere ſprachen, nachdem 
ſie mir eine Weile aufmerkſam zugehorcht, ihre Ueberzeu— 
gung mit dem Ausruf aus: „Alles das iſt wahr, es iſt 
gewißlich wahr. Wir ſind völlig blind geweſen; unſere 
Religion iſt falſch, unſere Debtas ſind unrein, und dies 
iſt der einzige Weg des Heils!“ 

Anfangs Februar 1812 hatte dieſer treue Arbeiter im 
Weinberg des HErrn Gelegenheit das Neue Teſtament in 
der Orija-Sprache fogar in den Tempel des Dſchuggernath 
einzuführen. Er vertheilte ſomit mehrere Exemplare unter 
die angeſehenſten Perſonen des Ortes und gab eines einem 
der Hauptdiener des Götzen, während er inbrünſtig betete, 
daß doch die Stockfinſterniß des Aberglaubens durch das 
herrliche Licht der göttlichen Offenbarung bald verdrängt 
werden möge. Im Herbft deffelben Jahres begab er ſich 
mit ſeinem Freund Kriſtnodaß, der kurz zuvor ſein 
Gehülfe geworden war, an einen Ort Namens Puruha— 
pota und predigte über Röm. 21, 2123. „ Da es der 
letzte Tag des Dſchuggernathfeſtes war,“ ſchreibt Miſſ. 
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Peter, „ſo waren über 1000 Menſchen beiſammen, und 
drei Wagen des Götzen kamen daher gezogen. Inmitten 
des Gedränges ſtand ich auf einem Stuhl und predigte das 
Evangelium. Das ganze Volk, faſt ohne Ausnahme, ver— 
ließ die Wagen, ſtand um mich her und horte das Wort 
mit großer Aufmerkſamkeit. Wir ſangen drei Lieder, pre— 
digten und beteten zweimal und vertheilten 15 Orija Neue 
Teſtamente und Pſalter, außer vielen Tractaten. Ein Mann 
wurde von ſeinen Landsleuten beſchimpft, weil er ein Te— 
ſtament annahm; er aber kehrte ſich nicht daran; er nahm 
das Buch und ging ſeines Weges. Mehrere Offiziere mit 
ihren Frauen ſahen auf Elephanten dem Schauſpiel zu.“ 

Im Januar 1813 machte M. Peter eine Beſuchreiſe 
zu ſeinen Brüdern in Calcutta, und predigte unterwegs an 
verſchiedenen Orten, zuerſt in der Orija-Sprache, die 
ihm jetzt ziemlich geläufig war, und wie er gegen Bengalen 
kam, bengaliſch. — Im April kehrte er nach Balaſur 
zurück, und bald darauf ging ſein würdiger Gehülfe 
Kriſtnodaß in die ewige Ruhe ein. 

Bei einem Gdgenfefte im Spätſommer, das in einem 
gewiſſen Hauſe in Balaſur gefeiert wurde, ſtellte er ſich 
einige Stunden lang an den Eingang, predigte und ver— 
theilte Tractate an etwa 200 Perſonen, die ſeinen Worten 
mit der hoͤchſten Andacht und Aufmerkſamkeit zuhörten. 
Als die Menge das Haus verließ und mit ihren Götzen 
an den Fluß hinab zog, folgte ihnen unſer Miſſionar, und 
zeugte inmitten eines Haufens von wohl 10,000 Menſchen 
zu Pferde ſitzend gegen ihre Abgötterei: es ſey nur ein 
wahrer Gott und Jeſus der einzige Erlöſer armer und 
verdammter Sünder. Es gelang ihm die Aufmerkſamkeit 
eines großen Theils dieſer Menge zu gewinnen, und er 
hätte Tauſende von Tractaten austheilen können, wenn er 
ſolche gehabt bitte, da das Volk begierig ſchien ſie zu er— 
halten und zu leſen. Endlich zog er ſich mit Hülfe dreier 
Europäer, die ihm den Weg raͤumten, zurück, und freute 
ſich, daß ſo vielen Götzendienern in Oriſſa der Weg des 
Lebens verkündigt werden konnte. a 
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Im Januar 1814 machte die Bekehrung zum Chriſten— 
thum eines Brahminen hohen Ranges, Namens Dſchugu— 
natha Mukhudſchja, großes Aufſehen. Er war von 
reicher Familie und in der bengaliſchen und Orija-Sprache 
wohl bewandert. Seine Ueberzeugung von der Wahrheit des 
Evangeliums war ſo ſtark, daß er ſeine Kaſte aufgab, ſeine 
heilige Schnur weglegte und öffentlich mit M. Peter aß, 
gegen den er ein ernſtliches Verlangen nach der Taufe 
äußerte. Als eines Abends unſer Miſſionar ihm einen 
Abſchnitt des Neuen Teſtamentes vorlas und erklärte, be— 
zeugte er ſeine Freude, daß Chriſtus den Satan ſogar aus 
ſeinen Bollwerken zu vertreiben vermöge, indem er ſagte: 
die Debtas ſind böſe Geiſter, und die Jünger Jeſu haben 
Macht von Ihm den Teufel und alle ſeine Verſuchungen 
zu überwinden. Ich fürchte mich nicht mehr vor der Macht 
der Debtas und aller Verfolger. Ich weiß daß Gott allein 
Macht hat zu tödten und das Leben zu geben, und daß 
ohne ſeine Zulaſſung mir weder Gutes noch Böſes begeg— 
nen kann. Iſt Er mein Erlöſer, ſo will ich mich vor 
keinem Menſchen fürchten; denn ich glaube daß mir durch 
Jeſum den Sohn Gottes der Himmel verbürgt iſt. Von 
heute an will ich vor allen Menſchen als ein entſchiedener 
Jünger Jeſu erſcheinen. Ich hoffe der HErr wird mich 
aufnehmen und mich für immer als ſein eigenes Kind be— 
wahren; denn obſchon ich der größte Sünder bin, preiſe 
ich den Allmächtigen und will ihm ewiglich danken, daß 
Er mich aus der Finſterniß an ſein wunderbares Licht ge— 
bracht hat.“ 

Eine ſolche Sprache konnte nicht fehlen ſeine götzen— 
dieneriſchen Landsleute zum Inngrimm gegen ihn zu reizen 
und er wurde bald ein Gegenſtand ihrer Anfeindung, ſo 
daß, wenn er beim Markt vorbeiging, das Volk ihn mit 
Koth und Steinen warf, und einmal wurde er in der Nacht 
auf der Gaſſe durch einen Bedienten heftig geſchlagen; 
auch verlautete es, daß ſeine Verwandten im Sinn hätten 
ihn ums Leben zu bringen. Allein dieſer Dinge keines 
vermochte ſeinen Glauben an das Evangelium zu erſchüt⸗ 
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tern; im Gegentheil legte er ſolche entſchiedene Beweiſe 
wahrer Liebe zu ſeinem Erlöſer an den Tag, daß M. 
Peter keinen Anſtand nahm ihn zur Aufnahme in die 
kleine Kirche in Balaſur zu empfehlen. In der bei diez 
ſem Anlaß gehaltenen Verſammlung gab der bekehrte Brah— 
mine folgende Kunde von ſich ſelbſt: — „In meiner Ju— 
gend erlernte ich die bengaliſche Sprache ſo gut, daß ich 
mir meines Vaters und meiner Verwandten Achtung er— 
warb, und als ich 20 Jahre alt war, fing ich an die Kin— 
der Diaram-Jabus zu unterrichten und gab was ich er— 
warb meinem Vater. Zu der Zeit verehrte ich die Durga 
und war meinem Guru abergläubiſch ergeben; als ich aber 
einige Wiſchnuwas kennen lernte, da gab ich den früheren 
Gegenſtand meiner Verehrung auf und nahm meine Zu⸗ 
flucht zu der Macht Radha Kriſchna's; worauf ich drei 
Jahre lang mit den Viragi's herumzog und die heiligen 
Orte beſuchte. Allein waͤhrend dieſer ganzen Zeit ergab 
ich mich allen Ausſchweifungen; und um den Jammer noch 
zu vermehren wurde ich von einer ſchweren Krankheit bez 
fallen. Ich kehrte nach Hauſe zurück; verließ aber meinen 
Vater abermals und beſuchte Guja und andere Orte. Meine 
Verwandten überredeten mich zum Dienſt der Göttin Durga 
zurückzukehren, und ſo trat ich neuerdings bei Diaram— 
Babu ein. Ich hatte ſchon vorher von M. Peter ge⸗ 
hort, daß er einen Gott und einen Erlöſer lehre; da 
ich aber vernahm, daß wer dieſe Religion annehme die 
Kaſte verliere, ſo fragte ich eine Zeit lang dem Cvangelio 
nicht weiter nach, obgleich mein Gemüth von manchen ban— 
gen Gedanken hinſichtlich der Seligkeit und der großen er— 
ſten Urſache aller Dinge angefochten war. Nach einer 
Unterredung jedoch mit Kriſtno-Daß fühlte ich mich be⸗ 
wogen M. Peter zu beſuchen, und er gab mir Kunde 
von Gott, der Schöpfung, dem Fall und allgemeinen Ver— 
derben des Menſchen, und dem Weg des Heils durch Chri— 
ſtum. Nach Hauſe zurückgekehrt, dachte ich viel über die— 
ſen neuen Weg nach. Bei meinem zweiten Beſuch bei 
M. Peter, einige Tage darauf, bezeugte dieſer einer 
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andern Perſon die erſtaunliche Liebe Jeſu, wie Er ſie in 
ſeiner Menſchwerdung, ſeinen Wundern, ſeinem Tode, ſei— 
ner Auferſtehung und Himmelfahrt geoffenbart hat; und 
dieſes Heil, ſagte er, werde allen zu Theil die an Ihn 
glauben; die Hinduſchriften aber ſeyen falſch und trüglich. 
Dieſe Rede regte mich ſehr an; ich fürchtete aber den 
Zorn der Götter und meiner Verwandten. M. Peter 
entfernte jedoch einige meiner Sorgen und endlich ge— 
langte ich zu dem Schluß: die Hindu-Schaſtras geben 
keine Gewißheit der Seligkeit; ſie ſind voller Widerſprüche. 
Ich muß mich ſelber vor Gott verantworten. Nehmen 
meine Verwandten und Landsleute das Evangelium nicht 
an, ſo iſt es weil ſie es nicht verſtehen. Ich will den 
Anfang machen, vielleicht folgen ſie mir nach. Nach die— 
ſem ſchwebte ich etwa 14 Tage in Ungewißheit. Zuletzt 
aber beſuchte ich M. Peter abermals und unterhielt mich 
mit ihm bis das Eſſen aufgetragen wurde. Hierauf ſetzte 
ich mich hin und ſpeiste mit ihm, unbeſorgt um den Ver— 
luſt der Kaſte und ohne Furcht vor dem Zorn der Götter 
und der Verwandten. Ich hielt bald darauf um die Taufe 
an; allein er verzog, und von da an blieb ich bei ihm, 
las und hörte das Wort Gottes, und zog mit meinem 
Lehrer von Dorf zu Dorf.“ 

Da dieſe Erzählung befriedigte, ſo wurde Dſchugu— 
natha Mukhudſchja am erſten Sonntag im März, in Ge— 
genwart der ganzen Gemeinde M. Peters und etwa 
hundert Eingeborner, getauft. Nach beendigtem Gottesdienſt 
erklärte ein Orija, Namens Khoſali, ſeinen Landsleuten, 
ſowohl am Teich, wo die Taufe ſtatt hatte, als auf dem 
Heimweg, ihre Schaſtras ſeyen alle falſch; aber das Scha⸗ 
ſter von Jeſu ſey gewißlich wahr. 

In einem Brief vom 6. Januar 1816 ſchreibt M. 
Peter: „Ich habe das letzte Jahr hindurch eine Anzahl 
Teſtamente und Traccate vertheilt und habe unlängſt meh— 
rere neue Dörfer beſucht, wo die Leute mich aufmerkſam 
anhörten und Bücher annahmen. Es ſind daſelbſt einige 
Brahminen, welche jede Woche die h. Schrift leſen, und 
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zwei Andere ſcheinen um das Heil ihrer Seelen bekümmert 
zu ſeyn, da ſie täglich im Neuen Teſtament und Dr. Guiſe's 
Erklärung leſen; auch verſichern ſie mich, daß ſie im Ver— 
borgenen durch Jeſum Chriſtum zu Jehovah beten, Er 
möchte ihnen das Verſtändniß öffnen. Wenn ich ſie be⸗ 
ſuche, gehen ſie ſelbſt vom Eſſen um mir zuzuhören oder 
mich über Sachen des ewigen Lebens zu fragen. Seit 
meiner Ankunft in Balaſur ſind 34 Perſonen, Eingeborne 
und Europäer, getauft worden; Mehrere ſind bereits im 
Himmel, Andere wohnen jetzt in Allahabad, Tſchunar, 
Dumdum und andern Orten. Ich hore es herrſche in 
Gandſcham eine ſchreckliche Krankheit, wie die Peſt, an der 
täglich faſt 300 Menſchen ſterben. Die Beamten und Of⸗ 
fiziere haben alle das Bezirk verlaſſen und nur wenige Ein— 
geborne ſind geblieben.“ 

Im Anfang von 1817 gerieth die Provinz Oriſſa 
durch den Heranzug der Pindaren in große Unruhe, was, 
in Verbindung mit dem ſchlechten Zuſtand ſeiner Geſund— 
heit, M. Peter nöthigte ſich nach Calcutta zu begeben; 
und von da an war die Miſſion in dieſer Gegend ver— 
waist. Indeß haben die oben erzählten Thatſachen hin— 
länglich bewieſen, daß die ermuthigende Verheißung ſich 
auch hier erwahrte: „Mein Wort ſo aus meinem Munde 
geht ſoll nicht wieder leer zu mir kommen, ſondern thun 
das mir gefallt, und ſoll ihm gelingen, dazu ich es ſende.“ 

Werfen wir nun einen Blick auf das Land und ſeine 
Bewohner. 

Utkul Khand oder Oriſſa wird für das alte Land 
des Hinduſtammes Or oder Orija gehalten und macht 
einen anſehnlichen und ausgedehnten Theil der Beſitzungen 
der oſtindiſchen Compagnie aus. Es liegt zwiſchen dem 
190 und 230 nördl. Breite und 101½ e bis 105% öſt⸗ 
licher Länge. Seine Grenzen haben aber zu verſchiedenen 
Zeiten ſo vielfältige Veränderungen erlitten, daß es jetzt 
kaum mehr möglich iſt fie genau anzugeben. 

Indeß verſteht man jetzt unter Oriſſa gewöhnlich 
eine ſchmale Landſtrecke, die ſich von Mid napur im 
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Norden (weſtl. von Calcutta) bis wenige Meilen unterhalb 
Gandſcham im Süden erſtreckt, und von der Bay von 
Bengalen im Oſten bis Singbum, Sumblepur und 
Sonepur u. ſ. w. in der Gebirgsgegend im Weſten, 
eine Länge von etwa 300 Meilen und von 20 bis 170 
Breite einnimmt. Das Orija-Volk hat jedoch zu verſchie— 
denen Zeiten ſeine Waffen und ſeine Sprache viel weiter 
getragen, und noch heute ſind Spuren ſeiner frühern Macht 
in den Nachbarſtaaten von Bengalen und Telingana be— 
merkbar. a 

Man kann das eigentliche Oriſſa als aus drei ver- 
ſchiedenen Theilen beſtehend anſehen. Erſtens ein ſumpfi— 
ger Landesſtrich der See nach von der ſchwarzen Pagode 
bis faſt an den Huglyfluß hinauf, etwa 100 Meilen lang 
und 5 — 20 breit. Der größte Theil dieſes Diſtrictes iſt 
mit undurchdringlichem Dickigt bedeckt, durch welches ſich 
zahlreiche Bäche voller raubgieriger Alligatoren winden. 
Die weniger beholzten Strecken ſind mit Gras und Schilf 
von außerordentlicher Höhe bewachſen, worin die wilden 
Schweine, Büffel, Tiger und Leoparden eine erwünſchte 
Freiſtäſte finden. Gegen die ſchwarze Pagode hin erblickt 
man nichts als eine weite kahle Sandfläche, die nichts als 
ein ſtarkes kriechendes Gewächs mit einer prächtigen Pur⸗ 
purblume hervorbringt, und deſſen nach allen Richtungen 
auslaufende Zweige das Gehen ungemein beſchwerlich maz 
chen; hie und da zeigen ſich Büſchel eines hohen ſtachligen 
Graſes, und eine ſchmächtige verkrüppelte Palme unterz 
bricht etwa da und dort das langweilige Einerlei der Um— 
gebung. 

Der zweite und werthvollſte Theil von Oriſſa umfaßt 
den gegenwärtigen Diſtrict von Cuttack und einen Theil 
des Gebietes des Radſcha von Mohurbunge. Obſchon 
dieſe Gegend im Allgemeinen ſehr gut angebaut iſt und die 
meiſten in Bengalen gewöhnlichen Getraide- und Gewäͤchs— 
arten erzeugt, ſo iſt der Boden dennoch meiſt, vorzüglich in 
der Nähe des Gebirges, ſehr gering. Ausnahmsweiſe fin⸗ 
den ſich jedoch Stellen, die durch liebliche Fruchtgefilde, 
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ſchöne Waldpartien, Wohlgeruch der Düfte, Aug und 
Geruchsſinn ergötzen. 

Der dritte Theil iſt eine ausgedehnte Gebirgsgegend 
von faſt 300 Meilen Linge und 100 Breite, von nahe bei 
Midnapur im Norden bis zum Godaverifluß im Süden. 
Er iſt unter nahe an 30 kleine Radſcha's vertheilt, die der 
brittiſchen Regierung einen Tribut bezahlen; und dieſe ſind 
abermal in eine Menge Zemindarien zerſplittert. ‘ 

Die Bevölkerung des unter brittiſcher Herrſchaft ſte— 
henden Theils von Oriſſa, mag auf 1,200,000 geſchätzt 
werden, von denen etwa 25,000 Muhammedaner ſind. Die 
Orija's ſind wahre Hindus. Die Brahmanen ſollen 
etwa die Hälfte der Bevölkerung ausmachen. Die Mu— 
hammedaner ſind meiſt die Abkömmlinge der frühern Ero— 
berer des Landes; mitunter geſellen ſich ihnen einzelne 
Proſelyten aus den Hindus bei. Die Gebirgsbewohner 
werden von Einigen für die Ureinwohner des Landes ge⸗ 
halten, welche durch die jetzigen Bewohner der Ebenen in 
die traurigen Walder und Sümpfe des Gebirges vertrieben 
worden ſind. Sie weichen ſowohl in Sprache als Ausſe⸗ 
hen von ihren geſittetern Nachbarn bedeutend ab. In den 
nördlichern Gegenden ſind ſie von ſehr dunkler Farbe, faſt 
wie die Neger; hingegen die in der Gegend von Gand— 
ſcham ſind braun. Religion und Sitten ſind im Allgemei— 
nen denen der andern Hindus gleich. 

Die vornehmſten Städte Oriſſa's ſind: Cuttack, 
Balaſur, Dſchedſchipur, und Puri. Auf Cut⸗ 
tac rechnet man etwa 40,000 Einwohner, auf Bala— 
ſur 10,000, auf Dſchedſchipur 8000, und auf Puri 
30,000. Zu dieſen kann auch Midnapur, am nöord— 
lichen Ende der Provinz, gezahlt werden, fo wie Gand— 
ſcham und Berhampur im Süden. Erſtere Stadt iſt 
etwa ſo groß wie Cuttack, die beiden letztern enthalten jede 
etwa 20,000 Einwohner. Einige der größern Dörfer der 
Provinz ſind Dſchellaſor, Soro, Bhuddruk, Pip⸗ 
pli; außer dieſen find noch eine Menge Weiler im Lande 
umher zerſtreut. 


* 
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ſchaft mit der Bengaliſchen, indem neun Zehntheile der 


Wörter beiden Mundarten gemein ſind. Indeß hat ein 
großer Unterſchied in der Ausſprache ſtatt: gegen der weich⸗ 


lich lautenden bengaliſchen ſticht die bäuriſche Rauheit der 


Orija ſehr auffallend ab. 

Gegen Ende Januar 1822 ſchifften ſich die Miſſtonare 
Bampton und Pegg in Calcutta in einem für ſich eigen 
gemietheten Schiff nach Oriſſa ein. Ungeachtet der geringen 
Entfernung hatten ſie faſt drei Wochen auf dieſem Schiff 
zu verbringen, theils durch Gegenwinde, theils durch Nach— 
läßigkeit des Capitäns aufgehalten. Zuweilen verweilte man, 
damit die Matroſen Zeit hätten ſich Lebensmittel zu ver— 
ſchaffen; andere Male, damit ſie fiſchen könnten; dann 
wieder, um etwa entfernte Pagoden zu beſuchen und zu be— 
ten. Indeß trachteten die Miffionare auch dieſe Verzöge— 
rungen zu benützen, indem ſie, wo es ſich thun ließ, ans 
Land gingen um Tractate auszutheilen und dem Volk aus 
dem Worte Gottes vorzuleſen. Am 11. Februar landeten 
fie endlich etwa 50 Meilen von Cuttack, bis wohin fte 
eine beſchwerliche Reiſe durch Wälder und Wüſten zu 
machen hatten. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Miſſion im Or iſſa⸗Lan de. — Erſte Arbeiten. Errichtung der 
Station Puri. — Oſchaggernath und fein Tempel. — Das Ruth 
Dſchattra. — Geſchichte der Station Cuttack. 


Die Leſer werden nicht erwarten, daß wir ihnen die 
Anfänge der Miſſion in Cuttack ſchildern. Denn Anfänge 
einer Station in Indien, wie wir derſelben ſchon mehrere 
erzählt haben, gleichen ſich ſo völlig, daß es an der Schil— 
derung weniger genügen kann. Entnehmen wir lieber ei— 
nige Schilderungen ihren Tagebüchern: 

M. Bampton ſchreibt: „Ich glaube nicht daß ich 
Dſchuggernath mehr als einmal abſichtlich beſpöttelt habe, 
und der Anlaß war folgender: Als ich einem Haufen Leute 
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vorlas, kam einer ihrer Heiligen und ſuchte ſie auseinander 
zu treiben. Ich ließ ihn zu mir rufen, und er kam mit 
einer Geberde des Trotzes. Ich zog meine Uhr hervor 
und fragte ihn, indem ich ihm das Gehäuſe wies, was 
das fey. „Silber,“ erwiederte er. Dann wies ich ihm: 
das Siegel mit derſelben Frage. Er ſagte: „Gold.“ 
Hierauf nahm ich eine Art runder Walze aus eines Man⸗ 
nes Hand und fragte weiter, was iſt das?“ „Holz,“ war 
die Antwort. Zuletzt frug ich: „was iſt denn Dſchug— 
gernath?“ Viele Leute lachten nun und der Heilige 
mit ihnen. 

„Erſt vor Kurzem hatte ich ein ſehr lebhaftes Gefpracd 
mit einem Bengaleſen, der ziemlich gut Engliſch ſprach. 
Er war ſchon früher mit Br. Peggs zuſammengetroffen 
und ſagte uns beiden, er habe die h. Schrift geleſen und 
das Chriſtenthum ſchiene ihm ſehr gut, wenn nur die 
Taufe und das Abendmahl nicht wären. Er habe gegen 
die Hindu-Religion, daß ſie ſo ceremoniel ſey, und unſere 
ſey ihr darin ähnlich. Heute bat mich ein Pandit beim 
Collector Fürſprache einzulegen, daß er einem ſeiner Ver— 
wandten eine Stelle in einem Götzentempel verſchaffe. 

„Heute wollte Einer bei einer Pagode mit mir ſtreiten; 
allein wir konnten uns nicht recht verſtändlich machen. 
Ein Anderer erbot ſich mit mir nach Hauſe zu gehen, 
wenn ich ihm etwas geben wolle; da ich ihm aber weiter 
nichts verſprach als ihm den Weg zum Himmel zu zeigen, 
wollte er nicht kommen. Die Leute find fo arge Mammons— 
knechte, daß wenn ſie zu uns kommen um mit uns zu 
ſprechen, wir immer eigennützige Abſichten bei ihnen ver— 
muthen müſſen. Sie bilden ſich ein, wir ſeyen die geiſt— 
lichen Führer der Beamten und müßten nothwendig einen 
großen Einfluß bei ihnen haben, und dieſen ſollen wir für 
Viele zu ihren Gunſten verwenden. 

„Heute war Dſchuggernath's Feſt. Die armen Leute 
ſchienen mit ſeiner Verehrung Spiel zu treiben. Es wur— 
den in der Stadt mehrere ſehr kunſtloſe Wagen geſehen; 
beſonders einer hätte dem Geſchmack und der Geſchicklich⸗ 
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keit eines Halbdutzend engliſcher Kinder zur Schmach ge— 
reicht; er beſtand aus nichts als Stöcken und ſchmutzigen 
Lumpen. Um den größten, worin ich das Bild erblickte, 
war Geräuſch genug. Hier gab ich einige Tractate weg, 
worauf ich zu einem andern Wagen ging, wo die Leute 
fill waren, und ich Gelegenheit fand eine ziemliche Anzahl 
anzureden. Hierauf wurde ich von einem Mann, der mich 
kannte, gebeten ſeinen kranken Bruder zu beſuchen. Ich 
ging und fand den armen Mann dem Tode nahe an der 
Schwindſucht liegen. Ich konnte nichts für ihn thun als 
daß ich ihm eine Rupie gab und ihn an den Heiland wies. 
Ich hörte einige Tage darauf er ſey geſtorben.“ 

Die tägliche Arbeit der Miſſionarien war es nun, 
einige Schulen, die ſie in der Stadt errichtet hatten, zu 
beſuchen und da mit den Kindern zu ſprechen; auf den Ba⸗ 
zaars und andern vielbeſuchten Plätzen der Stadt, oder am 
großen Mahanaddy-Fluſſe (fein Name bedeutet: großer 
Fluß) vor Menſchenhaufen, die ſich da ſammelten, das 
Evangelium zu predigen; oder auch mit Einzelnen, die 
etwas mehr Sinn für das Heil ihrer Seelen verriethen, 
ausführlicher zu reden; oder endlich auf die Dörfer hin⸗ 
auszureiten und da Schriften zu vertheilen, vorzuleſen, zu 
predigen, das Volk zu Chriſto einzuladen. Sie fanden da— 
mit ſo viel Anklang, daß ſie beſchloßen eine zweite Station 
zu errichten, wozu ſie nach reifer Erwägung die Stadt 
Puri oder Dſchagganatha (Juggernaut) wählten, wohin 
die große Wallfahrt aus ganz Indien zu dem merkwürdi— 
gen Götzentempel und Götzenbilde gerichtet iſt. 

Hören wir den Miffionar Sutton über dieſen Götzen 
und ſeine Verehrung: 

„Der ausgezeichnete Freund Indiens, Buchanan, 
erzählt, nachdem er Augenzeuge des Gräueldienſtes Dſchug— 
gernath's geweſen war: „Von einer Anhöhe an den freund— 
lichen Ufern des Tſchitka-Sees (wo keine Menſchengebeine 
zu ſehen find) hatte ich eine Ausſicht auf den weit entfern— 
ten hohen Dſchuggernaththurm, und ſogleich kamen mir 
ſeine Scheuſale in Sinn. Es war Sonntag Morgen. 
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Lange über das weit verbreitete Reich des Molochs in der 
Heidenwelt nachſinnend, hegte ich in meinem Gemüthe den 
Gedanken einer chriſtlichen Anſtalt, die von England, mei— 
nem Vaterland, unterhalten, dieſen verderblichen Gigen- 
dienſt allmählig untergrübe und ſein Andenken für immer 
verlöſche.“ Als die Mitglieder dieſer Geſellſchaft dieſe Be— 
merkungen zum erſtenmal laſen, dachten ſie wenig daran, 
daß zehn Jahre hernach unter ihnen ſelbſt eine Geſellſchaft 
entſtehen würde, welcher die große Ehre zu Theil werden 
ſollte, den erſten chriſtlichen Miſſionar dieſem ſchaͤndlichen 
Tempel entgegen zu ſtellen. 

„Dſchuguturunath, Dſchugurnath, oder 
Dſchugunnath (bed. Herr der Welt) iſt der Name des 
berühmteſten Götzen Indiens. Es heißt er ſey eine Offen— 
barung Wiſchnus, oder Daru-Bruhma's, wörtlich „höl— 
zerner Gott,“ d. h. ein Gott, der ſich in einem hölzernen 
Leibe geoffenbaret hat. Es gibt in verſchiedenen Theilen 
Indiens eine große Menge Bilder dieſes Gottes; aber das 
in Puri iſt das vornehmſte und bei weitem verehrteſte. 

„Der Urſprung dieſes Götzen wird von den Eingebor— 
nen dem Maha Radſch Indradumana zugeſchrieben. Dieſer 
fromme Fürſt hatte ſich zu einer Pilgerfahrt von ſeinem 
Gebiete in Hinduſtan nach dem berühmten Bilde Nilu— 
Madhuba's, auf den Nili-Giri, oder blauen Bergen Oriſ— 
ſa's, entſchloſſen; aber als er der Stelle ſchon ganz nahe 
war, verſchwand das Bild plötzlich aus dem Angeſicht der 
Sterblichen. Der Fürſt war ganz untröſtlich, ſeine fromme 
Abſicht, das heilige Bild anzubeten, ſo auf einmal vereitelt 
zu ſehen. Da erſchien Wiſchnu ihm in einem Traum und 
troͤſtete ihn mit dem Verſprechen bald wieder in einer Ge— 
ſtalt zu erſcheinen, die weit und breit in ganz Calidſchug 
gefeiert werden ſollte. Der Fürſt, dieſem Verſprechen ver— 
trauend, wartete in Puri der Zukunft des neuen Abatar's. 
Endlich brachten an einem glücklichen Morgen ſeine ihm 
aufwartenden Brahminen die willkommene Nachricht, ein 
ganz wunderbarer Baum komme über das Meer gegen 
Swergadwar hergezogen, und da derſelbe von den heiligen 
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Zeichen des Wiſchnu begleitet ſey, fo könne es nichts ane 
ders ſeyn als die neue Offenbarung. N 

Freudetrunken eilte Indradumana dem heiligen Block 
entgegen und umarmte ihn mit innigſter Ergebenheit. Dann 
wurde ein goldener Teppich über ihn geworfen, und die 
ihn bedienenden heiligen Brahminen erhielten ungeheure 
Geldſummen zum Geſchenk. Hierauf gewann ſich der Fürſt 
durch fromme Gebete den Beiſtand Wiſchwakurmas, des 
Baumeiſters der Götter, der mit einem Hieb ſeiner 
wunderwirkenden Axt den Block in ein Tſchatur murti, oder 
Vierbild, umwandelte. 

Jetzt wurde ein Tempel gebaut, worin die Bilder mit 
großem Prunk und Aufwand aufgeſtellt wurden. Alle Göt— 
ter und Göttinnen ſtiegen herab dieſelben anzubeten; eine 
Menge Gebräuche und Ceremonien wurden angeordnet, und 
von der Zeit an hat Dſchuggernath ſeinen Vorrang unter 
den Göttern Indiens behauptet. 

Unter den zwölf Feſten, die jährlich in Puruſutama 
(der eigentliche Name Puris) gefeiert werden, iſt das 
Ruth Dſchattra bei weitem das wichtigſte. Das Bild zu 
Anfang dieſes Heftes iſt eine Darſtellung des Anfangs die— 
ſes Feſtes. Das Gebäude gerade über Nro. 1 iſt ein 
Muth oder Hindu-Kloſter der Ramanudſcha-Secte der 
Voiſchnobs. Die meiſten Gebäude an der Hauptſtraße 
Puris ſind Anſtalten ähnlicher Art. Sie tragen weſentlich 
zur Erhaltung des Ruhmes Dſchuggernaths bei, da die 
meiſten ihm geweiht ſind und dem Götzen Pilger herbei— 
ziehen. Sie ſind mehrentheils ſehr freigebig ausgeſtattet, 
und viele ſind ſehr reich. In ihren Zellen finden ſich die 
gelehrteſten Lehrer der Hindu-Mythologie, und dieſe zu 
ſehen und zu ſprechen gilt bei den Panditen anderer Ge— 
genden für einen eben ſo wünſchenswerthen Vorzug als 
der Anblick des Dſchuggernaths ſelbſt. Die Reiſen nach 
Puri vieler gelehrter Männer, die den gemeinen Götzendienſt 
verachten, laſſen ſich kaum aus einem andern Grunde er— 
klären als aus dieſem. Wortwechſel mit Panditen anderer 
Theile Indiens war von jeher eine Lieblingsſache der Hine 
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dus und ihre Geſchichte liefert manche Erzählung von Rei— 
ſen ihrer alten Philoſophen für dieſen Zweck, wie z. B. die 
Philoſophen Sunkara, Ramanudſcha, Tſchoitun u. ſ. w. 
von denen es heißt ſie hätten mit den Bekennern jeder ihnen 
widerſprechenden Secte geſtritten und ſie überwunden. 8 
Nro. 2 im Bilde weist auf die gewaltige Pagode hin. 
Hier hat der gottloſerweiſe ſogenannte „Herr der Welt,“ 
von alten Zeiten her ſeine zerſtörende Herrſchaft geübt. 
Hier ſind von Geſchlecht zu Geſchlecht Hunderttauſende 
menſchlicher Weſen als Opfer ſeiner hölliſchen Macht ge— 
fallen, und ihre weißen Gebeine bedecken die Ebene die 
ſeine ſchauerliche Gegenwart beherrſcht. Hieher haben ſie 
aus Gehorſam der Befehle ihrer Prieſter ihren müden 
ſchwankenden Schritt gelenkt und ſind unbeklagt und unbe— 
kannt geſtorben. Dieſer weitberühmte Tempel ſoll im Jahr 
1198 von Radſcha Anunga Bhim Daib, unter der Leitung 
ſeines Miniſters Badſchpoi, errichtet worden ſeyn. Die 
Höhe des Hauptthurms wird auf 184 Fuß und ſeine Weite 
innerhalb der Mauern auf 28 Fuß angegeben. Er iſt von 
einer 20 Fuß hohen Mauer, die faſt 650 Fuß ins Gevierte 
hat, umgeben. Innerhalb dieſer Einfaſſung finden ſich 
gegen 50 kleinere, den verſchiedenen Göttern Indiens ge— 
widmete, Tempel. Die Wände dieſer Tempel, vornehmlich 
die des großen, ſind von den ſchmutzigſten Darſtellungen 
in maſſivem Bildwerk bedeckt; und aus Bruchſtücken an 
der Außenmauer iſt es wahrſcheinlich, daß ſie einſt eben ſo 
geſchändet war. Dieſe ſchamloſen Figuren und Sinnbilder 
ſind eine ganz gewöhnliche Zubehör der Tempel in Oriſſa. 
Beiſpiele ſind: die ſchwarze Pagode, die Tempel zu Dſchad— 
ſchipur, und ein jetzt im Bau begriffener Tempel zu Rhum⸗ 
ba, am Tſchilka-See, dem Dſchuggernath gewidmet. 
Alles Land innerhalb 10 (engl.) Meilen von dieſem 
Tempel iſt heilig, und wer auf demſelben ſtirbt wird un— 
fehlbar der ewigen Seligkeit theilhaftig. Ueber 3000 Faz 
milien der Prieſter und anderer Diener des Götzen leben 
unmittelbar von dem Tempel, während an 15,000 Ein— 
wohner Puris mittelbar oder unmittelbar Gewinn daraus 
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ziehen. Unter andern Dienern des Götzen in dieſem Tem- 
pel ſind 3 — 400 Köchefamilien zur Bereitung der Goͤtzen— 
ſpeiſe, und 120 Tänzerinen, zuchtloſe Dirnen, die vor den 
Götzen tanzen. 

Nro. 3 bezeichnet das Hauptthor des Tempels, Singha 
Dwara oder Löwenthor, genannt, wodurch die zur Anbe— 
tung des Götzen gekommenen Wallfahrter eingehen. Außer— 
dem hat jede der drei übrigen Seiten des Vierecks ſeinen 
Eingang; allein dieſe werden verhältnißmäßig wenig benützt. 
An jedem ſteht eine Anzahl Sipoys von der Regierung 
angeſtellt, um Eindringlinge abzuhalten und die heiligen 
Götzen zu behüten. Ueberdies iſt vor der Singha-Dwara 
ein etwa 15 Fuß breites Steinpflafter, welches kein Chriſt, 
oder Moslem, oder ſelbſt Hindu von niederer Kaſte, be— 
treten darf. 

Nro. 4 ſteht unter der prächtigen Säule, der Singha— 
Dwara gerade gegenüber. Auf derſelben ſteht das Bild 
der Aruna, oder des perſonifizirten Morgenroths. Dieſes 
ſchöne Muſter von Hindu Bildwerk nahm früher eine ge— 
eignete Stelle vor dem Sonnentempel oder ſchwarzen Pa— 
gode ein; aber ein wohlhabender Einwohner Puris ent— 
fernte es von da und ſtellte es dahin wo es jetzt ſteht. 

Nro. 5, 6 und 7 ſtellen die Wagen des Bullubha— 
dra, Subhadra und Dſchuggernath vor. Bul— 
lubhadra (Nro. 5) heißt der Burra Thakur (großer 
Herr), und genießt in gewiſſen Dingen einen Vorzug, in— 
dem er z. B. den größten Wagen hat, am nächſten beim 
Tempel ſteht, der erſte ausgeführt wird u. ſ. w. Allein 
er empfängt nicht den zehnten Theil der Anbetung des 
Dſchuggernaths. Sein Geſicht iſt weiß bemalt. Sub— 
hadra, Dſchuggernath's Schweſter, hat den kleinſten 
Wagen. Sie hat keine Arme, und ijt gelb gemalt. Die met- 
ſten Anbeter ſchenken ihr wenig Aufmerkſamkeit. Dſchug— 
gernath iſt ſchwarz, mit rothem Munde und roth und 
weißen Ringen ſtatt der Augen. Ihm gelten die Wall— 

fahrten vornehmlich. Einige Pilger ſagen er n ee 
* 
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tiger als Bullubhadra; daher die größere Begierde ihn zu 
verſöhnen und ſeine Gunſt zu erwerben. 9 

Man kann ſich nicht leicht etwas häßlicheres denken 
als dieſe Bilder. Ihre ſehr entfernte Aehnlichkeit mit der 
Menſchengeſtalt geht blos vom Kopf bis an die Bruſt; 
das Uebrige iſt blos ein unförmlicher Holzklotz. Arme und 
Füße haben ſie eigentlich nicht; aber bei feſtlichen Anläßen 
werden ſolche von Gold angeſetzt. ö 

Alle Bilder werden mit mancherlei Zierrathen ſehr 
reichlich ausgeſchmückt, und ihre Leiber mit koſtbaren Sei— 
denſtoffen und Schals behangen. Sie werden bei zwei 
Anläßen aus dem Tempel geholt, nämlich beim Snan 
oder Badefeſt, und beim Ruth Dſchattra oder Wagen— 
feſt. Bei erſterm Anlaß werden fie auf eine erhohte Stelle 
auf der Oſtſeite des Tempels innerhalb der geheiligten Ein— 
faſſung geſtellt. Mit orientaliſchem Gepränge und Muſik 
wird heiliges Waſſer in meſſingenen Gefaffen gebracht; 
vor ihm her geht der heilige Traghimmel. Das Waſſer 
wird dann über die Götzen ausgegoſſen, und viele der 
frommen Pilger eilen herzu, reiben mit ihren Händen die 
Farbe von den Bildern ab um ihre Leiber damit zu be— 
ſchmieren, und machen damit die Bilder bald ganz un— 
kenntlich. Sind dieſe rohen Klötze genugſam mit dem hei— 
ligen Waſſer getränkt, ſo werden ſie höchſt prachtvoll an— 
gekleidet. Die ſchlauen Brahminen wiſſen es ſo zu ordnen, 
daß die verwaſchenen Geſichter beinah verdeckt und unſicht— 
bar werden. So bleiben ſie bis am Abend und empfangen 
die Verehrung der bewundernden Menge, während die 
Brahminen die vielerlerlei Geſchenke einſtecken, welche die 
eifrigen Anbeter zum Opfer bringen. 

Nach Beendigung dieſes Feſtes heißt es die Götter 
ſeyen krank bis Ruth Dſchattra; mit andern Worten: ſte 
werden verſteckt gehalten, um friſch bemalt zu werden, da— 
mit ſie bei dieſem Anlaß wieder völlig friſch und geſund 
ausſehen. ; 

Mittlerweile ſchreitet der Bau der neuen Wagen yor- 
warts; dieſelben werden nämlich unter Anleitung der brit- 
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tiſchen Behörden jährlich neu gemacht; und wenn das Feſt 
vorüber iſt, fallen ſie den Götzenprieſtern als Eigenthum 
zu; dieſe brechen ſie ab und verkaufen das Material zu 
hohen Preiſen. Der Schreiber dieſer Erzählung bezahlte 
fünf Rupien (6 fl.) für ein einziges Rad vom Wagen 
Dſchuggernath's. Bullubhadra's Wagen iſt 43 Fuß 
hoch und hat 16 Räder. Dſchuggernath's Wagen 
iſt 41 Fuß hoch und hat 14 Räder. Subhadra's 
Wagen iſt 40 Fuß hoch und hat auch 14 Räder. Die 
obern Theile dieſer Wagen ſind mit grünen, blauen, rothen 
gelben und andern grellfarbigen Tüchern bedeckt, die mit 
Silberflitter verſchiedenartig verziert fantaſtiſch geordnet in 
Streifen herabhangen. Auf der Thurmſpitze jedes Wagens 
iſt eine Kugel und Flagge, während aus verſchiedenen 
Theilen deſſelben Vögel, Ungeheuer und Flaggen heraus— 
ragen, die ihm ein maleriſches Anſehen geben. Die Stände 
auf denen die Götzen thronen ſind etwa 10 oder 12 Fuß 
vom Boden erhöht, und ſind mit bundfarbigen Schals 
und mit verſchiedenen Bildern aus der Hindu-Götterlehre 
geſchmückt. An die Wagen werden ungeheure Taue befe— 
ſtigt, woran ſie gezogen werden. Die Räder ſind unge— 
heuer maſſiv und ſchwer, und die Speichen ragen andert— 
halb bis zwei Zoll über die Felgen hinaus, ſo daß die 
elenden Schlachtopfer, die ſich darunter werfen, unfehlbar 
gleich zerknirſcht werden. Mehrere ſolcher Schauſpiele ſind 
mir in den letzten ſieben Jahren zur Kenntniß gekommen, 
und einmal kam ich gerade zu Dſchuggernath's Wagen, 
als er eben über den Leib eines Brahminen wegging. 
Seine Gedärme, ſein Blut und Gehirn waren nach allen 
Seiten hin verſpritzt. 

Am zweiten Tage des Neumondes in Aſar (Juni oder 
Juli) beginnt das Ruth Dſchattra. Am Tage vorher wer— 
den die Wagen vor dem Singha-Dwar aufgeſtellt und 
mittelſt verſchiedener Zaubermittel und Ceremonien zur Auf— 
nahme ihrer heiligen Laſt geweiht. Wenn die glückliche 
Stunde für die jährliche Umfahrt der Götzen gekommen iſt, 
werden ſie aus dem Tempel geholt — nicht mit feſtlichem 
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Gepränge gemäß der Verehrung die ihnen zu andern Zei— 
ten widerfährt — ſondern als wären ſie die verächtlichſten 
todten Hunde der Welt. Einige ſchleppen, Andere ſtoßen 
ſie, bis ſie unter ſolcher unmanierlichen Behandlung beim 
Wagen anlangen. Und jetzt, o der Rohheit! dem großen 
Dſchuggernath wird nun ein Strick um den Hals gewickelt, 
und indem Einige oben ziehen, Andere unten ſchieben, muß 
er auf einer ſchiefen Fläche zu ſeinem Sitz auf dem Wa— 
gen hinauf ſteigen. Dann aber, als ob zur Verſöhnung 
des ſeiner Gottheit angethanen Schimpfes, werfen die Brah— 
minen mit der Menge ſich anbetend vor ihn nieder, wäh— 
rend ein Jubel, gleich dem Getöſe großer Waſſer, die Erde 
erſchüttert, mit: „Heil dem Dſchuggernath unſerm Herrn!“ 
Die andern Götzen werden auf gleiche Weiſe herausgebracht. 
So wie nun der Khurda Radſcha die Wagen gewiſcht hat 
und die Reinigung vollbracht iſt, ſtrömt plötzlich ein 
Schwarm von etlichen Tauſend Männern, die zum Ziehen 
des Wagens beſtimmt ſind, hüpfend und jauchzend, wie 
wilde Höllenweſen, herzu, ergreifen die Rieſentaue und 
ſtellen ſich in Ordnung. Sollte je Einer unterwegs etwas 
zaudern, ſo wird er mit einigen tüchtigen Geißelhieben auf 
den bloßen Rücken an ſeinen Poſten gejagt. Jetzt ſtellt 
ſich das belebteſte und maleriſchſte Schauſpiel dar. Die 
mit bunten Farben geſchmückten Wagen, mit ihren über 
das wogende Köpfemeer hoch emporragenden Thürmen, 
nehmen ſich in der Ferne höchſt großartig aus; während 
die rauſchende Götzenmuſik, die hier und da aufgeſtellten 
Elephanten der Götzen und ihre Verehrer mit ihrem bun— 
ten Schmuck, die Anzahl von Pilgern die auf den Dächern 
und erhabenen Verandas der angrenzenden Häuſer ihre 
Tſchauries ſchwingen, und die verſchiedenen Andachtsver— 
richtungen der frommen Götzendiener mit ihrem lärmenden 
Ruf, dem Feſt einen überaus ſtattlichen Charakter, als einer 
Beterverſammlung geben. Hier und da erblickt man wohl 
auch Europäer, entweder auf Elephanten oder zu Pferde, 
die dem Gepränge zuſehen. Dort ſind Einige mit ſolchen, 
die einſt Götzendiener waren, jetzt aber Chriſten find, bee 
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ſchäftigt die Worte des ewigen Lebens unter Tauſende dar— 
nach begieriger auszutheilen, die ſonſt wegen Mangel des 
Lebensbrodes umkommen. Andere aber, ach! ſind zu ſehr 
an das Götzenweſen verkettet und durch deſſen Gewinn da— 
zu verknechtet! O England! mein Vaterland! weit und 
breit berühmt durch deine Weisheit und Wohlthätigkeit, 
wie iſt dein ſtolzer Name geſchändet durch Begünſtigung 
dieſer ſchamloſen Gräuel, und wie entehren ſich nicht deine 
Söhne durch freiwilligen Dienſt dabei! 

Der betaäubende Jubel der Männer und das Geſchrei 
der Weiber kündigt an, daß die Wagen ſich nun in Be— 
wegung ſetzen werden. Alles ſcheint hölliſche Schwärmerei, 
und erinnert unwillkürlich daran, daß dies der Sieg der 
Hölle über die gefallene Menſchenſeele iſt. Hier ſcheint 
der Satan den Höhepunct in der Läſterung der Majeſtät 
Gottes erreicht zu haben und ſich ſeiner ausgebreiteten 
Herrſchaft über ſeine bethörten Unterthanen lachend zu 
freuen. Der Gegenſtand der Verehrung iſt das häßlichſte 
und unvernünftigſte Gebilde das man ſich denken kann, 
und der ihm verrichtete Dienſt beſteht in den allerunzüch— 
tigſten Geberden und Begrüßungen. 

Die Zahl der Wallfahrter bei dieſen Feſten hängt 
großentheils von der Zeit ab in die ſie fallen. Wenn je 
zwei Neumonde im Monat Aſar vorkommen, ſo heißt es, 
es werde ein neues Bild des Dſchuggernath's gemacht, und 
da ſoll der Beſuch viel zahlreicher ſeyn. Dies traf im 
Jahr 1825 zu, wo der Schreiber dieſes gegenwärtig und 
Zeuge eines Schauſpiels war, das keine Zeit aus ſeinem 
Gedächtniß zu verwiſchen vermögen wird. Auf einer klei— 
nen Stelle von etwa einem Morgen Landes zählte er mit 
einem lieben Mitarbeiter, der jetzt nicht mehr iſt, über 140 
Leichen, und an einer andern Stelle 90. Letztere beſonders 
lagen ganz nahe an der Hauptſtraße zu beiden Seiten der— 
ſelben, nackt, aufgeſchwollen, und in Verweſung. An an— 
dern Stellen, in größerer Entfernung von Puri, waren 
fie unzählbar. 5 

Wollte ich auf Aufzählung aller Jammerſcenen eingehen, 
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die ich felber geſehen, wie Gatten ihre Weiber, Weiber 
ihre Gatten, Kinder ihre Eltern, und Eltern ihre Kinder 
verloren, ich könnte faſt ein Buch anfüllen. — Dieſelbe 
Noth und Sterblichkeit wiederholt ſich jedes Jahr; doch 
habe ich ſie noch nie in dem Grade wahrgenommen wie 
in jenem ſchrecklichen Jahre. Es beſteht jetzt ein großer 
Spital zur Aufnahme der Kranken, und die Todten wer— 
den anſtändiger beſtattet; wenigſtens die im Spital ſterben; 
doch könnte in dieſer Hinſicht noch manches beſſer werden. 
Jammer und Tod müſſen jedoch immer in bedeutendem 
Grade im Gefolge dieſes Feſtes ſein. Die langen beſchwer— 
lichen Reiſen der Pilgrimme, Mangel und Schlechtigkeit 
der Nahrung, die Einflüſſe des Wetters und die Aufregun— 
gen denen ſie ausgeſetzt ſind, die verpeſtete Aus dünſtung 
der hin und her liegenden verweſenden Leichen, in Verbin— 
dung mit der allgemeinen Ungeſundheit des Ortes, der 
durch die beſondern Gewohnheiten des Volkes während der 
Dſchattra ein wahrer Miſthaufen iſt, müſſen oft in Krank— 
heit und Jammer, und bei Vielen mit dem Tode enden. 
Die Mittel derer ſich die Brahminen bedienen, um 
ſich an den bethörten Pilgern zu bereichern, ſind mannig⸗ 
fach: einmal geſchieht es durch Lug und Betrug, andere— 
mal mit Gewalt und Grauſamkeit. Am Orte angekommen, 
weiſen die Brahminen ihnen verſchiedene Häuſer an. „Hier 
iſt das heilige Land,“ ſagen ſie, „hier genießt ihr die 
Früchte frommer Handlungen. Kommt, ich will euch den 
Anblick des Dſchuggernath's verſchaffen, und euch an den 
fünf heiligen Orten baden laſſen, ſo werdet ihr für ſieben 
Geſchlechter eurer Vorfahren Seligkeit erlangen; ſorget 
aber wie ihr mich zufrieden ftellt.” So werden ſie zum 
Tempel hingeführt, wo ſie Dſchuggernath ſehen dürfen. 
Jetzt werden ſie von vielen Prieſtern umgeben, die ihnen 
das Haupt ſtreicheln und ſagen: „Siehe da den ſichtbaren 
Gott verherrlicht! bringt ihm ein Opfer von 25 Rupien 
(30 fl.); macht uns ein Geſchenk von zehn Rupien; ge— 
ſchwind, zögert nicht!“ So locken ſie ihnen das Geld ab, 
und nehmen ſo viel ſie nur können. Andere ſuchen die 
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Pilger in ihren Wohnungen auf. Haben dieſe kein Geld 
mehr, ſo laſſen die Prieſter ſich von ihnen ein ſchriftliches 
Verſprechen geben, daß ſie ſie zu Hauſe bezahlen wollen. 
Auch backen ſie Kuchen die ſie den Pilgern zu eſſen brin— 
gen. Was 4 Annas werth iſt, verkaufen ſie ihnen um 12; 
was 1 Anna koſtet, muß ihnen 6 einbringen u. ſ. w. Will 
man ihnen nichts abkaufen, ſo ſchimpfen und fluchen ſie 
ſo, daß man es nicht wiederholen darf, und ſtopfen es 
dem Abweiſenden mit Gewalt in den Mund. Manchmal, 
wenn die Pilger in den Tempel hineingehen, beraubt man 
ſte ihres Schmuckes an Naſen und Ohren, ja ihrer Klei— 
der und ihres Geldes. Wehrt ſich einer, ſo rotten ſich die 
Prieſter zuſammen und ſchlagen ihn bis er davon lauft und 
ſchreit: „O Vater, o Mutter, ich ſterbe, ich ſterbe!“ 
Erblicken die Prieſter eine ſchöne junge Frau, ſo locken ſie 
fie in den Tempel, nothzüchtigen ſie und entlaſſen fie dann 
mit den Worten: „dieſe Stätte iſt heilig; ich bin heilig. 
Durch Uebergabe an mich ſeyd ihr geheiligt; die Sünden 
von Millionen Geburten ſind verſöhnt; ihr habt Dſchug— 
gernath ſelbſt genoſſen. Gott und ſeine Anbeter ſind un— 
zertrennlich.“ Zuweilen geben ſie den Pilgern etwas Be— 
täubendes zu trinken und berauben ſie dann. Als ich ein— 
mal bei der Ruth Dſchattra eben mit einigen Leuten ſprach, 
wurden die armen Pilger am äußern Stadtthor hereinge— 
laſſen. Sie hatten ſich lange geſammelt, erhielten aber 
nicht früher Erlaubniß herein zu kommen, weil fie die Tare 
noch nicht bezahlt hatten. Es war traurig die armen 
Leute (von denen Manche aus entfernten Gegenden herge— 
kommen waren) mit ihrer kleinen Habe, in einem Bündel 
unter ihrem Schirm hängend, zu ſehen, und wie dann in 
einem unbewachten Augenblick die Prieſter wie Tieger auf 
ſie losſtürzten und ihnen Alles wegnahmen. Dieſe Schur— 
ken des Dſchuggernath's belauren die Pilger und wenn ſie 
einen Alten oder Unvermögenden erblicken, ſo ſchlagen ſie 
ihn mit einem langen Stock auf den Kopf und reißen ihm 
den Schirm mit dem Bündel aus der Hand! Ich ſah wohl 
fünfzig Fälle dieſer Art während ich da ſtand! 
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Noch beim letzten Feſt im Juli kamen mir einige ſolche 
Fälle vor. Oft bin ich in den Gaſſen Puris von Leuten 
um ihr geraubtes Eigenthum angegangen worden; und 
einmal kam ein ehrbarer Mann zu uns und klagte, ein 
Prieſter habe ihn in ſein Haus eingeladen wo er ihm be— 
täubenden Taback gab, und als er berauſcht war, habe der 
Prieſter ihm alles ſein Geld genommen. 

Die Klagen über das Purivolk werden weit und breit 
im Lande gehört. Zu Berhampur, jenſeits Gandſcham, 
ſagte mir ein Kaufmann, er habe einmal für 400 Rupien 
Tuch nach Puri gebracht, wo ihn ein Prieſter, unter dem 
Vorwand Käufer für ihn zu ſuchen, um das Ganze betrog. 
Die Prieſter und ihre Helfershelfer an dieſem Orte ſind 
ihrer Bedrückungen wegen ſo verrufen, daß einer ihrer 
eignen Dichter nach einem Beſuch bei Dſchuggernath ſagte: 


„Die Kinder ſind Diebe, die Alten ſind Diebe; 
Die Dſchogis und Gurus, ſie alle ſind Diebe; 
Diebe in Stadten und Diebe im Feld: 

Es bringen ihre Weiber nur Diebe zur Welt.“ 


Miſſionar Bampton gibt folgende Schilderung des 
Ruth Dſchattra oder Wagenfeſtes. 

„Den 10. Juli Nachmittags ritt ich aus um die Götzen 
aus dem Tempel holen zu ſehen. Während ich darauf 
wartete wurden mehrere Gruppen Wallfahrter durch die 
dienſtfertigen Prieſter in den Tempel geführt, um die Frucht 
ihrer mühſamen Reiſe, einen nahen Anblick des Dſchugger— 
nath's zu genießen. Viele andere, die dieſe Prieſter nicht ge— 
hbrig zufrieden geſtellt hatten, hörte ich, wurden am Tempel— 
thor unbarmherzig geſchlagen, weil ſie um Einlaß nachge— 
ſucht. Viele waren zu dieſem frommen Geſchäft mit Stöcken 
bewaffnet, die auch fleißig genug in Anwendung kamen. 
Endlich erſchien der Khurda Radſcha, der etwa ſo viel als 
Oberprieſter der Götzen iſt, in einem geſchmackvollen Baz 
lanquin. Er iſt ein ſchüchterner junger Mann von etwa 
19 Jahren. Vor ihm her zog ein Mann zu Pferde, der 
die Trommel ſchlug, und zwei Elephanten. Nachdem ſeine 
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Begleiter ihm die Füße gewaſchen, begab er ſich baarfuß 
in den Tempel. Aller Augen vor dem Eingang waren nach 
dem Tempel gerichtet, um den erſten Anblick der Götzen zu 
genießen; und als ſie herausgebracht wurden, ward ihre 
Erſcheinung durch Klatſchen und Jauchzen derer die ſie ſa— 
hen verkündigt. — Während Dſchuggernath auf den Wa— 
gen gebracht wurde, ſtand der Khurda Radſcha vor dem— 
ſelben in einer Entfernung von etwa 80 Schritten; die 
Leute wurden aus dem Wege gejagt, ſo daß er eine freie 
Ausſicht auf den Wagen hatte, und ein Mann hielt ihn 
bei der Hand. Bald nachdem Dſchuggernath an ſeiner 
Stelle war, folgten ihm ſeine Hände und Füße, ihrer je 
viere, nach, die von acht Männern auf den Wagen getra— 
gen wurden. Sie waren rieſenmäßig groß, und Jeder 
ſchien genug daran auf ſeiner Schulter zu tragen. Ich 
fragte die Leute, ob ſie von Meſſing ſeyen, aber die Ant— 
wort war, von Gold. Zwei oder drei Kiſten wurden zu ver— 
ſchiedenen Zeiten auf den Wagen gebracht, die, wie man 
mir ſagte, den Schmuck der Götzen enthielten. Es iſt des 
Radſcha's Geſchäft an jedem Wagen gewiſſe Ceremonien zu 
verrichten ehe ſie ſich in Bewegung ſetzen; und jetzt, als 
es ſchon ziemlich finſter war, nahte er ſich Dſchuggernath's 
Bruders Wagen auf einem Elephanten. Er warf ſich vor 
jedem Götzen auf den Boden, ging um den Wagen her 
und wiſchte ihn ab, worauf er von dem Götzen als Be— 
weis ſeines Wohlgefallens einen Blumenkranz erhielt. Es 
war ein ſolches Gedränge, daß ich wenig von dem Vor— 
gehenden ſehen konnte. Indeß ſah ich den Blumenkranz 
des erſten Götzen um ſeinen Hals hängen, und bald dar— 
auf bewegte ſich der Wagen fort. Es war jetzt Nacht, 
und es fing bald an zu regnen, daher ich mich nach 
Hauſe begab. 

„Während der meiſten Zeit, da die armen betrogenen 
Leute ſich nach dem Wagen hindrängten, um durch einen 
Anblick Dſchuggernaths ihrer Sünden los zu werden, und 
die Männer mit den Stöcken beſchäftigt waren, alle die ſie 
nicht zulaſſen wollten, mit Schlägen abzuhalten, ſangen 
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Einige im Gedränge ganz andaͤchtig. Andere klatſchten mit 
den Händen, verbeugten ſich, oder ſahen gleichgültig zu. 
So war es am erſten Tag des Ruth Dfchattra. 

11. Juli. „Ich ritt früh Morgens aus und zwar zu— 
erſt zu den Wagen. Vor einem derſelben, nur einige 
Schritte entfernt, lag der verſtümmelte Leib eines todten 
Mannes. Ein Arm und ein Bein waren abgefreſſen, und 
zwei Hunde waren an ihm. Es ſtanden und gingen viele 
Leute umher; aber ſie ſchienen darauf nicht zu achten. Jetzt 
ging ich zu den Wallfahrtern hin, die außen vor dem Thore 
gehalten wurden, weil fie die Taxe nicht zahlen konnten 
oder wollten. Es waren ihrer Viele; und weil ſie mich 
vielleicht für einen vornehmen Engländer hielten, oder glaub— 
ten ich hätte Macht ihnen das Thor öffnen zu laſſen, mach— 
ten ſie faſt ſo viel Lärmen als wenn ſte Dſchuggernath 
geſehen hätten. Im Laufe des Vormittags ſah ich inner— 
halb einer Meile ( Stunde) vom Thor noch ſechs Todte, 
und an drei derſelben zehrten die Hunde und Vögel. Unter 
den Pilgern bemerkte ich einige Todtkranke. Ich rieth ihnen 
dieſelben in den Spital zu bringen; aber ſie bemerkten, 
man würde ſie nicht durch das Thor hinein laſſen. Indeß 
beredete ich die Freunde zweier elenden Geſchöpfe fie ans 
Thor hinzutragen, ich wolle mein Möglichſtes thun ihnen 
den Einlaß zu verſchaffen. Sie thaten es, und ich fand 
keine Schwierigkeit. Da mir der Wachtmeiſter am Thor 
ſagte, alle Kranken würden eingelaſſen, ſo ging ich mit der 
freudigen Hoffnung zurück das Leben Vieler zu retten oder 
doch ihre Schmerzen zu lindern. Allein ich fand bald neue 
Schwierigkeiten. Denn als ich die Umſtehenden zu bewe— 
gen ſuchte den Kranken wegzutragen, ſo hieß es er ſey 
nicht von derſelben Kaſte, oder nicht aus derſelben Stadt, 
und Niemand wollte ihn anrühren. Ich warf ihnen ihre 
Unmenſchlichkeit vor, aber ohne Erfolg. Endlich half mir 
ein Brahmine der beſſer wußte mit ihnen umzugehen, und 
ſprach zu ihnen: „Wenn ihr mit dem Kranken geht, ſo 
kommt ihr koſtenfrei ſelbſt hinein und könnt Dſchuggernath 
ſehen.“ Das fruchtete; und ſo brachte ich ihrer acht oder 
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zehn zum Thor, oder zu den Thoren, denn es ſind zwei, 
und ſie warteten am erſten bis ich hinkam. Das Thor 
wurde dann aufgemacht und der Kranke zwiſchen beiden 
hineingetragen; allein ich hatte den Schmerz zu ſehen, wie 
wenigſtens Einige von denen, die ſich durch die Hoffnung 
Dſchuggernath zu ſehen hatten bewegen laſſen den Kranken 
hinein zu tragen, von den Männern mit Stöcken, die wie 
am Tempelthor auch am Stadtthor angeftellt waren, wie— 
der zurück geprügelt wurden. Man ſagte mir am Thore 
es fey ein Tragbett da, und die Kranken würden auf Moz 
ſten der „Regierung in den Spital getragen werden. Aber 
ein einziges Tragbett war bei den vielen Kranken ſehr un⸗ 
zulänglich. Es lagen gewiß fünf oder ſechs Todte inner— 
halb einer Meile vom Thor; und es heißt allgemein die 
Zahl der Pilger ſey dieſes Jahr nicht der zehnte, vielleicht 
nicht der zwanzigſte Theil von der mancher andern Jahre; 
und wenn dann das Verhältniß der Kranken und Todten 
daſſelbe iſt, fo dürften manchmal 50 — 60 Todte und 80 
— 100 Kranke innerhalb einer Meile von der Stadt ge— 
funden werden. Uebrigens waren noch viele Pilger viel 
weiter entfernt als ich hatte reiten können; auch iſt noch 
ein anderes Stadtthor, und manche ſterben wohl auch in 
der Stadt. 

12. Juli. „Ich ritt früh Morgens an den Eingang 
der Stadt, und fand nicht weit davon zwei Todte und 
mehrere ſehr krank. Die geſtern gemachten Verſprechen 
waren ſo ſchlecht erfüllt worden, daß ich Bedenken trug ſie 
jetzt zu wiederholen, und da ich keinen Beiſtand hatte, ſo 
konnte ich wenig oder nichts thun. Dazu war ich heute 
unwohl und that nichts unter den Eingebornen als Miſ— 
ſtonar. Indeß gelang es mir zwei Kranke ganz nach dem 
Spital zu bringen, aber ich hatte Schwierigkeit Jemanden 
zu finden der mit einem derſelben ging. 

13. Juli, Sonntag. „Predigte zweimal Engliſch und 
ging Nachmittags aus unter die Eingebornen. Ich ſtellte 
mich in der Nähe der Wagen und des Tempels hin, nach 
dem die Götzen geführt wurden. Ich gab einige Bücher 
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weg, und ſah Dſchuggernath beſſer als je zuvor. Sein 
Geſicht iſt ſchwarz, und was ſeine Naſe ſeyn ſoll, wird 
nur durch die darum gemalten Augen und Mund als ſolche 
erkannt. Der Grund der erſtern ſind nur zwei große weiße 
runde Flecken zu beiden Seiten des ſogenannten Geſichtes. 
Ich gab die mitgebrachten Bücher in Dſchuggernath's un- 
mittelbarer Gegenwart weg und ſprach hernach mit den 
Leuten vom Weg des Heils. Während ich ſo beſchäftigt 
war, warfen ſich viele vor dem Götzen in den Staub, und 
da Manche Schweiß auf der Stirne hatten, ſo blieb der 
Staub als Zeichen ihrer Verehrung daran haͤngen. So 
bezeichnet kamen Einige zu mir und baten um Bücher. 
Während ich beim Wagen ſtund, wurde Zurüſtung zur 
Herabnahme des Götzen gemacht. Ich fragte die Leute 
was ſie vorhätten, und war erſtaunt eine Antwort in ge— 
brochenem Engliſch zu erhalten von einem Mann den ich 
nicht dafür angeſehen hätte: „der Herr von da herabkom— 
men.“ Der Mann verſtand jedoch beſſer Bengaliſch als 
Engliſch und ich gab ihm ein Buch. 

„14. Juli. Ging des Morgens zu den Wagen und 
bemerkte daß jeder ſechs Seile hatte, deren jedes etwa 79 
Ellen lang war. Jeder Wagen ſoll von 1000 Mannern 
gezogen werden, an jedem Seil alſo 166 oder 167. Nach— 
dem ich einige Bücher ausgetheilt, begab ich mich nach 
Hauſe, und da ich unwohl war that ich an dem Tage nichts 
mehr unter den Eingebornen.“ 

Ein nützlicher Mann war für die Miſſton der getaufte 
Hindu Abraham, deſſen Geſchichte Miſſionar Peggs in 
Folgendem erzählt: 

Abraham war zu Serungpattam von Hindu-Eltern 
geboren. Von ſeinem elften bis ein und zwanzigſten Jahre 
wohnte er nach einander bei mehrern Engländern, von 
denen der Erſte, Cap. Cook, ihm den Namen Abraham 
gab. Als er etwa 20 Jahr alt war wurde er ſein eigner 
Herr, und nachdem er es dann mit ſeiner Religion etwas 
genauer nahm, wanderte er über Cuttack und Midnapur 
nach Calcutta, und beabſichtigte nach Benares zu gehen, 
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um gewiſſe Waſchungen vorzunehmen. In Cuttack ver— 
brachte er fünf bis ſechs Monate. Er war zu der Zeit, 
nach ſeinem eignen Bekenntniſſe, ein Verehrer der Göttin 
Peringa oder Kali, wie auch noch zweier anderer Götzen: 
Sumbrunmune und Mutrinie. Er trug eine Schnur mit 
32 Knöpfchen zur Wiederholung des Namens eines Götzen, 
und Stirne, Hals und Schultern hatte er mit Aſche von 
Kuhmiſt beſchmiert. 

Von Cuttack wanderte er über Balaſor nach Midna— 
por. Zu der Zeit war noch kein Miſſionar in der ganzen 
Provinz Oriſſa. Aber in Midnapor, an den Grenzen 
der Provinz, traf er Hrn. D' Cruz, einen Miſſtonar der 
Serampor-Brüder, der mit ihm redete und ihm Bücher 
anbot, die er aber ausſchlug. Er reiste nun mit einem 
katholiſchen Portugieſen weiter, der unterwegs mit ihm vom 
wahren Gott ſprach. Er war zwei Monate in Calcutta 
ehe er Hrn. Penney, von der wohlthätigen Anſtalt, 
kennen lernte, bei dem er durch einen in der Schule ange— 
ſtellten eingeführt wurde. M. Penney gab ihm eine 
ſchriftliche Empfehlung an Hrn. Yates, und dieſer ſandte 
ihn nach der Station Durgapor, wo er von dem da 
wohnenden Miſſionar und ſeinem Gehülfen Pantſchu 
Unterricht empfing. 

Hier hielt ſich Abraham zwei oder drei Monate 
auf, ſchlug aber die den Erweckten gewöhnlich gewährte 
kleine Unterſtützung aus und verköſtigte ſich mittelft Ber- 
kaufs ſeiner goldenen Ohrgehänge, ſeiner Uhr und anderer 
Sachen. Dies iſt ein guter Zug im Charakter dieſes Be— 
kehrten, da nur zu oft falſche Abſichten unter dem Bekennt— 
nif des Chriſtenthums verborgen werden. Der HErr fügte 
es, daß Abraham mit einem Hindu von Madras, Namens 
Vepera, bekannt wurde, der ihm für vier oder fünf Tage 
ein Tamil-Teſtament lieh und ihm rieth ein Chriſt zu 
werden: er ſelbſt waͤre ihm hierin vorangegangen, wenn 
ihn nicht eine Familie davon abhielte. Er ſagte etwas 
von Chriſto, der ſein Leben für Sünder hingegeben, was 
unſerm Wahrheitsſucher ſehr auffiel. Bei Pantſchu 
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wurde ihm die heilige Schrift aufgethan, und er fühlte 
ſich von der durch Carey überſetzten „Pilgerreiſe“ ſehr an⸗ 
geſprochen. Später wohnte er drei Monate bei einem 
Wachtmeiſter Poole. Endlich wurde er durch Dr. Carey 
und Andere geprüft und dann am 15. Nov. 1821, 4 oder 
5 Monate vor unſerer Ankunft in Serampor, durch Dr. 
Marſhman getauft. Er wurde uns als guter Koch 
empfohlen, und als ſolchen nahmen wir ihn in Dienſt. 
Abraham blieb mehrere Jahre im Dienſte der Miſſion, 
wurde aber ſpäter fo ſaumſelig, daß wir ihn entlaſſen muß— 
ten. Er iſt jetzt in Calcutta und wird ſich hoffentlich 
beſſern. 

Miffionar Bampton ließ ſich im Jahr 1823 in 
Puri nieder. Faſt zu gleicher Zeit trat Miſſ. Lacey 
als neuer Arbeiter ein und begab ſich gleichfalls auf dieſe 
neue Station. Verfolgen wir nun zuerſt den Gang der 
Arbeiten in Cuttack. Er war ohne große Ereigniſſe. 
Die Arbeiten geſchahen theils ganz in der Stille unter 
einem kleinern Kreiſe von Heiden, die ſchon etwas ange— 
faßt waren, theils auf Reiſen in der Umgegend. Im Jahr 
1825 verlor die Station durch Krankheit und Rückkehr des 
Hrn. Peggs ihren Miſſionar und Hr. Lacey nahm 
ſeine Stelle ein, wahrend Hr. Sutton in Puri eintrat. 
Das Tagebuch des Erſtern aus jener Zeit giebt folgende 
Kunde: 

7. Oct. (1825). „Ich ritt an den Fluß hinab; aber 
ein Regenſchauer nöthigte mich bald während der Unterhal— 
tung in einer nahen Schuſterbude Zuflucht zu ſuchen. Eine 
Anzahl Leute folgte mir dahin nach und ich ſetzte mit ihnen 
und der Schuſterfamilie das Geſpräch fort. Unter ihnen 
war ein Pandit von Bobehnswar, welcher bekannte, die 
armen ſterbenden Pilger nach und vor Dſchuggernath zu— 
weilen geplündert zu haben; übrigens aber ſchien er dies 
nicht für beſonders gottlos zu halten; ein kleines Infect 
zu zertreten galt ihm für ein viel größeres Verbrechen. Die 
Leute wunderten ſich höchlichſt, daß unſere heil. Schrif— 
ten gebieten unſere Feinde zu lieben und zu ſpeiſen und 
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geſtanden ihnen in dieſer Hinſicht einen Vorzug über ihre 
Schaſtra zu. 5 f 

10. Oct. „Da das Wetter ſchön war, ſo begab ich 
mich an meinen gewöhnlichen Poſten im Telinga-Bazar 
am Fluß⸗ Ufer, und hatte bald an hundert Zuhörer. Ich 
begann bei einigen Männern, welche angelten. Ein Zu— 
ſchauer fragte, ob es nicht Sünde ſey Fiſche zu tödten. 
Hierauf ſuchte ich ihnen deutlich zu machen was Sünde 
ſey; aber ein Mann meinte, die Debtas (Götzen) würden 
ſie von ihren Sünden erlöſen, ſo groß ſie auch ſeyen. Ich 
fragte ihn: „Bruder, betet ihr alle Debtas an?“ Er: 
„Ja.“ Ich: „Bruder, wenn ihr mit einem Fuß auf 
einem Nachen ſteht, und mit dem andern auf einem andern 
Nachen, was wird erfolgen?“ Die Leute: „Er wird zwi— 
ſchen beiden ertrinken.“ Ich: „Ihr habt viele Debtas, 
wie wißt ihr nun von welchem ihr Heil erwarten könnt? 
Sie ſind alle getrennt; und indem ihr euch auf Alle ver— 
läßt werdet ihr wie ein Mann auf zwei Nachen dazwiſchen 
fallen. Dienet ihr aber Bruhma (dem wahren Gott) den 
ich euch verkündige, ſo werdet ihr, wie ein Mann der auf 
einem Nachen ſicher am jenſeitigen Ufer anlangt, gewiß die 
Seligkeit erlangen; ſo laßt euch denn durch den Mann auf 
zwei Nachen warnen nicht mehr als einem Gott zu die— 
nen. Ich verkündige euch einen Erlöſer, und wer an 
Ihn glaubt wird nicht verloren werden ſondern ewiges 
Leben haben. 

„Ein anderer Hindu wendete jetzt ein und behauptete 
ſie dienten nur einem Gott in Allem; denn Bruhma 
wohne in Allen; durch ihn ſehen, ſprechen, gehen wir u. ſ. w. 

„Ich erwiederte: „Bruder, ſieh hier meine Uhr, ihr 
hört daß ſie geht, und ſie zeigt die Zeit an; es gibt auch 
Uhrenwelche ſchlagen und Melodien ſpielen, und bei alle 
dem iſt doch der Uhrenmacher nicht darin. So iſt es auch 
mit unſerm Leibe; durch Eſſen und Trinken u. ſ. w. wird 
er, wie die Uhr durch Aufziehen, in Bewegung erhalten. 
Seht ihr nun nicht, daß Bruhma in uns nicht nöthiger 
IZtes Heft 1845. 5 
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iſt als der Uhrenmacher in der Uhr? Was ihr anbetet iſt 
nicht Gott und kann euch unmöglich ſelig machen.“ 

24. Nov. „Nahe an 40 bei unſerm Morgengebet. 
Ich ſprach von der Macht Chriſti böſe Geiſter auszutrei⸗ 
ben und von Sünden zu reinigen. Br. B. ſchloß mit Ge- 
bet. Dem Herrn fey Dank, daß Er es uns ins Herz 
gegeben hat dieſe Betſtunde zu halten; ich habe großen 
Nutzen davon, ſowohl in Bezug auf meine eigene Erfah— 
rung als auf die Sprache, und ich hoffe ſie werde auch 
an Seelen geſegnet ſeyn. Abends ſetzte ich im Lall Bazar 
den Krieg mit Muhammedanern und Hindus fort. Als 
ich von Chriſto dem alleinigen Heiland ſprach, liefen die 
Muhammedaner mit zugehaltenen Ohren davon, indem ſie 
ſchrien: „Ich höre das nicht, Muhammed und Allah! 
Muhammed und Allah!“ Die Hindus blieben jedoch und 
hörten meine Vergleichung zwiſchen Chriſto und den Deb— 
tas; und mehrere Brahminen gingen davon ohne zu ant— 
worten, was unſerer Sache in den Augen der Sudras 
nicht wenig zum Vortheil gereichte. 

28. Nov. „Es kamen zwei Brahminen und baten um 
eine Schule zum Unterricht einiger Brahminen-Jünglinge. 
Ich verſprach ihnen eine, wenn ſie die Knaben nach Cut— 
tack bringen wollten; denn auf dem Lande könne ich keine 
Schulen mehr errichten. Sie baten um ein Buch; und 
da ſie gut leſen konnten und aus einem großen Dorfe ka— 
men, ſo gab ich ihnen ein Neues Teſtament. 

29. Nov. „Dieſen Abend kamen mehrere Männer die 
ihre verſchiedenen Religionsweiſen vertheidigten. Einer be— 
hauptete Chriſtus müſſe ein bofer Geiſt ſeyn, da man ihn 
nicht ſehen könne. — Ein Anderer: wir müſſen das thun 
wozu wir geboren ſind, und legte ſomit den Vorwurf ſeiner 
Sünden auf Gott. Es iſt dies ein Lieblingsſatz bei dieſen 
Leuten, denn ſie können ſich dabei allen Sünden ergeben. 
Weiter ſagte er, ich müſſe blödſinnig und verrückt ſeyn um 
das Gegentheil zu behaupten; denn wer als Sünder gebo⸗ 
ren iſt werde und müſſe ein Sünder ſeyn. Ob denn ein 
Mangobaum, den ich in meinem Garten pflanze, nicht 
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Mangofrüchte bringe; ob er denn je Plantanen oder an— 
dere Früchte trage? — Ich erwiederte: „ ich bin verrückt 
um euertwillen, Bruder; hätte ich aber einen Mangobaum 
in meinem Garten, der Stamm müßte mir tragen was ich 
wollte. Wenn ich nichts an ihm thue, ſo wird er aller— 
dings ſeine eigene natürliche Frucht bringen; beliebt es mir 
aber, ſo kann ich die Mangozweige abſchneiden und andere 
Sorten darauf pfropfen, und fo würde der Mangobaum 
andere Früchte bringen. So können Sünder, ſich ſelbſt 
überlaſſen, nur Sünde thun; aber Jeſus Chriſtus kam dem 
Menſchenherzen ein neues Weſen einzupfropfen, und es iſt 
eure Pflicht ſeine Gnade zu ſuchen; denn das Himmelreich 
iſt euch nahe gekommen, und ihr braucht nicht zu ſündi— 
gen und zu ſterben. Wenn ihr in Sünden beharrt, ſo iſt 
es eure Schuld, und nicht Gottes; denn Er will daß ihr 
ſelig werdet; auch verſucht Er Niemanden zur Sünde. Der 
Mann ging davon, indem er ſagte wir würden Jeder un— 
ſere eigenen Wege gehen und darauf ſelig werden. 

30. Nov. „Ich ging in eine Gaſſe, wo ich mich mit 
einem Brahminen und zwei Sudras ins Geſpräaͤch einließ; 
Viele ſammelten ſich noch herzu, und die Rede kam auf 
Gott. Daß nur Einer ſey, darin ſtimmten wir überein; 
allein der Brahmine behauptete, man könne Ihm auf ver— 
ſchiedene Weiſe dienen und alle Schaſters ſeyen von Ihm 
gekommen. Ich entgegnete: „Bruder, kann trübes Waſſer 
aus reiner Quelle kommen? oder kann der heilige Gott 
Unheiliges hervorbringen?“ Br. „Nein.“ Ich: „Bru— 
der, eure Schaſters ſind doch wahrlich nicht heilig, wie 
ich euch das beweiſen kann, und können daher nicht von 
Gott ſeyn. Wären eure Schaſters heilig, ſie würden auf 
Heiligkeit antragen; nun iſt aber unter euch keiner heilig, 
wie ihr wohl wiſſet. Waſche ich mich aber in reinem 
Waſſer, fo werde ich rein; in unreinem aber unrein. Wä— 
ren nun eure Schaſters von Gott, der heilig iſt, ſo müß— 
ten ſie es ebenfalls auf Heiligkeit antragen; was aber 
nicht der Fall iſt. Mit unſerm Buch aber iſt es anders: 
ſeine Wirkung iſt ſichtbar Heiligkeit; es e das 
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Herz und vertilgt Sünde; darum behaupte ich, daß unfer 
Buch Gottes Gabe ſey, das eurige aber nicht. Bruder, 
ihr habt Verſtand, urtheilet ſelbſt.“ Er: „Eure Schaſters, 
Herr, ſind ohne Zweifel wahr, und ich glaube unſere ſeyen 
es auch; es heißt ſo, und meine Väter, die weiſer waren 
als wir, haben daran geglaubt und ſind ſelig worden; 
warum ſollte denn ich daran zweifeln? Herr, ſchmähen fie 
unſere Schaſters nicht.“ Ich: „Meine Väter haben Götzen 
gedient und Menſchenopfer gebracht. Ihre Söhne haben 
Licht empfangen und ihre blutigen Gebräuche fahren laſſen. 
Und da ihr euere eigenen Sünden tragen müßt, ſo prüfet 
für euch ſelbſt ob euere Schaſters wahr ſeyen.“ Er: 
„Wir wollen Jeder ſeinen eigenen Weg gehen, und ſo 
Salaam, ich gehe.“ 

Wir haben jedoch dieſen Auszügen die Bemerkung bei— 
zufügen, daß die Baptiſten wie anderwärts, fo auch hier, 
und wie die meiſten der engliſchen Parteien, einen guten 
Theil ihrer Zeit auf Europäer und Chriſten verwandten, 
um Glieder ihrer beſondern Gemeinſchaft zu gewinnen, was 
denn allerdings, da ſie doch auf wahre Herzenserneuerung 
dabei ausgingen, der Heidenmiffion mittelbar Vorſchub lei— 
ſtete. Später trat ihnen Hr. Sutton zur Seite, wäh⸗ 
rend Bampton allein auf ſeinem ſchwierigen Poſten 
blieb. Im Jahr 1826 endlich ſchien ſich in Cuttack das 
Leben zu regen, nach welchem ſich die Miffionarien fo lange 
vergeblich geſehnt. Miſſ. Sutton ſchrieb: 

10. Oct. 1826. „Die drei letzten Tage waren die in— 
tereſſanteſten die ich noch in Indien erlebt habe. Am 
Sonnabend ließ Br. Lacey mich zu ſich rufen um einige 
Leute zu ſprechen für die wir uns ſchon geraume Zeit in— 
tereſſirten. Es ſcheint daß ſie vor etwa acht oder neun 
Monaten mit einem Tractat bekannt wurden, der die zehn 
Gebote enthielt und ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Na⸗ 
mentlich wurde ein alter Mann, ein Guru, oder geiſtlicher 
Führer, von den Leuten geiſtlicher Vater genannt, darauf 
aufmerkſam. Einige derſelben kamen nach Cuttack, machten 
Erkundigungen und erhielten andere Tractate, ein Evange⸗ 
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lium und ein Teſtament. Bei Br. Lacey's Beſuch in 
Puri beſuchten ſie ihn, und eben ſo wieder bei ſeiner Rück⸗ 
kehr, was unſere Theilnahme für ſie vermehrte. Br. L. 
und ich beſchloſſen, ſie auch wieder zu beſuchen und mit 
ihrem alten Guru zu ſprechen. Sie hatten die Bücher mit 
großer Aufmerkſamkeit geleſen und zur Verwunderung wohl 
verſtanden. Vorzüglich hatte ein Brahmine ſich wohl ver— 
traut damit gemacht, denn er führte im Geſpräch viele ſehr 
treffende Stellen an, wie z. B. „Nicht alle die zu mir 
ſagen HErr, HErr“ u. ſ. w. was erfordert werde um in 
den Himmel zu kommen, die Nothwendigkeit eines neuen 
Herzens, und anderes mehr. Aber die zehn Gebote, die 
ihnen beſonders lieb ſind, die ſie zur Richtſchnur ihres Le— 
bens machen, und auf die ſie ſich beſtändig berufen, ſchei— 
nen ihnen über alles zu gehen. Eine Hauptabſicht ihres 
gegenwärtigen Beſuches war, uns in einer wichtigen An- 
gelegenheit um Rath zu fragen. Außerdem daß ſie den 
Sabbath hielten und an demſelben ſich zum Leſen des 
Dhurma Schaſters verſammelten, hielt es der alte Guru 
für ihre Pflicht die empfangene Einſicht auch in andern 
Dörfern zu verbreiten, und ſandte demzufolge einige ſeiner 
Jünger hinaus. Allein das entflammte den Haß der Brah— 
minen; ſie regten die Dorfbewohner gegen die neuen Leh— 
rer auf, welche von ihnen beſchimpft und unbarmherzig 
geſchlagen wurden. Sie baten uns nun um Rath was ſie 
unter ſolchen Umſtänden thun ſollten. Wir ſagten ihnen, 
daß ſie ſolcher Behandlung gewärtig ſeyn müſſen wenn ſie 
den Heiland wirklich lieben und den Weg des Lebens wan— 
deln wollen; alle Liebhaber Jeſu hatten ſolches von jeher 
erfahren. Wir laſen ihnen Matth. 5, 10 und 11 und 
andere ähnliche Stellen, und empfahlen ihnen geduldiges 
Ausharren unter den Verfolgungen. Sie ſchienen dieſen 
Rath erwartet zu haben und waren bereit demſelben zu 
folgen. Da wir nun aber ſchon beſchloſſen hatten ſie und 
ihren geiſtlichen Vater am Montag zu beſuchen, ſo ſchlu— 
gen wir eine weitere Beſprechung auf dieſe Zeit vor. Am 
folgenden Tage, Sonntag, kamen ihrer elf während des 
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engliſchen Gottesdienſtes in mein Haus, und nach demfel- 
ben hatten wir wieder eine anziehende Unterhaltung von 
mehrern Stunden. Wir kamen nun überein, daß alle zu— 
rückkehren ſollten bis an einen der uns am andern Morgen 
zu ihnen begleite. Als wir eben daran waren die Abend— 
andacht zu halten, kamen drei von ihnen dazu. Es war 
ausnehmend lieblich ſie mit ihren Geſichtern auf die Erde 
gebeugt und in dieſer Stellung mit uns vereint unfern hoch— 
gelobten Gott anbeten zu ſehen. Wir deuchten uns in die 
Zeiten Abrahams, Iſaaks und Jakobs zurück verſetzt. Nach 
der Andacht entfernten ſich zwei, und nur einer, der vom 
Guru geſandt worden war, blieb als unſer Führer da. 
Etwa 5 Uhr Morgens waren wir auf, und nachdem wir 
den himmliſchen Vater um ſeinen Segen gebeten, machten 
wir uns auf den Weg. Der Ort iſt ſehr abgelegen, in 
einer Entfernung von 9 oder 10 (engl.) Meilen. Etwa 
um 9 Uhr dort angelangt, fanden wir unter einem Baum 
mit weit verbreiteten Aeſten einige rohe Tücher für uns 
hingelegt, wo die Unterredung ſtatt haben ſollte. Es wa— 
ren ſchon mehrere der Jünger des Guru und andere Dorf— 
leute da beiſammen, und der alte Lehrer kam auch bald 
herzu. Er ſcheint etwa ein Fünfziger zu ſeyn, etwas unter 
mittlerm Wuchs und zu Dickleibigkeit geneigt. Um ſeine 
Hüfte trug er eine eiſerne Kette, an welcher ein Stück Tuch 
zwiſchen den Beinen durchgehend, vornen und hinten befe⸗ 
ſtigt war. Ueber ſeine Schultern war ſein Mantel gewor⸗ 
fen, und ſein Haupt war ganz kahl geſchoren. Als er 
uns nahe kam, warf er ſich zu unſerer Begrüßung auf die 
Erde, auf die er mit ſeiner Stirne aufſtieß. Wir ließen 
ihn natürlich nicht lang in dieſer Lage, ſondern richteten 
ihn auf und begrüßten ihn auf europäiſche Weiſe mit einem 
Handdruck. Er äußerte ſich ſehr vergnügt über unſern 
Beſuch, und nach einigen Vorkehrungen ſetzten wir uns mit 
gekreuzten Beinen auf den Boden. Im Geſpräch kamen 
wir natürlich bald auf die Religion. Zwar ſchien der 
Guru nicht leſen zu können; aber wir mußten uns öfters 
über ſeine richtige Erkenntniß in manchen Puncten wundern. 
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Der früher erwähnte Brahmine hatte ihm die erhaltenen 
Bücher mit Bedacht öfters vorgeleſen, und bei ſeinem gu— 
ten Verſtand und Gedächtniß hatte ſich der Guru dieſen 
Schatz dabei geſammelt. Freilich war er über verſchiedene 
wichtige Lehrpuncte noch ſehr im Irrthum; aber ſeine rich— 
tige Einſicht in andern und ſeine beſondere Weiſe ſie mit— 
zutheilen, entlockte uns einmal Thränen, dann Lächeln, 
Bewunderung und Dank. Wir verbrachten den ganzen 
Tag mit ihm, nur etwa eine Stunde ausgenommen als er 
zum Eſſen ging; und nachdem wir ſelbſt etwas Reis und 
Milch genoſſen, unterhielten wir uns wieder mit den Leu— 
ten, die uns, wie es ſchien, gar nicht verlaſſen wollten. 
Als der Guru zurückkam, ſetzten wir uns wieder auf das 
Tuch nieder und die Jünger um uns herum. Der Guru 
theilte ſeine Lehren, wie auch meiſt ſeine Antworten, in 
Form von Gleichniſſen oder Fabeln mit, die oft ſehr tref— 
fend waren. Er berief ſich häufig auf die zehn Gebote, 
die ſeine Richtſchnur waren. Zur Erläuterung des Todes 
Chriſti brachte er das Gleichniß von einem zum Tode ver— 
urtheilten Miſſethäter, für welchen ein Anderer ſich als 
Stellvertreter hingab. Da wir nicht im Sinn hatten den 
Abend noch zurückzukehren, ſo verabſchiedeten wir uns nicht 
vom Guru als wir uns trennten; als es uns aber dann 
doch ſchien es wäre beſſer wir gingen nach Hauſe und 
kämen einen andern Tag wieder, ſo verfügten wir uns nach 
ſeiner kleinen Hütte, wo wir ihn im Gebet antrafen. Wir 
warteten dieſes ab und benützten dann den Anlaß uns in 
ſeinem Hauſe umzuſehen, konnten aber nichts einem Götzen 
ähnliches gewahr werden. Wir trennten uns dann unter 
gegenſeitigem Segenwünſchen, und nachdem wir uns nicht 
ohne Mühe vom Volke losgemacht, gelangten wir glücklich 
wieder nach Hauſe. Wir haben ſeitdem zu verſchiedenen 
Malen mehrere der Jünger geſehen und haben geſucht ihnen 
richtigere Begriffe von der Einzelweſenheit der Seelen zu 
geben, da dieſe in der Hindureligion beinah oder ganz un— 
bekannt iſt.“ 
Einige Zeit nachher ſchreibt er wieder: 
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„Wir haben dem alten Guru einen abermaligen Be— 
ſuch abgeſtattet; allein zu einer etwas ungünſtigen Zeit, 
da die meiſten ſeiner Jünger abweſend waren. Wir ſprachen 
mit dem Guru fünf oder ſechs Stunden lang über religiöſe 
Gegenſtände, und er gefiel uns beſſer als bei unſerm er— 
ſten Beſuch. Wir ſchlugen ihm die Errichtung einer Schule 
im Dorfe vor, wenn er ſie beaufſichtigen wolle. Es ſchien 
ihm recht zu ſeyn, doch wurde noch nichts entſchieden. Er 
meinte wir ſollten ein kleines Bangalo im Dorfe bauen 
und uns von Zeit zu Zeit einen Monat oder länger bei 
ihnen aufhalten. Der Gedanke iſt nicht zu verwerfen, wir 
werden ihn jedenfalls in Ueberlegung nehmen.“ 

Von den Reden des Gurus beim erſten Beſuch der 
Miffionare enthält Hrn. Lacey's Tagebuch noch mehre— 
res das der Mittheilung werth iſt. „In Bezug auf das 
Neue Teſtament ſprach er zu ſeinen Jüngern: „Meine Kin— 
der, das iſt Wahrheit, große Wahrheit. Es gibt Gaben 
von Reis, Kleidern, und Weisheit; Weisheit iſt die höchſte 
Gabe. Reis verdirbt, Kleider zerreißen, aber Weisheit 
kommt nimmer um. Kinder, nehmt dieſes an, und laſſet 
dies euer Führer ſeyn; alles Silber und Gold vermögen 
es nicht zu bezahlen.“ Er ſagte noch Vieles das uns 
freute; er hatte ſelbſt mit uns gegeſſen und anderes ge— 
than, das ihn der Kaſte verluſtig gemacht hätte, allein 
wir verbaten uns das für diesmal. Als wir um 4 Uhr 
fortgingen, gab er uns einen recht herzlichen Abſchied, ſo 
daß es uns ſchwer wurde ihn zu verlaſſen. Wir vertheil⸗ 
ten Bücher und Tractate unter dem Volk und gingen voll 
Freude nach Hauſe. Dieſe Leute erleiden bereits Verfol⸗ 
gung um Chriſti willen. Wir freuen uns, aber mit Zit⸗ 
tern; denn wir kennen die Trüglichkeit des menſchlichen 
Herzens, und haben in ähnlichen Fallen ſchon traurige Er— 
fahrungen gemacht. Aber die Sache iſt des HErrn; Ihm 
empfehlen wir fie in brünſtigem Gebet. Der Weg zu die— 
ſem Mann ging durch eine felſige Wüſte mit Geſträuch 
bedeckt, in dem hie und da eine prächtige Blume: ein 
wahres Abbild der ſittlichen Wildniß im Heidenlande. Unter 
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den Millionen von Götzendienern findet ſich hie und da 
ein Jünger Jeſu. Aber wenn wird die Wildniß ein Gar— 
ten Gottes voll lieblicher Blumen werden, wo nur hie und 
da ein Unkraut iſt?“ 

Von ſeinen Schulen konnte er ſagen: 

„Die höhern Claſſen in den Schulen können die heil. 
Schrift gut leſen und ſelbſt manche Stellen auswendig her— 
ſagen. Dieſe alle haben Watt's Katechismus auswendig 
gelernt und können viele einfache Fragen über die Heils— 
wahrheiten richtig beantworten; wie z. B. Wer iſt Jeſus 
Chriſtus? In welcher Abſicht kam Er? und was that Er 
zur Rettung der Menſchheit? Frau Lacey bringt meiſt über 
eine halbe Stunde in jeder Schule zu und erklärt den Kin— 
dern den Weg des Lebens in der Wahrheit. Die Kinder 
in einer unſerer Schulen ſind alle von niederer Kaſte, ha— 
ben aber auffallende Fortſchritte gemacht. Etwa zwölf der— 
ſelben können das Evangelium gut leſen, mehrere Capitel 
auswendig aufſagen, und eben ſo den ganzen Katechismus 
von Watts, auch ſonſt viele Fragen beantworten. Dieſe 
Art von Schulen verſpricht mehr als die andern, und wir 
trachten nun ihrer mehr zu errichten.“ 

Von ihren erſten Mädchenſchulen geben die Miſſionare 
einen ſehr traurigen Bericht. Hr. Sutton meldet, die 
Mädchen in dieſen Schulen hätten bedeutende Fortſchritte 
im Leſen gemacht; leider aber für die allerſchlimmſten 
Zwecke. Die Mifftonare entdeckten, daß fie alle entweder 
die ächten oder angenommenen Kinder ſchlechter Dirnen 
waren, die zu einem Laſterleben herangezogen werden ſoll— 
ten. Die Abſicht warum ſie zur Schule kamen war, die 
ſcheußlichen Lieder leſen zu können von denen das Land 
voll iſt. Die Miffionare fanden es daher für nöthig meh— 
rere dieſer Schulen aufzugeben. 

Der Schluß dieſes Jahres ſah die Miſſionarien von 
mehrern getauften Heiden umringt, die ihre Freude und 
Krone waren. Ein junger Brahmine, der ſich ſchon län— 
gere Zeit zu ihnen hielt, konnte ſich von den Kaſtenfeſſeln 
nur langſam losmachen. Sutton meldet von ihm: 
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„Dieſer verſtändige junge Brahmine heißt Gunga 
Dhor und war einer der Jünger des oben erwähnten 
alten Gurus. Die Hoffnungen der Brüder in Bezug auf 
ihn waren bald oben bald unten: er ſchien dem Evangelio 
aufrichtig ergeben, aber ſeinem Chriſtenbekenntniß ſtanden 
ungeheure Hinderniſſe im Weg. Um in der Nähe des 
Dſchuggernath der Erſte zu ſeyn der die Feſſeln der Kaſte 
breche, war ungewöhnliche Kraft und Entſchloſſenheit nöthig. 
Während ſein Gemüth mit dem wichtigen Vorſatz umging 
dem Aberglauben ſeiner Väter, Verwandten und ſeines Lan— 
des zu entſagen, trugen mehrere Umſtände dazu bei, die 
Brüder in ihrem Werk zu ermuntern. Auf einer Miſſions— 
reife traf M. Sutton mit Gunga zufällig zuſammen. 
„Ich war erſtaunt,“ ſchreibt er hievon, „in einiger Ent— 
fernung den Geſang eines Liedes zu hören, das ich aus 
dem Bengaliſchen in Orija überſetzt hatte. Es heißt: 
„Bleib feſt, mein Herz, bleib feſt und wanke nicht! Ge— 
kommen iſt der Liebe Meer! durch dieſes Jeſu Namen wirſt 
du ſelig! Außer Ihm gibts keinen Heiland mehr! u. ſ. w.“ 
— Ich wunderte mich natürlich wer das ſeyn möge, und 
fand darauf daß es Gunga Dhor war, dem ich das Lied 
gegeben hatte. Ich vernahm jetzt, daß das ſein Geburts— 
dorf ſey; er ging in das Zelt und ich hatte eine Unterhal— 
tung mit ihm. Armer Mann! Sein Gemüth iſt gar ſehr 
aufgeregt, und wenig Worte könnten ſeinen Umſtänden an— 
gemeſſener ſeyn als die eben geſungenen. Er hat offenbar 
viele Achtung für uns und ich hoffe auch für das Evange— 
lium, aber die Schwierigkeiten die ihn umgeben verwirren 
ihn. Ich glaubte es ſey unmöglich dem Himmelreich ſo 
nahe zu ſeyn wie er, und doch nicht hineinzugehen. Gunga 
ſagt es kommen Viele, die unſere Bücher empfangen haben, 
zu ihm um Erklärung.“ 

Bei einem andern Anlaß traf Hr. Lacey ihn wieder 
auf einer Reiſe unter nicht wenig erfreulichen Umſtänden. 
Er ſchreibt: „Während ich den mich umgebenden Schaa⸗ 
ren Bücher austheilte und erklärte, kam unerwartet Gunga 
Dhor mit zwei ſeiner Religionsbrüder herzu und brachte 
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das Neue Teſtament in Orija und einige ſeiner eigenen 
Bücher mit. Ich bat ihn mit dem verſammelten Volk zu 
ſprechen, und er that es auf eine Weiſe die mir gefiel, 
mich aber auch tief ſchmerzte. Die Wärme ſeiner Rede und 
die Erbärmlichkeit ſeiner evangeliſchen Erkenntniß gefiel und 
verwunderte mich über die Maaßen und erregte auch des 
Volkes Verwunderung. Aber ach! wie verlangte mich nach 
ihm! Wenn ich je des Apoſtels Sinn verſtund, wenn er 
ſagte, ihn verlange nach ſeinen Bekehrten mit der Zärt— 
lichkeit Jeſu Chriſti, ſo war es dieſen Morgen, als Gunga 
Dhor den Leuten das Geſetz predigte und ihnen die Ver— 
dammniß ankündigte; er hielt ihnen Jeſum Chriſtum als 
das einzige Hülfsmittel vor. Das Ganze waͤhrte etwa vier 
Stunden. Nachdem ſich die Leute zerſtreut hatten, gingen 
wir zuſammen in mein Zelt, und Gunga Dhor entſchul— 
digte ſich wegen ſeiner Unentſchiedenheit im Bekenntniß 
Chriſti, indem er verſprach bald entſchiedener aufzutreten. 
Ich warnte ihn vor Aufſchub, worauf er ſo bewegt wurde, 
daß er kein Wort mehr ſprach. Aber wie groß ſind auch 
ſeine Schwierigkeiten! Dennoch, nach dem wie er dieſen 
Morgen ſprach, kann ich nicht umhin zu hoffen, daß er 
ein Gefäß der Gnade ſey und in den Himmel kommen wird. 
Unſere Bemühungen haben unter dem Volk große Verwun— 
derung erregt, und es ſieht einer wichtigen Veränderung 
in der Religion entgegen.“ 

Von einem andern Zuſammentreffen meldet Hr. Lacey: 
„Gunga Dhor kam heute mich zu beſuchen und wir ver— 
brachten den Nachmittag mit Leſen und Sprechen. Er weiß 
alle unſere Orija Tractate und Bücher auswendig, oder 
doch beinah. Ich habe noch immer große Hoffnung für 
ihn, daß er als Chriſt ſterben werde. Er erbot ſich heute 
mit mir zu eſſen um ſeiner Kaſte verluſtig zu werden, aber 
ich durfte es nicht zugeben. Er ſagte, ſeine Gefahrten er— 
duldeten wegen des Bibelleſens etwas Verfolgung und ſeyen 
zum Theil aus ibrer Stellung in der Geſellſchaft gefallen. 
Ich ermahnte ihn die Sache erſt ernſtlich zu überlegen ehe 
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er ſeine Kaſte hingebe, und fie durch ein öffentliches Be— 
kenntniß Chriſti aufzuopfern.“ 

Folgende weitere Mittheilungen des Hrn. Lacey be— 
urkunden die erfreuliche Entwicklung des geiſtigen Lebens 
dieſes jungen Brahminen: „Er iſt von einer Stufe der 
Erkenntniß zur andern fortgeſchritten, und von Kraft zu 
Kraft, bis er einen bedeutenden Grad von Einſicht und 
Gottesergebung erlangte. Er iſt durch viele Schwierigkei— 
ten und Verfolgung von Seiten der Welt, namentlich ſei— 
ner brahminiſchen Verwandten, zu ſeiner jetzigen Erfahrung 
gekommen. Wir waren öfters nicht wenig um ihn beküm— 
mert. Indeß ſcheint die Wahrheit in ſeinem Herzen und 
Verſtand tiefe Wurzel gefaßt zu haben, ſo daß er Alles 
überſtand. Er iſt nun ſeit Kurzem ganz entſchloſſen. Er 
erkennt und fühlt, wie ich aus Allem erſehen kann, daß er 
ein Sünder ſey, und ſetzt ſein ganzes Vertrauen nur auf 
das blutige Sühnopfer Jeſu. Dies iſt ſeine Freude, und 
das verkündigt er auch Andern. Ich, und ich glaube wir 
Alle ſind von ſeiner Aufrichtigkeit völlig überzeugt. Letzten 
Sonntag ſahe er unſerer Abendmahlsfeier zu, die ihm er— 
klärt wurde. Die Stiftung und ihr Zweck ſchien ihn ſehr 
zu rühren, und er ſprach darauf mit großer Einfalt und 
mit Thränen: „Ach Herr! wenn darf ich getauft werden 
und mit der Kirche Chriſti fein Gedaͤchtnißmahl feiern?“ 
Andere Mal fragte er: „Wenn werden Sie einmal genug 
Beweiſe meiner Aufrichtigkeit haben, daß ich Chriſtum in 
der Taufe bekennen kann?“ Er hat ein gutes Gedächtniß 
und darin einen reichen Schatz aus dem Worte Gottes und 
andern chriſtlichen Schriften. Er ſagte oft lange Stellen 
aus den Büchern Moſis, den Propheten und aus dem 
Neuen Teſtamente her, und man kann ihn wohl ſchon 
mächtig in der Schrift nennen. Gr ift nicht nur ein Be⸗ 
kehrter, wie wir alle Urſache haben zu glauben, ſondern 
ein mächtiger Prediger der göttlichen Wahrheit, mit vor— 
züglichen innerlichen und äußerlichen Eingenſchaften dazu 
begabt. Oft war ich Augen- und Ohrenzeuge ſeiner rüh— 
renden und überzeugenden Zureden. Seine Rügen des 
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Götzendienſtes ſind äutzerſt ſtreng und beißend, zuweilen 
faſt unbarmherzig. Er hat aber auch eine ungemein wirk— 
ſame Art, Sünder zu ihrem ſterbenden Heiland als ihre 
einzige Hoffnung zu weiſen. Gewiß Niemand, der ſeine 
Sprache verſteht, könnte ſeine Gebete anhören, ohne zu 
Dank und Liebe hingeriſſen zu werden.“ 

Zur Zeit da Hr. Lacey dieſe Mittheilungen machte 
war er mit Gunga Dhor auf einer Reiſe und bemerkt: 
„Er predigt jeden Abend auf der Reiſe, zuweilen auch am 
Tage, und empfängt zweimal täglich Unterricht in gött— 
lichen Dingen.“ 

Ein Menſchenopfer, das in Cuttack gebracht wurde, 
beſchreibt Miſſionar Lacey: 

„Menſchenopfer ſind häufiger als man ge— 
wöhnlich denkt. Es wird alle mögliche Vorſicht ange— 
wandt ſie geheim zu halten, ſo daß wenig davon bekannt 
wird. Dieſes Mal war das Opfer ein kleiner Knabe, deſ— 
ſen Eltern von der Sudra-Kaſte ſind. Er war ihnen 
vom Opfernden entweder abgekauft oder geſtohlen worden. 
Der Opfernde hatte wahrſcheinlich der Göttin ein Gelübde 
gethan, ihr für eine gewährte Gunſt ein ſchönes Kind zu 
opfern. Daher war das auserſehene Kind von angeſehe— 
nen Eltern, etwa fünf Jahre alt und ſehr hübſch. Wie 
die Ceremonie verrichtet wird weiß ich nicht; wahrſchein— 
lich durch Kopfabhauen, da Leiber und Köpfe von Men— 
ſchenopfern gefunden worden ſind. Und die Hindu-Göttin 
Kali hat bekanntlich Gefallen am Blutvergießen. Nachdem 
der Brahmine das Opfer vollbracht, zerſchnitt er den Leib 
in kleine Stücken und ſott ſie in einem großen irdenen Topf, 
in welchem er ihn wohl zu begraben dachte. Dies war 
das allerſicherſte Mittel, da durch das Sieden das Fleiſch 
unkenntlich wurde und in einem ſolchen Gefäß hier Niemand 
Fleiſch vermuthete. Er ſcheint jedoch beim Sieden entdeckt 
worden zu ſeyn. Der Thäter und der Götze wurden vor 
den Magiſtrat in Cuttack gebracht und eine genaue Unter— 
ſuchung angeſtellt. Alle Umſtände waren gegen den Brah— 
minen; da aber der Mörder ein Brahmine war, ſo wollte 


78 III. Abſchn. — Die Miſſion im Oriffa- Lande. 


keiner der Zeugen gegen ihn ſchwören, indem es ihn das 
Leben gekoſtet hätte. So wurde der Mörder, ungeachtet 
der ſprechendſten Beweiſe ſeiner Schuld, entlaſſen.“ 

Es war nun die Miſſion über die erſten ſehnſuchtsvol— 
len Jahre der Vorbereitung glücklich hinweg und in raſcher 
Folge kamen die Erntetage. Hr. Sutton war in Vala- 
for auf einer neuen Station angeftedelt, Miſſ. Cropper 
aus England eingetreten und bereits wieder geſtorben. In 
Berhampor war eine vierte Station entſtanden. Am 
23. März 1828 konnte Hr. Lacey melden: 

Sonntag. „Wir tauften heute den erſten Orija, den 
Brahminen und Prediger Gunga Dhor. Nach vorher— 
gegangenem entſprechendem Gottesdienſte, als alles in Be— 
reitſchaft war, faßte der Täufling ſein Brahminenzeichen, 
das höchſte Ehrenzeichen das ein Hindu beſitzen kann, über— 
gab es Hrn. Cropper's Händen und empfing darauf 
ſogleich die heilige Taufe.“ 

Bald nach der Taufe Gunga Dhor's wurde die hei— 
lige Handlung an einer Wittwe vollzogen, die etwa drei 
Wochen zuvor eine Kiſte voll ihrer Jungfrauen, Heiligen, 
Kreuze u. ſ. w. geſchickt und ſich um die Taufe bewor— 
ben hatte. 

Im Juli taufte Hr. Lacey noch zwei Perſonen, beide 
Katholiken, die aber durch die Predigt des Evangeliums 
und beſondern Unterricht zur Erkenntniß des Heilswegs 
gelangt ſind. 

Weiter berichtet derſelbe Miffionar: „Das iſt jedoch 
noch nicht Alles. Es ſteht nun noch zwei hoffnungsvollen 
Perſonen die h. Taufe bevor. Die Erſte iſt eine in Puri 
geborne Orija-Brahminin. Sie war noch ſehr jung von 
einem im Lande gebornen Schreiber zur Frau genommen 
worden, und lebte mit ihm bis vor wenigen Jahren der 
Tod ihn von ihr und ihren vier Kindern trennte. Sie 
erzog dieſe, ſo gut ſie es bei den wenigen Mitteln vermochte, 
als Chriſten, und ſandte ſie in die engliſche Kirche und 
Schule. Vor etwa einem Jahr brachte ſie ſie ſelber in die 
Kirche, obſchon ſie kein Wort verſtund. Dadurch wurde ſie 
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mit den Gliedern unſerer kleinen Gemeine bekannt; und 
als einige Weltlinge ihr mit dem Vorwurf begegneten: 
„Was geht Ihr doch dahin? Ihr verſteht ja nichts,“ er⸗ 
wiederte ſie: „Es iſt des HErrn Haus, und darum weiß 
ich, daß es gut ſeyn muß hin zu gehen, obgleich ich nichts 
verſtehe.“ Allem Anſchein nach hatte fie ſchon ſeit acht 
Monaten das Heil ihrer Seele durch Buße und Glauben 
an Jeſum Chriſtum geſucht; und ſo weit wir zu urtheilen 
vermögen, iſt ſie wahrhaft gläubig, und wird wahrſchein⸗ 
lich in einigen Wochen getauft werden.“ 

„Die zweite iſt ein Mädchen von etwa 14 Jahren, 
das in unſerer engliſchen Schule die Bibel hat leſen lernen. 
Wir haben Hoffnung für ſie: ſie iſt offenbar ſehr verſchie⸗ 
den von andern Mädchen ihres Alters in dieſem Lande der 
Finſterniß.“ a 

Bald nach Abfertigung dieſer Berichte tauften die Brü— 
der zu Cuttack die erſte Oriſa-Frau, die ſich dem HErrn 
ergeben. Von ihr ſagt Hr. Lacey: „Sie war viele 
Jahre eine elende Magdalena, iſt aber jetzt eine demüthig 
ergebene Jüngerin Jeſu Chriſti.“ 

Später lautet es gleich erfreulich: 

„Unſere Ausſichten unter den Eingebornen ſind ermu— 
thigend; wir haben drei Taufcandidaten: unter ihnen eine 
alte Brahminenfrau, die Gott auf ihrer zwölften und letz— 
ten Pilgerreiſe zum Dſchuggernath anhielt. Zu Tangy 
hörte fie von Gunga Dhor den Namen Jeſu verkündi— 
gen und ſprach: „das iſt's was ich brauche, ich gehe 
nicht weiter.“ Von da an blieb ſie bei unſerm Hindu— 
Bruder, und wir hoffen ſie bald zu taufen. Sie ſagt: 
„Ich bin alt und werde bald ſterben, darum zögert nicht, 
mich den Namen unſers Erlöſers bekennen zu laſſen.“ 

„Gunga Dhor hat das ganze Jahr durch ohne 
Unterbrechung unter dem Volke gepredigt, öfters zwei bis 
drei Mal des Tages. Die Predigtörter ſind dieſelben wie 
voriges Jahr, außer daß Gunga auf ſeinen Ausgängen 
auch in andern Theilen der Stadt gepredigt hat. Er zeigte 
eine ganz beſondere Herzlichkeit und Innigkeit in ſeinen 
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Anreden, und die Klarheit und Kraft, womit er die Wahr⸗ 
heit darſtellt und vertheidigt und Götzendienſt und Sünde 
bekämpft, verfehlt ſelten ſelbſt den hartnäckigſten und bös⸗ 
willigſten Gegner zum Schweigen zu bringen. Dieſe herz⸗ 
lichen Anreden fließen aus einem von Mitleid für ſeine der 
Hölle verfallenen Landsleute erfüllten Herzen; denn er 
kennt ihre Verſunkenheit, die Ohnmacht und Betrügerei 
ihrer vorgeblichen Erretter, und ihre Sorgloſigkeit für ihr 
ewiges Heil, beſſer als Andere ſich vorzuſtellen vermögen, 
die nicht, wie er, ſelbſt abgöttiſche Hindus waren. 

„Ein Mann aus der Nahe von Berhampor fagte, 
er habe von mir gehört, und da er wiffe daß es mit den 
Götzen nichts ſey, ſo wünſche er den Weg des Heils zu 
kennen. Der Mann von Gope, von dem wir vor zwei 
oder drei Jahren als angefaßt meldeten, iſt bei uns gewe— 
ſen. Er ſagte, er wiſſe daß Jeſus Chriſtus der alleinige 
Heiland ſey, und ſey über ſich ſelbſt erſchrocken, weil er 
Ihm nicht gehorche; er ſey aber im Netz der Welt ſo ver— 
ſtrickt, daß er nicht könne.“ 

Nach Erwähnung der innern Kämpfe eines Hindu, 
der ſeitdem Chriſtum in der Taufe bekannt hat, bemerkt 
Hr. Lacey: „Es ſind ihrer noch zwei, welche dieſelbe 
Erfahrung gemacht und ihren alten Guru verlaſſen haben. 
Gunga Dhor ſagt, ſie müſſen bald hervor treten. Es ſind 
Leute von Anſehen und guter Familie.“ 

Einige Hindus ſind der Heerde Chriſti beigefügt wor— 
den. Krupa Sindu iſt einer von ihnen. Von ihm 
ſchreibt Hr. Lacey: „Wir haben Krupa Sin du von 
Sutybadſch getauft. Er hatte in den Gaſſen von Puri von 
der Liebe und den Leiden Jeſu für die Sünder gehört und 
war dadurch zum Chriſtenthum geneigt worden. So weit 
wir zu urtheilen im Stande ſind hat ſich dieſes Evange— 
lium an ihm als eine Kraft Gottes zur Seligkeit bewieſen. 
Das hat mich nun ermuntert viel zu predigen und zwar 
hauptſächlich das Kreuz Chriſti. Ich habe Hunderte 
von Faͤllen geſehen, wo es zum Nachdenken geſtimmt hat. 
Krupa Sindu will in ſeinem Heimathsdorfe wohnen, 
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und wir ſind froh; er kann dort Gutes thun; denn er 
kann Grund geben der Hoffnung die in ihm iſt. Allein 
ſeine neue Religion hat ſeine Umgebung ſehr gegen ihn 
aufgebracht; namentlich zeigt ſich ihm ſeine Mutter ſehr 
feindſelig und ſagt, er ſtürze ſein ganzes Geſchlecht in die 
Hölle, und „ach wäre er doch ſchon lange geſtorben!“ 

Von einem andern Bekehrten ſchreibt Hr. Lacey: 
„Es war wieder ein Jünger des alten Guru Sundradas, 
Namens Ram Tſchundra, bei uns. Er iſt überzeugt, 
und nicht fern vom Reiche Gottes. — Aber, o welche 
Schwierigkeit, Ehre, Kaſte und Alles aufzugeben! Da ſteht 
er am Berge, unvermögend Alles zu verleugnen und Chriſto 
nachzufolgen. Er iſt unruhig; ſeine Sündenſchuld erſchreckt 
ihn, und ſeine alten Stützen und Helfer ſind dahin. Er 
erkennt die Vorzüge und die Vortrefflichkeit des Evange— 
liums und ſetzt ſeine Hoffnung auf die Verſöhnung Chriſti; 
— er wirds nicht mehr lange aushalten.“ 

Weiter heißt es: „Nachmittags kam Gunga Dhor 
von einer dreitägigen Reiſe zu ſeinen alten Freunden und 
Verwandten zurück, wo er einige Erweckte beſuchen und 
ermuntern wollte. Er brachte Ram Tſchuntra mit, 
den wir ſo Gott will morgen taufen werden.“ 

1. Nov. 1829. Sonntag. Ram Tſchundra's Ver⸗ 
wandte ſind in großer Anzahl gekommen um ihn zum Wi— 
derruf und zur Rückkehr zu bewegen. Sie waren den gan— 
zen Vormittag allein bei ihm. Er antwortete ihnen ent— 
ſchloſſen und weiſe. Nachmittags kamen ſie zu mir und 
baten mich ihn nicht zu taufen, wofür ſie unter andern 
folgende Urſachen anführten: „Er iſt eines großen Man— 
nes Sohn und ſein Name iſt ſehr weit bekannt; es wäre 
ſchlimm wenn er ein Ferindſchi (Franke, Europäer) würde. 
Seine Kaſte geht verloren, und mit ihr ein ganzes Ge— 
ſchlecht. Seine Frau wird ſich einen Strick um den Hals 
ziehen und ſich ſelbſt erhaͤngen. Alle ſeine Kinder werden 
ſchutzlos werden.“ Um 5 Uhr brachen wir nach dem Fluſſe 
auf, und ſo wie wir aus dem Hauſe waren ergab ſich ein 
rührendes Schauſpiel. Rams Bruder kam auf ihn zu, 
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fiel ihm weinend um den Hals und bat ihn nicht zu gehen. 
Alle ſeine Freunde waren tief bewegt. Wir machten ihnen 
Vorſtellungen, und ſie ließen ihn gehen. Auch er machte 
ihnen mit großer Feſtigkeit Vorſtellungen. Wir begaben 
uns alle mit einander ans Waſſer, wo einige Europäer 
und an 200 Eingeborne verſammelt waren.“ 

Der Erzähler dieſer Begebenheiten macht hier die Be— 
merkung, daß ihm bisweilen ſehr ſcharfe Rügen über die 
Handlungsweiſe der Miſſionare zu Ohren gekommen ſeyen, 
indem dieſe die Bekehrten aus den Heiden aufmuntern ihre 
Familien und Freunde zu verlaſſen um das Chriſtenthum 
anzunehmen. Er könne für ſich und ſeine Mitarbeiter be— 
zeugen, daß ſie ſich in ſolchen Fällen immer große Mühe 
gaben die Gegner auf ihre Seite zu gewinnen, und dazu 
alle erdenklichen Beweggründe anwandten, um wo möglich 
eine Trennung in der Familie zu verhindern. Wenn aber 
dieſe ſo wünſchenswerthe Zuſtimmung nicht zu erlangen 
war, ſo fühlten ſie ſich nach der ausdrücklichen Erklärung 
Chriſti und dem Beiſpiele der Apoſtel verpflichtet ihre Be— 
kehrten zu ermahnen von den Götzendienern auszugehen 
und ſich zu trennen. — Es ſey jedoch zu bemerken, daß 
ungeachtet der heftigſten Aeußerungen des Kummers und 
Widerſtandes von Seiten der Verwandten, ihnen, wenig— 
ſtens in ihrer Miſſion, kaum ein Beiſpiel vorgekommen 
ſey da ſie ſich nicht ſehr bald beruhigt hätten; und meh— 
rere Mal ſey es vorgekommen, daß die feindſelige Frau, 
oder der erzürnte Gatte in der Folge bekehrt und getauft 
wurden. Diejenigen alſo, die nur eine oberflächliche Kennt— 
niß von der Sache haben, ſollten ihre Meinungen nicht 
allzu voreilig faſſen. 

2. Nov. „Dieſen Morgen fielen die Eingebornen wie 
Tieger über unſern Bruder Ram Tſchundra her und 
jagten ihn aus ſeinem Hauſe, ſagend, er ſey ein Moslem 
geworden und das Haus gehöre nicht mehr ihm. Das iſt 
aber nicht wahr; denn ſein Erbe, nicht er, wird durch 
dieſen Schritt enterbt, und wir werden ohne Zweifel leicht 
Genugthuung erlangen.“ 
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Ein ſpäterer Bericht thut weitere Erwähnung von dem 
Geiſte und den Prüfungen Krupa Sin du's und Ram 
Tſchundra's. „Sie haben nicht wenig Verfolgung um 
des Evangeliums willen zu erdulden gehabt und dulden 
noch. Der Waſcher will ihre Kleider nicht waſchen, der Bar⸗ 
bier ſie nicht barbieren, was in dieſem Lande für die größte 
Schmach gilt, da dieſe Leute von den niederſten Kaſten 
ſind. Krupa Sindu ertrug dieſe Schmach am beſten, 
und trug ſeinen kangen Bart und ſchmutzigen Kleider ohne 
Klage; und da dieſe Verfolgung blos aus Bosheit hervor— 
ging, ſo boten ſie ihm bald wieder ihre Hülfe an wie ge— 
wöhnlich. Rama empfand dieſe Schmach am bitterſten 
und wandte ſich an einen eingebornen Beamten um Ge— 
nugthuung; da dieſer aber nicht weniger boshaft geſinnt 
war, ſo gab er nach und unterwarf ſich der Schmach, 
und die Schwierigkeit wird ohne Zweifel auch für ihn auf— 
hören. Eine Zeitlang wollten Rama's Mutter, Frau, 
Kinder und Brüder nicht mehr mit ihm eſſen und um ihn 
ſeyn; allein ſie haben jetzt die Kaſte mit ihm verloren und 
ſcheinen ſich zu beruhigen.“ 

In Bezug auf ihre Bekehrten im Allgemeinen macht 
Hr. Lacey folgende Bemerkung: 

„Mit ſehr wenigen Ausnahmen ſind unſere Bekehrten 
alle von guter Abkunft, und dafür ſind wir um ſo dank— 
barer, da es der ruhmredigen ungläubigen Welt den Mund 
ſtopft, welche behauptet, daß angeſehene und wohlhabende 
Leute nie das Evangelium annehmen werden.“ 

Wir laſſen noch einige Auszüge aus Hrn. Lacey's 
Tagebuch folgen: 

20. Nov. „Geſtern kam Gunga Dhor mit ſeiner 
Gattin und der alten Frau in Cuttack an. Seine Gattin 
iſt noch zu ſchüchtern zum Reden, daher wiſſen wir noch 
wenig von ihrer Geſinnung; was wir erfahren können iſt 
jedoch nicht ungünſtig für ſie. Die Alte iſt ſehr freudig 
und machte mir Vergnügen. Sie hat angeſehene Ver— 
wandte, aber ſie gibt ſie auf um ihrer Seele Seligkeit und 
der Ehre ihres Erlöſers willen. Abends trafen 5 Gunga 
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Dhor auf dem großen Markte unter einem großen Haufen 
Leute, die ihn ſchrecklich ausſchimpften und ihn zu ſchlagen 
bereit waren; als ſie uns aber kommen ſahen, ſprachen 
ſie: „Da kommt ſein Goſtar,“ und betrugen ſich beſſer. 

1. Febr. Sonntag. „Ich verrichtete zwei Taufen. Die 
erſte an der alten Brahminen-Frau, die auf ihrer zwölf— 
ten Reiſe zum Dſchuggernath angefaßt wurde. Sie iſt die 
Erſtlingsfrucht der Arbeiten Gunga Dhor's. Die zweite 
am älteſten Sohn des Hrn. Baptiſt. Wt ſangen und be— 
teten engliſch, und ich hielt eine kurze Anrede in Engliſch 
und Orija. 

23. Febr. „Gunga Dhor arbeitet regelmäßig auf 
den Märkten zu Cuttack, und Einige kommen zu ihm und 
erkundigen ſich weiter nach dem neuen Wege. Seine Frau 
verlangt nach der Taufe, für die ſie gehörig vorbereitet 
ſcheint. Mit Hurry Su geht es gut. 

Von dieſem Hurry Su hatte Gunga Dhor, der 
doch ein Brahmine war, eine ſo gute Meinung, daß er 
von ihm ſagte: „ſein Herz iſt ſo feſt gegründet, daß er 
nie zurückgehen wird.“ Dennoch ging er zurück, „und es 
iſt jetzt, ſagt Hr. Lacey, viel weniger wahrſcheinlich als 
je, ſeit wir ihn kennen, daß er Chriſtum bekennen wird.“ 

6. April. „Geſtern taufte ich Gunga Dhor's Frau. 
Ich zweifle nicht daß fie wahrhaft glaubig iſt, und nahm 
ſie mit Freuden auf.“ 

Einmal ſchreibt Hr. Lacey: 

„Dem Gunga Dhor iſt ein Sohn geboren worden; 
aber er ſcheint ſich wenig darüber zu freuen. Er ſieht 
dieſes Ereigniß jetzt ganz anders an als früher und ſagte 
mir neulich: warum ſollte ich mich einer Begebenheit freuen, 
die mir in der Folge ſo großen Kummer machen könnte? 
Sollte er gottlos werden, wie könnte ich am Tage des Ge— 
richts die Freude ob ſeiner Geburt betrachten?“ 

Um nicht immer dieſelben Scenen von Freude und 
Schmerz an unſern Leſern vorüber zu führen, überſpringen 
wir eine Reihe von Jahren und theilen blos noch einige 
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der neueſten Berichte der Station Cuttack mit, die uns 
über den Stand der Dinge dort in Klarheit ſetzen. 

1843. „Die Kirche zu Cuttack zählte 140 Mitglie⸗ 
der, von welchen elf im Laufe des Jahres hinzu gekommen 
waren. Außerdem beſtehen ſieben kleine Chriſtendörfer, die 
im Ganzen 54 Haushaltungen umfaſſen. 

„Am erſten Sonntag im Februar wurde einer der 
Khunden⸗Jünglinge getauft, die vom Schlachtmeſſer des 
Opferers gerettet wurden. Er hatte eine lange Vorberei— 
tungszeit, und Hr. Sutton nebſt den eingebornen Chri— 
ſten waren ſo wohl mit ihm zufrieden, daß man die Taufe 
nicht länger mehr aufſchieben durfte. 

„Sendſchama, ein verſtändiger Knabe, hat ſeinen 
kurzen Lebenslauf vollendet. Er war zur Taufe beſtimmt 
und ſtarb denſelben Abend, an welchem er in die Chriſten— 
gemeinſchaft aufgenommen wurde. Sein Tod kam ziemlich 
unerwartet, durch Durchfall beſchleunigt. Er ſehnte ſich 
nach der Taufe, und wurde in derſelben Stunde, in wel— 
cher er ſtarb, von der Gemeinde aufgenommen. Ich hatte 
an ſeinem Todestag noch folgende Unterredung mit ihm: 
„Nun, lieber Knabe, iſt dein Herz bei Chriſto?“ Er: 
„Ja, ich habe keine Hoffnung außer Ihm. Er iſt der 
einzige Heiland. (Nach einer Pauſe): Ich hätte gerne 
das Zeichen meiner Jüngerſchaft noch vor meiner Heim— 
fahrt gehabt. Jedoch ich werde nichts dabei einbüßen. 
Ich wünſche meine Geſchwiſter möchten mein Verlangen 
erfahren.“ — Ich: „Es iſt gut daß du fo denkeſt; das 
iſt beſſer als ſich blos an die äußere Handlung halten.“ 
Er: „Ja wohl, was das anbelangt, ſo iſt weder Gutes 
noch Böſes darin; aber ich hätte gerne dieſes Bekenntniß 
gethan.“ — Ich: „Du wirſt vielleicht bald abgerufen wer— 
den, Sendſchama, weißt du das?“ — Er: „O ja, ich 
weiß zwar nicht wie bald, vielleicht heute noch plötzlich, 
oder in einigen Tagen.“ — Ich: „In jener ſeligen Welt 
iſt keine Finſterniß, alles iſt Licht.“ — Er: „Ja, lauter 
Licht, lauter Freude; hier habe ich keine Freude, es iſt ein 
dunkler finſterer Ort; aber dort, ha!“ — jetzt wandte er 
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ſich an eine alte weinende Verwandte und ſprach: „Wei— 
net nicht um mich, Ma, weint nicht um mich, Niemand 
weine um mich. Ihr werdet nicht lange mehr hier leben, 
Ma; ich gehe bald heim, und ihr werdet mir bald nach— 
folgen.“ Die alte Frau, eine Chriſtin, konnte nur weinen. 
Ich: „Ja, Sendſchama, ſo gehen wir eins ums andere 
heim; es iſt gleich wer zuerſt geht; aber dorthin zu ge— 
langen muß unſere größte Sorge ſeyn.“ — Er: „Ach ja, 
das iſt's, das iſt's.“ 

Folgendes iſt ein Auszug aus der Nachricht, welche 
Para ſua, ein kürzlich der Zahl der eingebornen Predi— 
ger hinzugefügter Hindu-Chriſt, von ſich ſelbſt gegeben 
hat. „Nach meines Vaters Tode trieb ich die Wiſſenſchaft 
wie es mein Vater that. Aber etwa um dieſe Zeit ſandte 
mir Sundera-babadſchi einen Tractat, betitelt: „Juwelen— 
fundgrube des Heils,“ mit dem Zuſatz: „Paraſua, du mußt 
dieſes leſen, denn du wirſt dafür verantwortlich ſeyn.“ Ich 
las die Schrift, und meine eigenen Schaſters fingen an 
mir beim Vergleich verworren und widerſprechend zu er— 
ſcheinen; ſie kamen mir wie eine Wildniß oder wie eine 
in tauſend Pfade zertheilte Kuhweide vor. Ich ſah im 
ganzen Götzendienſtweſen bald nichts mehr als ein Gewebe 
von Lug und Trug. Ich erkannte aus den chriſtlichen 
Büchern, daß von dieſen Schaſtern kein Heil zu erwarten 
iſt. Ich erfuhr daß Gott aus Barmherzigkeit ſeinen Sohn 
zur Erlöſung der ſündigen Welt geſandt hat. Er litt, der 
Unſchuldige für die Schuldigen. Er ward ein Sühnopfer. 
Daß vom Glauben an Ihn meine Seligkeit abhange, wurde 
immer mehr meine feſte Ueberzeugung. Ich ſprach mit 
meiner Frau von dieſen Sachen; allein ſie wollte nichts 
davon hören. Ich unterrichtete meinen Sohn, aber er 
ſprach: „meine Mutter will nicht darauf achten.“ Ich 
antwortete ihm: „meine Seele ſoll um deinetwillen nicht 
in die Hölle kommen. Ich werde dennoch Jeſu Chriſto 
dienen.“ Etwa um dieſe Zeit traf ich in der Kirche zu 
Cuttack Hrn. Lacey, und nach einiger Unterredung ſprach 
er zu mir: „Ha, Bruder, ich kenne Euch; Ihr ſeyd einer 
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von Gottes Volk; wie könnt Ihr in der Gemeinſchaft der 
Teufel bleiben, beim Götzendienſt? Kommt ſchnell, kommt 
ſchnell! Zögern iſt gefährlich; die Leute können Euch ſcha— 
den.“ Ich ging hierauf in mein Haus zurück. Der Rad— 
ſcha ſprach zu mir: „Wie ſchade, wenn Ihr einer dieſer 
häßlichen Kaſte würdet. Ich will Euch gutes Land und 
wohlfeil geben; betet nur die Götzen an, zählt die Knöpf— 
chen, tragt Eure Mala, und behaltet Eure Zeichen; gebt 
nur ja Eure Kaſte nicht auf.“ Ich antwortete: „Niemand 
iſt groß von Geburt oder Kaſte, ſondern durch gute Werke, 
und ich will durch gute Werke guter Kaſte werden.“ Er 
erwiederte: „Ihr wollt alſo ein Chriſt werden? Gut, 
wenn das geſchieht ſo nehme ich alles weg was Ihr habt 
und ſtrafe Euch noch obendrein.“ Dem ungeachtet wurde 
ich bald darauf getauft, und nach einigen Monaten wur— 
den auch meine ungeneigte Frau und Sohn geneigt und 
wir flohen alle zu den furchtvertreibenden Füßen Jeſu 
Chriſti. Sie wurden getauft und nun ſind wir alle im 
Glauben und in der Ergebung an Jeſum Chriſtum be— 
gründet.“ 

Der Jahresbericht der Geſellſchaft von 1844 gibt fol- 
gende Ueberſicht: 

Der engliſche Gottesdienſt iſt fortwährend durch die 
Brüder Lacey und Sutton abwechſelnd gehalten wor— 
den. Indeß macht dieſes einen ſehr geringen Theil ihrer 
Arbeit aus. Von den eigentlich für die Hindu-Chriſten 
beſtimmten Gottesdienſten meldet ihr Paſtor: „Dieſe be— 
ſtehen aus zwei Sonntagsgottesdienſten: dem am Morgen 
durch einen der ordinirten eingebornen Brüder, und dem 
Nachmittags durch mich ſelber. Der am Morgen iſt nicht 
recht beſucht worden, aber Nachmittags iſt die Kirche meiſt 
ziemlich voll geweſen. Einmal des Monats haben dieſe 
Predigten einer Erfahrungsverſammlung des Morgens, und 
Nachmittags der Abendmahlsfeier Platz gemacht. Die 
Donnerſtag Abend Vorleſung iſt fortgeſetzt worden; aber 
in Folge der Beſchimpfungen denen die Frauen unterwegs 
bei Nacht von den Heiden ausgeſetzt waren, haben wir 
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eine Veränderung vorgenommen und haben jetzt an demſel— 
ben Abend Betſtunde in Chriſtiansdorf, für die Chriſten 
dieſes Ortes, und in Br. Suttons Schulcapelle für die 
Chriſten ſeines und unſeres Hofes. Seit dieſer Verdnde- 
rung hat der Beſuch bedeutend zugenommen und ich glaube 
es wird ſich als nützlich beweiſen.“ 

Der Paſtor der Kirche zu Cuttack ertheilt einen unge— 
ſchmeichelten Bericht von ihrem Zuſtand. Er hat die freu— 
dige Ueberzeugung, daß ihre Glieder wahre Chriſten ſind, 
indem bei allen Mängeln und Gebrechen zwiſchen ihnen 
und ihren heidniſchen Landsleuten doch ein weſentlicher Un— 
terſchied iſt. In ſeinem Bericht ſagt er: 

„Das Chriſtenthum in unſerer Gemeinde ſteht noch 
immer auf einer ſehr niedern Stufe. Ihr geiſtliches Leben 
zeigt ſich noch meiſt in der Schwache der Kindheit. Die 
Bekehrten haben noch einen gar geringen Begriff von Ge— 
ſinnung und Wandel des Chriſten, es fehlt ihnen noch aw 
gegenſeitiger Liebe und an Friede und Eintracht unter eine 
ander. Sie geben noch oft jene betrübenden und beſchaͤ— 
menden Gebrechen kund, welche dem Hindu-Volke vorzüg— 
lich eigen ſind: wie bittere Zwietracht, Gefühlloſigkeit, Gäh— 
zorn, Geldgier, ſo wie eine Neigung es mit Lug und Trug 
leicht zu nehmen. Hierin gibt es freilich einige erfreuliche 
Ausnahmen; immer aber ſind es ſtarke Krankheitsſymptome 
im Körper überhaupt. Vergleicht man ſie jedoch mit dem 
was ſie vorher waren und mit den Heiden umher, ſo iſt 
die Veränderung auffallend genug, und gibt uns nach wie 
vorher reichliche Urſache zu Freude und Dank. Sie haben 
den Keim jener Macht in ſich, die ihr ganzes Weſen um— 
ſchaffen, ſtärken und durchleuchten wird. Sie find im Beſitz 
der Erkenntniß Gottes und Jeſu Chriſti. Sie haben ihr 
Bedürfniß nach Ihm eingeſehen, und ihr Vertrauen auf 
Ihn, den Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, geſetzt. 
Sie ſind von der Gottloſigkeit und Thorheit des Götzen⸗ 
dienſtes vollkommen überzeugt und pflegen ſowohl perſön⸗ 
lich als familienweiſe jenen Umgang mit Gott, der das 
beſte Mittel zum geiſtlichen Wachsthum iſt. Das Chriſten⸗ 


Cuttack: Stand der Miſſion. 89 


thum hat bei den Eingebornen mit Allerlei zu kämpfen, 
und zwar ohne viele jener Hülfsmittel die in chriſtlichen 
Ländern gemein ſind. Sie ſind wie Zweige vom Stamm 
der Abgötterei getrennt und dem des Chriſtenthums einge— 
pfropft; fte verwachſen ungerne damit; und doch iſt ihr 
neues Leben und Wachsthum unverkennbar. Viel Finſter⸗ 
niß verdunkelt ihren Charakter; und gleichwohl ſind ſie 
Lichter in der Welt; denn das Licht der Wahrheit und 
Heiligkeit überſtrahlt die Unvollkommenheiten ihres Charak— 
ters, und ihre ſittliche Ueberlegenheit iſt augenfällig. Wie 
ſte mit den Jahren ſich immer weiter von ihrem abgötti— 
ſchen Urſprung entfernen, und Einſichten, Mittel und Be— 
weggründe, die ſie bisher nicht gekannt, mit zunehmender 
Kraft und Thätigkeit auf ſie einwirken, werden ſie auch 
immer mehr die chriſtliche Vollkommenheit und Heiligkeit 
an den Tag legen.“ 

M. Lacey meldet, die Zahl der Eingebornen die ſich 
dem Chriſtenthum hinneigen ſey ſtark im Zunehmen. Er 
ſagt darüber: „Solcher, die ſich äußerlich zum Chriſten— 
thum bekennen und ſich an unſere chriſtlichen Gemeinden 
angeſchloſſen, waren verhältnißmäßig mehr, als die durch 
die Taufe darein aufgenommen wurden. Die Eingebornen 
werden durch Kaſte und geſellige Verhältniſſe im Götzen— 
dienſt gehalten. Wird ihnen nun die Ausſicht eröffnet, auch 
unter Chriſten ihre Beſchäftigung fortſetzen zu können, fo 
find fie, oder doch Viele, ganz bereit dem Götzendienſt zu 
entſagen, Chriſtum äußerlich zu bekennen, und den chriſt— 
lichen Gottesdienſt zu beſuchen. So haben ſich voriges 
Jahr (1843) mehrere Familien an die chriſtlichen Gemein— 
den angeſchloſſen. Sie wohnen unter den Chriſten und 
bilden ein Gemeinweſen mit ihnen; auch ſchicken ſie ihre 
Kinder in die Schule. — Acht Ehepaare ſind im Laufe 
des Jahrs eingeſegnet worden, und haben entweder beſon— 
dere Haushaltungen angefangen, oder ſind zu ihren Ver— 
wandten gezogen in bereits für fle eingerichtete Haufer. — 
So werden unſre Hindu-Chriften bald eine zahlreiche Koͤr— 
perſchaft in dieſem Lande bilden, ohne die Vorurtheile von 
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Kaſte und Götzendienſt. Schon die durch ein blos äußer— 
liches Chriſtenbekenntniß aufkommenden Gewohnheiten ſind 
ſehr geeignet die eingebornen Chriſten bedeutend zu ver— 
mehren. Man kann unter ihnen ſchon mit viel mehr Hoff— 
nung auf Erfolg arbeiten, als unter den verfinſterten, in 
Vorurtheilen befangenen Heiden; und ihre Zunahme iſt 
daher für die gute Sache ein großer Gewinn. Aus die- 
ſem Grunde iſt es mir ein wahres Anliegen, das Zuſam— 
menwohnen folder Leute in beſondern Dörfern möglichſt 
zu begünſtigen, und dieſe Begünſtigung ſollte ſich nicht 
allein auf die Bekehrten beſchränken, ſondern allen zu 
Theil werden, welche den Götzendienſt und die Kaſte auf— 
zugeben und chriſtlichen Unterricht zu empfangen willens 
ſind. — Alle unſre zum Chriſtenthum ſich bekennenden Ein— 
gebornen wohnen dem chriſtlichen Gottesdienſt bei und ha— 
ben allen abgöttiſchen Uebungen entſagt.“ 

Von den Arbeiten der Miſſionare und eingebornen 
Prediger heißt es in ihrem Bericht weiter: „Auf den ver— 
ſchiedenen Markten und andern Orten der Stadt Cuttack 
haben die eingebornen Brüder faſt jeden Tag dem Volke 
das herrliche Evangelium Jeſu Chriſti verkündigt. Bei 
dieſen Gelegenheiten haben ſie aber nicht ausſchließlich ge— 
predigt, ſondern ſich oft auch in nützliche Erörterungen 
über die Thorheit und Gefahr des Götzendienſtes, ſowie 
über die Weisheit und den Vortheil der Annahme des 
Evangeliums eingelaſſen, und immer mit Vertheilung von 
Tractaten und bibliſchen Schriften geſchloſſen. Es iſt un— 
ſern Brüdern aber nicht immer gelungen Zuhörer zu fin— 
den. Hingegen wenn ich den Markt beſuchte, hat es mir 
nie an Zuhörerſchaft gefehlt. Ein Europäer ſpricht meiſt 
mit mehr Klarheit und Nachdruck, und die Leute haben 
mehr Empfindung davon; übrigens mag auch die Neu— 
gier, einen Enropaͤer zu hören, dabei im Spiele ſeyn. — 
Manchmal haben die eingebornen Brüder auch, wenn ſie 
während der heißen und Regenzeit zu Hauſe waren, die 
benachbarten Dörfer jenſeits des Fluſſes beſucht und ſind 
denſelben Abend wieder zurückgekommen, Hier ſind ſie 
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mit Leuten zuſammengetroffen, die in Handelsangelegen— 
heiten weit hergekommen waren; dieſen verkündigten ſie 
das Wort Gottes und gaben ihnen Bücher nach Hauſe 
mit. — Sobald das Ende der Regenzeit das Reiſen zu— 
ließ, traten die Hindu-Brüder zwei und zwei kleine Wane 
derungen in Gegenden an, wo die Bevölkerung am dichte— 
ſten und die meiſten Märkte waren. Sie fanden im All— 
gemeinen ziemlich ermunternde Aufmerkſamkeit, und jederzeit 
eine große Begierde nach Büchern. Nach Vertheilung von 
Tractaten ſahen ſie gewöhnlich viele Leute ſich in Gruppen 
im Schatten eines Baumes niederſetzen und ſie leſen und 
darüber ſprechen. Auf dieſen Ausflügen trafen die Pre— 
diger welche, die ſie bei frühern Anläſſen gehört und die 
ihnen gegebenen Tractate geleſen hatten; und einige der— 
ſelben äußerten ein Verlangen, mehr von dem „neuen 
Wege“ zu hören, woraus erhellt, daß wenn auch die 
Wahrheit mit Irrthum und Vorurtheilen zu kämpfen hat, 
ſie dennoch Fortſchritte macht.“ 

Von Wanderungen die Hr. Lacey in der kalten Jah— 
reszeit in Begleitung mehrerer Nationalprediger nach ver— 
ſchiedenen Richtungen machte meldet er unter Anderm: 

„Bald zu Anfang der Jahreszeit fing ich in Beglei— 
tung einiger unſerer Hindubrüder meine gewöhnlichen Ar— 
beiten auf dem Lande an. Vorerſt machte ich mehrere 
kurze Ausflüge in der Umgegend von Cuttack oder in der 
Nähe unſerer Chriſtendörfer. Sobald aber die Luft geſund 
und die Straßen gangbar geworden waren, unternahm ich 
eine Miſſionsreiſe nach der Küſte gerade nördlich von Cut— 
tack, wobei ich etwa 80 Meilen zu wandern hatte. Ich 
hatte dieſelbe Gegend in frühern Jahren öfter beſucht und 
jedesmal viel Volk getroffen. Diesmal war es noch zahl— 
reicher in Folge der Fülle und Wohlfeilheit der Lebens— 
mittel, wodurch ſelbſt die Aermſten im Stande waren ſich 
auf den Märkten das Nöthige anzuſchaffen. Faſt jeden 
Tag und manchmal zweimal des Tags predigten wir auf 
den Märkten, ſtritten und vertheilten Traktate. Nie verlie— 
ßen wir einen Markt ohne unter dem Volk im Allgemei⸗ 
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nen eine gewiſſe Aufregung verurſacht zu haben, und 
Viele trugen in ihrem Gedaͤchtniß jene herrliche Kunde von 
der Erlöſung der Sünder davon. Es wurde ein Forſchen 
angeregt, das, wie ich glaube, ſich nie mehr ganz legen 
wird und Manchen zu Chriſto ſeinen Heiland führen kann. 

„Von meiner Nordwanderung zurück, zog ich nach eini- 
gen Tagen in einer öſtlichen Richtung aus und reiste etwa 
36 Meilen, bis ich in's Kidſchunggebiet jenſeits Fort 
Terun gelangte. Auch dieſe Gegend hatte ich früher mehr— 
mals beſucht. Es fehlte nicht an Leuten die uns umlager— 
ten, um von uns das Wort des ewigen Lebens zu ver— 
nehmen. Wo die Entfernung es erlaubte beſuchten wir 
zwei Märkte an einem Tag, fo daß wir auf dieſem Aus— 
flug mit einer großen Menge von Leuten in Berührung ka— 
men. Nachmittags beſuchten wir die Dörfer um unſer 
Lager her; da dieſe aber meiſt von Bauern bewohnt ſind, 
die in den Feldern arbeiten, ſo konnten wir gewöhnlich 
nicht viele zuſammenbringen. Zu Anfang dieſer Reiſe tra— 
fen wir Einige, die ſich unſerer frühern Beſuche und Un— 
terweiſungen noch erinnerten; es war ihnen offenbar beim 
Götzendienſt nicht wohl. Wenn Solche auch nie zur An— 
nahme des Cvangeliums gelangen ſollten, fo iſt es doch 
ſchon an ſich erfreulich, wahrzunehmen, wie die Wahrheit 
hie und da gegen jene geiſtige und ſittliche Stumpfheit an— 
dringt, welche das Volk ſeit Jahrhunderten im Tode ge— 
fangen hielt. Auf der Weiterreiſe überſchritten wir das 
Gebiet der oſtindiſchen Compagnie und betraten dasjenige 
des ſteuerpflichtigen Kudſchung-Radſcha. Hier hatten die 
Leute noch nie einen chriſtlichen Prediger geſehen. Von 
dieſen Markten aus würden fie unſere Lehren und Bücher 
bis weit an der Küſte hinab in von Europäern unbeſuchte 
und unzugängliche Gegenden tragen. Von Tir un zurück, 
machte ich mich ſogleich nach Koilaß in Deknall auf 
den Weg und traf da über 25,000 Menſchen aus allen 
unzugänglichen ſteuerpflichtigen Waldſtaaten umher. Wir 
predigten unter ihnen und vertheilten mehrere Tauſend 
Tractate und Bücher. Nach Koi laß beſuchten wir meh— 
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rere größere und kleinere Feſte, als Bhubunsward, Dſched⸗ 
ſchipur, Hilla-madhiba, Bhagerpur, Thagi, Bhogbotti und 
andere; mehrere haben wir noch vor. Ich glaube, wir 
ſind noch in keinem Jahr mit mehr Leuten zuſammen ge⸗ 
kommen und mit ſo viel Aufmerkſamkeit angehört worden.“ 

In ausführlichern Erzählungen von dieſen Ausflügen 
heißt es: — 

„In Baruda, etwa 12 Meilen von Cuttack, hatte 
ich meiſt nur Frauen als Zuhörer, und die ſchienen zu 
meinen, ihre ganze Religion beſtehe darin, daß ſie etwas 
Reis kochen und ihren Männern aufwarten. In einiger 
Entfernung um mich her ſtehend beſchauten und hörten ſte 
mich mit großem Erſtaunen. Dieſe Weiber ſagen mir oft, 
ſie ſeyen nicht beſſer als Thiere, was ſie doch verſtehen 
ſollten? Mein nächſter Lagerplatz war Kendall, wo 
ich ſchon oft geweſen war. Die Leute erinnerten ſich mei— 
ner früheren Beſuche; leider aber wußten ſie wenig mehr 
von dem, was ich damals mit ihnen redete, außer daß ich 
gegen den Götzendienſt und Sünde ſprach und Jeſum 
Chriſtum als Heiland anpries. Ich war indeß damit zu— 
frieden; denn es iſt ein Licht, das mit den Jahren zu— 
nehmen und immer heller ſcheinen wird. Es liegt mir 
ſehr daran, einen Eindruck davon zu hinterlaſſen, wel— 
cher Art Erlöſer Chriſtus fey: ſeine Nothwendigkeit, 
ſein unausſprechliches Erbarmen, ſeine vollkommene Für— 
bitte. Als das Volk zuſammen kam, ihrer gewiß nicht 
weniger als 3000, ſtellte ich mich unter ſie, und zeugte 
mit Wärme und Nachdruck vom evangeliſchen Heilswege, 
ſo daß viele meiner armen unwiſſenden Zuhörer nachdenk— 
lich wurden. Sie hörten eine Stunde lang mit vieler 
Aufmerkſamkeit zu. Wir gaben etwa 300 Bücher und 
Tractate weg. — Ich hielt mich mehrere Tage in der 
Nähe des anſehnlichen Ortes Hurryhurpur auf. Ein 

Naik oder Aſtrologe ſchien von unſerer Botſchaft nicht we— 
nig angefaßt. Er beſuchte uns mehrmals, that Fragen an 
uns und bezeugte, kein Vertrauen in Götzen zu haben; 
allein Verluſt der Kaſte und der Widerſpruch ſeiner 
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Freunde erſchreckten ihn. Er verließ uns mit dem Verz 
ſprechen, die Wichtigkeit der Rettung ſeiner Seele ernſtlich 
zu bedenken und mich in Cuttack zu beſuchen, um mehr 
von der Wahrheit zu hören. Ein junger Bauersmann 
kam auch mehrmals in mein Zelt und ſprach mit den Na— 
tionalpredigern über das Chriſtenthum. 

Vom Beſuch eines Heidenfeſtes meldet Hr. Lacey: 
„Zehn Tage nach meiner Rückkunft von Koilaß machte ich 
mich nach Berhampur, 12 Meilen von Cuttack, zu eie 
nem großen Feſte auf den Weg. Die Herren Hough und 
Brooks begleiteten mich, nebſt vier unſerer Hindu-Brüder. 
Einige der Letztern waren die drei vorhergehenden Tage 
bei andern Feſten in der Nähe von Berhampur geweſen. 
Die Gemüther der Leute waren durch ihr Kinderſpiel ſo 
ſehr in Anſpruch genommen, daß wenig Hoffnung war 
Gutes zu ſchaffen. Sie errichteten eine Schwinge für ih— 
ren kleinen Gott, bewarfen ſich, waͤhrend ſie um ihn ſa— 
ßen, mit rothem Staube und ſchwangen ihre kleine Gott— 
heit hin und her. Dazwiſchen ruhten ſie wieder aus und 
ſchwatzten zuſammen von den großen Thaten ihres Götzen. 
Andere waren in kleinen Gruppen auf dem Dſchatragrunde 
gelagert und ſangen im Wechſel die Geſänge Kriſchnu's 
und ſeiner Magde. Ihre Geſänge waren höchſt unzüchtig, 
uud wollüſtige Gefühle herrſchten in Männern, Weibern 
und Kindern. Ich ging nur wenig unter fie; aber die 
Hindu⸗Brüder verbrachten den Tag und einen Theil des 
folgenden mit Predigen, Sprechen und Büchervertheilen; 
einige der Bücher wurden ſogleich geleſen. Es waren etwa 
4000 Leute zugegen, unter welche 700 Tractate mit Sorg— 
falt vertheilt wurden.“ 8 

In Bezug auf die Schulen heißt es im Bericht: 

„In der Schule zu Chriſtiansdorf ſind etwa 30 
Schüler, in der zu Odriad orf etwa 20. Sie beſtehen 
theils aus den Kindern chriſtlicher Eltern, theils aus Hei— 
den. Keine heidniſchen Bücher werden benützt. Die 
Schüler leſen die heilige Schrift und andere chriſtliche Bü— 
cher. In den Schulen zu Cut tack war die Schülerzahl 
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das Jahr hindurch 50 Knaben und 47 Mädchen. Viele 
der frühern Schüler find Manner und Frauen geworden. 
Beſonders ſchnell gehen die Mädchen ab um Hausfrauen 
zu werden. Viele, die noch vor wenigen Jahren Schüler— 
innen waren, ſtehen jetzt von Kinderſchaaren umgeben ih— 
ren Familien vor. In der Mäͤdchenanſtalt iſt im letzten 
Jahre keine Taufe vorgekommen; aber die meiſten der äl— 
tern Schülerinnen ſind Gemeinglieder. In der Knaben— 
anſtalt haben fünf in der Taufe Chriſtum bekannt. Sie— 
ben der älteſten ſind in der Buchdruckerei und Binderei be— 
ſchaftigt und drei andere lernen andere Gewerbe.“ 

Wir fügen dieſen Berichten zum Schluß noch einen 
lieblichen Brief von Rama Tſchundra bei: 

„Den jungen Predigern der Allgemeinen Baptiſten— 
„kirchen, und ſeinen Freunden überhaupt, ſendet Rama 
„Tſchundra viele Liebesgrüße, indem er ihnen Gnade und 
„Friede von Gott und unſerem HErrn Jeſu Chriſto 
„wünſcht.“ 

„Geliebte Freunde! ich war vordem des Bruderna— 
„mens nicht würdig, denn ich war ein grober Sünder 
„und vornehmlich ein grober Götzendiener; aber ich preiſe 
„Gott für ſeine Gnade, denn ich glaube, daß Er mich vor 
„Beginn der Welt zum Leben und zur Seligkeit beſtimmt 
„hat; wie würde Er mich ſonſt zu ſeiner Erkenntniß be— 
„ſtimmt und berufen haben? Durch die Liebe Gottes bin 
„ich gerettet worden; denn Er erkaufte mich mit Seinem 
„eigenen Blut. Und nun, geliebte Freunde, bin ich durch 
„den Glauben Euer Bruder geworden. Auch fühle ich 
„mich in brüderlicher Gemeinſchaft mit Euch, denn wir 
„ſind eines Glaubens, einer Hoffnung, einer Lehre, 
„und einer Taufe. Wie tröſtlich iſt mir der Gedanke, 
„daß wenn ich bis ans Ende beharre, ich Gott auf ewig 
„zu meinem Vater haben werde; und hierin habt Ihr die— 
„ſelbe Urſache zur Freude. Gottes Eid wird ſicherlich er— 
„füllt werden. Durch Gottes unendliche Barmherzigkeit 
„werden wir in einen Himmel endloſen Lichtes und Ge— 
„nuſſes gelangen. Geliebte Freunde, dieſe herrliche Hoff— 
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„nung iſt mir durch Eure Vermittelung zu Theil gewor⸗ 
„den; und da ich es Euch mit nichts zu vergelten ver- 
„mag, ſo nehmt mit meinem herzlichſten Dank vorlieb. 
„Ihr habt Euern Boten Padre Lacey ausgeſandt, der 
„mir aus dem lebenbringenden Worte Gottes das Evan— 
„gelium verkündigte. Und dafür bringen wir Euch Alle 
„den herzlichſten Dank; denn Ihr ſandtet uns die größten 
„Segnungen. So oft ich zu Gott bete und Ihn preiſe, 
„bete und danke ich für Euch. Gott hat mich berufen das 
„Evangelium, welches mir das Leben gegeben, zu ver— 
„breiten, und ſo ich habe ich von Midnapor bis Berham— 
„por in Städten, Dörfern und Markten das Evangelium 
„bekannt gemacht. Noch ſtets verkündige ich die Wahr— 
„heit, und Alle die daran glauben, werden ewig ſelig wer— 
„den. An 500 Perſonen, Männer, Weiber und Kinder, 
„haben gewiſſermaßen die Botſchaft Chriſti angenommen, 
„und viele derſelben bilden jetzt eine Kirche Gottes in die— 
„ſem Lande, wo Er unbekannt war. Zehn oder elf yon 
„dieſen ſind Prediger und richten überall wo ſie hingehen 
„ihres Meiſters Werk aus. Viele unſerer Zuhörer beken— 
„nen die Wahrheit, laſſen ſich aber durch den Spott und 
„die Drohungen ihrer Verwandten abſchrecken. Viele leſen 
„die bibliſchen Bücher und Tractate, die aus der Preſſe 
„kommen, und werden dadurch unterrichtet; während die 
„Schule ein Mittel iſt den Kindern die höchſte Weisheit 
„beizubringen. Durch dieſe Mittel: Predigen, Tractate 
„und Schulen, wird das Reich Gottes in dieſem Lande 
„allmaͤhlig erweitert. Aber fo groß iſt das Feld, geliebte 
„Freunde, daß jetzt noch nicht Leute genug da ſind es zu 
„beſäen. Wir thun indeß was wir können, mit Beten, 
„Predigen und Lehren; noch iſt aber viel Land übrig, 
„auf das noch keine Same geſtreut iſt. Das, liebe Freunde, 
„veranlaßt mich zu einer dringenden Bitte, die mir und 
„uns Allen ſehr am Herzen liegt, nämlich, daß Ihr mehr 
„iunge gottgeweihte Arbeiter auf dieſen Acker ſchickt. Ich 
„fürchte mit zunehmendem Alter nicht ſo viel leiſten zu 
„können als ſonſt, obſchon ich thue was ich kann. Ueber— 
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„dies ſind unſrer Einige zum Theil auf Pflichten unter den 
„Chriſten beſchränkt, und können nicht ſo viel wie vordem 
„unter das Volk ausgehen. Aus dieſen Gründen können 
„ſowohl ich als einige andere nicht mehr ſo viel unter den 
„Heiden arbeiten. Ach, meine jungen Brüder, könntet Ihr 
„nur ſehen wie viele unſerer Mitmenſchen ungewarnt und 
„unbelehrt den Weg des Todes wandeln! und könnt Ihr 
„ſie ſo ungewarnt und unbelehrt ziehen laſſen? wollt Ihr 
„nicht kommen ſie zu warnen und zu retten? Sie bereiten 
„ſich ihr Elend und ſtürzen in die Hölle; wollt Ihr nicht 
„kommen und ſie zu retten ſuchen? Sie werden durch die 
„Fabeln und Thorheiten des Götzendienſtes irre geführt, 
„und ſind mit den wichtigen Wahrheiten der Ewigkeit völ— 
„lig unbekannt, die ſie gleichwohl bald zu erfahren haben 
„werden. Hier ſehen wir ihren Zuſtand und ſind mit 
„Trauer erfüllt; aber ihre Zahl iſt ſo groß, daß was 
„wir auch thun, ſie mit der Hoffnung des Evangeliums 
„doch immer noch unbekannt ſind. Etliche hören zwar; 
„aber ſie ſind verblendet und wollen nicht glauben. Chri— 
„ſtus ſagt, die mein Vater nicht zieht, werden nicht kom— 
„men; — die Propheten ſagen, ſie werden alle von Gott 
„gelehret ſeyn. — Allein da iſt Niemand durch welchen 
„Gott ſie ziehen könnte; Niemand durch den Er ſie lehren 
„könnte. Wir ſind gleich einem Manne, der, nachdem er 
„ſeinen Samen auf trocknen Boden geſtreut hat, nun des 
„belebenden Regens harret. So harren wir mit Sehnſucht 
„und beten, aber er kommt nicht. Ach daß ein himmliſcher 
„Regen die vertrockneten harten Herzen unſerer Zuhörer 
„erweichte! Ach betet zu Gott, dem König aller Geiſter, 
„daß Er den heiligen Geiſt gleich einem Regenſchauer 
„herabgieße; dann wird es uns gelingen und das Reich 
„Chriſti wird über Satans Tempel jauchzen. Etliche 
„Steine ſind bereits aus dem Grunde heraus geriſſen, und 
„der Tempel hat einen Riß, der ſeinen Fall ankündigt. 
„Unſern lieben Miſſtonsbrüdern iſt es gelungen einige 
„Steine auszugraben; aber, meine jungen Brüder, es geht 
„hart damit her. Sie ſind jetzt ſchwächer als früher und 
gtes Heft 1845. 7 
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„wir Alle ſind ſchwach; Ihr aber ſeyd jung und ſtark; 
„kommt und grabt einige dieſer Steine aus, das wird den 
„Tempel Satans um ſo ſchneller zum Sturze bringen. 
„Die Steine, die Ihr auszugraben im Stande ſeyn dürf— 
„tet, können zum Bau des Tempels Chriſti dienen, und 
„dann können Liebesopfer gebracht werden. Wenn Ihr 
„durch Rettung einer Seele einen Edelſtein mehr in die 
„Krone Chriſti ſetztet, — ach, welch ein Werk das waͤre! 
„Chriſtus erlitt Mühſeligkeit; ſo erleidet auch Ihr Müh— 
„ſeligkeit als tüchtige Streiter Chriſti. Was ſoll ich mehr 
„ſagen? — Unſer Land iſt verbrannt; kommt und rettet 
„es, indem Ihr allenthalben Ströme lebendigen Waſſers 
„hinleitet.“ * 


Vierter Abſchnitt. 


Die Miſſion im Oriſſa⸗Lande. — Die Entwicklung der Sta⸗ 
tion Puri. — Die Station Balaſor und ihre Geſchichte. 


Nachdem wir im vorigen Abſchnitte die Arbeiten und 
Segnungen der Station Cuttack in Kürze überblickt und 
die Entſtehung der übrigen Stationen wenigſtens kurz ge⸗ 
meldet haben, mag es genügen, jetzt noch das Wichtigſte 
aus der Geſchichte einer jeden derſelben auszuheben. Voran 
ſteht die Station Puri oder Dſchagannath (Jugger— 
naut), wo ſich Hr. Bampton im Jahre 1823 nieder⸗ 
ließ. Es war dies nicht allein ein höchſt wichtiger, ſon⸗ 
dern auch ein ſehr ſchmerzlicher Poſten. Abgeſchnitten von 
aller chriſtlichen Gemeinſchaft, von Götzendienern umringt, 
die in ihrem Fanatismus für ihren weitberühmten Gott 
bis zur Raſerei gingen, im Anblick der mit Menſchenge⸗ 
beinen überſtreuten Sandfläche und der ſtolzen Thürme des 
Tempels, worin Satans Macht ſich verſchanzte, bedurfte 
es, um Monat für Monat und Jahr für Jahr in Geduld 
und Hoffnung zu arbeiten, in der That jenes Glaubens, 


der nur nach Oben ſchaut und von da herab den Sieg 
erwartet. 
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Die Arbeit in Puri ging in den erſten Jahren mitten 
unter dem Gedränge der heidniſchen Feſte ihren ſchöͤnen 
Gang. Theilen wir Einiges aus Miſſ. Bamptons und 
der übrigen Miſſtonarien Tagebüchern mit: ; 

„Juni 1825. Ich bringe meiſt drei bis vier Stunden 
täglich unter dem Volke zu. Häufig gehe ich gutes Muths 
aus und komme eben ſo wieder zurück; manchmal aber bin 
ich ſehr niedergeſchlagen. Ein freudiger Muth iſt eine 
nothwendige Gabe im Umgang mit dieſen armen Leuten, 
ſonſt wird man leicht zum Unmuth hingeriſſen. Oft ver⸗ 
ſichere ich ſie, daß ich in dem was ich thue blos ihr Wohl⸗ 
ergehen im Auge habe, und höhniſches Lächeln iſt ihre 
Antwort. Mehr als einmal ſetzten ſie eine Anzahl kleiner 
Kinder vor mich hin, anzudeuten, daß was ich ſage der 
Aufmerkſamkeit der Männer nicht werth ſey. Oft wird 
mir auf den Gaſſen nachgeſchrieen: „Dſchuggernath! 
Dſchuggernath!“ Ein Anderer fragt etwa mit veräͤchtlicher 
Miene: „wollten Sie mir nicht ein Buch geben?“ Ein 
Dritter ſpricht vielleicht: „Sahib, ich will Jeſu Chriſto 
dienen,“ und ein Vierter ruft aus: „Oſchuggernath 
Swami kei Dſchoi“ (Sieg dem Herrſcher Dſchuggernath!) — 
Doch das ſind lauter Kleinigkeiten im Vergleich zu dem 
was viele Andere betroffen hat, und wer davor zurückbebte 
würde ſich vor 1800 Jahren in Jeruſalem, Derbe, Phi— 
lippi und manchen andern Orten ſchlecht ausgenommen 
haben. Unter dieſem armen bethörten Volke möchte wohl 
ſelbſt das weiſeſte und mäßigſte Benehmen keinen Schutz 
vor häufigen Beleidigungen gewähren. Der liebreichſten 
Anreden ungeachtet rufen die Leute oft mitten drin mit bos— 
haftem Gelächter: „Dſchuggernath, Dſchuggernath!“ und 
ſcheinen entſchloſſen einmüthig und einſtimmig ihren Götzen 
zu erheben und Jeſum Chriſtum zu verwerfen. — Möchte 
Er doch bald für ſich ſelbſt handeln; dann werden Ströme 
von Bußthränen den ſtolzeſten Augen entfließen, und die 
jetzt verachtete Gnade wird mit Ernſt und Erfolg geſucht 
werden.“ 

a 7 * 
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„Ein Paar böswillige Männer unter einer beträcht⸗ 
lichen Zuhörerſchaar nöthigten mich dieſen Abend, entwe— 
der zu folgen wohin ſie mich mit ihren Fragen bringen 
wollten und dann auf meine Antworten ſehr beleidigende 
Entgegnungen zu hören, oder zu dem Entſchluß, mich von 
meinem Gegenſtand nicht abbringen zu laſſen. Ich wählte 
Letzteres; allein ſie rächten ſich, indem ſie mir zeigten, daß 
wenn ich nicht ihren Weg gehen wolle, ſie mir nicht ge— 
ſtatten würden meinen eigenen zu gehen. Ich ſetzte mich 
hin und las für mich ſelbſt, in Hoffnung ihre Bosheit zu 
ermüden; allein nun neckten ſie mich dadurch, daß ſie ka— 
men und jedesmal laut ein paar Worte aus dem Teſta— 
ment, das ich in der Hand hatte, laſen. Hierauf ging ich 
einige Schritte auf und ab und ſuchte mich durch Singen 
gutes Muths zu erhalten; das äfften nun die Kinder 
nach, und einigemal, deuchte mich, verſuchte man, wenn 
ich mich umwandte, das Vieh gegen mich zu treiben. Die 
Folge war, daß ich dieſen Abend ſehr wenig thun konnte; 
allein ich behauptete meinen Poſten wie gewöhnlich bis es 
dunkel ward; und ich bin froh; denn ich glaube wenn 
ſie uns durch Beſchimpfung früher wegbringen könnten als 
wir im Sinn hatten, ſie würden uns die Stadt auf und 
abjagen bis wir nach Hauſe gingen.“ 

In einem Briefe an einen Freund ſchreibt Miſſ. 
Bampton: 

„Wenn die leidenſchaftlichen Anhänger Dſchuggernaths 
ſich einbilden, daß ſie mich mit Geſchrei und Schimpfen 
von der Predigt des Evangelii unter ihnen abſchrecken 
können, ſo machen ſie ſich eine falſche Vorſtellung von mir, 
oder ich kenne mich ſelbſt noch nicht. Zwar habe ich mich 
öfters beſonnen, ob es auch weiſe fey, die ſtärkſten Stellen 
zuerſt anzugreifen; wenn jedoch der Angriff nicht mißlingt, 
ſo dürfte er einem Herzſtoß ähnlich ſeyn. Ich bin in der 
Hand Gottes, und ſpricht Er: Geh' dahin, ſo muß 
ich gehen. Ich hoffe aber, wo ich hinkomme, werden die 
armen Hindus einen Freund, die Götzen aber einen Feind 
an mir finden. — Im Allgemeinen war ich in meinem 
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Amt nie vergnügter als jetzt und noch nie lebte ich ihm ſo 
ganz. Außer einer Zeitung leſe ich nichts das nicht genau 
damit zuſammenhängt. Mögen die Leute auch widerſtehen; 
Widerſtand ſtärkt den Geiſt der damit kämpft; und da der 
HErr mein Helfer iſt, fo werde ich ihnen wohl die Stange 
halten. Es kann noch die Zeit kommen wo ſie mich beſſer 
kennen werden. Ich wundere mich keineswegs über den 
Widerſpruch; denn außer dem was Abraham thut, krie— 
gen die Leute vier bis ſechs kurze Predigten täglich in ver— 
ſchiedenen Theilen der heiligen Stadt zu hören; ſo daß ſie, 
wie mein Pundit einſt ſagte, ſie nichts als Jeſu pve 
Jeſu Chriſt, Jeſu Chriſt haben.“ 

Ein andermal ſchreibt er: 

„Seit meiner Rückkunft von der Quartalverſammlung 
in Cuttack waren die Leute oft ſehr beleidigend; die letz— 
ten Paar Tage aber waren ſie viel beſſer als gewöhnlich, 
und das wahrſcheinlich in bedeutendem Grade in Folge 
einer beſſern Art der Anrede die ich ausfindig gemacht. 
Ich trachtete zwar ſtets freundlich zu ſeyn; aber wie es 
auch komme, wir geriethen gewöhnlich in Streit mit ein— 
ander. Jetzt aber beginne ich meiſt mit der Anrede: „Nun 
Brüder, was lebt Ihr? wie geht es den Eurigen? Die 
Hindus ſind meine Brüder, und wenn es ihnen wohl 
geht ſo freut michs; geht es ihnen aber ſchlecht, ſo thut 
mirs leid. Da mir Euer Heil am Herzen liegt, ſo kam 
ich Euch den rechten Weg zu zeigen.“ Und ſo fahre ich 
fort ihnen den Weg des Friedens auszulegen. Ein Vor— 
theil bei dieſer Anrede iſt der, daß ich ſelbſt freundlichere 
Empfindungen für ſie in meinem Herzen erwecke, und ein 
anderer, daß die Leute günſtiger geſtimmt werden. Doch 
hilft es auch nicht immer.“ 

5 Ein ſchauerliches Bild des Jammers führt uns Miſſ. 
Lacey vor Augen bei Anlaß des Ruth Dſchattra 
Feſtes im Juni 1825. 

„Es iſt unmöglich eine auch nur entfernt richtige 
Schätzung der Krankheit und Sterblichkeit unter dem Volke 
zu machen. Die Hauptgeißel, glaube ich, war die Cholera 
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Morbus. Ehe das Dfchattra begann war die Volksmenge 
ſo groß, daß die Lebensmittel theuer wurden, und die 
Pundas (Prieſter), die aus Allem Vortheil ziehen, erhöh⸗ 
ten in demſelben Verhältniß den Preis der heiligen Speiſe, 
die nicht von Vielen verſchafft werden konnte. Indeß war 
Hunger nicht die einzige Noth: die Stadt war ſo über⸗ 
füllt, daß kein Obdach gegen Feuchte, Regen und Hitze 
bei Tag und bei Nacht zu erhalten war. Viele ſtarben 
blos vor Mangel. Vor dem 16. Juni war die Sterblich— 
keit noch ſehr mäßig. Am Abend dieſes Tages ſahe ich 
glaub' ich vier Cholerakranke. Am 18. fand man die 
Kranken ſchon hin und wieder auf den Gaſſen; aber am 
19. war es ſehr ſchlimm; denn am Tage zuvor, am Tage 
da die Götzen die Wagen beſteigen, fing der Regen an; 
mehr kam am 19. und 20.; und die drei folgenden Tage 
ergoß er ſich ohne Unterlaß in Strömen, nicht anders als 
wenn der Fluch Gottes auf dem Volke ruhte. Jetzt hatte 
die Noth ihren Gipfel erreicht. In jeder Gaſſe, an jeder 
Ecke, überall wo man nur hinſah, lagen Sterbende und 
Todte. Am 19. zahlte ich vom Tempel bis zum untern 
Ende des Spitals über 60 Todte und Sterbende, ohne die 
Kranken die auch nicht mehr viel Leben hatten. An einer 
Ecke dem Spital gegenüber, einer 12 Quadratfuß großen 
Stelle, zählte ich zehn Todte und fünf dem Tode nahe, 
nebſt mehrern für die noch Hoffnung war, und die in den 
Spital gebracht wurden. So ſah es aus, während doch 
mehrere Partien Männer beſtändig beſchäftigt waren die 
Todten wegzutragen und zu begraben. War das in den 
Gaſſen der Stadt ſo, wie mochte es erſt in den verſchiede⸗ 
nen Golgothas ausſehen? Ich beſuchte nur einen, und 
zwar zwiſchen der Stadt und dem Haupteingange. Was 
ich da ſah werde ich nie vergeſſen. Der kleine Bach war 
von Leichen ganz geſchwellt, und da der Wind ſie zuſam⸗ 
mengetrieben, ſo bildeten ſie eine ganze Maſſe faulenden 
Fleiſches. Auch lagen ſie zu Haufen auf dem Boden, und 
was die Hunde und Raubvogel verzehren konnten war kaum 
merklich.“ Die Zahl der Feſtpilger wurde auf mehr als 
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250,000 angeſchlagen, und die engliſche Regierung ſoll 
über 25,000 Pf. Sterl. Eintrittsſteuer eingenommen haben. 

Eine andere Mittheilung lautet ſo: 

„27. April. 1826. Ich habe dieſer Tage eine neue 
Art zu predigen angefangen. Ich nehme beim Ausgehen 
ein Evangelium mit, aus dem ich mehrere Stellen vorleſe 
und mit Anmerkungen begleite. Hindert mich dann die 
Rohheit des Volkes fortzufahren, oder iſt der Gegenſtand 
beinahe erſchöpft, ſo gehe ich zu einer andern Stelle über, 
trachte dabei aber ſtets die Seligkeit durch den Tod Chriſti 
im Auge zu behalten. Dies iſt ein Gegenſtand der ge— 
wöhnlich reichlichen Stoff darbietet und mir ſehr lieb iſt. 

„4. Mai. Bei meinem kränklichen Zuſtand wird mir 
die Behandlung der Leute oft faſt unerträglich. Man ſucht 
mich auf alle nur denkbare Weiſe zu kränken, nur daß man 
nicht gar Hand an mich legt. Eines Abends war der 
Lärm des größten Theils der mich umgebenden Rotte ganz 
entſetzlich; manchmal ſcheint es, eine Zahl roher Leute 
komme abſichtlich mich durch Geſchrei und Gelächter zu 
unterdrücken, ich möge ſagen was ich wolle. Als ich mich 
eines Abends ſehr reizbar fühlte, ward es mir gegeben, 
um den Beiſtand Gottes zu bitten, und es war nicht um— 
ſonſt. An meinem Poſten angelangt, kam ein Mann den 
ich für zu albern hiclt um mit ihm zu ſtreiten; er aber war 
zu unverſchämt um ſich zur Stille weiſen zu laſſen, und 
Viele ſchrieen mit ihm. Ich redete mitten unter dem Ge— 
tümmel wohl eine halbe Stunde lang, und hielt nie inne 
ſo lange ich noch einige aufmerkſame Augen und Ohren 
ſah. Der Burſche wurde ſehr frech und zornig als er 
wahrnahm daß ich ihn nicht achte. Ich wandte, wie ich 
das in ſolchen Fällen oft thue, ſeinen Zorn zu meinem Vor— 
theil, indem ich den Leuten ſagte: „Ihr gebt ja doch Alle 
zu, daß Zorn Sünde ſey; ſeht nur wie dieſer ſo zornig iſt.“ 
Wenn ich die Stadt auf und ab gehe, rufen die Leute mit 
einem Tone, der deutlich verräth, daß ihre Zungen von 
hoͤlliſchem Feuer entzündet find: „Dſchuggernath, Dſchug— 
gernath, ich will Dſchuggernath anbeten!“ und dergleichen. 
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Kurz Viele ſcheinen mich für das geſetzliche Ziel ihres bos— 
haften Spottes zu halten.“ 

„Unlängſt hatte ich an einem Morgen folgendes Ge— 
ſpräch mit einem Salzhändler vor ſeinem Laden. „Iſt 
Dſchagbandu in die Stadt gekommen?“ — „Ja, geſtern 
Abend.“ — „Hat er den Dfchuggernath ſchon beſucht?“ 
— „Nein, er wird ihn aber heute beſuchen.“ — „Seit 
wann hat er ihn nicht mehr geſehen?“ — „Seit neun 
Jahren.“ — „Machte ihm dieſe lange Abweſenheit nicht 
großen Kummer?“ — „Allerdings, heute aber wird ihm 
das Glück zu Theil.“ — „Wenn der Anblick Dſchugger— 
naths glücklich macht, wie kommts daß in dieſer Stadt fo 
viel Elend iſt, wo die Leute ihn doch ſo oft ſehen?“ — 
„Das iſt weil ſie nicht an ihn glauben?“ — „Recht, 
glaubt denn Ihr an ihn? — „Nein.“ 

„13. Mai. Ich ging heute auf den Markt von 
Munglepor und ſah unterwegs mehrere Vögel vom 
Habichtgeſchlecht mit zuſammengebundenen Beinen an der 
Straße liegen. Auf Erkundigung erfuhr ich, der dabei 
ſtehende Mann habe ſie gefangen, in der Hoffnung es 
würde ihm Jemand, um eine heilige Handlung zu verrich— 
ten, Geld geben daß er ſie befreie. Er ſchien mir zuzu⸗ 
trauen, daß ich ſo heilig ſeyn möchte; allein er irrte ſich. 
Ich hatte eine ziemliche Zuhörerſchaft auf dem Markt und 
vermochte ſie im Streiten ziemlich zu bemeiſtern.“ 

„20. Mai. Ich war heute meiſt auf dem Munglepor 
Markt beſchäftigt. Ich habe einen jungen Mann dieſes 
Ortes von der Barbierkaſte gedungen, um von Ort zu Ort 
mit mir zu gehen und meinen Stuhl und die Bücher zu 
tragen; auch pflege ich ihm eine Tſchirut zur Verwahrung 
zu übergeben. Als ich dieſen Abend zu meinem Zelt kam, 
erklärte er mir, er habe nichts dagegen eine friſche Tſchi— 
rut in Verwahrung zu nehmen; wenn ich ihm aber immer⸗ 
fort eine angerauchte Tſchirut gebe, ſo ſey ſeine Kaſte ge— 
fährdet und er könne ſo nicht bei mir bleiben. Ich achtete 
wenig darauf; bald hernach kam aber ſein Vater, und bat 
mich, ſeinem Sohn keine angerauchte Tſchirut zu geben; 


Die Station Puri. — Weitere Erfahrungen. 103 


und als ich ihm dann ſagte, ich wolle ihnen keinen Kum— 
mer machen, ging er zufrieden davon. Zu eben derſelben 
Zeit bat ich den Jungen Waſſer auf meine Füße zu gießen 
als ich ſie wuſch, und er that es nicht nur ganz willig, 
ſondern erbot ſich noch obendrein meine Füße zu waſchen. 
Solcher Art find die Hindu-Begriffe von dem was Schande 
bringt oder nicht. — Da es ſehr wolkig war, fragte ich 
meinen Diener, ob er glaube es werde dieſe Nacht regnen. 
Er antwortete, er wiſſe es nicht, es werde nach ſeinem 
Willen gehen. Ich fragte: „nach weſſen Willen?“ Er: 
„Nach dem Willen des Gewölks und des Windes.“ — Ich 
fragte dann, ob denn dieſe einen Willen haben, und er 
erwiederte: „Allerdings, ſie müſſen wohl einen Willen 
haben, da es zu einer Zeit regnet und zur andern nicht. 
Hätten ſie keinen Willen, ſo würde es immer regnen.“ 

„24. Mai. Ich habe auf dieſem Ausflug elf Tage 
auf Märkten zugebracht, auf welchen, wie auch in unſerer 
Nachbarſchaft, unſere Bücher reichlich verbreitet wurden, 
und ich glaube es ſey mir blos drei oder viermal vorge— 
kommen, daß eine oder zwei Seiten für gemeine Zwecke 
verwendet wurden; Beiſpiele dieſer Art ſind auch in Puri 
ſelten.“ 

„16. Juni. Seit ich in Puri zurück bin war mit 
den Leuten oft faſt nichts anzufangen. Geht man aus, fo 
muß man oft wie durch Spießruthen laufen, wo Jeder, 
hoch oder niedrig, dem Miffethater einen Streich verſetzt. 
Iſt man geſund und gutes Muths, ſo prallt das Alles an 
einem ab wie die Wellen an einem Felſen; iſt man aber 
matt, ſo iſt es nicht leicht zu tragen.“ 

„Eines Abends, als ich nach einer andern Seite hin— 
ſah, ſuchten die Leute eine Kuh auf mich zu ſtoßen, und 
bald darauf einen armen alten Mann. Dieſer fiel zu Bo— 
den, ich aber blieb ſtehen. Nun liefen eine Menge Leute 
davon, und ein Mann, der einer der Vorderſten war, hat 
ſich ſeither nicht mehr vor mir blicken laſſen. Dies und 
manches andere überzeugt mich, daß die Leute ſich fürchten 
uns perſönlich anzugreifen, weil wir Engländer ſind.“ 
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Während Miſſ. Bampton in Calcutta auf Beſuch 
war, hatte Miſſ. Sutton die Station Puri allein zu 
bedienen. Folgendes ſind einige Stellen aus ſeinem Tage— 
buch in dieſer Zeit. 

„1. Februar. Ein alter Mann gab dieſen Abend vor, 
die Debtas (Götter) zu verachten und den einen Gott, 
Nerakar (formlos), zu verehren, und wollte mich überzeu— 
gen, ſeine und unſere Religion ſey dieſelbe. Während wir 
ſprachen, ſchien ein Brahmine ſich über die Blosſtellung 
der Götzen ſehr zu ärgern; er ging und brachte ein Kalb 
mitten unter die Leute, herzte und küßte es, indem er ſagte: 
„Dies iſt mein Debta.“ 

„4. Febr. Noch nie war ich in meinem Umgang mit 
den Leuten ſo gerührt, habe auch noch nie den Mangel 
der Sprachſertigkeit fo empfunden wie dieſen Abend. Es 
war den ganzen Abend ein ſehr anſprechender Jüngling bei 
mir und las faſt den ganzen Katechismus, und wäre es 
nicht finſter geworden, er hatte mehr geleſen. Wir fpraz 
chen dann noch Manches über die großen Wahrheiten der 
Religion. Er mahnte mich an den Jüngling, von welchem 
es heißt: Jeſus ſah ihn an und liebte ihn. Nachdem er 
den Inhalt der zehn Gebote hergeſagt ſprach er: „wenn 
ich dieſes thue, werde ich nicht ſelig? Gibt es nicht zwei 
Orte, Himmel und Hölle? und kommen nicht die Guten 
in den Himmel und die Böſen in die Hölle?“ Ich fragte, 
wo denn der Gute, oder vielmehr Heilige, zu finden ſey? 
Er bekannte er fey es nicht, auch könne die Hindu Religion 
das Herz nicht reinigen; „aber wenn ich zu Gott bete,“ 
ſetzte er hinzu, „was kann ich mehr thun?“ Ich ſuchte ihm 
nun deutlich zu machen, daß er jetzt, nachdem Gott ihm 
die Wahrheit geſandt, größere Schuld habe, wenn er ihrer 
nicht achte, möge er auch vorher alles gethan haben was 
ſeine Erkenntniß von ihm gefordert. Dann ſprach ich ihm 
vom Erlöſer der für Sünder geſtorben fey, und vom Weg 
zur Seligkeit durch den Glauben an Ihn. Es wurde mir 
aber ſchwer ihm meine Gedanken recht deutlich zu machen. 
Er hatte gegen das Chriſtenthum, daß wir den Thieren 
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das Leben nehmen. Nachdem ich ihn darüber ins Klare 
gebracht, fragte er: „Wie ſoll ich mich aber erhalten, 
wenn ich Dſchuggernath verlaſſe und Eure Religion an⸗ 
nehme, und was ſoll aus meinen Eltern und Verwandten 
werden?“ Ich verwies ihn auf die Vogel des Himmels 
und die wilden Thiere, und fragte, wer für ſie ſorge? Er 
erwiederte: „Gott.“ „Und wird Er nicht für die ſorgen 
die Ihm dienen?“ Ich ſagte ihm nun, daß Gott das in 
ſeinem Wort zu thun verſprochen habe. Er hörte ſehr auf⸗ 
merkſam zu und verſprach um weitere Belehrung wieder 
zu kommen. Er iſt einer der beſten und verſtändigſten Leſer 
die ich je geſehen.“ 

„15. Febr. Am Montag früh 4 Uhr brach ich auf 
um ein Badefeſt zu Tſchunderabhag, etwa 6 Stunden 
von Puri, zu beſuchen, und kam Abends 6 Uhr daſelbſt 
an. Unterwegs hatte ich öfter Gelegenheit kleinen Grup— 
pen dahin wallender Pilger die Botſchaft des Heils zu ver— 
kündigen. Bei meiner Ankunft waren verhältnißmäßig noch 
wenig Leute da; nachdem ich aber mein Zelt aufgeſchlagen 
und für mich ſelbſt und mein Pferd einige Erfriſchung ge— 
funden hatte, kamen die Leute in Schaaren herbei, und ſo 
ging es die ganze Nacht fort. Kaum war ich angelangt, 
ſo fing meine Arbeit an, und ich wurde bald als der Puri 
Sahib der Jeſus Chriſtus predige erkannt. Ich ſprach zu 
den Leuten ſo lange ſie zu hören Luſt zeigten, gab ihnen 
Bücher und kehrte dann nach meinem Zelt zurück. 

„Ich ſchlief ſo gut der Lärm es mir zuließ, ſtand lange 
vor Tag auf und um 7 Uhr hatte ich ſchon faſt alle meine 
Bücher weg. Mit Predigen war wenig zu thun; denn 
ſo lange ein Buch zu ſehen war, wurde ich faſt in Stücken 
zerriſſen. Sobald das Volk gebadet, kam es wieder zu— 
rück, und bald war der Sand von Leuten bedeckt, wie von 
einer ungeheuern Schafheerde auf einer weiten Ebene. 
Nachdem ich einige Erfriſchung erhalten und mein Zelt 
u. ſ. w. fortgeſchickt hatte, brach ich nach der ſchwarzen 
Pagode, etwa eine Viertelſtunde von da, auf, wo ich viele 
Leute zu treffen und dieſes alte Denkmal der Abgötterei zu 
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ſehen hoffte. Ich fand meine Erwartung noch übertroffen, 
denn es ſaßen große Schaaren Volks um den Tempel her 
und ganz müßig. Dies iſt bei weitem der beſte Platz für 
Miſſionsarbeiten und würde die Mühe eines Ausflugs ein 
anderes Jahr reichlich lohnen. Ich predigte dem Volk an 
verſchiedenen Stellen und vertheilte den Reft meiner Bücher 
an Lesbegierige. Der Tempel iſt jetzt wenig mehr als eine 
Ruinenmaſſe. Der Götze, heißt es, ſey geſtohlen worden, 
und fo iſt der Tempel nun Jedermann zuganglich. Der 
Geſtank im Innern, von den Fledermausſchwaͤrmen, Bären 
und andern Thieren, die von dieſer heiligen Stätte Beſitz 
genommen, ift äußerſt widerlich. Es muß einmal ein präch— 
tiges Gebäude geweſen ſeyn. Viele der Steine aus denen 
das Innere beſteht ſind von erſtaunlicher Größe. Einer, 
auf dem ich ſtand, war zwölf Fuß lang und faſt eben ſo 
viel im Umfang. Dieſer Stein war mit dem innern Dach 
oder der Cupola herunter gefallen, und war wahrſcheinlich 
keiner der größten. Da viele Leute im Tempel umherſchau— 
ten, ſo nahm ich Anlaß ziemlich lang über den allgemeinen 
Verfall des Götzendienſtes und der Verbreitung des herr— 
lichen Evangeliums des Sohnes Gottes zu ſprechen. Sie 
hörten aufmerkſam zu und ſchienen zu glauben ich ſage die 
Wahrheit. Ich war nachher betroffen, daß ich aus einem 
Götzentempel eine Predigerhalle gemacht hatte.“ 

„24. Febr. Ich habe mir es feit Kurzem zur Auf— 
gabe gemacht, denen die mit mir ſprechen die Folgen zu 
zeigen die ihr Bekenntniß des Chriſtenthums für ſie haben 
würde, als: Verluſt der Kaſte, der Freunde u. ſ. w. und 
dieſen dann die Segnungen des Evangeliums entgegen zu 
ſtellen; ihnen zu zeigen, daß alle ihre äußern Vortheile, 
wie ſie ſie nennen, ihnen beim Sterben nichts helfen kön— 
nen, wenn ſie der Seligkeit verfehlen. Ich ermahne ſie 
dann zu überlegen und zu urtheilen, indem ich ſie verſichere, 
daß viele Hindus dieſes gethan, das Chriſtenthum ange— 
nommen und ſeine Segnungen erfahren haben.“ 

Von einem zweiten Ausflug nach Berhampor 
ſchreibt Miſſ. Sutton unter anderm: N 
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„7. März. Ich hatte dieſen Abend eine ziemlich gute 
Gelegenheit mit den Leuten zu ſprechen; ſie waren ſehr 
aufmerkſam, und ich hoffe die Orijas haben jedes Wort 
verſtanden. Sie ſagten das ſey heilige Lehre, und mehrere 
alte Männer beſtätigten es; aber mir ſcheint ſie haben noch 
keine Luſt den Götzendienſt aufzugeben.“ 

„11. Marz. Ich war dieſen Abend wieder auf dem 
Markt und hatte eine große Verſammlung. Alles war ſehr 
ordentlich und ſtille. Ber ham por gefällt mir jeden Tag 
beſſer, und ich hoffe der HErr werde mich in den Stand 
ſetzen etwas für dieſe verfinſterten Schaaren zu thun. 

„12. Marz. Sonntag. Ich hielt heute die erſte Pre— 
digt die, wie ich höre, je in Berhampor gehalten wurde. 
Mein Text war: „Siehe ich verkündige euch große Freude, 
die allem Volk widerfahren wird.“ Die Verſammlung 
war ziemlich anſehnlich, vermuthlich etwa 40 Erwachſene, 
außer Kindern. Ich hatte dieſen Abend eine ziemlich gute 
Gelegenheit auf dem Markte. Einige der vornehmſten 
Männer kamen Engliſch mit mir zu reden. Sie ſagten es 
ſey ein ſehr gutes und barmherziges Werk, daß ich komme 
den Leuten den Weg zum Himmel zu lehren; ſie ſeyen 
aber ſehr unwiſſend und nur Wenige könnten mich recht 
verſtehen. Was es denn auch nütze, daß ich für ein paar 
Tage komme und dann wieder gehe? ich ſollte mich unter 
ihnen niederlaſſen, Schulen errichten und die Leute lehren; 
dann würden ſie doch etwas lernen. Sie meinten auch das 
Chriſtenthum werde noch die Religion der ganzen Welt 
werden.“ 

Der Brief eines alten Guru, den die Miſſionarien 
kennen gelernt hatten, und der die Thorheit des Götzen— 
dienſtes einſah, an alle Chriſten, iſt ſehr leſenswerth: 

„O Ihr glücklichen Leute, die Ihr mit dem Geiſte 
Gottes geſegnet ſeyd; Ihr beſteht ſeit 1800 Jahren, und 
was habt Ihr für dieſe finſtere Welt gethan? Ich bin ein 
Hindu Boiſchnob, arm und dürftig, fordere aber weder 
Land, noch Elephanten, noch Pferde, noch Geld, noch Paz 
lankins, noch Dulis; ich frage nur, was iſt zu thun, daß 
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das Volk die Gebote Gottes befolgen lerne? O heiliges 
Volk, das frage ich. 

„Puri iſt der Himmel der Hindus; dort aber ſind 
die Handlungen der Menſchenkinder Ehebruch, Diebſtahl, 
Lügen, Ermordung der Unſchuldigen, Hurerei, Fiſche mit 
Mahaproſad eſſen, Ungehorſam gegen die Eltern und Miß— 
handlung derſelben. ... Das iſt die Religion Dſchuggernaths! 
Dieſer Miſſethaten wegen werden die Leute mit Rheuma- 
tismen, geſchwollenen Beinen, Ausſatz, Scropheln, boͤſen 
Geſchwüren und großen Schmerzen, mit Blindheit, Lahm— 
heit u. dgl. heimgeſucht. Das ſind die Diener des Dſchug— 
gernaths. Und nun, heiliges Volk, höret die Namen der 
Götter dieſes Volkes; Götter, welche die Leute, wenn ſie 
gegeſſen, aufſtehend anbeten; ſie ſind Gold, Silber, Kupfer, 
Eiſen, Stein, Holz, Baume, Feuer, Waſſer u. ſ. w. Das 
ſind die Namen der Götter, und das ihre Diener. Um 
dieſen Göttern zu dienen belaſten ſie ſich mit koſtſpieligen 
Ceremonien; ſie kaſteien ihren Leib und ihre Seele mit 
Pilgerfahrten und vielen Grauſamkeiten. Die Brahminen 
beobachten die Vedas nicht mehr, und die Pilger kennen 
kein Erbarmen. O Ihr chriſtlichen Herrſcher, Ihr ſpeiſet 
die Reichen, die Stolzen, die Großen, während die Armen 
und Dürftigen im Mangel umkommen. O gute Vater, 
gute Kinder, gute Leute, hört das Geſchrei der Armen; 
o gute Leute, hört! 

„Der Dieb wird gerichtet, der Moͤrder wird gerichtet, 
der Meineidige wird gerichtet, und alle Miſſethäter werden 
nach ihren Verbrechen beſtraft; eine große Armee wird im 
Gehorſam Eurer Befehle erhalten; warum heißt man aber 
die Leute nicht die Gebote Gottes halten? Ihr ſeyd der 
Same des Guten; Ihr haltet Gottes Wort; heißt die Un⸗ 
terthanen es halten. Die Mahrattas waren Räuber; aber 
fie halfen den Nothleidenden. Die Europäer ſind treue 
Herrſcher; aber ihre Regierung iſt voller Falſchheit. Kin— 
der, Väter, das Schickſal Aller in den vier Weltgegenden 
iſt in Euern Handen! O gute Leute, der Unterthan iſt 
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gottlos geworden, da er in Irrthum verfallen, und erhält 
deswegen keine Nahrung und Kleidung. f 

„Herrſcher ſind die Vorbilder des Volkes; o gute 
Leute, lehrt ſie durch Euer Vorbild Gottes Gebote. Thut 
Ihr dies, ſo wird es gut gehen; thut Ihr es nicht, ſo 
mag es recht ſeyn. Thut Ihr dies, ſo ſeyd Ihr dem Volke 
Götter; thut Ihr es nicht, ſo ſeyd Ihr ihm Steine. Was 
ſoll ich mehr ſchreiben? Thut was Ihr wollt, die Religion 
iſt dennoch wahr, die Religion iſt wahr!“ 

Im Jahr 1830 ſtarb der unermüdliche Bampton, 
und Miſſ. Sutton wurde von Balaſor nach Puri ver⸗ 
ſetzt. Auch er mußte bald der Macht des Klima's weichen 
und Indien für einige Zeit verlaſſen, und der wichtige Ort 
blieb feither auch nach ſeiner Rückkehr aufs Arbeitsfeld un⸗ 
beſetzt und wurde nur von Cuttack aus beſucht, das beſon— 
ders an dem jährlichen großen Wagenfeſte des Götzen ge— 
ſchah, wo die Prediger unter die Hunderttauſende der Hin⸗ 
dus aus allen Gegenden des großen Indiens das Wort 
vom Kreuze ſchallen ließen. Von einem dieſer Beſuche gilt 
die folgende Schilderung: 

„In Puri angelangt begab ich mich mit Gung a 
Dhor auf den Markt, wo er eine ſo gewaltige eindrück— 
liche Anrede hielt, daß das Volk faſt wie verſteinert wurde; 
dann gaben wir eine Anzahl Tractate weg, welche die 
Leute meiſt ſehr begierig annahmen. Hierauf gingen wir 
zu den berühmten Thoren, wo die Pilgertaxe noch immer— 
fort eingenommen wird. Auf dem Weg dahin fanden wir 
einen armen verblendeten Verehrer Dſchuggernath's halb 
todt auf der Straße liegen. Nach vieler Mühe gelang es 
mir durch Verſprechen einer Rupie einige Männer zu über— 
reden ihn in den Spital zu bringen, wo er wahrſcheinlich 
bald in die Ewigkeit abſcheiden wird, an die er wohl ſel— 
ten oder nie gedacht hat. Dennoch wird das Volk, und 
ohne Zweifel er ſelber, ſeiner künftigen Seligkeit gewiß 
ſeyn, weil es ſein Wunſch war ihrem vernunftloſen Götzen 
ſeine Huldigung zu bringen, und weil er in ſeinem Ge— 
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biete ſtarb. — Wir verbrachten unſere Zeit meiſt mit Ver⸗ 
theilung von Tractaten, heil. Schriften u. ſ. w. die meh⸗ 
rentheils gut aufgenommen wurden. Wenn wir ſie in der 
Stadt weggaben, ſo war es nicht anders als ob die Leute 
uns darum erdrücken wollten. Ich wußte bis dahin noch 
wenig was Tractate vertheilen ſey. Wir wurden völlig 
gedraͤngt und konnten nur mit Mühe unſere Hände aufhe- 
ben. Die Leute ſchlenen im Allgemeinen ruhiger als man 
zu einer ſolchen Zeit hätte erwarten können. Zwar wur⸗ 
den uns den erſten Abend ein Paar Hände voll Staub 
nachgeworfen, aber wir achteten nicht darauf und es ge— 
ſchah nicht mehr. Wir waren weiß gekleidet; nachdem 
wir aber über eine Stunde im Gedränge geſtanden, war 
nicht viel Weißes mehr an uns zu ſehen.“ 

Nicht unbedeutende Wirkung that in den letzten Jah— 
ren die von den Directoren der oſtindiſchen Compagnie ver— 
fügte Aufhebung der Pilgerſteuer, welche bisher an dem 
Thor des großen Tempels erhoben wurde, und die Abſchaf— 
fung der Unterſtützung, welche die chriſtliche Regierung von 
Indien bis daher dem grauſenhaften Götzendienſte dort hatte 
angedeihen laſſen. Noch aber ſteht der Götze, noch ragen 
ſeine Tempelzinnen, noch ziehen Tauſende und Zehntauſende 
bethorter Heiden zu ſeinen Feſten, und es bedarf ſehr der 
immer Fraftiger auf Flügeln des Gebetes daher rauſchen— 
den Macht des Wortes Gottes, um dieſe Bollwerke der 
Finſterniß zu ſtürzen. 

Balaſor im öſtlichen Lande, eine Seeſtadt von 
10,000 Einwohnern, war der naͤchſte Platz, wohin die Miſ— 
ſion ſich ausdehnte. Zu Anfang Januars 1827 ließ Miſſ. 
Sutton ſich auf dieſer Station nieder. Aus ihrer Ge⸗ 
ſchichte heben wir das Folgende aus. 

M. Sutton ſchreibt unter anderm in ſeinem Tage⸗ 
buch: „Ich beſuchte heute an einem Ort, Namens Sa— 
gra Patna, einen Markt, und traf da eine große Menge 
Leute die vermuthlich noch nie vom Chriſtenthum gehört 
hatten. Sie waren aus den umliegenden Ortſchaften zu⸗ 
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ſammengekommen, und die Zahl derer, die zur Anhörung 
des Wortes Gottes oder der neuen Lehre mich umdräng— 
ten, war ſo groß, daß ich faſt unterlag, und es war mir 
unmöglich viel zu ſprechen. Ich vertheilte etwa 100 Trace 
tate und Evangelien, nebſt einigen Liedern. Ich muß noth-⸗ 
wendig einen Gehülfen haben, ſonſt iſt es mir ſchlechter— 
dings unmöglich den Anforderungen des Volks irgendwie 
Genüge zu thun. Dies iſt einer der Orte, die ich regel— 
mäßig zu beſuchen hoffe, wenn es die Witterung erlaubt, 
und wenn die gegenwärtigen Ausſichten ſich erwahren, ſo 
wird es ein guter Predigtplatz.“ 

In Bezug auf Schulen meldet Hr. Sutton: „Wir 
haben jetzt vier Schulen in voller Thätigkeit, die im Durch— 
ſchnitt von 100 Knaben und 3 Mädchen beſucht werden. 
Wir könnten noch mehrere eröffnen, glauben aber für jetzt 
genug zu haben, es wäre denn daß wir mehr Schülerinnen 
erhalten könnten. Eine Schule iſt in unſerm Gehöfte, und 
wir ſind eben daran ein Schulzimmer dafür zu bauen.“ 

Im folgenden Jahr, 1828, heißt es in M. Sutton's 
Mittheilungen: „Es ſteht hier ſeit mehrern Wochen alles 
ungemein trüb aus. Ich habe mich an meiner gewöhn— 
lichen Predigtſtelle öfters nach Zuhörern umgeſehen bis es 
Zeit war wieder nach Hauſe zu gehen, und konnte keine 
erhalten. Die Brahminen fürchten ſich mir zu nahen, weil 
ſie ſich ihrer Unfähigkeit ihre Religion zu vertheidigen be— 
wußt ſind, und die andern Claſſen werden wohl von dieſen 
Herren der Schöpfung gegen uns eingeſchüchtert. An eini⸗ 
gen der letzten Abenden ging es jedoch wieder etwas beſſer, 
und wir waren einigemal von großen Schaaren umgeben. 
Indeß kann ich kein Verlangen nach der Wahrheit in Chriſto 
inne werden: nichts als kalte Gleichgültigkeit oder entſchie— 
dene Feindſchaft.“ 

Einige Monate {pater lautete es wieder ganz anders. 

„Seit meiner Rückkehr von Cuttack war es mir faſt jeden 
Tag gegeben mit Freudigkeit von den Angelegenheiten des 
Reiches Gottes zu ſprechen. Dieſer Monat bildete einen 
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erfreulichen Gegenſatz gegen dem todten Weſen das ich vor 
meiner Reiſe erfuhr. Ich hatte ſelten Gelegenheit auf den 
Markt zu gehen; ſo oft ich aber dort war fand ich ausneh— 
mend zahlreiche Verſammlungen, und es war augenſchein— 
lich keine geringe Regung unter dem Volk; das Verlangen 
nach Büchern war laut und ſtark, und oft wenn mein Vor— 
rath aus war, ſchrieen mir die Leute noch nach. Allein 
der anziehendſte Theil meines Geſchäftes war zu Hauſe, 
wo ich von früh bis ſpät mit Leſen, Singen und Sprechen 
mit ſolchen Haufen von Fragern beſchäftigt war, daß ich 
mich nicht genug verwundern konnte. Ich hatte früher nie 
ſo etwas geſehen, und ich habe oft mit Erſtaunen gefragt 
wo das hinaus wolle. Ich hatte manchen Tag 40 — 50 
Leute, zuweilen auch mehr. Einige kommen ſelbſt zweimal 
des Tages und bleiben ſo lange, daß ſie mich abhalten des 
Abends auszugehen; auch bin ich nach dem vielen Sprechen 
den Tag über nicht eben beſonders dazu aufgelegt. Unter 
den verſchiedenen Beſuchern hat mich Einer ganz vorzüg⸗ 
lich angeſprochen; er ſcheint einen Eindruck von der Wahr⸗ 
heit erhalten zu haben und ſein ſchönes Antlitz trägt das 
Gepräge des harten Kampfes der in ſeinem Innern vorge⸗ 
gangen. Was der Ausgang mit ihm ſeyn wird, kann ich 
nicht ſagen; ich hege aber gute Hoffnung. Er hat mich 
ſeit faſt einem Monat beinah täglich beſucht, und heute 
ſchien es ihm gar nicht recht zu ſeyn, daß er mich wegen 
der vielen Anſprüche Anderer nicht beſonders ſprechen konnte; 
indeß nahm er einen Anlaß mir zu ſagen, er wünſche mich 
zu ſeinem geiſtlichen Vater zu bekommen. Ich betete mit 
ihm und zweien ſeiner Freunde und er ſagte mir hernach, 
er habe aufgehört zu den Göttern zu beten, er leſe jetzt 
die Bibel und bete zum Vater im Himmel.“ 

Von demſelben Beſucher meldet M. Sutton etwas 
ſpäter: „Der oben erwähnte intereſſante Mann beſucht 
mich noch immer faſt täglich; allein meine Hoffnung in 
Bezug auf ihn iſt etwas gemäßigter und er ſcheint mehr 
geneigt den Götzendienſt zu verwerfen als Chriſtum anzu⸗ 
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nehmen, und bis zu dieſem Punct habe ich ſchon Manchen 
gebracht. Man kann fie wohl von der Abgeſchmacktheit 
des Hinduismus überzeugen; allein die Schwierigkeiten, 
welche der Annahme des Chriſtenthums entgegenſtehen, 
ſind ſo groß, daß ſie immer einen Ausweg ſuchen. Zu— 
folge des gegenwärtigen Geſetzes in Indien macht der Ver— 
luſt der Kaſte zugleich alles Erbrechts verluſtig, und dies 
iſt ein bedeutendes Hinderniß für ſolche die noch nicht im 
rechten Glauben ſtehen.“ 

In Bezug auf die Station überhaupt bemerkt Hr. 
Sutton: „Aus dem im verwichenen Monat erfahrenen 
Zulauf erſehen wir deutlich, daß dieſer Ort zur Ausſaat 

der Wahrheit trefflich gelegen iſt, wenn das Volk auch nur 
einigermaaßen darnach verlangt. Von hier aus kann das 
Wort des HErrn in die ganze Umgegend erſchallen. Die 
Meiſten der uns Beſuchenden ſind Leute aus verſchiedenen 
Theilen der Umgegend von fünf bis vierzig (engl.) Meilen 
Entfernung, die in Geſchäften mit den hieſigen Ortsbehör— 
den hieher kommen; viele derſelben haben auch ſchon vor— 
her auf dem Lande von uns gehört oder uns geſehen. Dies 
war natürlich eine gute Gelegenheit Bücher auszutheilen. 
— Wir bedürfen mehrerer Hülfe. Wir ſollten wenigſtens 
noch vier Miffionare für Oriſſa haben.“ 

Mangel an Arbeitern nöthigte Miſſ. Sutton einen 
großen Theil des Jahres 1829 auf andern Stationen zu— 
zubringen. Er hatte jetzt einen Indo-Britten, James 
Sundra, zum Gehülfen, der aber wegen ſeiner Jugend 
bei den Brahminen wenig Einfluß hatte. Der Hinſcheid 
des Miſſ. Bampton im Jahr 1831 veranlaßte Hrn. 
Sutton Balaſur zu verlaſſen um die Station Puri zu 
übernehmen, wodurch jenes alſo verwaist wurde. In dem— 
ſelben Jahre wurde Balaſur und die Umgegend mit einer 
fürchterlichen Ueberſchwemmung des Meeres heimgeſucht, 
in welcher an 20,000 Menſchen umgekommen ſeyn ſollen. 
— Erſt am 31. Januar 1836 erhielt Balaſur durch die 
Ankunft des Miſſ. Goad by wieder einen eigenen Arbeiter. 

8 * 
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Gunga Dhor mit ſeiner Familie und ein anderer Be— 
kehrter begleiteten ihn dahin als ſeine Gehülfen. Entheben 
wir Einiges aus Hrn. Goadby's Tagebuch: 

„26. Juli 1836. Es kamen 10 — 12 Leute mit denen 
Gunga und ich abwechſelnd ſprachen; ich hatte große Freu— 
digkeit ſie zum Lamme Gottes, dem Sühnopfer für unſere 
Sünden zu weiſen. Nachdem wir uns etwa dreiviertel Stun— 
den mit ihnen unterhalten, begaben wir uns auf den neuen 
Markt und fanden da drei Männer unter einem Haufen, 
die von Radhi und Kriſchnu ſangen. Etwa eine Stein— 
wurfsweite von ihnen fing Gunga an von Sünde und dem 
Weg des Heils zu ſingen, und bald war der ganze Haufe 
um uns her und forte mit geſpannter Aufmerkſamkeit Gun— 
ga's Geſang zu; plötzlich hielt er inne und ſprach mit 
großer Bewegung: „Vor 1836 Jahren ſandte Gott ſeinen 
einigen Sohn in die Welt um für Sünder zu ſterben,“ 
und fuhr dann mit ſeinem Geſang wieder fort. Die Wir— 
kung war auffallend: Alle ſchienen unwillkürlich ſich uns zu 
nähern. Nie hatte ich Gunga mit größerer Freude gehört, 
und nie hatte ich aufmerkſamere Zuhörer geſehen. Um Se— 
gen von Oben flehend kehrte ich nach Hauſe zurück und 
fühlte mich ſehr ermuthiget mit neuer Kraft fortzufahren.“ 

„7. Auguſt. — Ich hatte die letzten drei Tage viele 
Beſuche, ſo daß ich vom unaufhörlichen Sprechen ange— 
griffen ward. Nicht weniger als 200 Menſchen haben 
mich die vorige Woche beſucht, und ich gab etwa 50 Te— 
ſtamente und eine ſchöne Anzahl Tractate weg. Geſtern 
hatte ich wohl die beſte Gelegenheit unſere Abſicht auszu— 
ſprechen, die mir je gegeben war. Es kamen Etliche und 
ſagten, ſie hätten gehört, ich gebe Bücher weg und ver— 
langten welche, aber blos ihre einheimiſchen Bücher, Bha— 
gabot und Ramajum. Ich ſagte ihnen, ich habe keine 
anderen als heilige Bücher zu geben, welche den Weg des 
Heils lehren. Gunga kam und ſprach lange mit ihnen. 
Unter andern Gleichniſſen brachte er das folgende vor: 
„Ein König, der ſeine Unterthanen liebte, hörte ſeine 
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Feinde kämen um ſie alle umzubringen. Er baute eine ſehr 
ſtarke Feſte, verſah ſie wohl mit Lebensmitteln und ſandte 
Boten aus um ſein Volk mit ihrer Gefahr und den Mit— 
teln zu ihrer Sicherheit bekannt zu machen: ſie ſollten 
nur in ſeine Feſte kommen, da würden ſie ſicher ſeyn. 
Viele ſammelten ſofort alle ihre Habe und gingen hin; 
Andere erſt nach vielem Zureden; wieder Andere aber 
wollten gar nicht gehen: ſie hätten ihr eigenes gutes 
Schloß, dahin wollten fie ſich verfügen, und da wären fte 
gewiß ſicher. Die Boten ſagten ihnen, die Feinde würden 
alle Feſten zerſtören außer der des Königs, die unüberwind— 
lich ſey. — Seiner Zeit kam der Feind, zerſtörte alle ihre 
Schlöſſer, nahm die Leute gefangen und peinigte fie. Zu— 
letzt kamen ſie zur königlichen Feſte, konnten ſie aber nicht 
gewinnen, und alle die darin waren freuten ſich ihrer Si— 
cherheit. — Welche waren nun weiſer, die des Königs 
Einladung folgten, oder die ſich auf ihre eigenen ſchwachen 
Feſten verließen?“ „Die dem König folgten.“ „Richtig; 
die welche dem König gehorchten ſind die, welche an Je⸗ 
ſum Chriſtum glauben, ihre Sünden verlaſſen, heilig wer— 
den und Gott verherrlichen. — Die Ungehorſamen aber 
werden ewiglich die Früchte ihrer Sünden und Gottloſig— 
keit ernten. Wollt Ihr weiſe oder thöricht ſeyn?“ Hier— 
auf zeigte er ihnen den Weg der Seligkeit durch Jeſum 
Chriſtum und ermahnte ſie liebreich dem Götzendienſt zu 
entſagen und das Evangelium anzunehmen. Sie hörten 
ſehr aufmerkſam zu. — Zwei Brahminen ſaßen den gan— 
zen Nachmittag in meiner Verandah und laſen das Neue 
Teſtament. Ich hatte ihnen vorher einige der Wunder⸗ 
thaten Chriſti und das dritte Capitel des Evangelium Jo— 
hannis vorgeleſen. Sie ſtaunten ob der Liebe Gottes, der 
ſeinen eigenen Sohn für Sünder dahingab.“ 

„22. October. — Ich gab mich von 10 — 12 Uhr 
mit 30 — 40 Menſchen ab, die etwas von Jeſu Chriſto 
hören wollen. Es kam mitunter viel unſinniges Geſchwätz 
vor; im Ganzen aber war es ſehr angenehm. Abends 
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ging ich in's Dorf, wo ich bei anderthalb Stunden beſtän⸗ 
dig zu ſprechen hatte; die Leute waren aufmerkſam; ich 
konnte mehr predigtweiſe reden als je zuvor. Ich hatte 
wenig Schwierigkeit mich verſtändlich zu machen. Ach 
möchte der HErr dieſem intereſſanten aber verblendeten 
Volke die Augen öffnen! — Der Brahminen Einfluß iſt 
noch ſehr mächtig und die Furcht die Kaſte zu verlieren 
ein großes Hinderniß.“ 

Krankheit, ſowohl eigne als die ſeiner Gattin, nö⸗ 
thigte Hrn. Goad by gegen Ende des Jahres Balaſur 
zu verlaſſen, und dieſer wichtige Poſten hat ſeitdem durch 
keinen neuen Arbeiter wieder beſetzt werden können. An— 
fangs December ſetzte Hr. Goadby über den Fluß und be⸗ 
ſuchte 10 — 12 Dörfer, kam dann nach Buddruck, wo er 
verweilte bis Krankheit ihn vollends nach Hauſe trieb. 


Fünkter Abſchnitt. 


Die Miſſion im Oriſſa⸗Lande. — Die Station Berham⸗ 
por. — Midnapor. — Gandſcham. — Pipli. — Khun⸗ 
ditt a. — Tſchoga. 


Schon im Jahre 1825 hatte Miſſ. Sutton im 
Sinn, die im ſüdlichſten Theile der Provinz Oriſſa gelegene 
anſehnliche Stadt Berhampor als neue Station zu be⸗ 
ziehen, fand es dann jedoch für zweckmäßiger noch in 
Cuttack zu bleiben bis weitere Hülfe von England käme. 
Die Stadt und ihre Umgegend wurde dann faſt jährlich 
auf längere oder kürzere Zeit von den Brüdern Sutton, 
Bampton, Lacey, Goadby ſamt den Nationalpre⸗ 
digern beſucht, bis endlich am 10. Marz 1838 Miſſ. Stu b⸗ 
bins daſelbſt anlangte und nach ſeiner Beſtimmung ſich 
bleibend niederließ. — Am 23. December 1827 hatte Miſſ. 
Bampton die Freude bei ſeinem Beſuch in Berhampor 
den erſten Hindu, Namens Erun, zu taufen, der, obF. 
ſchon vorgerückten Alters und nicht im Stande zu leſen, 
ſeinem Bekenntniß viele Jahre Ehre machte. Ihm wur— 
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den ſpäter noch mehrere Bekehrte hinzugeſellt, fo daß Miſſ. 
Stubbins bei ſeiner Ankunft ſchon eine kleine Chriſtenge— 
meinde fand. Ein von den Brüdern getaufter Indo-Britte, 
Hr. Sherrard, ſchrieb im Jahre 1832 von daſelbſt: 
„Es iſt eine große Ernte in Berhampor, aber keine 
Schnitter. Ach wie verlangt mich einen bleibenden Miſ— 
ſtonar hier zu ſehen! Es iſt eine Bewegung unter den 
dürren Beinen; viele Eingeborene hinken auf beiden Sei— 
ten und Niemand iſt da ſie zurecht zu weiſen.“ Und Miſſ. 
Goadby ſagt nach ſeinem Beſuch in Berhampor 
im December 1834: „Es iſt ſehr wichtig, daß ein oder 
zwei Miffionare in Berhampor angeſtellt werden; es 
verſpricht mehr als Cuttack, weil der brahminiſche Einfluß 
nicht ſo groß iſt; auch wäre es eine gute Station für 
eine engliſche Schule, wenn eine errichtet werden könnte. 
Ich verlaſſe Berhampor ſehr ungerne ſo bald wieder, da 
wir bei längerm Aufenthalt die umliegenden Dörfer haͤt— 
ten beſuchen können; allein wichtige Pflichten rufen mich 
nach Cuttack zurück.“ 

Ehe Hr. Stubbins eintrat, wurde Berhampor 
eine Zeit lang von Hrn. Brown bedient, der als Schul— 
lehrer ausgeſandt worden war. Mit ihm arbeiteten auch 
zwei Nationalprediger, Doitari und Puruſutam, 
von welchen er unter Anderm ſchreibt: „Die Leute hörten 
die Nationalprediger geſtern Abend mit großer Aufmerk— 
ſamkeit. Puruſutam iſt bei mir und wird hoffentlich 
bei uns bleiben; er ſpricht gut Telinga und ebenſo Oria. 
Er iſt ein liebenswürdiger Chriſt, mit dem ich mich ſehr 
gerne unterhalte.“ — „Ich begleitete die Nationalprediger 
an eine Stelle beim Hauſe des Radſcha's. Doitari 
ſprach Oria und Puruſutam folgte ihm in Telinga. 
Sie hatten viele und aufmerkſame Zuhörer. Es ſcheint 
ein Forſchungsgeiſt unter dem Volk zu ſeyn.“ 

Damals beſtand die dortige Miſſtonsgemeine aus zehn 
Gliedern: einem iriſchen, zwei engliſchen, einem ſchottiſchen, 
zwei indo⸗brittiſchen und vier Hindu. Hr. Brown be— 
merkt, das Miſſionsgebiet von Berhampor erſtrecke ſich 
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über eine Fläche, vielleicht ſo groß als England; jedenfalls 
groß genug für zwanzig Miſſionare. — Als eine der 
Früchte ſeiner kurzen Arbeit daſelbſt rechnet Hr. Brown 
die Bekehrung eines Oria Brahminen Namens Baladſchi, 
welchen er an derſelben Stelle taufte wo etwa 12 Jahre 
zuvor Miſſ. Bampton den Erun getauft hatte, welcher 
bei dieſer Gelegenheit ebenfalls zugegen war. Weiter mel— 
det er von der Station: „Ich habe in unſerem Hofe meh— 
rere kleine Häuſer in der Abſicht errichtet, um die einge- 
bornen Chriſten beiſammen zu haben; da ihr Wohnen 
auf einem heidniſchen Markte wo nicht zu ihrem doch ge— 
wiß zu ihrer Kinder Verderben führen würde. Mein Hof 
hat nun das Ausſehen einer Miſſtonsſtation mit einer Ca- 
pelle und mehrern einheimiſchen bequemen Wohnungen. 
Es wohnen gegenwärtig drei Familien außer einigen Un— 
verheiratheten auf meinem Grundſtück. Ein Haus ſteht 
ſtets für einen Wahrheitsſuchenden bereit, wo er verweilen 
kann ſo lang er will. Wir haben Mittwochs Abend eine 
Betſtunde und monatlich eine Miſſtonsbetſtunde.“ 

Bald nachdem Hr. Stubbins zu Berhampore an— 
gelangt war, hielt er an einem Sonntag mit der kleinen 
Ortsgemeine das heilige Abendmahl. Er meldet hiervon: 
„Letzten Sonntag ſchien uns der HErr mit Seiner Gnade 
ganz beſonders nahe zu ſeyn. Es war für mich eine Zeit 
der Freude und des Zitterns. Ich redete die Communi— 
canten zuerſt engliſch an, und hierauf etwa 20 Minuten 
lang in Orig. Das war das erſtemal daß ich es ver— 
ſuchte zu den Chriſten in dieſer Sprache zu reden, und es 
machte mir nicht wenig Sorgen dieſe feierliche Handlung 
zum erſtenmal allein zu verrichten.“ : 

Noch war Hr. Stub bins nicht lange auf feinem 
Poſten als ihm ein junger Gehülfenbruder, Wilkinſon, 
zugeſandt wurde. — Dem von Miſſ. Stubbins abge— 
ftatteten Bericht im Jahre 1839 entheben wir Folgendes: 
„Zu Anfang meiner Arbeiten hier wurde die Gemeine, aus 
ſechs Gliedern beſtehend, zuſammen berufen. Da kein Hel 
fer da war, ſo wurde aus verſchiedenen Gründen für zweck⸗ 
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mäßig erachtet Puruſutam mit dieſem Amte zu beklei⸗ 
den. Der Oberſtwachtmeiſter Canagan und ſeine Frau, 
Angehörige anderer Kirchen, wollten ſich an uns anſchlie⸗ 
ßen und wurden aufgenommen, ſo daß nun acht Glieder 
waren. Seitdem habe ich ſieben Eingeborne getauft, wo— 
durch die Kirche auf 15 anwuchs. Noch mehrere haben 
den Wunſch geäußert getauft zu werden; allein ich konnte 
keine Freudigkeit finden ihnen zu willfahren.“ 

„Waiſenanſtalt. Bei meiner Ankunft hier ſandte 
mir Hr. S., der Richter von Cuttack, 14 Mädchen 
(von denen 12 aus den Mörderhänden der Khunden be— 
freite), an deren Unterhalt er ſich beizutragen erbot. Nach 
und nach kamen noch 5 dazu, ſo daß ihre Zahl zu Ende 
des Jahres 1839 neunzehn betrug. Drei von ihnen wure 
den getauft.“ 8 

Vom Jahre 1840 heißt es: „Im November machte ich 
mit Puruſutam eine Reiſe bis Dſcharirda und Nua⸗ 
Pardu, 50 Meilen weit. Wir beſuchten mehrere Orte 
wo wir ſchon letztes Jahr waren, außer verſchiedenen 
Städten und Umgebungen, wo das Evangelium noch nie 
verkündigt worden war. Unſer nächſter Ausflug im De- 
cember erſtreckte ſich bis Parala Kimidi, etwa 100 Meilen 
ſüdlich. Wir trafen häufig große Verſammlungen von 
Telingas; und da Puruſutam ein vortrefflicher Telinga— 
Prediger iſt, und wir mehrere Hundert Tractate und bib— 
liſche Bücher in dieſer Sprache hatten, fo hoffen wir un⸗ 
ſer Beſuch bei ihnen werde nicht umſonſt geweſen ſeyn. 
Uebrigens trafen wir auch ſehr viele Oria's, denen der 
Weg des Heils bekannt gemacht wurde. Wir beſuchten 
mehrere große Markte, wo von 1800 bis 3000 Menſchen 
zuſammen kamen, und wenn auch unter ſolchen Haufen 
nicht immer viel mit Predigen auszurichten war, ſo waren 
es doch gute Gelegenheiten unſere Schriften nach Hunder— 
ten von Ortſchaften zu verbreiten, wo ſie vielen, die wir 
nie zu Geſichte bekommen werden, den Weg zum Leben 
weiſen können. Bald nach unſerer Rückkehr begaben wir 
uns in Begleitung meiner l. Gattin auf eine Wanderung 
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durch einen Theil der voriges Jahr von mir beſuchten Gee 
gend, dehnten dann unſere Reiſe bis nahe zu dem von den 
Khunden bewohnten Gebirge aus, ſoweit die Oria-Sprache 
nach dieſer Seite hin verſtanden wird, d. i. etwa 50 Mei⸗ 
len weſtlich. Der letzte Theil unſerer Reiſe ging durch 
dickes Gehölze; doch begegneten wir hier und da einer 
großen Stadt, wo zum erſtenmale die Erlöſung verkündigt 
oder Bücher ausgetheilt wurden. Indeß war es erfreulich 
zu ſehen, daß von unſeren Schriften auch ſchon bis hie— 
her gelangt waren, und daß man uns ſogleich als die 
Lehrer der rechten Gottesverehrung und der Erlöſung durch 
Chriſti Blut erkannte. Auf dieſen drei letzten Wanderun— 
gen haben wir an 107 verſchiedenen Orten gepredigt und 
9000 Tractate vertheilt.“ 

Im Juli 1842 ſah ſich Miſſ. Stubbins durch 
Kränklichkeit genöthigt ſeinen mit ſo großer Thätigkeit be— 
dienten Poſten in Berhampor zu verlaſſen. Der nun al— 
lein zurückgebliebene Miſſ. Wilkinſon hatte zwar die 
Freude gegen Ende des Jahres einen neuen Arbeiter, Miſſ. 
Grant, ankommen zu ſehen; allein ſeine Hülfe war 
von kurzer Dauer; denn ſchon im Februar 1843 nahm ihn 
der HErr durch den Tod von ſeiner Seite weg. Ueberdies 
war Hrn. Wilkinſons Arbeit zwiſchen Gandſcham und 
Berhampor getheilt; doch hielt er ſich die meiſte Zeit 
an letzterm Orte auf. Im Bericht des Secretärs von 
1843 — 44 heißt es: „Erfreuliche und ſchmerzliche Vor— 
kommenheiten haben das zurückgelegte Arbeitsjahr bezeich— 
net. Das Hauptereigniß letzterer Art war der Fall zweier 
Chriſten, die von der Gemeine ausgeſchloſſen werden muß— 
ten. Puruſutam war einer derſelben. Er war ſehr 
geachtet, wohl nur zu ſehr. Sündlicher Umgang mit einer 
jungen Weibsperſon war ſein Vergehen. Nach ſeinem Fall 
ſchien Puruſutam tiefe Reue zu fühlen; allein die letz— 
ten Berichte über ihn ſind ſehr ungünſtig. Am 14. April 
ſchreibt Hr. Lacey, er habe alle ihre Hoffnungen in Be— 
zug auf ſeine Reue getäuſcht, habe ſich mit ſeiner ver— 
führten Gefährtin davon gemacht und ſeine Frau und 
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Kinder in Berhampor zurückgelaſſen. — Hr. Sutton 
ſchreibt Puruſutam's Fall unverſtändiger Behandlung zu: 
„Es wurde ihm gar viel geſchmeichelt; er wurde von ver— 
ſchiedenen Miſſtonaren zu ſehr geſucht; das machte ihn 
ſtolz, und Stolz führt zum Falle.“ Hr. Wilkinſon 
ſchreibt: „Das dunkle Gewölk hat ſich ſo ziemlich zerſtreut, 
und wir freuen uns nun wieder des zurückkehrenden Gna— 
denlichtes unſers himmliſchen Vaters. Die traurigen Er— 
eigniſſe haben, ſo hoffen wir, an den Herzen aller Kinder 
Gottes dahier wichtige und heilſame Wirkungen hervorge— 
bracht. Noch nie hatte ich in den Schulkindern und den 
eingebornen Chriſten eine ſo gute Stimmung wahrgenom— 
men als jetzt.“ he 

Die Waiſenmädchenanſtalt hatte ſchon im Januar 
1842 an der von der engliſchen Frauengeſellſchaft für 
weibliche Erziehung im Auslande ausgeſandten Jungfrau 
Derry neben der Frau Wilfinfon eine tüchtige Vor⸗ 
ſteherin gefunden. 

Da die große Mehrzahl der Mädchen dieſer Anſtalt, 
wie früher erwähnt, der Schlachtung durch die Khunden 
entriffene Kinder waren, fo mag hier folgende Stelle aus 
Hrn. Wilkinſon's Brief vom 11. Februar 1844 an Hrn. 
Buckley am geeigneten Platze ſeyn. Er ſchreibt: „Ich 
bin unlängſt viel mit dem Gedanken umgegangen etwas 
unter den Khunden zu verſuchen, den Bewohnern des 
Gumſurgebirges, unter denen Menſchenopfer noch in vol⸗ 
lem Schwange find. Hauptmann Macpherfon, von der 
Regierung beauftragt dieſe Schlachtopfer zu befreien, iſt ſo 
eben mit etwa 100 Kindern, die er vom gräßlichſten Tode 
errettet, nach Berhampor zurückgekehrt. Voriges Jahr bez 
freite er ihrer etwa 140. Hr. Sutton und ich bewarben 
uns um 50 Knaben und 50 Mädchen; allein der Brief 
blieb in Gandſcham zurück. Ich ſchrieb einen langen Brief 
an die Regierung in Madras, worin ich mich über die 
Art beſchwerte, wie über dieſe Kinder verfügt wurde: Die 
Mädchen wurden einem Stamme der Khunden (die ihre 
eigenen weiblichen Geburten zerſtören) überliefert, um ih— 
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nen als Frauen zu dienen, und die Knaben, mit Ausnahme 
einiger, die ich erhielt, den Muhammedanern. Dann bat 
ich ſie um 50 Knaben für mich ſelbſt, und um 30 Mäd⸗ 
chen für Igfr. Derry, mit dem Beifügen, die Regie— 
rung möchte ihren Unterhalt beſtreiten. Hauptm. Mace 
pherſon meint, es ſey ſehr wahrſcheinlich, daß meinem An— 
ſuchen willfahren werde. Ware das der Fall, fo hoffe ich 
mir noch etwas mehr von der Khundſprache zuzueignen. 
Ich habe einige Schulbücher in derſelben zuzubereiten ge— 
ſucht, da mehrere meiner Knaben ſolche noch ſprechen. 
Wären Sie hier, ſo könnten wir dieſes intereſſante Volk 
beſuchen, das keine -Kaſte kennt die der Annahme des Chri— 
ſtenthums im Weg ſtünde.“ 

Wir ſchließen nun die Geſchichte dieſer Station mit 
folgenden Worten aus Hrn. Wilkinſons Brief vom 16. 
April 1844: „Es wird Sie freuen zu vernehmen, daß ge⸗ 
genwärtig unter den hieſigen Chriſten und Schulkindern 
eine ſehr liebliche Stimmung herrſcht; es iſt mir eine 
wahre Freude ihnen zu predigen und mit ihnen zu beten. 
Die eingebornen Chriſten haben jetzt eine beſſere Einſicht 
in das Weſen der chriſtlichen Kirche und den Zweck un— 
ſerer Schulen; ſie ſind demüthiger und ganz eigentlich 
neu erweckt. Der Herr ſcheint uns zeigen zu wollen, wie 
leicht es für Ihn ſey Gutes aus Böſem hervorzubringen. 
Fünf ſind getauft und zwei wieder aufgenommen worden; 
ſechs warten noch der Taufe. Igfr. D erry hat große Freude 
an ihrer Arbeit unter den Mädchen. — Ach wie verlangt 
mich unſers lieben alten Buckley's freundliches Antlitz 
zu ſehen; er ſollte bald möglichſt abreiſen. * 

Im Jahr 1836 wurde beſchloſſen die nördlichſte, ſehr 
bedeutende Grenzſtadt Oriſſa's, Midnapor, als Station 
zu beſetzen, und ſofort wurde Miſſionar Brooks dahin 
abgeordnet. Er hatte einen Nationalgehülfen, Namens 


* Mf. J. Buckley, nach Berhampor beſtimmt, verließ 
England am 6. Juni 1844, landete am 31. Auguſt in Madras und 
kam am 24. Sept. in Berhampor an, wo er ſich bald darauf mit 
Igfr. Derry vermählte. N 
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Rama Tſchundra, dem er ein ſehr gutes Zeugniß gab. 
Die Stadt liegt etwa 70 (engl.) Meilen weſtlich von Cal- 
cutta, und enthält etwa 60 — 70,000 Einwohner, meiſt 
Bengaleſen; doch ſind auch Orijas in bedeutender Anzahl 
unter ihnen, aber meiſt von niederer Kaſte. — Entnehmen 
wir Einiges den Berichten von dieſer Station. 

Im Jahr 1839 ſchreibt Hr. Brooks: „Seit ich in 
Midnapor bin habe ich mich mehr auf die zahlreichen 
Märkte in der Stadt beſchränkt, als daß ich entlegene Dör— 
fer beſucht hätte. Ich habe gewöhnlich 3 bis 6 Tage in 
der Woche auf den Märkten zugebracht, je nachdem das 
Wetter oder meine Stimmung es erlaubte. Ich habe auch 
mehrere Dörfer geſehen; aber ſie ſind ſo ſchwach bevölkert, 
daß wir auf dem Markt eine viel größere Zuhörerſchaft, 
meiſt aus der Umgegend, finden; und da die anſehnlichern 
Dörfer 8 — 12 Meilen von Midnapor entfernt ſind, ſo 
konnten ſie unmöglich zur beſten Tageszeit, nämlich am 
Abend, beſucht werden.“ 

Im Jahresbericht für 1839 — 40 heißt es: „Die. 
erſten Hindufrüchte dieſer Station ſind eingeſammelt wor— 
den: ein Hindu und ſeine Frau wurden getauft. Nach der 
Taufe wurde Abends das h. Abendmahl gefeiert und der 
Miſſtonar hielt den Neugetauften eine Rede im Bengali— 
ſchen. Es beſteht nun dort eine Gemeine von vier Gliedern.“ 

Das Jahr darauf berichtet Hr. Brooks: „Sobald 
die kalte Jahreszeit es mir möglich machte, zog ich aufs 
Land hinaus, beſuchte faſt alle Dörfer, wo ich voriges Jahr 
geweſen; begab mich auf alle Märkte, und wurde überall 
wohl empfangen; nicht ſelten frug man mich wenn ich 
wieder kommen würde. In Amrakutſchi, einem Dorfe 12 
Meilen von Midnapor, fand ich eine gute Aufnahme, ob— 
ſchon es noch nie von einem Friedensboten begrüßt worden 
war. Bald war mein Zelt von Leuten umringt die nach 
Büchern fragten, ſie mochten leſen können oder nicht. In 
wenigen Stunden war mein Vorrath weg und ich mußte 
mehr von Hauſe beſchicken. Einem ſehr angeſehenen Brah⸗ 
minen gab ich mein letztes Teſtament, das hübſch einge— 
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bunden war, und er betrachtete es offenbar als einen großen 
Schatz. Die Beiſtehenden gingen neidiſch davon, indem 
ſie ſagten: „Ach das iſt ein glücklicher Mann, er hat einen 
Preis erhalten; ſo glücklich ſind wir nicht; das iſt nicht 
unſer Loos.“ Als ich im Dorfe herum ging, ward ich auf 
einmal in eines reichen Mannes Wohnung eingeladen. Das 
war das erſtemal daß mir ſolcher Vorzug zu Theil wurde. 
Wir unterhielten uns bei einer Stunde ſehr angenehm, 
während welcher ich die weibliche Genoſſenſchaft des Hau- 
ſes eine hohe Mauer erklimmen ſah, um einen Anblick des 
Sahibs zu erhalten, wohl des erſten den ſte je geſehen. 
Von da ging ich mit den eingebornen Predigern in das 
nächſte Dorf, Keſchpor, etwa 8 Meilen weit, wo wir 
ebenfalls wohl empfangen wurden; aber Viele ſagten uns 
fie hatten noch nie vom Chriſtenthum gehört. Früh am 
folgenden Morgen zogen wir nach dem nächſten Dorfe 
Nera dul, das aber faſt ganz verlaſſen war; gingen da— 
her ſogleich nach einem eine Viertelſtunde davon entfernten 
großen volkreichen Dorfe, wo wir uns aufhielten. Tags 
darauf begaben wir uns nach der ſehr großen und wichti— 
gen Stadt Kierpay. Ich mußte wegen des Regens und 
Windes ſehr ſchnell reiten. Kam glücklich, aber ſehr müde 
und hungrig an; hatte nichts zu eſſen und keine Kleider 
zum Wechſeln. Ein Knecht des Hauſes, wo ich abſtieg, 
frug mich ob er mir rohe Erbſen aus dem Garten zum 
Eſſen bringen ſolle, da er mir nichts anderes anbieten 
könne. Mein Reiſegepäck kam erſt Tags darauf um Mit⸗ 
tag an. Ich weiß kaum wie ich die Nacht zubrachte; der 
Wind war einem Orkane gleich, ſehr kalt, und ich war 
ohne alle Bedeckung. Endlich kamen meine Sachen an. 
Am folgenden Tag war großer Markt, den ich beſuchte, 
und viele hörten zum erſtenmal die Kunde von der Gnade 
Gottes. Am folgenden Morgen kamen wir nach Nad ae 
nugger, ein übermäßig großer Ort, der über 26 Mei— 
len Länge und 100,000 Einwohner haben ſoll. Das wäre 
eine ſchöne Station für einen Miſſionar; jetzt kann der Ort 
nur zu Zeiten von einem Mifftonar beſucht werden. Vor 
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mir war noch keiner da geweſen. Die Leute hier ſind ſehr 
mild und von Natur verſtändig; es fehlen ihnen nur die 
Mittel ein gebildetes Volk zu werden. So Gott will ge— 
denke ich mich nächſtes Jahr auf längere Zeit hier aufzu— 
halten. Es war einſt einer der berühmteſten Orte Benga— 
lens und Sitz eines brittiſchen Statthalters, deſſen großar— 
tiges Haus noch zu ſehen iſt. Auf dem Rückwege beſuchte 
ich faſt alle Dörfer, durch die ich gekommen, wieder, und 
hielt mich überall einen oder zwei Tage auf; ich zweifle 
auch nicht, wenn es mir vergönnt würde ſie wieder zu 
beſuchen, was ich ſobald wie möglich zu thun gedenke, ich 
würde willkommen ſeyn. Ich hatte überhaupt Freude an 
dieſem Ausflug. Die nächſten Dörfer ungerechnet dehnte 
ſich dieſe Reiſe auf etwa 36 Meilen von Midnapor aus.“ 

Das oben ausgeſprochene Vorhaben wurde jedoch nicht 
mehr erfüllt; denn gegen Ende 1841 begab ſich Hr. Brooks 
in Folge erhaltenen Auftrags nach Calcutta, um unter der 
großen Oria- Bevölkerung dieſer Hauptſtadt eine Miſſton 
zu gründen, und kein anderer Arbeiter trat an ſeine Stelle 
in Midnapor. Der Jahresbericht der Geſellſchaft vom 
Jahr 1843 — 44 erklärt ſich darüber folgendermaßen: 

„Dieſe Stadt hat ſich als ſteinigter und unfruchtbarer 
Acker erwieſen, wie kein anderer von der Geſellſchaft beſetz— 
ter Ort; und da hier nur ſehr wenig Oria geſprochen wird, 
ſo wurde der Committee mit großer Beſtimmtheit gerathen 
die Stelle den americaniſchen Brüdern zu überlaſſen, die 
wegen der Nähe ihrer Stationen den Wunſch äußerten die— 
ſelbe in Beſitz zu nehmen.“ 

Als Hr. Wilkinſon mit ſeiner Gattin nach Indien 
ging, (ſo heißt es im Jahresbericht der Allgemeinen 
Baptiſten vom Jahr 1841) richtete die Committee ſeine 
Aufmerkſamkeit auf Gandſcham, als eine für ihn zur 
Beſetzung geeignete Station. Sie beſuchten demnach den 
Ort und mietheten vorerſt eine Wohnung für 3 Monate. 
Da die Geſundheit des Ortes ihrem Aufenthalt nicht entgegen 
zu ſeyn ſchien, verlängerten ſie denſelben, und nach einem 
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Verſuch von beinahe zwei Jahren kamen fie zu dem Be— 
ſchluß es ſey ihre Pflicht ſich daſelbſt niederzulaſſen. 

Gandſcham, im ſüdlichen Theile von Oriſſa, war 
einſt eine ſehr wichtige und volkreiche europäiſche Niederlaſ— 
ſung; aber in Folge erſtlich des wachſenden Wohlſtandes 
Calcutta's, und nachgehends einer verheerenden Heimſuchung 
Gottes, das Gandſchamfieber genannt, das aber höchſt wahr— 
ſcheinlich die Peſt war, war die Stadt viele Jahre lang 
von Europäern beinahe verlaſſen, während die Eingebornen 
ſehr zuſammengeſchmolzen waren. Die prächtigen aber ver— 
laſſenen europäiſchen Wohnungen zeugen noch von der frü— 
hern Wichtigkeit des Ortes, und das jetzt geſunde Klima, 
ſeine geographiſche Lage und der bequeme Hafen laden zur 
Wiederbeſetzung von Seiten der Regierung ein. Auch macht 
ſeine Lage zwiſchen dem Puri- und Berhampor-Diſtrict es 
zu einer wichtigen und wohlgelegenen Miſſionsſtation. Als 
der Beſchluß gefaßt wurde Gandſcham zu verſuchen, 
wohnte noch kein einziger Europäer daſelbſt; allein bei der 
Ankunft Hrn. Wilkinſon's fanden ſie zu ihrer großen 
Freude zwei liebe chriſtliche Freunde dort, Hauptmann V. 
mit ſeiner Gattin, und bald hernach ſandte die Regierung 
einen Arzt, Dr. A. dahin, der, wie der Miſſtonar berich— 
tet, darauf wahrhaft bekehrt wurde und an den Arbeiten 
der Miſſion innigen Antheil nahm. Puruſutam ging 
mit Hrn. Wilkinſon nach Gandſcham, kehrte aber nach 
einiger Zeit nach Berhampor zurück, und Baladſchi 
trat an ſeine Stelle. 

Auch in Gandſcham wurde eine Waiſenanſtalt 
errichtet, und da in Berham por ſchon eine für Mädchen 
war, fo wurde es für zweckmäßig erachtet, dieſe hauptſäch— 
lich für Knaben zu beſtimmen. Man fing mit einem ar 
men Waiſen an und die Zahl wuchs darauf bis achtzehn. 
Frau Wilkinſon meldet davon: „Wir haben eine Anzahl 
vortrefflicher Schulbücher in der Landesſprache. Wir ha— 
ben dermalen nicht im SinnEngliſch zu lehren, da dieſes, 
wofern wir die Knaben nicht durchaus engliſch bilden wol— 
len, wenig Nutzen bringt. Es liegt uns an, ſie zu fleißigen 
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und würdigen Gliedern der Geſellſchaft zu machen und wir 
möchten ſie zu dem Zweck ſolche Handwerke lehren laſſen 
die hier am nützlichſten ſind, wie z. B. Schreiner, We— 
ber u. dgl.“ 

Im Februar 1842 ſchreibt M. Wilkinſon: „Ich 
finde viele Urſache zum Dank, wenn ich bedenke, wie viel 
gute und hart arbeitende Diener Chriſti ſich Jahre lang 
auf einer neuen Station mühen mußten ehe ſie irgend eine 
Frucht wahrnehmen durften. Es gereicht mir zur großen 
Aufmunterung daß wir die Erſtlinge eingeſammelt, und 
daß wir jetzt drei Täuflinge und einige hoffnungsvolle Ka— 
techumenen haben. Gegenwärtig haben wir keinen eigent— 
lichen Ort zum Gottesdienſt oder zur Schule, und es woh— 
nen zwei Nationalprediger und ein Schullehrer mit ihren Fa— 
milien alle in unſerm Hauſe, was für uns und ſte ſehr un— 
bequem iſt. Mehrere andere ſagen ſie können nicht länger 
bei ihren heidniſchen Nachbarn leben, und ſo müſſen wir 
in unſerm Hauſe Gottesdienſt haben. Viele unſerer Brü— 
der können ſich an die Europäer ihres Ortes um Unter— 
ſtützung wenden und ſo Capellen, Schulräume und Chri— 
ſtendörfer errichten; hier iſt aber nur ein Europäer an 
den ich mich wenden kann, und ſeine reichlichen Beiträge 
und Dienſtleiſtungen erlauben mir nicht ſeine Großmuth 
noch weiter in Anſpruch zu nehmen.“ 

Es iſt zu bedauern daß auch dieſe Station ſo bald 
wenigſtens für eine Zeitlang ihres europaͤiſchen Arbeiters 
beraubt wurde. Da Hr. Stubbins der Geſundheit 
wegen Berhampor verlaſſen mußte, ſo hatte Hr. Wilkin— 
ſon einen großen Theil des Jahres 1843 dort zuzubringen. 
Auch ſeine Geſundheit war ſehr leidend, ſo daß es im 
Spätjahr 1843 nahe daran war, daß er nach Europa zu— 
rückkehren ſollte. Die dortige Gemeine zählte 12 — 14 
Glieder. Hr. Wilkinſon meldet von drei jungen Leuten, 
Mitglieder ſeiner Gemeine, die er gerne zum Dienſt der 
Kirche beſtimmt hätte. Tama, einer derſelben, hatte ſich 
an die Miſſtonare ſeit ihrer Ankunft daſelbſt angeſchloſſen. 
Ein anderer, Namens Dſchuggernath, war ein Schul— 
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meiſter in der Nachbarſchaft; und Dſchoiſing, der 
dritte, war bei einem chriſtlichen Offizier, und unterrichtete 
ihn in der Oria- und Khund-Sprache. f 

Pipli, etwa halbwegs zwiſchen Cuttack und Puri, 
wurde im Jahr 1839 als Nebenſtation beſtimmt. Es liegt 
in der Naͤhe der alten, wegen ihrer zahlreichen Tempel be— 
rühmten Stadt Bhobunswar. Die Umgebung iſt ſehr 
volkreich. Mehrere Märkte und Götzenfeſte werden in der 
Nähe gehalten, ſo daß es reichlich Gelegenheit bietet mit 
durchziehenden Pilgern zuſammen zu kommen. Der Na— 
tionalgehülfe Doitari wurde für das Jahr 1840 dahin 
beſtellt. 

Khunditta iſt eine weitere wichtige Station, für 
welche die Miſſions-Committee ſchon im Jahr 1839 einen 
Miſſionar auszuſenden beabſichtigte; allein ungünſtige Um— 
ſtände haben bisher die Ausführung dieſes Vorhabens ver— 
hindert. Sibu-ſahu und Lockhindaß, zwei National— 
prediger des Ortes, wurden einſtweilen dort angeſtellt. 
Dieſe, nebſt einigen andern Bekehrten hatten bis dahin 
einen Zweig der Kirche von Cuttack gebildet, obſchon die 
Entfernung etwa 40 Meilen iſt. Hr. Georg Beecher, 
früher in Cuttack wohnend und während mehrern Jahren 
ein warmer Freund der Miſſion, gab zur Gründung eines 
Chriſtendorfes 20 Morgen guten Landes in der Nähe des 
Ortes, und mehrere andere Freunde gaben Beiträge um 
Wohnungen für die Bekehrten zu errichten. In der Mitte 
der Niederlaſſung erhebt ſich eine kleine Capelle. Hr. La⸗ 
cey beſuchte den Diftrict mehrere Male im Laufe des Jah- 
res, und während 8 Monaten hielt Doitari, der eine 
Zeit lang dort angeſtellt war, jeden Sonntag Gottesdienſt. 
Miſſ. Sutton meldet in ſeinem Brief vom September 
1839, daß von den Letztgetauften drei von Khunditta wa- 
ren, was mit drei früher getauften ſechs macht auf dieſem 
neuen Felde, wozu ſpäter noch Einige hinzu kamen. Die 
Geſchichte der Bekehrung mehrerer derſelben und des Wi— 
derſtandes den ſie überwanden iſt höchſt anziehend. Am 
1. Nov. 1840 eröffnete Hr. Lacey die kleine Dorfcapelle. 
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Er meldet: „Ich predigte in dem neuen Capellchen zu 
einer kleinen aber doch lieblichen Gemeine. Alle Chriſten, 
ächte und unächte, in allem etwa 32 Seelen, waren zu— 
gegen, außer einer Anzahl Heiden drinnen und draußen. 
Alles war aufmerkſam und ſchien gerührt. Nachmittags 
predigte Bamadab (ein Nationalgehülfe) über: „Selig 
ſind die da Leid tragen, denn ſie ſollen getröſtet werden.“ 
Abends begingen wir zum erſtenmal an dieſem Orte das 
h. Abendmahl. Ich redete mit den Chriſten über das wie 
wir Chriſti, ſeiner Liebe, ſeiner Leiden und hauptſächlich 
des Zweckes derſelben gedenken ſollen, und zeigte welche 
Wirkung ſolches Gedächtniß in uns hervorbringen müſſe.“ 

Da ſpätere Nachrichten wenig über dieſe Station mit— 
theilen, ſo fügen wir nur noch ein Beiſpiel der Wirkſam— 
keit der Predigt durch die Nationalgehülfen bei. „Als 
eines Tages, ungefähr in der Mitte des letzten Novembers 
(1840), Sibu-ſahu und Lockhindaß an der großen 
Straße bei Khunditta den vorüberziehenden Pilgern predig— 
ten, geſellte ſich ein Mann, Namens Keſſari Naik, 
der ſeinen Reis einzuernten ging, unter die Zuhörer. Die 
Prediger laſen und erklärten eben die zehn Gebote und 
zeigten wie alle Menſchen ſie übertreten hätten und daher 
unter dem Zorne Gottes ſtänden. Keſſari Naik's Herz 
wurde dabei ſehr angefaßt und fein Gewiſſen durch die 
Wahrheit geweckt: er erkannte ſich als verlornen Sünder 
und ward ſehr bekümmert. Nachdem die Prediger den 
ſündigen Zuſtand des Menſchen dargeſtellt, ſprachen ſie 
vom Heilmittel, dem Tode Jeſu Chriſti als einer Sühnung, 
und ermahnten die Sünder von den Götzen abzulaſſen und 
an den alleinigen Heiland zu glauben. Keſſari Naik 
fühlte, daß dieſe Kunde ihn mit Hoffnung erfülle, und 
dachte bei ſich ſelbſt: „wen habe ich denn außer Chriſto? 
auf Ihn will ich mein Vertrauen ſetzen; Er ſoll mein 
Heiland ſeyn.“ Statt auf ſein Feld zu gehen begab er 
ſich ſofort nach Hauſe zurück und trat in tiefere Ueberlegung 
des gefaßten Entſchluſſes ein. Er prüfte die Anſprüche 
ſeiner eigenen Bücher und dabei fielen ihm te der in 
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den Schaſters enthaltenen unvernünftigen Machwerke ein. 
Als Urdſchun, dachte er, die Erde neun Tage lang am 
Ende ſeines Bogens ſtehen hatte, wo ſtand er dann? Bald 
wurde er von der Falſchheit dieſer Erzaͤhlungen völlig über— 
zeugt, und ſofort gab er ſie für immer auf. Seine Leute 
bemerkten ſeine innere Unruhe bald, und er machte fie, naz 
mentlich ſeine Frau und Kinder, mit ſeiner Anſicht und 
ſeinem Entſchluſſe bekannt. Sie baten und drohten, aber 
umſonſt; und nachdem er etwa vier Monate in ſolchem 3u- 
ſtande verlebt, verſah er ſich mit etwas Reis und Salz 
und begab ſich nach Cuttack wo er um die Taufe bat und 
wo er jetzt als hoffnungsvoller Täufling wohnt.“ Dieſer 
Mann wurde ſpäter getauft. 

Wir ſchließen die Geſchichte der Miſſionen der allge— 
meinen Baptiſten in Oriſſa mit Tſchoga, wo unlängſt 
ein Chriſtendorf errichtet wurde. Hr. Lacey berichtet, 
die eingebornen Chriſten hatten nun ihr heimathliches Dorf 
verlaſſen und ſich auf dem Grundſtück angeſiedelt, das er 
vom Radſchah von Attghur erhalten habe. Hier bilden 
ſie nun ein chriſtliches Dorf, haben eine kleine Capelle, wo 
ihnen chriſtlicher Unterricht zu Theil wird und fie jeden 
Sonntag Gottesdienſt haben; auch wird eine Schule für 
ihre Kinder errichtet. Ihrer 60 etwa haben in Tſchoga 
den Götzen entſagt. Sie nannten ihr Dorf Od ja pur, 
oder das Dorf des Aufgangs. Der auf dieſem Hügel frü⸗ 
her verehrte Götze iſt weggeworfen und ſeine Wohnung 
zerriſſen und verbrannt worden. Die Herren Sutton 
und Lacey, ſamt den Schulkindern, hoben ihn mit He⸗ 
beln aus der Erde, aus welcher er aufgewachſen ſeyn ſoll, 
und trugen ihn aufs Feld hinaus, wo er liegen blieb bis 
einige ſeiner frühern Verehrer aus einem andern Dorfe 
ihren Gott aufhoben und fort trugen. Hr. Lacey hat 
Tſchoga mehrere Mal beſucht. Am 10. Dec. 1843 mel⸗ 
det er: 

„Geſtern beſuchte ich Tf do ga und kam ermuthigt, 
um nicht zu ſagen entzückt, davon zurück. Gerade vor 
meiner Hinreiſe war Rama von ſeinem wöchentlichen Be⸗ 
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ſuch daſelbſt zurückgekommen und nannte mehrere Perſonen 
die angefaßt ſchienen, und ich fand noch einige mehr. Es 
ſind ihrer etwa zehn die ſich mehr oder weniger dem Chri— 
ſtenthum zuneigen und Einige ſcheinen nicht fern vom 
Reiche Gottes zu ſeyn. Ein Mann, der ſeit Jahren viel 
vom Evangelio wußte, hatte ſeit einiger Zeit ſchwere Prü— 
fungen zu erfahren, nnd er ſah ſeine Noth als eine Heim— 
ſuchung Gottes an um ſeinen Ungehorſam zu ſtrafen. Er 
beſchloß, wenn Gott ihn erhalte, das Heil ſeiner Seele in 
Acht zu nehmen. Gott erhielt ihn, und erlöste ihn aus 
der Trübſal, und nun wünſcht er Gott zu dienen. Ein 
Anderer, der ſchon ſeit Jahren ums Chriſtenthum herum 
ging, ſcheint ſich nun endlich entſchließen zu wollen. Seine 
Frau hat ihn in Folge dieſes Entſchluſſes verlaſſen und iſt 
unwiderbringlich verloren. Außer dieſen ſind noch einige 
Heiden die der Wahrheit mit Ernſt nachfragen, und meh— 
rere Namenchriſten ſind ſehr nachdenklich geworden. Ueber— 
haupt iſt Tſchoga, oder Odjapur, wie wir es nennen, in 
einem erfreulichen Zuſtand des Fortſchrittes. Einer unſerer 
eingebornen Freunde daſelbſt, Puraſua, iſt ein ſehr 
thatiger und wohlunterrichteter Mann und hat viel Unter- 
weiſungsgabe.“ 


Miſſions⸗Zeitung. 


Die Zahlen zur Seite der Namen der Miſſtonare oder Stationen 
u. ſ. w. in der Miſſtons⸗Zeitung deuten auf die Geſellſchaft zurück, 
welcher dieſelben angehören. Die mit * bezeichneten find Zöglinge der 
Basler-Anſtalt. 4 

Die den Geſellſchaften beigeſetzten Jahreszahlen zeigen das Jahr 
ihrer Entſtehung oder des Anfangs ihrer Miſſionsthätigkeit an. 
Abkürzungen: M. (Miſſionar), K. (Katechet), m. F. (mit Familie), 

m. G. (mit Gattin), + (geſtorben). 


Evangeliſche Miſſions⸗Geſellſchaften im Jahr 


1845. 


Deutſchland u. Schweiz. 


1. Brüdergemeinde. 1732. 
2. Miſſtons⸗Anſtalt zu 
Halle. 1705. 

3. Evangeliſche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft zu Baſel. 1816. 
4. Rheiniſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft zu Barmen. 1828. 

5. Geſellſch. z. Beförderung 
der evang. Mtiffionen unter 
den Heiden, in Berlin. 1824. 
6. Geſellſch. z. Beförderung 
des Chriſtenthums unter 
den Juden, in Berlin. 1822. 

7. Evangeliſcher Miſſions⸗ 
verein zur Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter den 
Eingebornen der Heiden: 
länder (ſonſt Pred. Goßner's) 
in Berlin. 1836. 

8.Lutheriſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft in Dresden. 1819. 

9. Norddeutſche Miſ ſionsge⸗ 
ſellſchaft zu Hamburg. 1836. 


10. Miſſiounsgeſellſchaft zu 
Lauſanne. 1826. 


Niederlande. 


LL. Niederländiſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft zu Rotterdam. 
1797. 


England. 


12. Geſellſchaft für Verbrei⸗ 
tung chriſtlicher Erkennt⸗ 
niß. 1647. 

13. Geſellſchaft für Verbrei⸗ 
tung d. Evangeliums. 1701. 

14. Baptiſten⸗Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1792. 

15. Allgemeine Baptiſten⸗ 
Miſſionen. (General Bap- 
tists.) 1816, 

16. Wesley-Methodiſten⸗ 
Miſſionsgeſellſchaft. 1786. 

17. Londoner Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft. 1795. 

18. Kirchliche Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1800. 

19. Londoner Juden Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft. 1808. 

20. Schottiſche Miſſionsge⸗ 
fellfchaft. 1796. 


21. Africaniſche Miſſions⸗ 
gefellfchaft von Glasgow. 
1838. a 

22. Miſſion der ſchottiſchen 
Kirche. 1830. 

23. Miſſion der freien fchot- 
tiſchen Kirche. 1843. 

24. Welſche und Ausländi⸗ 
fhe Miſſionsgeſellſchaft. 
1840. 

25. Miſſion der Irländiſchen 

Presbyterianiſchen Kirche. 
1840. 
26. Frauengeſellſchaft für 
weibliche Erziehung im 
Auslande. 1834. 


Frankreich. 
27. Miſſionsgeſellſchaft zu 
Paris. 1824. 


Norwegen. 
28. Norwegiſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft. 1842. 


Nordamerica. 
29. Baptiſten⸗Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1814. 
30. Americaniſche Miſſtons⸗ 
geſellſchaft. 1810. 
(Board of Foreign Missions.) 
31. Biſchöfliche Methodi⸗ 
ſten⸗Miſſionsgeſellſ chaft 
1819. 
32. Miſſion der biſchöflichen 
Kirche inNordamerica. 1830. 
33. Miſſion der presbyteria⸗ 
niſchen Kirche. 1802. 
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1. Nachrichten aus der 
Heimath. 

Baſel. + am 23. Juli Hr. 

Tröſcher, Hausvater und Lehrer 


der Miſſions-Voranſtalt. 
Am 28. Mai Miſſionsfeſt des 


Badiſchen Unterlands in Sul z⸗ 
burg, von Gand. Bühler, Leh⸗ 
rer in der Basler Miffionsanftalt, 
beſucht. 


29. Mai Verſammlung des Hülfs⸗ 
Miſſtons⸗Vereins in St. Gallen, 
von Gand. Oſtertag, Lehrer an 
der Basler-Miffionsanflalt, beſucht. 

9. Juni. Miſſ. Gobat? auf 
ſeiner Reiſe nach London hier durch⸗ 
gekommen. 

10. Juni. Pfr. Legrand, Mit⸗ 
glied der Basler Miſſions-Com⸗ 
mittee, vertritt dieſelbe bei der Miſ⸗ 
ſlons⸗Verſammlung in Genf. a 

29, Juni. Miſſ. David Heinr. 
Schmid“ (18) von Sierra Leone, 
über London angekommen. 

30. Juni. Jahresfeier des pro⸗ 
teſtantiſchen Vereins. Br. 
Zahner, Zögling unſerer Miſ— 
fionsanftalt, der nächſtens auf Ko⸗ 
ſten des Vereins nach Nordamerika 
reiſen, und dort im Seminar zu 
Merſeburg ſich noch ein Jahr lang 
bis zu ſeiner Ordination auf das 
Predigtamt vorbereiten wird, redet 
von ſeiner Führung und innern Bez 
rujung zur Predigt unter den deut⸗ 
ſchen Proteſtanten Mord. America’s, 
nachdem er das unter ihnen herr⸗ 
ſchende Elend geſchildert hatte. 

1. Juli. Vormittags, Jahresfeier 
des Vereins von Freunden Sfraels. 
Nachmittags, der Bibelgeſellſchaft. 

2. Juli. Vormittags, Prüfung 
der Miſſtonszöglinge. Nachmittags, 
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Jahresverſammlung der Miſſions⸗ 
geſellſchaft. Chorgeſang der Miſ- Dav. Schmid von Sierra⸗Leone, 
ſionszöglinge eroͤffnete dieſelbe. Der beide im Dienſt der engliſchen kirch— 
Vorleſung des Berichtes ſandte In- lichen Miſſionsgeſellſchaft, von ihren 
ſpector Hoffmann ein inbrünſti-⸗Erfahrungen im Miſſtonsfelde, und 
ges Gebet voraus. Die Rechnungſdann noch Antiſtes Spleiß von 
zeigte eine Mehrausgabe von bei- Schaffhauſen und Dr. Barth aus 
nahe 10,000 Franken. Als Feſt⸗[Cal w. Den Schluß bildete die 
redner traten dann auf: Hr. Prof. Einſegnung der genannten acht Zoͤg⸗ 
Burkhardt von Schaffhauſen; linge durch Pfr. Laroche, Prajt- 
Pfr. Ströbel aus Weil (Wür⸗ dent der Miſſtones⸗Committee. 
temberg); Hr. de Watteville von] In der darauf folgenden Nacht 
Genf. Pfr. Deggeler aus demſbrannte das, eine Viertelſtunde weit 
Cant. Schaffhauſen hielt das Schluß⸗[außerhalb der Stadt gelegene, für 
gebet. die Voranſtalt gemiethete Wohnge⸗ 
3. Juli. Vormittag. Allge- bäude ab. 
meine Conferenz auf dem Saal 4. u. 5. Juli. Die Brüder Deg⸗ 
der Brüdergemeine. Nachmittags, geler. Bom w etſch, Kölle, 
Einſegnung der acht zur Ansfen-] Fuchs nach London abgereist. 
dung beſtimmten Brüder: Fuchs, 9. Juli. Br. Zahner nach 
Bomwetſch, Deg geler und America abgereist. 
Kölle, in den Dienſt der kirch- 10. Juli. Ordination der Br. 
lichen Miſſionsgeſellſchaft nach Lon-[Kies und Würth in Lörrach. 
don; Kies, Mörike, Würth,] 11. Juli. Br. Krückeberg * 
nach den Stationen der Baſeler (18) nach Cannſtadt abgereist. 
Miſſionsgeſellſchaft in Oſtindien;] 16. Juli. Badiſches Miſſtonsfeſt 
Zabner, zu den verwahrlosten ſin Mos bach, vom Inſp. Hoff 
deutſchen Proteſtanten in Nor d— mann beſucht, der am 14. zu ſei⸗ 
amerika, im Dienſt des prote— ner Kur nach Cannſtadt ins Bad 
ſtantiſchen kirchlichen Hülfsvereins. reiste. 
Nach dem Eingangsgebet und der 15 5 
Eingangsrede durch Sate, Hoffmann, |, Brüdergemeinde. t Aude 
worin derſelbe die eben angelangte Mal, zu CouRtene ty Nils Joh. 
Trauernachricht vom Tode des Miſſ. Holm, im 68. Lebensjahre, Ver⸗ 
Eſſig in Malaſamudra mittheilte, a des Miſſtonsblattes der Brü— 
ſprachen zwei der abgeordneten Miſ⸗[dergemeine. 
ſionszöglinge, Mörike und nda Angelangt: 29. April in Lon⸗ 
geler, für ſich und ihre Mitab⸗ don: M. Jul. Renke witz m. F. 
geordneten, liebliche Worte des Ab- (1) von Tabago, zur Erholung. 
ſchieds. Nach ihnen ſprachen dle Abgereist: 3. Juni von Altona: 
zur Erholung von ihren Miſſtons⸗ N. Klinghardt m. G. (1) nach 
poſten zurückgekommenen Brüder Capſtadt. 


Krückeberg von Kriſchna ghor Barmen. + 20. Mai: Cand, 
in Oſtindien (erſt den Abend yor: Wilh. Richter, im 41. Lebens⸗ 


her von England angelangt), und 


—— — me 


op. 


jahre, 17 Jahre lang Lehrer an der 
Miſſionsanſtalt in Barmen. 

England. Angelangt: 

14. April, M. D. H. Schmid! 
(18) von Sierra-Leone, zur Er⸗ 
holung. 

27. April, M. R. C. Mather 
m. F. (17) und M. J. H. Bud⸗ 
den (17) von Mirzapor über Cal⸗ 
cutta. 

4. Mai, Frau Campbell (17) 
von Calcutta. 

2. Juni, Frau Lewis (17) m. 
4 Kindern des verſtorbenen M. G. 
Walton (17) von Madras. 

5. Juni, die Wittwe des Milf 
Mühlhäuſer * (18) von De⸗ 
merara. 

8. Suni, M. W. Morton m. 
G. (17) von Calcutta. 

9. Juni, M. Krückeberg * (18) 
von Calcutta. 

Abgereist: 8. Mai, M. J. Sug⸗ 
den m. G. (17) nach Madras, für 
Baugalor. 

12. Mat, M. Hud ſon u. Jar⸗ 
rom (15) nach China. 

17. Mat. M. H. Wharton 
(16) nach Cape Soaft Caſtle (Weſt⸗ 
africa. 

16. Juni, M. Stubbins m 
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(30) von China, mit ſehr wenig 
Hoffnung ſeiner Wiederherſtellung. 
Abgereist: 16. Mai von Boſton: 
M. Hor. Southgate (32) Miſ⸗ 
ſionar⸗Biſchof der Türkey, und M. 
Sam. Penny (32) nach Conſtan⸗ 
tinopel. 


2. Nachrichten aus den 
Miſſionsgebieten. 


China. Abgereist: 14. Januar, 
von Emoy: M. Abeel (30) nach 
Nordamerica, Kränklichkeit wegen. 

Als ein Verſuch zur Wiederhere 
ſtellung ſeiner Geſundheit machte 
M. Abeel (30) im October und 
November vorigen Jahres mehrere 
Bootfahrten nach den verſchiedenen 
Inſeln und Ortſchaften in der Nähe 
von Emoy, und nirgends wurde 
ſeinem Zutritt das geringſte Hin— 
derniß in den Weg gelegt; überall 
drängte ſich das Volk neugierig um 
ihn her, und hörte ſeiner Rede zu. 

Indiſcher Archipelagus. 

Celebes. Am 16. April v. J. 


ſchreibt M. Riedel (11) in Ton⸗ 
dano: „Die Begierde nach Unter— 


G. (15), M. Bailey (15), M. richt nimmt eher zu als ab. Meine 
Millar (15), Igfr. Collins Kirche iſt jeden Sonntag gedrängt 
(15) und Igfr. Hill (15) nach voll. Die Betrachtung der Leidens⸗ 
Oſtindien. geſchichte unſers hochgelobten Hei— 

Frankreich. Abgereist: 15. landes hat ſich auch dieſes Jahr 
Juni, M. Frédoux (27) und M. wieder an vielen Herzen als heil— 
Cochet (27) nach Südafrica bringend erprobt. Am 31. Marz 

Im Spätjahr ſoll ein weiterer nahm ich nach ausführlichem Un⸗ 
Arbeiter, M. Trocmé, als Schul⸗ terricht 46 neue Glieder auf, und 
lehrer in Wagenmakers Valley ab- am 4. April theilte ich das heilige 
geſandt werden. Abendmahl an mehr als 80 Com⸗ 
Nordamerica. Angelangt: 3.]municanten aus. Es floſſen viele 
April, zu New-York: M. Abeel Thränen, was hier zu Lande etwas 
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Seltenes iſt.“ Am 12. Juli mel-ymeine gebeten. Auch hat der hie⸗ 
det derſelbe Bruder: „Letzten Mo-⸗ſige Vorſteher ſehr demüthig um 
nat machte ich eine Reiſe von Odie Taufe nachgeſucht. Ich darf 
Tagen in den Ufergegenden — abweiſen, wohl aber 
Tondano und hatte große Freude; Jeden auf die Prebe ſtellen; und 
denn ich fand an dieſen Ortſchaften da ich namentlich den Letztern kenne, 
das Chriſtenthum im Durchbruch fo finde ich Vorſicht noͤthig.“ — 
und den Aberglauben in den Hin- Sonntag den 30. Juli war für M. 
tergrund tretend. Die Begierde nach Schwarz ein wichtiger Tag. „In 
Unterricht iſt groß: an 30 Perſonen den vergangenen Wochen,“ ſo ſchrieb 
baten um ſolchen. Sittſamkeit und er damals, „gab ich den jungen 
Reinlichkeit haben zugenommen, undſLeuten zu Kawangkowang den 
die Schulen erfreuen mich. Zu La- letzten Taufunterricht, und heute 
lumpey fand ich 58 Kinder in derſhabe ich ihren dringenden Bitten 
Schule, wovon beinahe die Hälftefwillfahren und ihrer 30 durch die 


Mädchen waren, was hier etwas 
Seltenes iſt Das Dorf Tulap 
hat auf eignen Antrieb einen gro— 
ßen Schulknaben von Lalumpey ge— 
nommen um ihre Kinder zu lehren.“ 

Auch M. Schwarz (11) zu 
Langowang durfte nach 11jähr⸗ 
iger harter Pflüge- und Saatzeit 
endlich einige Früchte ſeiner Treue 


heilige Taufe der chriſtlichen Kirche 
einverleibt. Das kleine Kirchlein 
war gedrängt voll. — Beim Nach⸗ 
hauſegehen begegnete ich mehreren 
Erwachſenen, die um die Taufe an⸗ 
hielten, nachdem ſie ihre Götzen be— 
reits weggeworfen und mehrmalen 
die Kirche beſucht hatten. Als ich 
ſie Nachmittags zu mir kommen 


ſehen. Er ſchrieb am 30. Junifließ, waren es ihrer 40 Männer 
1843: „Seit Anfang dieſes Jah-ſund Frauen, und unter ihnen eis 
res, vor allem aber in dieſem Mo⸗ſnige alte in der alvuriſchen Reli⸗ 
nat, haben ſich meine Arbeiten hierfgion ſehr gelehrte Prieſter. Ich 
und in der Umgegend bedeutend ver-(nahm fie alle als Taufbewerber an 
mehrt. Auf Kawangkowang em- und beſtimmte einen Tag in der 
pfängt eine große Anzahl der älte [Woche zu ihrem Unterricht.“ — Am 
ſten Schulkinder, nebſt einer Anzahlf7. Auguſt konnte M. Schwarz 
andrer Jünglinge und Töchter, dielwieder vier Heiden taufen, unter 
alle um die heilige Taufe gebeten welchen ſich der obengenannte Un— 
haben, beſondern Religionsunterricht, terhäuptling von Belang mit ſeiner 
und das geſchieht jetzt auch auf] Frau befand. Er bezeugt von die⸗ 
Tompaſſaw. Auch ein Häupt⸗ ſen: „Noch wenig Erwachſene, die 
ling aus einem zu Belang gehören ich bis jetzt zur Taufe unterrichtete, 
den Orte wünſcht ſamt ſeiner Frauf bekannten fo freimüthig und gefühl⸗ 
die chriſtliche Religion anzunehmen voll ihre Sünden, überraſchten und 
Ferner hat in dieſen Tagen einſbefriedigten mich fo mit ihren Ant⸗ 
Hausvater dahier ſeine Hausgötzenſworten, wie dieſer Unterhauptling 
weggeworfen und mit ſeiner Frauſvon Belang. Auch ſeine Frau, die 
dringend um Aufnahme in die Ge— kränklich iſt, legt ein gutes Zeug⸗ 


% 


nip ihres Glaubens und ihrer Hoff— 
nung ab.“ — Im Auguſt meldeten 
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nete auch ſehr erfreuliche Ausſich⸗ 
ten dort bald mehrere Schulen er⸗ 


ſich wieder im Dorfe Kakas meh- richten zu können. 


rere junge Leute, theils Verheira— 
thete, zum Unterricht. Einige der: 
ſelben hatten keine Schule beſucht, 
ſondern blos durch eigenen Fleiß 
leſen gelernt. M. Schwarz nahm 
20 von ihnen, worunter ein bereits 
bejahrter Unterhäuptling, zu Täuf— 
lingen an. Eine gegen Ende 
Auguſt von M. Schwarz gehaltene 
Leichenrede, wo viele Leute zugegen 
waren, ſcheint durch des HErrn 
Gnade auch von ſehr guter Wir— 
kung geweſen zu ſeyn. Er ſchreibt 
davon unterm 17 November: „Meine 
Anrede bei der Beerdigung der Frau 
des ehemaligen Vorſtehers von Lan, 
gowang hat auf verſchiedene Perſo⸗ 
nen hier Eindruck gemacht, die ernſt 
lich nach der Taufe verlangten. Meh⸗ 
rere derſelben empfangen jetzt von 
mir und meiner Frau Unterricht ver- 
mittelſt der malajiſchen und alvurt- 
ſchen Sprache. Ihrer ſechs, drei 
Männer und drei Frauen, hoffe ich 
noch im Laufe dieſes Jahres zu 
taufen.“ Die Zahl der unmittel— 
bar unter der Leitung des Miff. 
Schwarz ſtehenden Schulen beträgt 
jetzt 14, in welchen etwa 1000 Sinz 
der eingeſchrieben ſind, und die von 
wenigſtens 700 regelmäßig beſucht 
werden. Noch andre 14 Schulen 
in der Nähe von Menado, die von 
etwa 500 Kindern regelmäßig bez 
ſucht werden, ſind wegen Mangel 
eines Lehrers daſelbſt derzeit auch 
ſeiner Sorge anvertraut. — Eine 
im Sunt in die noch ſehr finſtern 
heidniſchen Diſtriete Ratahan 
und Paſſan, im Süden von 
Langowang, gemachte Reiſe, eröff⸗ 


8 N 


Borneo. Nach den letzten 
Mittheilungen der Miſſtonarien (4) 
ſcheint Borneo jetzt allmählig den 
erſten Schritt zu einer wahren Gei⸗ 
ſtesbildung thun zu wollen, da ſich 
überall ein großes Verlangen kund 
gibt Leſen zu lernen. Vorzüglich 
unter den malaiſchen Jünglingen in 
und um Banjer iſt dieſer Trieb 
erwacht. — M. Barnſte in (4) 
ſchreibt, daß oft 10, 20 ja 30 Siang: 
linge auf einmal zu ihm kamen und 
Bücher begehrten. Dadurch wird 
ihm eine ſchöne Gelegenheit darge— 
boten, die Heilswahrheiten zu vere 
kündigen. Auch unter den Großen 
des Landes iſt hie und da ein ern⸗ 
ſtes Forſchen erwacht, ſo daß der 
Miſſionar oft Anlaß zu wichtigen 
Unterredungen mit ihnen fand. — 
Von der Station Singai-Bin⸗ 
tang, im Lande Pulopetak, 
ſchreibt Miſſ. Hardeland (4): 
„Auch dieſes Jahr hat ſeit October 
jeder von uns (außer ihm Becker 
und Berger) ſonntäglich 60 — 
80 Zuhörer zur Predigt des Wor⸗ 
tes um ſich verſammelt. — Als ets 
was Erfreuliches kann ich berichten, 
daß wir Alle wieder einige neue 
Schüler erhalten haben — freilich 
meiſt aus der Zahl der los ge— 
kauften Selaven. Auch zwei 
Katechetenpoſten konnten wir 
ſeit meinem letzten Briefe errichten. 
Im Ganzen beſtehen nun in Pulo— 
petak vier ſolcher Katechetenpoſten, 
durch deren Hülfe an 100 Dajacken 
Leſen gelernt haben. — Die Br. 
Becker und Hardeland haben 
nun auch die Ueberſetzung des N. 
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Teſtamentes begonnen, wobei Dajacken men ſie zur Schule, wie vertrau— 
fie unterſtützen. Die vier Evange- lich find fie jetzt gegen mich; ſie 
lien ſind bereits überſetzt. wiſſen jetzt, daß ich nichts als ihr 
8 oe Beſtes ſuche. Früher waren fie voll 
Ober- und Niederindien. Schmutz und Ungeziefer, daß mir 
+ 30. April zu Serampor: M. oft ekelte mich ihnen zu nahen; 
J. Mack von der Serampor⸗Miſſton, jetzt find fie reinlich und ſitzen or— 
48 Jahr alt, an der Cholera, nach dentlich auf den Bänken. Nichts 
23jährigem Aufenthalt in Indien. wußten ſie von Gott und ſeinem 
＋ Zwei ſehr beliebte National- Worte; jetzt wiſſen fie ſchon man— 
prediger im Dfenft der Miſſton der ches Gleichniß zu erklären und ſind 
freien ſchottiſchen Kirche, Koilas mit vielen Wahrheiten der Schrift 
und Mahandra, zwei Buſen- bekannt. Es macht ihnen ſelbſt 
freunde, find kurz nach einander aus Freude, daß fie ſchon anfangen et- 
der Zeit gegangen: Erſterer am 26.[was Engliſch zu ſprechen.“ 
Februar und Letzterer am 7. April. Die Allaha bad Mi ffion 
Angelangt: 15. Marz in Cal- der presbyterianiſchen Kirche Nord- 
cutta: M. Fairbrother m. G. ſamerica's hat unlängſt auch Agra 
(17) von England, nach Chinaſzu einer ihrer Stationen gemacht. 
beſtimmt. Miſſ. Fraſer (33) und andere 
Abgereist: 8. December von Cal- Glieder ſeiner Kirche haben ſich da⸗ 
eutta: M. Krückeberg (18) ſelbſt niedergelaſſen. 
über Suez nach England, zur Er-“ Miſſ. Schneider * (18) in 
holung. Agra berichtet: „Die Waiſen⸗ 
Miſſ. Wilkinſon m. G. (18) mädchen-Anſtalt in Secundra 
iſt am 30. März in Simla am enthielt zu Aufange dieſes Jahres 
Himalaja angelangt und gedachte (1844) 77 Mädchen, von welchen 
am 15. April nach ſeiner Station 8 verheirathet wurden und 2 ſtar⸗ 
Kothgur weiter zu reiſen. he Zwei neue find hinzugekom⸗ 
| 


M. Rudolph (18) in Koth-ſmen, fo daß ihre Zahl jetzt 69 
ghur ſchreibt am 8. Dec, 1844: itt.” — Die Waiſen⸗Knaben⸗ 
„Die Schule wird noch fleißig be Anſtalt war im Laufe des Jahrs 
ſucht von 30 Kindern, die Leſen, von 115 auf 98 geſunken, indem 7 
Schreiben, Rechnen, Geographie, fic) verehelichten, Einer wegen 
bibliſche Geſchichte, engliſche Gram: ſchlechter Aufführung fortgeſchickt 
matik und die Anfangsgründe der wurde und 9 fortgelaufen find; hin⸗ 
Geometrie lernen. Die Bibel iſt gegen ſind 6 neue aufgenommen 
das Leſebuch im Engliſchen, im Urdu worden, ſo daß die Zahl zu Ende 
und Hindut, wodurch fie mit dem des Jahres 104 betrug. Sie ler⸗ 
ganzen Inhalt der Bibel bekannt nen Buchdruckerei, das Schmiede⸗ 
gemacht werden. Ich wünſchte daß fund Schreinerhandwerk, Teppichwir⸗ 
Sie die Veranderung die mit ihnen|feret und Schneiderei. Sechs Kna⸗ 
vorgegangen iſt ſelbſt ſehen könn [ben werden zu Lehrern herangebil⸗ 
ten. Wie ſcheu und mißtrauiſch fa-|det, die Uebrigen zu Handwerkern. — 


Drei Heidenknaben⸗Schulen werden 
ins Ganze von 121 Schülern be⸗ 
ſucht, welche die Bibel und Trak— 
tate ohne Widerſpruch leſen. 

Ludian a. Am 28. Januar 
brach zu Anfang der Nacht in der 
Buchdruckerei der Miſſion der pres⸗ 
byterianiſchen Kirche von Nordame⸗ 
rika Feuer aus, und da keine Löſch⸗ 
geräthſchaften vorhanden waren, ſo 
brannten die Gebäude ab und man 
war nur darauf bedacht, ſo viel als 
möglich aus denſelben in Sicherheit 
zu bringen. So rettete man den 
größten Theil des vorräthigen Druck— 
papiers, Druckerlettern, an 4 — 
5000 Büchern, Setzkäſten, Bücher⸗ 
käſten u. ſ. w., ſowie den eiſernen 
Theil der beiden Druckerpreſſen. Der 
ganze Verluſt, den Schaden an den 
Gebäuden inbegriffen, wird auf 
20,000 Rupien (24,000 fl.) anges 
ſchlagen. 

Benares. Die Waifen- 
knabenanſtalt (18) zählte zu 
Ende vorigen Jahres 96 Zöglinge, 
welche alle, mit Ausnahme Weni— 
ger die erſt hinzukamen, getauft ſind 

und täglich in der Religion unter⸗ 
richtet werden. — In der Madchen 
ſchule waren 85 Walſen und 40 — 
48 heidniſche Mädchen. Dieſe alle 
kommen zum Leſen und andern Lee⸗ 
tionen während drei Stunden gue 
ſammen, worauf die Heidenmädchen 
wieder nach Hauſe gehen. — In 
der Freiſchule waren 232 Kna⸗ 


ben auf der Liſte: 96 in der eng⸗ 


liſchen und 136 in der einheimiſchen 
Sprach-Abthellung. 

Die Zahl der Getauften im Di- 
ſtriete Kiſchnaghur betrug zu 
Ende des vorigen Jahres 2931, die 
der Gommunicanten 234. Im Gane 
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zen hat ſich der Segen der Miſſton 
um verfloſſenen Jahr vorzüglich in 
Befeſtigung vieler Chriſten im Glau⸗ 
ben kund gethan. 

Miſſ. Schatz (7) ſchreibt am 
7. Februar: „Es iſt entſchieden wo⸗ 
hin wir ſollen: zu den Khols, den 
armen und vernachläßigten Berg- 
bewohnern, 40 — 50 deutſche Mei⸗ 
len weſtlich von Caleutta. Das 
dortige Klima iſt ſehr geſund im 
Verhältniß mit dem in der Ebene. 
Wir müſſen nun drei Sprachen ler⸗ 
nen: Hindoſtaniſch, Hindi, und dann 
die verſchiedenen Dialekte der Khols. 
Dieſe werden, da ſie keine Schrift 
haben, ſchwer zu erlernen ſeyn. Die 
Khols ſind ein von den Hindus 
ziemlich abgeſchloſſenes Bergvolk, 
wahrſcheinlich die Ureinwohner der 
Ebene. Sie ſind kleiner aber ſtär— 
ker als die Hindus, von ziemlich 
dunkler Farbe und etwas aufgewor— 
fenen Lippen. Sie haben faſt keine 
Religion; nur den Geiſtern der 
Verſtorbenen ſollen ſie jährlich ein— 
mal opfern. Das Beſte iſt, fie has 
ben keine Kaſte. Das Land iſt eis 
gentlich nicht bergig, ſondern viel- 
mehr eine Hochebene mit gutem Bo- 
den. Dr. Häberlin wird uns 
dahin begleiten und uns einen Platz 
ausſuchen; er wünſcht, daß wir 
mitten unter den Khols wohnen, 
weil der Einfluß der Europäer nicht 
der beſte ſeyn foll, Indeß ſollen 
vie dortigen Offiziere ſehr liebe Leute 
ſeyn, die ſchon ſelbſt Schulen für 
die Khols angelegt haben.“ 

Mittelindien. Am 13. Febr. 
kam M. Hislop m. G. (23) in 
Begleitung des M. Mitchell von 
Bombay wohlbehalten in Nage 
pur an. 
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Miſſ. Ziemann ()) ſchreibt: 


12. Mai in Malaſamudra: 


„Am 1. November (1844) ſchieden M. Eſſig * (3) an der Cholera. 


ich und meine Frau in Liebe und 
Frieden von den Brüdern in Nag: 
pur, und reisten über Dſchub— 
belpur durch Gegenden wo noch 
nie ein Miſſionar hingekommen. In 
einem Dorfe bei Dſchubbelpur, wo 
ich ſehr aufmerkſame Zuhörer hatte, 
und von dem Greuel des Götzen— 


M. Wyman (30) von der 
Miſſton in Ceylon ſchiffte ſich ge— 
gen Ende December in Madras 
krank nach America ein, ſtarb aber 
in weniger als 3 Wochen nach ſei— 
ner Einſchiffung. ö 


Angelangt: 24. Maͤrz zu Bom⸗ 


dienſtes und der Liebe des Heilandesbapz: M. A. Dredge (18) von 
ſprach, kam nachher ein Mann und. England. 


fagte, er habe ſchon ſeit zwei Jah⸗ 
ren große Schmerzen 


und einenſgert * m. G. (22), 


9. Mai zu Bombay, M. Men- 
und Miſſ. 


ſchweren Druck im Herzen, und ſey Brandt m. G. (22) von England. 


deshalb ſchon bei vielen Brahminen 
und Götzen geweſen um Hülfe zu 
erhalten, habe aber keine Ruhe ge 
funden, es ſey vielmehr ſchlimmer 
geworden; er wüßte nun nicht mehr 
wohin; ob ich ihm nicht helfen 
könne. Ich ſagte ihm, ich ſey des⸗ 
wegen von Gott zu ihm geſandt, 
um ihm zu ſagen wer ihm ſeine 
Laſt abnehme, las ihm Matth. 11, 


Achmednug gur. Im Bericht 


von 1844 heißt es: „Das Seminar 
(30) zählt 48 Koſtſchuler und 46 
Tagſchüler. 


In der Mädchenanſtalt 
ſind 30 Schülerinnen. In den ge⸗ 
meinen Schulen zu Achmednuggur 
und der Umgegend find 389 Kna— 
ben und 48 Mädchen. 


M. Friedr. Müller * (3) iſt 


28 vor und erzählte ihm von Jeſu, von Calicut wieder nach Tel— 
was Er für ihn und alle Welt ge. lwit ſcherry gezogen. — M. Gunz 
than und gelitten habe, er ſolle nurſdert * (ö3) in Tellitſcherry 
zu Ihm beten u. ſ. w. Da hättenſhatte an Oſtern die Freude den Fis 
Sie ſehen ſollen wie das arme ver⸗ſcher-Schulmeiſter Con da Maras 
lorene Schaf jedes Wort verſchlangſban, und den Knabenlehrer Ma— 
und fic) genau erkundigte wie unde ade va zu taufen. „Erſterer, jetzt 


was er beten ſolle — und als ich 
noch redete, ſagte er: „Jeſus Chri— 
ſtus betet ſchon in meinem Herzen.“ 
Ein anderer Heide hörte alles die— 
ſes mit an und Thränen ſtanden 
ihm in den Augen. Er freute ſich 
und dankte herzlich, daß Jeſus ſein 
Seligmacher ſey und daß er Ihn 
nun ſchon in ſeinem Herzen habe.“ 
Vorderindien und Ceylon. 


27. Febr. auf Ceylon: M. 
G. Hole (16). a 


Cornelius,“ ſchreibt M. Gundert, 
„war ſchon ſeit einem Jahre redli⸗ 
cher Forſcher, aber unſäglich leicht 
und oberflächlich in ſeinem ganzen 
Weſen. Jetzt find wir aber gewiß, 
daß er des HErrn iſt, und er zeigt 
auch in fortwährendem Hausleiden 
daß er weiß um was es ſich 
handelt.“ 


M. Hebich * (3) in Cana⸗ 
nor taufte am 26. Januar eine 
etwa 50jaͤhrige Wittwe aus Tahy. 


„Sie lebt jetzt ganz in der Gnade,“ 
ſagt er von ihr. 


M. Winslow (30) in Ma⸗ 


dras meldet den 24. Dec. v. J.: 
„Wir haben ſo eben die vollſtändige 
gleichförmige Tamilbibel in einem 
Bande vollendet, mit den Ueber— 
ſchriften, Zeitangabe und Verwei— 
ſungen, wie in der engliſchen Kirchen⸗ 
bibel. Die Ausgabe iſt 6000 Ex. 
ſtark. 

Madura. M. Muzzi (30) 
ſchreibt den 18. Nov. v. J.: „Seit 
meinem letzten Brief haben ſich wie- 
der mehrere Dörfer der Pflege der 
Miſſton übergeben. Wir würden ih— 
nen ſehr gerne Lehrer und Ratechiz 
ſten zufenden; allein wir fürchten es 
wird uns nicht möglich ſeyn bis wir 
Verſtärkung erhalten.“ — Und M. 
Cherry (30) meldet am 18. Dec.: 
„Die Geſuche der Eingebornen von 
verſchiedenen Gegenden ſind ſo zahl— 
reich und dringend, daß wir uns der 
Hoffnung freuen, das Licht des Evan⸗ 
geliums fange an ſeinen wohlthäti— 
gen Einfluß in ihren Herzen zu 
äußern. Die Begehren um Lehrer 
und Katecheten ſind ſo zahlreich, daß 
wir ſie unmöglich befriedigen können.“ 

M. Cordes (8) in Tranke⸗ 
bar hat am 1. Dec. wieder eine 
Familie von der Schuhmacherkaſte, 
aus Vater, Mutter und 5 Kindern 
beſtehend, der Gemeine durch die 
Taufe einverleibt, und zwar haben 
ihm die Eltern durch ihr rechtſchaf— 
fenes Weſen in Jeſu Chriſto bisher 

viel Freude gemacht. 

Ceylon. In M. Stott's (16) 
Bericht von Batticaloa, bis Ende 
1844 heißt es: „Die Zahl der Tau⸗ 
fen im verfloſſenen Jahr iff 113 
nämlich 48 über 12 Jahr alt; 32 
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Kinder unter 12 Jahren von heids 
niſchen Eltern geboren, welche nach⸗ 
her Chriſten wurden; und 33 Kin— 
der unter 12 Jahren von chriſtlichen 
Eltern geboren. Sieben römiſche 
Katholiken ſind zum Proteſtantismus 
übergetreten. Die ganze Zahl derer, 
die ſich in den Diſtricten von Ba te 
ticaloa und Bintenne zur pro⸗ 
teſtantiſchen Religion bekennen, iſt 
916. — Die Zahl unſerer eigent⸗ 
lichen Predigtplätze iſt 22, wo etwa 
3500 Chriſten und Heiden beiwoh— 
nen; eine viel größere Anzahl hört 
aber das Evangelium in den Straßen 
und in ihren eigenen Häuſern.“ 
Im Bericht der Miſſionare Ward 
und Cope (30) Lehrer im Semi⸗ 
nar zu Batticotta heißt es: „Es 
thut ſich von Seiten der Zöglinge 
ein zunehmendes Verlangen nach 
gründlicherem Unterricht kund. Es 
werden Männer höherer Bildung ge— 
ſucht. Daher der Wunſch länger im 
Seminar zu bleiben; wo hingegen 
es vor 10 Jahren nothig befunden 
wurde, denen die den vorgeſchriebe— 
nen Lehrgang durchmachen würden, 
eine Belohnung zu verſprechen; und 
vor 5 Jahren wurde noch eine wei— 
tere Belohnung verſprochen um Et— 
liche zum Eintritt in eine beſondere 
Claſſe zu bewegen. Jetzt wenden die 
Bewerber zur Aufnahme in das Sez 
minar etwas an ihre Vorbereitung 
dazu, was wir bis neulich nicht zu 
erwarten wagten. Als ein Beweis 
hievon wollen wir erwähnen, daß 
von den 35 Koſtſchülern der Voran⸗ 
ſtalt die Meiſten ihre Koſt bezahlen 
und zum Theil auch ihre Bücher.“ 
Armenier. M. Dwight (30) 
in Conſtantinopel ſchreibt unterm 
6, März: „Religionsverfolgungen 
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haben gegenwärtig in Erzerum, Tre⸗ Ich halte gewöhnlich drei Gottes⸗ 
bizond, Nicomedia, Adabazar und dienſte am Sonntag, die ziemlich be⸗ 
Bruſa ſtatt, und hier ſcheint fie auch ſucht werden. Die Leute betragen 
bald ausbrechen zu wollen.“ ſich meiſt anſtändig und hören mir 

Syrien. (30) Die Verfolgung aufmerkſam zu. Einige haben der 
der Proleſtanten in Hasbaia war Wahrheit etwas näher nachgefragt. 
neuerlich wieder ſo heftig, daß Viele Mehrere der Kinder von Cap Pal⸗ 
den Ort verließen und nach Abeihſ mas, die jetzt zu dieſer Station ge— 
flüchteten; die Zurückgebliebenen durf-(hören, haben feit Kurzem eine Hoff⸗ 
ten es nicht wagen öffentlich zu er-nung auf Chriſtum bezeugt. Unſere 
ſcheinen. Sie hielten ſich des Tags Anſtalt, die 15-20 Zöͤglinge zaͤhlt, 
im Gefilde auf und kamen nur des hat einen erfreulichen Fortgang. Ich 
Nachts nach Hauſe, wo fie zuweilen habe neulich alle Mpongwi Orte 
noch um Mitternacht von den grie-ſam Fluſſe beſucht.“ 


chiſchen Prieſtern angefallen wurden. 2 3 . 
Noch kamen fie zur Hausandacht juz}, Südafrica. Angelangt: 2. März 


ſammen, allein man warnte fie da— in der Bay von Alge: M. Keck 
gegen bei Gefahr ihres Lebens, in— m. G. (27), M. antes Ef) 
dem das Leſen des Evangeliums in und Igfr. Sohm (27). 
Hasbaia nicht geduldet werde. M. Lückboff (4) in Stel⸗ 
Weſtafrica. Angelangt: 22. len boſch zählte nach ſeinem letzten 
Febr. auf Sierra Leone, M. E. Bericht wieder 20 und etliche Tauf— 
Jones (18) von England. candidaten, welche eheſtens durch die 
19. Marz, am Gambia, M. Benj. heil. Taufe Chriſto einverleibt wer⸗ 
Chapman (16) von England. den ſollten. Die Nebenſtation Sa: 
Abgereist: 13. Febr. von Sierrafrepta, heißt es, blüht lieblich wie 
Leone, M. D. H. Sch midt (18) ſein Garten in der Wüſte, und ſchon 
und M. Thom, Ra on (16) nachſdurſte M. Eſſelen (4) am 5. 
England. Februar d. J. die erſten 30 Früchte, 
Am 18. December find die Brü— (18 Erwachſene und 12 Kinder) dort 
der Gollmer ', Townsend einſammeln, denen 15 andere bald 
und Crowther (18), die für die nachfolgen ſollten. Wie aber auch im 
Aku⸗Miſſion beſtimmt find, in einem Allgemeinen die Liebe in Stellen— 
americaniſchen Schiff von Sierra boſch zunimmt mag daraus erkannt 
Leone dem Ort ihrer Beſtimmungſwerden, daß die Hülfsmiſſtonsgeſell⸗ 
entgegen gereist. Sie erreichten Ac“ ſchaft daſelbſt den Gehalt der Miſ⸗ 
cra am 12. Januar und hofften in ſionare mit 100 Rth. vermehrte 
wenigen Tagen in Badagry zu landen. und von der Gemeinde ſonſt noch 
Gabun. M. Buſhnell (30) 500 Rth. für die Geſellſchaft ein— 
in Ozjunga oder Prinz Glaß— kamen. 
Stadt meldet: „Am dritten Sonn-“ Br. Kolbe (4) in Worceſter 
tag des Juli (1844) eröffneten wirſſchreibt, daß jetzt 160 Kinder die 
unſer Kirchlein hier und fingen einenſdurch die Kränklichkeit des Br. Anz 
regelmäßigen Morgengottesdienſt an,[dreas (4) ſehr verfallene Schule 


wieder regelmäßig beſuchen, und die 
Kirche ſey oft zum Erſticken voll. 

Die Gemeinde der Miſſion zu 
Tulbagh (4) hat ſich durch die 
Colonie Steinthal beiläuſig auf 
150 Seelen vermehrt, während die 
dortige Schule, welche der ſo ſehr 
lebendige Br. Alheit (4) leitet, 
eben ſo viel Kinder zählt und dem 
Lehrer große Ehre macht. 

Die Stationen (4) im Weſten, 
Wupperthal, Eben ⸗-Ezer, 
Komaggas und Kookfontein 
ſchmachteten noch immer unter dem 
Druck der ſeit 100 Jahren beiſpiel⸗ 
loſen Dürre. 

M. Knudſen (4) in Rama 
Wethanken hat das erſte Leſebuch 
in der dortigen Volksſprache ausge- 
fertigt und zum Druck nach dem 
Cap geſandt; außerdem hat er eine 
Beſchreibung der Zuſtände und Ver⸗ 
hältniſſe jener Völker verfaßt und 


Zeichnungen beigegeben, die er ſei— 
ner Geſellſchaft nach Barmen zu— 
ſchickte. 


Die Miffionare (4) der blühen⸗ ſtalt im Leſen, Schreiben, 
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Mitglieder unſerer Gemeine ſind 
weggezogen und haben ſich als Feinde 
des Kreuzes Chriſti ausgewieſen.“ 
M. Green (16) in Albany 
meldet unterm 19. December v. J.: 
„Es ſind jetzt vier zu Farmerfield 
gehörige Schulen unter Hrn. Moz 
bert's Leitung; nämlich die Sonn⸗ 
tagsſchule, die Tagſchule, eine für 
Erwachſene, und die Watſon-Anſtalt. 
In der Tagſchule find etwa 80 Schü— 
ler und Schülerinnen aus verſchie— 
denen Stämmen. Dieſe Schule 
wurde neulich von Dr. In nes, 
dem von der Regierung beſtellten 
Erziehungsaufſeher, beſucht, und 
er bezeugte große Zufriedenheit mit 
den Fortſchritten der Kinder. Dr. 
In nes bemerkte, daß mehr als die 
Hälfte der Kinder mehr oder weni— 
ger gut leſen können, und daß eine 
beträchtliche Anzahl die Bibel mit 
Fertigkeit leſen. Mit dem Schreiben 
und Rechnen der Kinder war der 
Doctor vollkommen zufrieden. Er 
prüfte die Knaben der Watſon-⸗Au, 
Ueber⸗ 


den Station Elberfeld und Bar ſſetzen und Rechnen, und war ſo zu— 
men im Damralande an derifrieden, daß er verſprach ſein Mög— 
Wallſiſchbay ſahen ſich um des Frie— lichſtes zu thun, um uns bei der 
dens willen veranlaßt dieſe Station Regierung eine Sendung von Schul—⸗ 


den Wesleyaniſchen 


überlaſſen und ein neues Arbeitsfeld ten, 
Sie — Die Sonntagsſchule (Religions: 


weiter im Innern zu ſuchen. 
hinterließen dort eine liebliche Ge— 
meine von 75 Erwachſenen. 

Aus Gnadenthal ſchreibt M. 
Teut ſch (1) im October v. J.: 
„Der Feind ſucht das Werk des 
HErrn auf alle Weiſe zu ſtören; 
in den vergangenen Monaten hat 
ſich Unglaube und Sittenloſigkeit bei 


ſo manchen Gelegenheiten als böſe 
Wurzel voll Bitterkeit gezeigt; einige 
Stes Heft 1845. 


Methodiſten zu bedürfniſſen, als Bücher, Landchar— 


Globus u. ſ. w. auszuwirken. 


unterricht) beſteht aus den Kindern 
der Tagſchule nebſt einer Anzahl an⸗ 
derer, die in der Woche nicht bei— 
wohnen können. Die Schule für 
Erwachſene wird in der Woche 
zu Gunſten derer gehalten, die nach 
mehr Unterricht verlangen als am 
Sonntag gegeben werden kann.“ 
Ein Volksſtamm, Namens Ba— 
raputze, etwas ſüdweſtlich von der 
10 
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Delagoa Bay, an der Oſtküſte Süd⸗ 
africas, hatte ſchon ſeit mehrern 
Jahren bei den Methodiſten am Cap 
wiederholt um einen Miſſionar an⸗ 
ſuchen laſſen, und Raputzi, der 
Häuptling dieſes Stammes, trug 
auf ſeinem Sterbebette ſeinem Sohn 
und ſeiner Frau auf, dieſes Anſuchen 
zu wiederholen. Von der Diſtrict⸗ 
Conferenz beauftragt, machten ſich 
zu Anfang Mai vor. J. die Miſ— 
ſionarien Giddy und Alliſon 
(16) zu einer Beſuchsreiſe dahin 
auf den Weg, um zu ſehen wie fern 
eine Miſſion in jener Gegend moͤg⸗ 
lich oder wünſchenswerth ware, Nach 
einer Reiſe von 50 Tagen in nord: 
öſtlicher Richtung kamen fie in Maz 
temba, dem Hauptort Moſuaſis, 
des Häuptlings der Baraputzi an. — 
M. Gid dy bemerkt in Bezug auf 
die Völker dieſer Gegend: „Die 
Ba raputzi- Bevölkerung iſt bedeu⸗ 
tend. In dem von uns beſuchten 
Landtheil fanden wir wenigſtens 
80,000; und weiter gegen Nordoſten 
hin foll es noch weit zahlreichere 
Volksſtämme geben. Unter andern 
z. B. die Barafiri, etwa 400 
(engl.) Meilen von den Baraputzi. 
Sehr zahlreich ſollen auch die noch 
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J.: „Vor etwa 2 Jahren wurde 
unter dem aus Griquas und Co: 
rannas gemiſchten Stamme, Na⸗ 
mens Cobeſi, der unter dem 
Häuptling Witbug, etwa 40 Stun⸗ 
den weſtlich von Griquaſtadt, dem 
großen Strome entlang wohnt, eine 
Nebenſtation errichtet, und einer unz 
ſerer Eingebornen als Lehrer zu 
ihnen geſchickt. Während ſeines Auf— 
enthalts bei Witbug entſtand dort 
eine große Regung, und Viele bez 
zeugten ein Verlangen Jünger Jeſu 
zu werden. Unlängſt brachte er zwan⸗ 
zig dieſer Erweckten nach Griqua⸗ 
ſtadt. Ich gab mich zehn Tage mit 
ihrer Prüfung und weitern Unter— 
weiſung ab und fand am Ende kei⸗ 
nen Anſtand 17 derſelben durch die 
Taufe in die chriſtliche Gemeinde 
aufzunehmen, was am erſten Sonn⸗ 
tag im October geſchah. Mit den 
drei Uebrigen glaubte ich wegen 
mangelhafter Erkenntniß noch einige 
Zeit zuſehen zu müſſen. Etwa 12 
oder 14 dieſes Stammes haben ſich 
ſeitdem um Aufnahme in unſere Ge— 
meinſchaft gemeldet.“ 

M. Radloff (5) in Zoar 
meldet: „Fünf Erwachſene, 2 Män⸗ 
ner und 3 Frauen, wurden den 6. 


näher wohnenden Baputini und October (1844) durch die h. Taufe 
Ba ſetze ſeyn. Alle dieſe wiſſenſin die chriſtliche Kirche aufgenom⸗ 
noch nichts vom Evangelio, außerſmen, und den 3. Nov. taufte ich 
was fie etwa von Einzelnen, dieſein Kind gläubiger Eltern. Eine 
um des Handels willen die ſüdlichen Frau, von denen die den 9. Juni 
Gegenden beſucht, gehört haben möch- getauft wurden, iſt den 16. October 
ten. Von allen Africanern die ich zu ihres HErrn Freude eingegan⸗ 
je geſehen, find dies die allerelende-[gen. Sie wurde bald nach ihr er 
ſten; fie find faſt gänzlich unbeklei-Taufe krank „hat aber mit großer 
det und in ſittlicher Hinſicht auf der Geduld und Ergebung ihre Leiden 


niederſten Stufe.“ 
M. Solomon (17) unter den 
Griquas meldet am 20. Oct. v. 


getragen. 
M. Daumas (27) in Meku⸗ 
atling machte im letzten Spaͤtjahr 


eine Beſuchsreiſe nach der Station 
Motito, während welcher M. Dyke 
(27) von Thaba-Boſſiou ſeine Sta⸗ 
tion verſah. Der Häuptling Mo⸗ 
letzane begleitete ihn, ſeinem eige— 
nen Wunſche zufolge, auf dieſerReiſe 
„Schon lange,“ ſchreibt M. Da u⸗ 
mas, „war es ſein Wunſch dieſe 
Gegenden zu beſuchen, wo er vor 
15 — 20 Jahren ein Schrecken war. 
Auf der Reiſe machte er uns nur 
Freude und war uns ſehr nützlich.“ 
— Nach 2 Monaten und 7 Tagen 
kamen ſie nach Mekuatling zurück, 
worauf M. Daumas meldet: 
„Zwar hatten einige Familien un- 
terdeſſen die Station verlaſſen; aber 
ein großes Dorf von etwa 60 Hit- 
ten war an ihre Stelle getreten. 
Und der Häuptling Moletzane, 
nachdem er uns Jahre lang mit 
dem Verſprechen hingehalten hatte, 
ſich unſerer Station zu nähern, hat 
endlich fein Verſprechen erfüllt. 
Schon hatte er bei unſerer Abreiſe 
nach Motito die Einwanderung an⸗ 
geordnet. Mit welcher Freude fan- 
den wir nicht bei unſerer Rückkehr 
die Bevölkerung ſo ſehr angewachſen, 
und daß dieſer Ort eine bisher un- 
bekannte Bedeutung erhalten. Die 
Ankunft Moletzanes auf der Staz 
tion hat unſere Herzen mit Dank 
gegen unſern Gott erfüllt. — Da 
am Sonntag das alte Bethaus viel 
zu klein war, ſo mußten wir von 
der neuen Capelle Gebrauch machen, 
obſchon fie noch nicht eingeweiht wav. 
Die Zahl der ein geſchriebenen Schü— 
ler beläuft ſich auf mehr als 200 
Erwachſene und Kinder.“ — Sein 


Lehrgehülfe iſt Ag of i, Eidam des 
Häuptlings Moletzane, und mehr⸗ 
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jähriges Mitglied der Gemeine, dem 
er ein ſehr gutes Lob gibt. 

Am 10. Januar d. J. kam M. 
Arbouſſet (27) von Morija mit 
ſeiner Familie, den 5 Prinzen und 
der ganzen Begleitung wohlbehalten 
in der Capſtadt an. 

Ein Kaufmann vom Cap gibt 
nach ſeiner Rückkehr von einer Reiſe 
unter die Baſſutos in einer Seits 
ſchrift folgendes Zeugniß von dem 
jetzigen Zuſtand dieſes Volkes: »In 


den Gegenden der Miſſionsniederlaſ⸗ 


ſungen macht die Entwilderung rei⸗ 
ßende Fortſchritte. Selbſt die Aerm⸗ 
ſten geben Alles hin, um ſich nur 
anſtändig kleiden zu können. Wenn 
Moſcheſch von einem Häuptling oder 
Abgeordneten eines benachbarten 
Stammes beſucht wird, ſo iſt ſeine 
erſte Sorge ihn zum Gottesdienſt 
zu bringen, nachdem er ihn aufge⸗ 
fordert europäiſche Kleider anzuzie— 
hen, die er für ſolche Anlaße in Be⸗ 
reitſchaft hält.“ 

Nordamerica. Angelangt: 
10. Mai zu Montreal, M. G. H. 
Davis (16) von England. 

Die Miſſionsniederlaſſung (1) zu 
Weſtfield im Miſſuri⸗Gebiete unter 
den Delawa res wurde Mitte Juni 
1844 von einer furchtbaren Ueber⸗ 
ſchwemmung des Kangafluſſes heim— 
geſucht. Die Haͤuſer wurden unbe⸗ 
wohnbar, und etwa 20 indianiſche 
Familien, außer der Miſſionsfamilie, 
verloren den ganzen Ertrag ihrer 
Gärten und Plantagen. Dieſer 
Ueberſchwemmung folgten häufige 
kalte und in einigen Fällen ſelbſt 
bösartige Fieber. Bruder und Schwe— 
ſter Mik ſch waren beide ernſtlich 
krank. 

10* 
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Labrador. M. Ribbach (1) 
in Nain ſchreibt: „Die Schulen, 
denen ein großer Theil meiner Zeit 
gewidmet iſt, gewährten mir ver— 
gangenen Winter viel Vergnügen. 
Meine kleinen Zöglinge, der Zahl 
nach 73, waren in zwei Claſſen ge— 
theilt, und jede Claſſe wieder in zwei 
Unterabtheilungen, denen ich meine 
Aufmerkſamkeit abwechſelnd zuwen— 
dete. Das Schuleramen zu Ende 
Maͤrz war höchſt intereſſant und ge— 
währte allen Anweſenden großes 
Vergnügen.“ 

Guiana und Weſtindien. 

Abgereist: 25. April von Dema⸗ 
rara, die Wittwe des Miſſ. Mühl— 
häuſer * (18) nach England. 

Surinam (1). Auf Anſuchen 
mehrerer wohlwollender Pflanzer iſt 
eine neue Station auf dem Grund— 
ſtück Ruſt⸗en-Werk eingerich— 
tet und Geſchwiſter Wünſche (1) 
waren im Begriff dahin abzugehen 
— Br. Treu (1) hatte eine Reiſe 
nach den Plantagen an der Saraz 
makka gemacht, auf welcher er den 
tröſtlichen Eindruck bekam, daß ſich 


ſo weit umher zerſtreut wohnen, ſo 
finden ſie ſich ſehr unregelmäßig da⸗ 
zu ein. Doch hoffe ich einige der⸗ 
ſelben bald in die chriſtliche Kirche 
aufnehmen zu können.“ 
Jamaica. M. Feurig (1) 
in Nazareth klagt im Juli 1844: 
„In der kurzen Zeit ſeit unſerer 
Herkunft fand ich mich veranlaßt 
14 Mitglieder auszuſchließen, mei⸗ 
ſtens wegen fleiſchlicher Vergehun⸗ 
gen. Ueberdies werden Klagen und 


Streitigkeiten unter ihnen häufiger; 


welches deutlich zeigt, wie viel noch 


zu thun übrig iſt, bevor ſie geſchickt 
ſind Wohnungen Gottes durch ſei— 
nen Geiſt darzuſtellen. — Die hie— 
ſige Schule iſt gegenwärtig in einem 
kümmerlichen Zuſtande; kaum ein 
Kind wird von den Eltern zur Schule 
geſchickt, und an einem Vorwande 
dieſe Verſaͤumniß zu entſchuldigen 
fehlt es nie. Da ſie eben ſelbſt in 


Unwiſſenheit aufgewachſen ſind, ſo 
verlangen ſie auch für ihre Kinder 
nichts Beſſeres.“ 

M. Prince (t) in Fairfield 
ſchreibt am 5. Dee. v. J. vom Be⸗ 


der Heiland gnädig zu dem Zeug— 
niß ſeiner Boten bekennt. 
wachſene auf verſchiedenen Planta— 
gen empfingen bei Gelegenheit die— 
ſer Reiſe die h. Taufe. 

M. Bernau * (18) in engl. 
Guiana ſchreibt unterm 23. Dee. 
„Ich hatte die Freude 7 Sr: 
wachſene zu taufen: 6 Karabien und 
einen Arrowacken. 
können die Erſtlinge dieſes Stam— 
mes genannt werden. Sie waren 
zwei Jahre im Unterricht. Noch 
habe ich an 40 Täuflingen dieſes 
Stammes im Unterricht; da ſie aber 


ſuch zweier Quäker aus England: 
„Zu Fairfield nahm die weibliche 
Hülfsanſtalt (ein Waiſenhaus für 
Mädchen) ihre chriſtliche Theilnahme 
ſehr in Anſpruch. Nachdem ſie die 
Kinder geprüft und ihre Arbeiten 
beſehen hatten, überreichte ihnen eine 
kleine Waiſe ein ſo eben ſelbſt ge⸗ 
fertigtes Modelltuch, um es mit 
nach England zu nehmen. Die Be— 
ſuchenden hinterließen dem Inſtitut 
ein Geſchenk, und nahmen, offenbar 
ſehr befriedigt mit dem was ſie ges 
ſehen hatten, Abſchied. — Nun wurde 
die Normalſchule (das Schullehrer⸗ 
Seminar), welche unter der Beſor⸗ 


gung von Br, Amad. Reinke 
ſteht, beſucht. Die 12 Schüler wur⸗ 
den im Rechnen, in der engliſchen 
Sprachlehre, in der Erdkunde, und 
beſonders über die europäiſche Charte 
geprüft. Nachdem der Lehrer erſucht 
worden war dieſe Prüfung zu ſchlie— 
ßen, ſagte Hr. Tregellis (einer 
der Quäker), daß ſelbſt in England 
keine Schule ihn mehr befriedigt 
hätte als die eben geſehene.“ — 

M. Elliot (1) in Irwin⸗ 
Hill bemerkt unterm 19. Dec. v. 
J.: „Unſere Schule hält ſich noch, 
ſo gut als irgend eine in unſerer 
Umgegend; aber es iſt bei allen 
eine Abnahme der Zahl nach zu 
ſpüren, beſonders bei den Freiſchu— 


len; und zwar ſo ſehr, daß bei ei⸗ 


nigen Schulen der Verſuch ſie wie⸗ 
der zu Stande zu bringen ganz auf 
gegeben iſt.“ 
Däniſch⸗-Weſtindien. Zu 
Baſſeterre auf St. Kitts (1) 
wurden am 23. October v. J. 34 
Perſonen confirmirt und am nächſt⸗ 


folgenden Sonntag nahmen ſie zum 


erſtenmale am Mahle des HErrn 
Theil. Br. Ricksecker (1) ſchreibt: 
„Nie ſah ich eine ſo beſuchte Com— 
munion; es war ein höchſt lieblicher 
und anziehender Anblick mit 700 
unſerer weiß gekleideten ſchwarzen 
Brüder und Schweſtern den weiten 
innern Raum unſerer Kirche erfüllt 
zu ſehen. O daß ſie auch in den 
Augen unſers HErrn lieblich und 
annehmlich erſchienen ſeyn möchten!“ 

Auſtralien. M. Kloſe (8) 
in Adelaide, Südauſtralien, be- 
richtet unterm 3. Sept. v. J er 
habe ſeit einem Jahre täglich 12 
Mädchen und 8 Knaben im Unter⸗ 
richt, und ihre Fortſchritte in der 
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bibliſchen Geſchichte, im Rechnen, 
in der Geographie, mittelſt der eng⸗ 
liſchen Sprache, ſeyen recht erfreu⸗ 
lich. Die Regierung erhält eine 
Frau zu dem Zwecke, daß ſie die 
eingebornen Mädchen aus M. Kl vs 
ſe's Schule außer derſelben beauf— 
ſichtigt und ſie kochen, waſchen und 
andere häusliche Arbeiten lehre; und 
was die Kinder in der Schule Gu— 
tes gelernt haben, dad beftitigt ſie 
durch Wort und Wandel. 
Encounter⸗Bay. Die Dres- 
dner Miſſionsnachrichten enthalten 
Mittheilungen aus zwei Schreiben 
des Miſſ. Meyer (8) vom 25. 
Juli und 27. Auguſt 1844, denen 
wir Folgendes entheben: „Unſer 
Meyer iſt ein paar Stunden weſt⸗ 
licher gezogen, eine halbe Stunde 
von Ramong, Aufenthaltsort der 
Eingebornen, die zu dieſem Diſtricte 
gehören, der aber auch 7 bis 8 Mo— 
nate lang jährlich von 2— 300 Gin⸗ 
gebornen vom Murrayfluſſe des Wall⸗ 
ſiſchfanges wegen beſucht wird. Sein 
früherer Wohnort hatte das Ueble, 
erſtens daß ſich zu wenig Gingeborne 
daſelbſt aufhalten; zweitens, daß er 
auch die Wenigen nicht hinlänglich 
beſchäftigen konnte; und endlich, daß 
er der Polizei zu nahe wohnte und 
daher von den Eingebornen gar leicht 
für einen Beamten derſelben, die 
mehr gehaßt als geliebt wird, gehal— 
ten wurde. Uebrigens verſichert uns 
Meyer, daß in Encounter-Bay 
von den Gingebornen mehr als an 
andern Orten zu erwarten ſteht; ſie 
zeichnen ſich dort durch ein ruhiges 
Verhalten aus und fangen ſchon hie 
und da an, den Anſiedlern zur Hand 
zu gehen. Was uns aber ganz be⸗ 
ſonders freut, iſt die Bemerkung, 


5 
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daß er bis zu einem gewiſſen Grade 
mit den Eingebornen reden gelernt 
hat, und daß ihm dieſe ſchon mit 
Liebe und Vertrauen entgegenkom— 
men.“ 

„Im März vorigen Jahres “(1844) 
wurde das neue Miſſionshaus fertig; 
wenigſtens fo weit, daß Meyer 
mit ſeiner Familie einziehen konnte. 
Das Schulhaus dagegen, das zu— 
gleich zum Verſammlungsort der 
Europäer dienen ſoll, wurde erſt im 
Auguſt bis auf das Dach beendet. 
„Unſeren Schwarzen,“ ſchreibt 
Meyer, „ſchien es Freude zu 
machen unſere Sachen tragen zu 
helfen; es boten ſich viel mehr da— 
zu an als wir brauchen konnten, 
und zu ihrem Ruhme muß ich ſa— 
gen, daß ſie weder bei dieſer Gele— 
genheit noch zuvor irgend etwas von 
Bedeutung entwendet haben: im 
Gegentheil, ſo oft ich Beſorgniß 
der Art geäußert habe, habe ich fie! 
ſagen hoͤren: Du biſt unſer Freund, 
wir reden ja eine Sprache.“ 

Neu⸗Seeland. Tſchatham— 
Inſel. Es ſind nach Verfluß von 
etwa einem Jahr von den auf die: 
ſer Juſel ſich niedergelaſſenen Brü— 
dern (7) (M. Z. 1844, 38 Hft. 
S. 204) wieder Nachrichten einge— 
laufen, deren Inhalt ſich aber fait 
in die in 2 Cor 4, 8 — 10 ausge⸗ 
ſprochene Erfahrung zuſammenfaſſen 
laͤßt. Vor allem machte ihnen ein 
von Neu-Seeland hinübergeſandter 


0 


Stunden von Kaluaaha, wo er gee 
wöhnlich wohnt: „Bei unſerer An⸗ 
kunft fanden wir unſer Haus friſch 
bedeckt und mit Kartoffeln, Kalo, 
Melonen, wilden Stachelbeeren, Bar 
nanen, Zuckerrohr, Geflügel, Fi— 
ſchen und friſchem Bergwaſſer, das 
eine gute halbe Stunde weit herge— 
bracht wird, reichlich verſehen. Alles 
verrieth, daß unſere Ankunft den 
Leuten Freude machte. Sie haben 
auch ihre Werthſchätzung des Wor? 
tes Gottes und der Gnadenmittel 
durch mehr Arbeit, Selbſtverläug⸗ 
nung und Aufopferung, als man 
erwarten konnte, beurkundet. Sie 
haben ein Verſammlungshaus von 
mehrern 100 Thaler Werth errichtet, 
das an 700 Zuhörer faſſen wird. 
Auch haben ſie uns ein Wohnhaus 
gebaut, außerdem daß ſie an 30 
Thaler (75 fl.) zum Verſammlungs⸗ 
haus in Kaluaaha beigetragen, wo 
fie jährlich einmal ſich zu verfam: 
meln hoffen. Und während ich da 
war, errichteten die Gemeinglieder 
in wenig mehr als einem Tag ein 
Arbeitszimmer für mich. — Am 
Sonntag war der Gottesdienſt von 
zahlreichen aufmerkſamen Zuhörern 
beſucht, und Nachmittag genoſſen 
über 100 Mitglieder das h. Abend. 
mahl mit uns. — Ich hoffe im 
Stande zu ſeyn an dieſem Ort 
künftig alle 6 Wochen zu predigen.“ 

M. Clark (30) in Wailuku 


meldet am 18. Oct, 1844, es hate 


eingeborner Lehrer Piripi (Phelten vor etwas mehr als 6 Mona⸗ 


lipp) große Noth, indem er überall 
das Volk gegen ſie aufhetzte. 
Südſee-Inſelu. Sandwich. 


ten einige ihrer gefoͤrdertſten Brü— 
der die Erhaltung der Miffion die— 
ſes Ortes von Seiten der Gemeine 


M. Hit che o cf (30) ſchreibt unterm beſprochen und darauf feyen in einer 
21. Auguſt v. J. von einem Bes oͤffentlichen Verſammlung Beſchlüſſe 
ſuch auf einer Nebenſtation etwa 7 fin dieſer Abſicht gefaßt worden. 


Man ſchritt ſogleich zun Sammlung 
von Beiträgen, und jetzt, nach 6 
Monaten, waren bereits über 200 
Thaler (500 fl.) wovon über die 
Hälfte Baarſchaft, zuſammengefloſ— 
ſen; auch ſchienen die Leute geneigt 
in dem angefangenen Werke fortzu⸗ 
fahren. 

M. Armſtrong (30), Paſter 
der erſten Kirche in Honolulu, 
meldet unterm 9. October v. J.: 
„Meine Kirche beſteht jetzt aus etwa 
1500 Gliedern, wovon 49 ſeit An⸗ 
fang des Jahres hinzugekommen, 
ſind. Dieſe ſind über eine Kittie 
von 13 Meilen Länge und mehrere 
grüne prächtige Thäler gegen In— 
nen zu zerſtreut. Ich habe 7 Au⸗ 
ßenpoſten, die ich ſo oft es die Une 
ſtände erlauben beſuche. Mein Ge⸗ 
biet iſt in Haupt- und Unterabthei⸗ 
lungen zertheilt, über deren jede ein 
Gehülfe oder Wächter geſetzt iſt, 
der wieder ſeine Gehülfen hat. Diez 
ſelben werden jährlich von der Ge⸗ 
meinde gewählt. — Dieſe Gemeine 
hat beſchloſſen meinen Gehalt die 
ſes Jahr ſo viel ihr möglich zu er⸗ 
höhen. Die erſte Quartalſammlung 
für dieſen Zweck betrug 125 Thlr. 
(312 fl. 30 kr.) Mehr konnte man 
bei der allgemeinen Armuth der 
Leute für den Anfang nicht er⸗ 
warten.“ 

Fidſchi. M. Lawry (16) auf 
Neu⸗ Seeland ſchreibt unterm 20. 
December vorigen Jahres, das Schiff 
Triton, von Fidſchi kommend, habe 
den Abend vorher die Nachricht ge— 
bracht, der Krieg auf dieſer Inſel 
ſey ſo verheerend, daß es nöthig gee, 
weſen fey die Druckerpreſſe, ſamt 
Hrn. Jaggar (16) ſeiner Familie 
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zu verſetzen und zwar unter einem 
Kugelregen der Angriffspartie, der 
8 bis 9 Tage währte; doch fey 
ihnen kein Haar gekrümmt worden. 
Die Feinde Hatten am Tage vor 
der Abfahrt des Triton von Riwa 
27 Menſchen aufgefreſſen und ſeyen 
entſchloſſen geweſen die ganze Be— 
völkerung zu verzehren und die 
Stadt zu verbrennen. Selbſt die 
Häuptlinge ſollten gefreſſen werden, 
was ihre Gewohnheit überſchreitet. 
„Sehr merkwürdig iſt aber an die— 
ſem Orte oder in ſeiner nächſten 
Umgebung, daß die Gnade Gottes 
ſiegt, und gründliche Bekehrungen 
nicht ſelten ſind.“ 

Manu a. Etwa 10 deutſche 
Meilen ſüdöſtlich von Tutuila, 
einer der Samoa- oder Schiffer -In⸗ 
ſeln, liegt die kleine aus drei In— 
ſelchen beſtehende Gruppe Maz 
nua, mit etwa 1000 Einwohnern. 
Sie wurde von den eingebornen 
Samoa⸗Brüdern (17) von Zeit zu 
Zeit beſucht, und ihre gute Auf— 
nahme daſelbſt veranlaßte ſie den 
europäiſchen Evangeliſten Matth. 
Hunkin von Tutuila dahin zu 
ſenden. Miſſ. Thomas Bullen 
(17) beſuchte die Inſeln im Mai 
1844 und meldet davon unter ane 
derm: „Wir fanden in Manua 
nicht wenig Auſmunterung. Nicht 
nur war der Boden aufgelockert und 
Same hineingeſtreut, ſondern dieſer 
war an vielen Orten ſchon aufge— 
gangen und trug koſtliche Frucht. 
Die Arbeiten der eingebornen Leh— 
rer waren augenſcheinlich geſegnet 
worden; und bald nach Hunkin's 
Ankunſt daſelbſt hatte eine Erweckung 
flatt, derjenigen ähnlich, die wir in 


und Habe, von Riwa nach Bau 


Tutuila erfahren hatten. Aus 300 
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Perſonen, die ein ernſtliches Bers 
langen nach dem Heil ihrer Seelen 
zu haben bezeugten, wurden 30 zur 
Gründung einer Gemeinde ausge— 
wählt, und dieſe geben erfreuliche 
Beweiſe eines neuen Lebens kund. 
Viele bleiben noch auf Probe und 
werden wohl bei nächſter Gelegen— 
heit aufgenommen werden. Sonn⸗ 
tags den 12. Mai hatte ich die 
unausſprechliche Freude die erwähn⸗ 
ten 30 Perſonen zu taufen.“ 


Judenmiſſionen. 


Holland. Am Oſtertag (23. 
März) taufte M. Pauli (19) zu 
Amſterdam einen 28jähr. Sfrae- 
liten. Er hatte ihn ſchon lang als 
einen Mann gekannt, der Chriſtum 
mit wahrhaftigem Herzen ſuchte. 
Unter den ſehr zahlreichen Zuhörern 
waren wieder viele Juden. Außer 
den zwei Getauften hatte Miſſ. 
Pauli ſchon über 20 Juden kur⸗ 
zere oder laͤngere Zeit im Unter⸗ 
richt. Einige verließen den Weg 
des Heils wieder; Andere konnten 
ſich noch nicht entſchließen Jeſum 
öffentlich zu bekennen. 

Am Sonntag den 20. April taufte 
M. Pauli eine jüdiſche Familie: 
Vater, Mutter, zwei Söhne und 
zwei Töchter. Schon vor der Taufe 
mußten fie wegen beginnender Vere 
folgung aus dem Judenquartier ent⸗ 
fernt werden, und am Tage ihres 
Auszugs wurde der Vater von den 
Juden heftig geſchlagen und ſogar 
gebiſſen. Am Sonnabend, nachdem 
er ſeine Wohnung am entgegenge— 
ſetzten Ende der Stadt bezogen 
hatte, kamen die Juden zu vier und 
fünfen, um ihn und ſeine Frau woe 


möglich von ihrem Glauben abzu⸗ 
bringen; aber umſonſt. — Am 1. 
Mai hatte M. Pauli abermals 
die Freude zweien Kindern Iſraels 
die heilige Taufe angedeihen zu 
laſſen. Eines derſelben war ein 
ſehr gebildeter Mann, der ſchon 
ſeit Jahren der Wahrheit des Chri⸗ 
ſtenthums nachgeforſcht hatte. Bez 
ſonders wurde er durch die erſte 
Taufe Pauli's im December darauf 
aufmerkſam, und von da an unter⸗ 
ließ er nie ſeinen Predigten beizu— 
wohnen und ihn zu Hauſe zu be— 
ſuchen. Das zweite war eine 172 
jährige Jüdin, die von Vater und 
Mutter und von Jedermann vere 
laffen war, ein wahres verlornes 
Schaf vom Hauſe Iſrael. „Im 
Laufe des letzten Jahres,“ ſchreibt 
M. Pauli, „habe ich im Ganzen 
zehn Kinder Abrahams getauft.“ — 
Am 7. Juni bei Nacht mißhandel⸗ 
ten die Juden, meiſt portugieſiſche, 
einen durch das Judenquartier wane 
dernden Sfraeliten, in der Meinung 
es ſey M. Pauli, und ließen ihn 
halbtodt liegen. Als fie hierauf 
den Irrthum gewahr wurden, thas 
ten fie was fie konnten den Miß— 
handelten zu überreden keine öffent— 
liche Anzeige von dem Vorfall zu 
machen, und er gewährte ihnen ihre 
Bitte. 

Ungarn. M. Wingate (23) 
in Peſth ſchreibt im Mai d. J: 
„Die hieſigen Juden ſind gegen— 
wärtig in ziemlicher Aufregung und 
reden viel von Umgeſtaltung, wah: 
rend eine Mittelpartei ſich bildet, 
die geneigt ſcheint eine chrͤſtliche 
Grundlage für die Juden zu 
verſuchen. Es iſt noch zu früh auf 
Näheres einzugehen; wir bewachen 


t 
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aber die Bewegung mit großer 
Spannung.“ 

Moldau. 
bericht (23) meldet in Bezug auf 
Jaſſi: „Zwanzig Iſraeliten ha 
ben ſich um die Taufe gemeldet, 
wozu die Meiſten Unterricht em⸗ 
pfangen hatten. Ihrer ſechs haben 
ſeit November regelmäßigen Unter⸗ 
richt im Engliſchen und in der hei⸗ 
ligen Schrift erhalten. Von dieſen 
hat ſeit Hrn. Edward's Abreiſe 
einer um die Taufe gebeten, und 
zwei andere wünſchen ebenfalls ge— 
tauft zu werden. Mehrere junge 
Iſraeliten haben ihren Glauben be— 
zeugt daß Jeſus der Meſſias ſey, 
fürchten ſich aber noch vor einem 
öffentlichen Bekenntniß.“ 

Türkei. Conſtantinopel. 
Dem jüdiſchen Dr. Leitner, def 
fen Taufe in der letzten Miſſions⸗ 
zeitung gemeldet wurde, iſt die Be⸗ 
ſorgung der Miſſionsapotheke (23) 
übertragen worden. Dr. Leitner 
arbeitete Anfangs blos unter den 
deutſchen Juden, ſah ſich aber bald 
veranlaßt auch Beſuche von ſpani⸗ 
ſchen Juden zu empfangen, welche 
viel zahlreicher ſind. Kaum hatte 
der Arzt eine der Vorſtädte beſucht, 
wo fie wohnen, ſo wurde er der⸗ 
maßen überlaufen, daß kein Ort 
groß genug zu ihrer Aufnahme ſich 
fand, bis ſie ihn endlich in die Sy⸗ 
nagoge führten, die gewiß noch kein 


Der letzte Jahres⸗ 
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Berichten waren es 1190, worunter 
mehrere Rabbiner. 

Smyrna. Am 3. Febr. wur⸗ 
den auf Antrieb der Rabbinen 6 
oder 7 Iſraeliten, welche dem Sam⸗ 
ſtags⸗Gottesdienſt des Miſſ. Sol be 
(19) beizuwohnen pflegten, vom Paz 
ſcha ins Gefängniß geworfen und 
mit Sohlenhieben bedroht. Es ges 
lang indeß den Bemühungen des 
M. Solbe in Verbindung mit Hrn. 
Hirſchfeld und Philipp Ruſſo 
durch Vermittlung des brittiſchen 
Conſuls Hrn. Brandt beim Paſcha 
am dritten Tage ihre Losgabe aus⸗ 
zuwirken. Am 6. Febr. fanden ſich 
alle Befreiten im Miſſtonshauſe ein, 


wo M. Solbe ſie feierlichſt ermahnte, 


die Religion des Erlöſers durch Ue— 
bertritt zum Chriſtenthum frei und 
offen zu bekennen; ſie ſollten regel⸗ 
mäßig zum Unterricht kommen und 
den Gott ihrer Väter ernſtlich um 
Kraft bitten wahre und treue Jün— 
ger Jeſu Chriſti zu werden. Drei 
derſelben verſprachen regelmäßig dem 
Unterrichte beizuwohnen und bezeug— 
ten einen aufrichtigen Wunſch Chris 
ſten zu werden. 

Jeruſalem. Am 21. Jan. 
ſtarb im Miſſionsſpital (19) einer 
der Verpflegten. Dr. Mae Gowan 
(19) machte dem Ober „Rabbi ſo⸗ 
gleich Anzeige davon, damit er ihn, 
wie er dies beim erſten Verſtorbe— 
nen ohne Anſtand gethan, auf jü— 


chriſtlicher Arzt als ſolcher betreten diſche Weiſe und auf dem jüdiſchen 


hatte. Das Schreien um Erbarmen, 
das Ungeſtüm der Bittenden, und 


das Gedränge machte ihm. fat angſt wofern ſich 
Im Verlauf von 6 verpflichte, 
er 5 600 Leidendeſ Dienſtboten des Spitals zu ent⸗ 
und die Zahl hat ſichſlaſſen und nie 
nach den letzten zunehmen. 


und bange. 
Wochen hatte 
zu bedienen, 
ſeitdem verdoppelt; 
tes Heft 1849, 


Begräbnißplatze beſtatten laſſe. Der 
Rabbi verweigerte die Beerdigung, 
Dr. Mac Gowan nicht 
ſofort alle Kranken und 


keine mehr darein auf⸗ 
Auf dieſe Erklärung 
11 
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verordnete der Biſchof Ale randerfbitten, und ſelbſt mehrere Rabbinen 
im Einverſtändniß mit dem Conſulſ drückten ihr Bedauern über das 
Hrn. Moung, den Verſtorbenen Vorgefallene aus. Am 7. Februar 
auf dem engliſchen Gottesacker zuſmeldete ſich auch wieder ein Kran⸗ 
begraben, was am folgenden Mor- ker, und bald folgten mehrere Au— 
gen den 22. in der Frühe geſchah. dere ſeinem Beiſpiele. 

An demſelben Tage verbreitete ſich! Am Oſtertag taufte der Biſchof 
das Gerücht, die Rabbinen hätten feinen Juden Namens Peter Ro- 
beſchloſſen ein Anathema gegen den ſenfeld, der nebſt einem Anz 
Spital zu verkündigen, und als Dr. dern ſchon lange Unterricht empfan⸗ 
Mac⸗Gowan Tags darauf den Spi- gen hatte. Er war etwa 6 Moz 
tal beſuchte, fand er denſelben infnate zuvor von Conſtantinopel nach 
der größten Bewegung. Mehrere Jeruſalem gekommen. 

der Kranken (es waren deren 33 Safet. M. Behrens (19) 
Männer und 5 Weiber) hatten, ſofwurde am 23. Januar von einem 


ſchwer es Manchen auch ankam, ihre 
Betten verlaſſen und ſich in den 
Hof begeben, wo ſie der Ankunft 
des Doktors warteten um hinaus— 
gelaſſen zu werden. In weniger als 
24 Stunden war kein einziger Jude 
mehr im Spital zu ſehen. — Es 
währte jedoch nicht lange, ſo kamen 
die Diener des Spitals einer nach 
dem andern wieder um Annahme zu 


Diener des Gouverneurs nicht we— 
niger als fünf Mal mit Ermordung 
bedroht, und da der Gouverneur 
auf geführte Klage Behrens Sicher 
heit nicht garantiren wollte, ſo hielt 
dieſer es für gerathen Safet zu 
verlaſſen. Es war ihm dies um 
ſo ſchmerzlicher, da gerade Früchte 
ſeiner Arbeit an den Juden in Sa⸗ 
fet ſichtbar zu werden begannen. 


— 6 ae 


—— 
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In halt 


des dritten Hektes 1845. 
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Nro. V. Mai 1845, 
Monatliche Auszuͤge 


aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


. 


England. 


Heer Prediger Glaves machte im Jahr 1843 eine 
Bibel-Rundreiſe in einigen Diſtrikten Englands. Aus 
ſeinen Berichten geben wir folgende Auszüge. Er ſchreibt: 

„Mittwoch den 14. Juni. Heute Nachmittag wohnte 
ich dem jährlichen Bibelfeſte in Peele bei. Biſchof 
Schort war Präſident, und ſprach ſehr warm für die 
Sache der Geſellſchaft; beſonders legte er der Verſamm— 
lung die Nothwendigkeit, die heil. Schrift allenthalben 
zu verbreiten, dringend ans Herz. „„Setzet den Fall, — 
ſagte er unter Anderm, — ich ſähe ein Schiff, das in 
einiger Entfernung von mir Schiffbruch gelitten hätte; 
ich ſähe, wie die ängſtlichen Matroſen an dem Takel— 
werk des unglücklichen Schiffes ſich feſtklammern, und 
jeden Augenblick erwarten, von den brauſenden Wellen 
weggewaſchen zu werden. Während ich dieſe Jammer— 
ſcene betrachte, ſtößt ein Mann ſein Boot vom Ufer, 
und dringt in mich, mit ihm mich einzuſchiffen und die 
Rettung der unglücklichen Schiffsmannſchaft zu verſu— 
chen. Sollte ich da etwa ſtille ſtehen und fragen: Haſt 
du ein Boot der anglikaniſchen Kirche? Denn wenn 
du ein Wesleyaner oder ein Independent oder ein Bap— 
tiſt biſt, ſo kann ich nicht mit dir zu einem ſolchen 
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Akt des Erbarmens zuſammenwirken! — Nein, ich 
ſpringe in's Boot, ergreife ein Ruder, und ſuche durch 
jede mögliche Anſtrengung die armen Schiffbrüchigen 
an's Ufer zu bringen. Ein ſolches Boot haben wir in 
der britt. und ausländ. Bibelgeſellſchaft; ſie gehört nicht 
etwa Einer kirchlichen Parthei an, ſondern ſie gehört 
allen chriſtlichen Partheien an, und ihr großer Zweck 
iſt, das Wort Gottes ohne Noten oder Erklärungen da— 
heim und draußen in Umlauf zu ſetzen. Sie iſt unſrer 
Gebete und unſrer Mitwirkung werth.““ 


„»Donnerſtag den 15. Juni. Heute hatten wir zu 
Caſtletowu eine Bibelverſammlung. Der Pfarrer der 
Gemeinde, Herr Parſons, präſidirte. In ſeiner Eröff— 
nungsanſprache ſagte er: Er fet ſchon ſeit Jahren ein 
warmer Freund der Bibelgeſellſchaft geweſen, aber nie 
mehr als in der gegenwärtigen Zeit; denn der eigent— 
liche Segen, den die Geſellſchaft ſtifte, werde erſt an 
dem großen Tage der Offenbarung Chriſti bekannt wer— 
den. Wir dürfen hienieden, fagte er, nur wenig ſehen, 
aber dieß Wenige fehon ermuthigt uns. Neulich wurde 
ich aufgefordert, einen armen Matroſen, einen Norwe— 
ger, zu beſuchen. Ich war ſehr befriedigt von dem all— 
gemeinen Ton ſeiner religibſen Unterhaltungen, und 
beſonders von ſeinen ganz ſchriftgemäßen Ausdrücken 
über Ergebung. „„Aber, — ſagte der kranke Matroſe, — 
ich könnte bei dem Gedanken an mein Weib und meine 
Kinder zu Hauſe in Norwegen nicht ſo ruhig ſein, wenn 
ich nicht die köſtlichen Tröſtungen hätte, welche das 
N. Teſt. unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti ent— 
hält.“ Darauf ließ ich mir den köſtlichen Schatz zei⸗ 
gen: — und ſtellet euch vor (fuhr Herr Parſons fort) 
wie mir zu Muthe war, als ich auf dem Buche den 
Stempel „brittiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft“ 
wahrnahm! Hier wäre alſo ein armer Wanderer ohne 
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Troſt, ohne Beruhigung geweſen, wenn nicht die Thä— 
tigkeit der Bibelgeſellſchaft beſtände! 

N Im Ganzen waren die Verſammlungen höchſt be— 
friedigend, nicht blos in Beziehung auf das allgemeine 
Ergebniß der Collecten, ſondern auch in Betreff der 
innigen Andacht und Theilnahme, welche in jeder Ver— 
ſammlung herrſchte, und der Freundlichkeit, mit welcher 
der Biſchof und die Geiſtlichkeit die Sache der Geſell— 
ſchaft unterſtützte, was zu einer Zeit, wo die Liebe bei 
ſo Vielen zu erkalten anfängt, beſonders von Werth iſt.“ 


Griechenland. 


Wir haben in den erſten vier Nummern dieſes Jahr— 
ganges umfaſſende Mittheilungen über Griechenland ge— 
geben und in einer Note verſprochen, noch zwei Docu— 
mente folgen zu laſſen. Es ſind dieß zwei Briefe, der 
eine von Miſſionar Hill, der andere von H. Georg 
Conſtantinides, welche denſelben Gegenſtand behan— 
deln. Wir legen beide hier unſern Leſern vor. 


Schreiben des Miſſionars Hill. 


Athen den 25. März 1844. 

Wir haben wiederholt unſere dankbarſte Anerkennung 
ausgeſprochen für die wichtige Hülfe, welche unſere 
(amerikaniſche) Miſſion in Athen von Seite der britti— 
ſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft jederzeit erfah— 
ren hat. Doch fühle ich mich dießmal beſonders ange— 
trieben, über dieſen Gegenſtand an Sie zu ſchreiben, 
da vielleicht nie ſo große Erfolge aus der Verbreitung 
der heil. Schrift hervorgingen, als es im verfloſſenen 
Jahre der Fall war. Ich darf frei geſtehen, daß, wenn 
wir bisher den guten Ruf unſerer Schulen als Pflanz- 
ſtätten der Frömmigkeit und der guten Sitten aufrecht 


zu erhalten im Stande waren, wir dieß nacht Gott 
hauptſächlich der freigebigen Unterſtützung Ihrer 
Geſellſchaft zu verdanken haben; denn ohne die heil. 
Schrift würden alle unſere Bemühungen auf dem Ge— 
biete der Erziehung armſelig ausgefallen, und unſer Be- 
ſtreben, geiſtiges Licht unter dieſem Volke zu verbreiten, 
allzumal umſonſt geweſen ſein. Keine Unterrichtsmethode, 
fo trefflich fic auch in der Theorie, oder fo approbirt 
ſie von Philoſophen ſein mag, kann ohne die heil. Schrift 
das Herz der Schüler umwandeln, und dieß muß ja 
das große Endziel Aller ſein, die an der Ausbreitung 
des Reichs Chriſti arbeiten. 

Es iſt eine große Gnade für uns, daß wir die 
Werkzeuge ſein dürfen, viele Tauſende unter den Ein— 
fluß des Wortes Gottes zu bringen, indem wir fie daf- 
ſelbe leſen lehren. Wir für uns dürfen zufrieden ſein, 
wenigſtens ſo viel erreicht zu haben, indem wir glauben, 
daß für jetzt darin das einzige Mittel liege, die künf— 
tige geiſtige Wohlfahrt dieſes Volkes zu begründen; 
denn wir ſäen im Glauben, und hoffen, daß die ver— 
heißene Ernte kommen wird. Aber der, der geſagt hat, 
„Mein Wort ſoll nicht leer zu mir zurückkehren“, hat 
uns auch manche wohlthuende Thatſache wahrnehmen 
laſſen, daß er mit ſeinen Verheißungen nicht dahinten 
bleibe. Wir kennen Viele, die jetzt im Lichte des gött— 
lichen Wortes wandeln. Sie ſcheinen als Lichter in 
ihrer Umgebung, und üben eine Anziehungskraft auf An— 


dere aus, auch zu kommen zu der Quelle des Lichtes, 


das ſie ausſtrahlen. Kürzlich hatte eine Perſon, welche 
ſelbſt alle ihre Bibelkenntniß in unſern Schulen gewon— 
nen hatte, einen kranken Verwandten zu beſuchen, den 
ſie mit der Wahrheit völlig unbekannt glaubte. Allein 
wie erſtaunt war ſie, als der Kranke nach einiger Zeit 
ein Exemplar des Buches Hiob (von unſerer Ausgabe) 
unter dem Kiſſen hervorzog und ſagte: „Nach den Bemer 
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kungen, die Sie gemacht haben, muß ich glauben, daß 
Ihnen dieſes Buch gefallen werde. Ich weiß nicht, wie 
ich meine Trübſal hätte ertragen können, wenn ich nicht 
dieſes Buch gehabt hätte!“ Die Beſuchende erwiederte, 
daß ihr der Inhalt dieſes Buches allerdings wohl be— 
kannt ſei, und daß ſie ſich freue, ihm ſagen zu können, 
daß es noch andere Bücher dieſer Art gebe, die ihm ge— 
wiß von großem Segen ſein werden. Dann ließ ſie ihre 
Bibel holen, und lieh ſie dem Kranken für einige Tage, 
bis ſie eine andere für ihn bei mir erhalten konnte. 

Ein anderes Beiſpiel, das Ihnen zeigen kann, 
wie das Licht der Wahrheit von unſern Schulen aus— 
ſtrömt, iſt dieſes: — Eine junge Perſon aus unſerer 
Gemeinde erhielt eine Bibel von uns zum Geſchenke, 
woraus fie ſofort in ihrer Familie täglich vorlas. Nun 
kam ein alter Freund des Hauſes aus der Ferne auf 
Beſuch, und hörte zum erſtenmal in ſeinem Leben das 
Wort Gottes in ſeiner eigenen Sprache. Dies gewann 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit, und er drückte den innigen 
Wunſch aus, ein Exemplar zu beſitzen; da wir aber ge— 
rade abweſend waren und das Mädchen den alten Mann, 
der nicht länger verweilen konnte, nicht ohne die koſt— 
bare Gabe des Wortes Gottes ziehen laſſen wollte, fo 
gab ſie ihm ihre eigene Bibel, theilte mir ſpäter den 
Fall mit, und bat um eine andere. Noch Eins: — Drei 
der angeſehenſten Familien von Athen haben mich in 
der letzten Zeit um heil. Schriften gebeten, welche ſie 
ſelbſt, veranlaßt durch einen unſerer früheren Schüler, 
liebgewonnen, und darin „das lebendige Waſſer, das in's 
ewige Leben quillt“, gefunden haben. 

Dieß find nur etliche von den vielen Beiſpielen, die 
uns täglich vorkommen, und ſie ſind hinreichend, nicht 
blos uns zur Ausdauer in der allgemeinen Verbreitung 
der heil. Schrift zu ermuthigen, ſondern ſie müſſen auch 
Ihre theure Geſellſchaft dringend auffordern, in dem 


Werke der Freigebigkeit und der Liebe nicht nachzulaſſen. 
Miſſionsverſuche mögen fehlſchlagen; menſchliche 
Werkzeuge mögen abgerufen werden; aber das Wort 
Gottes muß freien Lauf haben. Es iſt dieß der erſte 
Verſuch, der zur geiſtigen Wiedergeburt Griechen— 
lands gemacht ward, und wir haben es immer als ein 
merkwürdiges Zeugniß von Gottes Friedensgedanten ge— 
gen dieſe Nation angeſehen, daß Er Ihre Geſellſchaft 
willig gemacht hat, derſelben die heil. Schrift zu geben, 
noch ehe das Werk ihrer politiſchen Unabhängigkeit voll— 
endet war. Ohne die Bibel in der Landesſprache hät— 
ten wir keine Schulen; ohne die Bibel wäre keine 
Nachfrage nach dem Heil; ohne die Bibel müßte 
Griechenland mit all ſeiner Unabhängigkeit, mit all ſei— 
ner konſtitutionellen Freiheit zu Grunde gehen! Jetzt 
iſt der Hunger geweckt, — jetzt muß er geſtillt ae 
und dieß kann er nur durch den Geiſt der Wahrheit. 
O daß ich die Nothwendigkeit, mit der Verbreitung des 
Wortes Gottes unter dem Volke mit neuem Eifer fort— 
zufahren, ſo nachdrücklich Ihrem Gemüthe nahe legen 
könnte, als ich ſie fühle! Glauben Sie, kein Same, 
der ausgeſtreut ward, hat je ſo reichliche Frucht getra— 
gen, als der, der von den Kornkammern Ihrer Geſell— 
ſchaft kam; und erinnern Sie ſich, daß es noch immer 
viele Tauſende gibt, die nach dem Brode des Lebens 
hungern. John Hill. 


An dieſes Schreiben ſchließt ſich endlich das zweite, 
womit wir dieſe intereſſanten Mittheilungen über Griechen— 
land ſchließen, 


von Herrn Georg Conſtantinides. 
Athen den 17. März 1844. 
Ich ſtehe keinen Augenblick an, es auszuſprechen, 
daß die Verbreitung der heil. Schrift unter meinen 
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Landsleuten von der größten Wichtigkeit und eine Quelle 
von viel Segen war und noch tft. Mit Freude empfan- 
gen und leſen die Griechen aller Klaſſen das Wort Got— 
tes. Die Regierung begünſtigt das Leſen des Evange— 
liums in den Schulen, und hat es den Lehrern der 
Primärſchulen zur Pflicht gemacht, ihre Schüler jeden 
Sonntag nach der Kirche zu verſammeln, und ihnen 
einen Bibelabſchnitt auszulegen, damit dieſelben Gele— 
genheit haben, die Grundſätze der chriſtlichen Religion 
kennen zu lernen, und damit in ihre zarten Herzen die 
Liebe und Furcht des Herrn eingepflanzt werde. Der 
Gewinn davon beſchränkt ſich nicht blos auf die Kinder, 
ſondern erſtreckt ſich auch auf ihre Eltern, von denen 
viele mir ſagten, daß ſie vom bloßen Hören, wenn ihre 
Kinder ihre Bibelaufgaben herſagten, vieles vom Evan— 
gelium gelernt hätten. 

Ich ſelbſt bin Lehrer geweſen ſeit 1825. Ich habe 
viele Hunderte in der heil. Schrift unterwieſen, und hatte 
immer Urſache, mit der Aufmerkſamkeit meiner Schüler 
auf das Wort Gottes, mit ihrer Lernbegierde und dem 
Einfluß, den daſſelbe auf ihren Charakter ausübte, ſehr 
wohl zufrieden zu ſein; auch darf ich hoffen, daß der 
Segen davon ſich in ihren reiferen Jahren offenbaren 
werde. Aber es iſt eine ſchmerzliche Wahrheit, daß die 
Bemühungen des Lehrers ſo lange ohne rechten Erfolg 
bleiben werden, als die Eltern und Prieſter im Allge— 
meinen noch in Unwiſſenheit verharren. Doch, da dieſe 
Unwiſſenheit ſichtlich abnimmt und das Wort Gottes fo 
allgemein in Gebrauch kommt, ſo iſt zu hoffen, daß un⸗ 
ter des Herrn Segen endlich erfreuliche Erfolge ſich her— 
ausſtellen werden. a 5 
Was den Verkauf der heil. Schrift betrifft, fo 
fürchte ich faſt, daß die Leute im Allgemeinen (die Ein— 
wohner von Athen, Patras und Syra etwa ausgenom⸗ 
men) bis jetzt noch nicht im Stande ſind, dafür zu zah⸗ 
len. Die Armuth, welche durch die Tyrannei der Tür— 
ken und durch einen langen verheerenden Krieg noth⸗ 
wendig entſtehen mußte, iſt ſo groß, daß das Volk ſich 
lange nicht wird erholen können. Zum Beweis für die 
Armuth des Volks und ſonach für ſeine Unfähigkeit, 
den Kindern aus eigenen Mitteln die nöthigen Bücher 
anzuſchaffen, dient unter andern auch der Umſtand, daß, 
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als die Regierung wegen ihrer beſchränkten Finanzen 
die Beſoldung der Lehrer in den Primärſchulen den 
Communen zur Laſt legen mußte, dieß dem Werk des 
Volksunterrichts ein ſolches Hinderniß in den Weg legte, 
daß viele Lehrer, nachdem ſie ſeit Monaten keinen Ge— 
halt mehr bezogen hatten, ihre Entlaſſung eingaben. 
Georg Conſtantinides. 


Deutſchland. 

Herr S. Elsner, Correſpondent der brittiſchen 
und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft, ſchreibt aus Berlin 
vom J. November 1844: 

„»In den Jahren 1343 und 44 wurden unter ver— 
ſchiedenen Abtheilungen der preuſſiſchen Armee 36,294 
N. Teſt. vertheilt, und da von 1831 bis 1343 die 
Summe der unter den preuſſiſchen Truppen vertheilten 
N. Teſt. ſich auf 199,622 Ex. beläuft, fo folgt dar— 
aus, daß die Armee im Ganzen bis jetzt 235,916 Ex. 
des R. Teſt. empfangen habe. Darin find mehrere 
1000 Exemplare der lutheriſchen Bibel (ohne die 
Apokryphen) nicht eingeſchloſſen, wovon allein im 
vorigen Jahre in den Kaſernen, Invaliden-Häuſern, Hos- 
pitälern ꝛc. 1337 Ex. vertheilt wurden, f 

Die Einnahme der preuſſiſchen Centralbibelgeſell— 
ſchaft im verfloſſenen Jahre (vom 1. Oktober 1843 bis 
1. Oktober 1344) belief ſich ſammt dem Saldo von 
2692 Rthlr., im Ganzen auf 13,054 Rthlr., 15 ſgr.; 
während die Ausgaben 12,620 Rthlr., 7 ſgr. betrugen. 
Aus dem Berichte dieſer Geſellſchaft geht hervor, daß 
ſie in der augegebenen Zeit 13,986 Bibeln und 374 
Teſt. verbreitet hat. Seit dem 2. Auguſt 1814, wo 
die Geſellſchaft gegründet wurde, bis zum 31. Decem— 
ber 1843, wurden im Ganzen von ihr ausgegeben 
261/339 Bibeln und 62,655 Teſt., während die Hilfe. 
vereine im Ganzen vertheilt haben 528,555 Bibeln und 
367,101 Teſt., was alles zuſammen die Summe von 
1,219,650 Ex. beträgt. Darinn find mehr als 230,000 
N., Teſt. nicht eingeſchloſfen, welche durch die Unter. 
ſtützung des entſchlafenen und des gegenwärtigen Königs 
und durch die Hülfleiſtung der brittiſchen und auslän— 
diſchen Bibelgeſellſchaft in London unter den preuſſiſchen 
Truppen vertheilt wurden.“ 


Nro. VI. Brachmonat 1845, 
Monatliche Aus zuͤge 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und ausloͤndiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Frankreich. 


Der Jahresbericht der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft aus London vom Jahr 1844 enthält 
einen längern und äußerſt intereſſanten Bericht des Herrn 
de Pressensé, welcher ſeit 11 Jahren als Agent der 
Geſellſchaft für die Bibelverbreitung in Frankreich wirkt. 
Aus demſelben geben wir folgende Auszüge: 

In dem Zeitraume vom 1. April 1843 bis zum 
1. April 1844 wurden aus dem Depot der Geſellſchaft 
zu Paris 14,595 Bibeln und 130,672 Teſtamente, 
zuſammen alſo 145,267 Ex. der heil. Schrift ausgege— 
ben, ſomit 3,138 Ex, mehr als im vorigen Jahre. Dar— 
aus geht hervor, daß das Werk der Bibelverbreitung in 
dieſem Lande, obgleich es in dieſem Jahr mit größern 
Schwierigkeiten als je zu kämpfen hatte, gleichwohl mäch— 
tig fortgeſchritten iſt; und wenn man bedenkt, daß in 
dem ganzen Jahre nur 232 Ex. unentgeldlich weggege— 
ben und ſomit 145,035 Ex. verkauft wurden, ſo iſt 
in der That Grund genug da, freudige Hoffnung für 
dieſes Land zu ſchöpfen und in Demuth dem Herrn für 
alle ſeine Barmherzigkeit zu danken. Nimmt man noch 
dazu, daß dieſe ganze Zahl heil. Schriften, mit Aus— 
nahme von 3 oder 400 Ex., an Katholiken vertheilt 
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wurden, dürfen wir da nicht glauben, daß der Herr 
große Dinge in Frankreich vorbereitet? 

Die Kanäle, durch welche dieſe Bücher unter die 
Leute gebracht werden, find theils verſchiedene reli— 
giöſe Geſellſchaften, an welche die heil. Schriften 
überlaſſen werden, theils die Colporteurs, durch 
welche dieſelben durch ganz Frankreich hin verbreitet 
werden, theils die Schulen, welche die Geſellſchaft 
mit dem Worte Gottes verſieht, theils endlich die Buch— 
händler, durch deren Vermittlung dasſelbe verbreitet 
wird. Im Laufe von 11 Jahren wurden durch die 
Thätigkeit des Herrn de Pressensé auf dieſe Weiſe im 
Ganzen 1,248,905 Ex. verbreitet. Darunter find nur 
12,243 Ex. unentgeldlich weggegeben worden. In Be— 
ziehung hierauf ſagt dieſer thätige Freund: „Nach mei— 
ner Meinung ſollte die heil. Schrift nur an ſolche Per— 
ſonen unentgeldlich überlaſſen werden, welche nicht nur 
die Bibel entſchieden lieb haben, ſondern die auch wirk— 
lich der Mittel entbehren, dieſelbe zu kaufen. Von ſolchen 
wird gewiß kein Mißbrauch von unſerer Freigebigkeit 
gemacht werden.“ 

Durch den Buchhandel wurden in dieſen 11 Jah- 
ren im Ganzen nur 13,706 Ex. verbreitet. In Bezie— 
hung hierauf ſagt Herr de Pressensé in ſeinem Berichte: 
„»Es wäre von großer Wichtigkeit, wenn die Bibel ein 
allgemeinerer Handelsartikel unter den Buchhändlern 
Frankreichs würde. Leider habe ich in dieſer Hinſicht 
noch nicht viel thun können, doch verzage ich nicht, in— 
dem es unleugbar iſt, daß innerhalb der letzten zwanzig 
Jahre der Verkauf religiöſer Schriften bedeutend ge— 
ſtiegen iſt. Früher waren es nur politiſche Schriften, 
welche Eingang fanden; jetzt wendet ſich der Geſchmack 
bereits mehr zu Schriften ernſteren Charakters, obgleich 
dieſelben noch lange nicht einen eigentlichen religiöſen 
Gehalt haben. Beſonders glaube ich, müſſen wir uns 
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an die Antiquare halten, bei denen man oft nach 
Bibeln fragt. Zu dem Ende halte ich einen Colporteur, 
der hauptſächlich die Buchhändler und Antiquare beſucht 
und monatlich 120—130 Bibeln in Paris verkauft. 
Auch hat derſelbe verſucht, die Portiers (Thürhüter) in 
den vornehmern Häuſern für ſeine Bücher zu intereſſi— 
ren, indem er ſie veranlaßt, allen Bewohnern des Hau— 
ſes von oben bis unten die Bibel käuflich anzubieten, 
und ihm für jede verkaufte Bibel etliche Sous überläßt.“ 

An die verſchiedenen Schulen wurden im Laufe 
der letzten eilf Jahre im Ganzen 127,406 Ex. abgege— 
ben. Hierüber bemerkt Herr de Pressensé: „Leider 
konnten wir in den letzten fünf Jahren weniger Bücher 
in den Schulen anbringen. Dieß hat zwei ſehr natür— 
liche Urſachen: Nämlich für's Erſte die Prieſter, un— 
ter deren Oberaufſicht die Landſchulen ausſchließlich ſte— 
hen, und welche die Schulmeiſter, die das N. Teſt. in 
ihrer Schule gebrauchen, geradezu entlaſſen; für's 2te 
der Umſtand, daß ſo viele heilige Schriften durch die 
Hände der Colporteurs in die Hände der Familien kom— 
men, ſo daß, wenn auch in den Schulen ſelbſt weniger 
Bücher verkauft werden, doch um ſo mehr Exemplare 
unter die Leute überhaupt gelangen. 

Mittelſt der verſchiedenen religtöſen Geſellſchaf— 
ten in Frankreich hat Herr de Pressensé in den letzten 
eilf Jahren 143,672 Exemplare des Wortes Gottes in 
Umlauf geſetzt, was um ſo wichtiger iſt, als die Mehr— 
zahl dieſer Geſellſchaften, bei aller Willigkeit das Wort 
Gottes zu verbreiten, nicht im Stande iſt, auf eigene 
Koſten die heil. Schrift zu drucken. Deßhalb hat es 
die Muttergeſellſchaft in London nie bereut, dieſelben mit 
der wärmſten Theilnahme und Freigebigkeit in dem heil. 
Werke der Bibelverbreitung zu unterſtützen. 

Außer dieſen genannten Kanälen, durch welche das 
Wort des Lebens immer allgemeiner verbreitet wird, 
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hat Herr de Pressensé in mehreren Provinzen Frank— 
reichs Bibeldepots eingerichtet, von welchen aus in 
den letzten eilf Jahren nicht weniger als 153,374 Ex. 
ausgegeben wurden. Die Verwaltung dieſer Depots haben 
theils die Paſtoren der einzelnen Plätze, theils Laien— 
Freunde übernommen. Die Hauptdepots befinden ſich 
(außer Paris) zu Marſeille, Bordeaux und 
Nantes. „Die beiden erſtgenannten, (ſagt Herr de 
Pressensé in ſeinem Bericht) find die wichtigſten, be— 
ſonders das zu Marſeille, mit welchem ein Colporteur 
in Verbindung ſteht, deſſen ausſchließliche Aufgabe es 
iſt, alle Schiffe im Seehafen zu beſuchen. 
Letzteres iſt von unabſehbarer Wichtigkeit, indem dadurch 
die heil. Schrift nach Italien und in die verſchiedenſten 
Theile der Levante gelangen. Auch für die Stadt 
Marſeille ſelbſt iſt das Depot von großem Segen. 
Dasjenige zu Bordeaux verſieht gegenwärtig die um— 
liegenden evangeliſchen Gemeinden mit heil. Schriften 
und ſteht, wie das zu Marſeille, mit einem Colporteur 
in Verbindung, der ausſchließlich die Schiffe zu beſuchen 
hat. Das Depot zu Nantes iſt noch neu, wird aber 
bald die gleiche Bedeutung erhalten, wie die beiden 
andern. Es ſteht unter der Leitung eines alten Colpor⸗ 
teurs, eines Mannes voll Glaubens und Gebets, deſſen 
Liebe überaus erfinderiſch iſt in der Aufſuchung von 
Mitteln, um die heilige Schrift unter die Leute zu 
bringen. Bis jetzt hat er vollauf in der Stadt ſelbſt 
zu thun gehabt; die Leute beſuchen ſein Depot oft nur, 
um mit ihm in Unterredung zu kommen über Angelegen— 
heiten des ewigen Heils. Alles gibt mir die Hoffnung, 
daß der Segen des Herrn auf dieſer jungen Anſtalt 
ruhe. Verſuche ſind gemacht worden, auch in Mon— 
tauban und im Havre Depots zu gründen. Beſon— 
ders der letztere Ort iſt überaus wichtig, und da es 
mir vor einigen Tagen glückte, einen Mann von ächter 
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Frömmigkeit, einen Deutſchen von Geburt zu finden, 
der zum Werk der Bibelverbreitung in jener von deut— 
ſchen Auswanderern ſo viel beſuchten Seeſtadt ganz 
beſonders tauglich zu ſein ſcheint, ſo habe ich die frohe 
Zuverſicht, daß auch dort ein reicher Segen unſer Werk 
begleiten werde.“ 

Indem Herr de Pressensé in ſeinem Berichte 
von dem Werk des Colportage redet, erwähnt er meh— 
rere überaus wichtige Erweckungen, welche in verſchie— 
denen Theilen Frankreichs durch die Beſuche der Col— 
porteurs veranlaßt wurden. Er ſagt unter Anderm: 

„Etliche unſerer Colporteurs haben einen großen 
Diſtrikt, der mehr als 100 Gemeinden zählt, durchwan— 
dert, und darin ein neues reges Leben hervorgerufen, 
das ſich nicht blos in eifrigem Leſen des N. Teſt., ſon— 
dern auch in praktiſcher Aneignung und Ausübung der 
darin geoffenbarten Wahrheit kund gibt. Es wurde 
nothwendig, daß unſern Colporteurs Evangeliſten 
auf dem Fuße folgten. Zwei treffliche Männer betraten 
ſofort das Feld, das bisher unſere Bibelträger einge— 
nommen hatten, und wurden mit rührender Freude auf— 
genommen. Ja die Arbeit dieſer Evangeliſten wuchs zu 
ſolcher Ausdehnung, daß man darauf denkt, ihnen Einen 
oder zwei Gehülfen zuzuſenden. 

In einem andern Theil des Landes hat ſich eine 
große Gemeinde, die aus mehr als 600 Einwohnern 
beſteht, in Maſſe verſammelt, und ihre günſtige Stim— 
mung für die proteſtantiſche Religion offen erklärt. 

In einem andern Diſtrikte Frankreichs erklärten die 
Einwohner verſchiedener Gemeinden, nachdem ſie ver— 
ſchiedene Male von unſern Colporteurs beſucht worden 
waren, ihre Bereitwilligkeit den evangeliſchen Glauben 
anzunehmen. Sofort luden ſie einen evangeliſchen 
Geiſtlichen, der nicht ſehr ferne wohnt, ein, zu ihnen 
zu kommen und ſie im evangeliſchen Glauben zu unter— 
richten. Die Behörden freilich, dieſer Bewegung keines— 
wegs günſtig, thaten alles mögliche, ihr Einhalt zu thun; 
aber dieß gelang ihnen ſo wenig, daß ihr Widerſtand 
vielmehr nur dazu diente, die Einwohner für den Pro- 
teſtantismus noch günſtiger zu ſtimmen. Etliche kleine, 
aber intereſſante Gemeinlein haben ſich bereits unter 
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ihnen gebildet, und zum Beweiſe, wie viel Theilnahme 
ſie auch in ihrer Umgebung finden, dient die Mitthei⸗ 
lung, welche ich neulich über eine daſelbſt ſtatt gefun⸗ 
dene Beerdigung erhielt. Die Begräbnißfeierlichkeit 
fand an einem Orte ſtatt, wo man bisher noch nichts 
Aehnliches geſehen hatte; trotz des ungünſtigen Wetters 
fanden ſich bei 400 Perſonen auf dem Kirchhof ein. 
Der evangeliſche Geiſtliche, der ſich mit etlichen Freun— 
den am Grabe eingefunden hatte, glaubte anfangs, als 
er das ungewöhnliche Gedränge ſah, daß man feindſe— 
lige Abſichten hege und die Feierlichkeit zu ſtören beab— 
ſichtige. Allein dieß war nicht der Fall. Sobald die 
anweſenden Proteſtanten ein Lied zu ſingen begannen, 
trat die tiefſte Stille ein, alle ſtanden unbedeckten Haup— 
tes, und während der Anſprache und des Gebets, was 
zuſammen wohl drei viertel Stunden dauerte, zeigte ſich 
auf allen Seiten eine ſteigende Aufmerkſamkeit, und 
am Schluß der Feierlichkeit hörte man allenthalben Be— 
merkungen wie dieſe: „Wie ſchön ſprach doch der Geiſt— 
liche über die Bibelſtelle! Wir haben alles verſtanden, 
und in der That, dieß N. Teſt., das uns die Colpor⸗ 
teurs verkaufen, iſt weit beſſer, als unſer Meßbuch, und 
die Gebete des würdigen Paſtors ſind wirkſamer, als 
unſere lateiniſchen Gebete.“ Ein Colporteur, der den 
Ort am folgenden Tage wieder beſuchte, fand die Leute 
noch ganz voll von jener Feier des Leichenbegängniſſes. 
Von allen Seiten wurden Fragen an ihn gerichtet über 
die Einrichtung des proteſtantiſchen Gottesdienſtes u. f. w. 
und er hatte die Freude, eine ſchöne Anzahl N. Teſt. 
unter ihnen zu verkaufen. Es kann ohne Uebertreibung 
von dieſem Diſtrikte geſagt werden, daß das Feld reif 
zur Ernte iſt.“ 

Im weitern Verlauf des Berichtes redet Herr de 
Pressensé von den Schwierigkeiten, mit denen die 
Colporteurs zu kämpfen haben, und von dem Geiſte, 
in welchem ſie dieſelben zu überwinden beſtrebt ſind. 
Er ſagt unter anderm: 


»Preiſen Sie mit mir den Herrn für den mächtigen 
Schutz, den er uns im verfloſſenen Jahr hat widerfah⸗ 
ren laſſen. Es war eine prüfungsreiche Periode für 
unſere Colporteurs, und ich kann wohl ſagen, fie waren 
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von allen Seiten umgeben von ungewöhnlichen Schwie⸗ 
rigkeiten. Die Gefahr, Geduld und Sanftmuth aus 
dem Auge zu verlieren, lag ihnen nie fo nahe, als in 
der gegenwärtigen Zeit, wo der Widerſtand der Gegner 
immer feindſeliger und aufreizender wird. Nie waren 
fie in größerer Gefahr, jene Einfalt im Sinn und Wan⸗ 
del zu verlieren, worin ihre wichtigſte Kraft beſteht, 
um Seelen für das Heil zu gewinnen; denn von allen 
Seiten wurden ſie beinahe mit Gewalt genöthigt, zur 
Vertheidigung ihres proteſtantiſchen Glaubens in Erör— 
terungen ſich einzulaſſen, was wider ihre Inſtruktion 
iſt. Doch trotz allem dieſem und ungeachtet ſie zu den 
minder gebildeten Klaſſen gehören, hat ſie Gott nach 
ſeiner Güte behütet und geſegnet. Gott war ihr Rath, 
ihre Weisheit, ihre Beredtſamkeit.“ 

Gegenwärtig ſtehen 84 Colporteurs im Dienſte der 
Geſellſchaft, von denen 75 früher Katholiken waren. 
Sie ſind durch ganz Frankreich hin vertheilt. 

Wir laſſen nun eine Reihe einzelner Erzählungen 
aus der Wirkſamkeit dieſer Colporteurs hier folgen, 
wie ſie theils in dem Jahresberichte des Herrn de Pres- 
sensé, theils in einzelnen brieflichen Mittheilungen an 
die Muttergeſellſchaft in London enthalten ſind. 


Wie das Wort Gottes in einer Ehe Frieden ſtiftet. 


Ein Colporteur hatte in einer gewiſſen Gemeinde 
die Bekanntſchaft einer Familie gemacht, welche aus 
dem Vater und ſeiner Tochter beſtand. Der Vater, der 
ein wackerer alter Mann war, hatte heilſame Eindrücke 
durch das Leſen eines N. Teſt. empfangen, das er dem 
Colporteur abgekauft hatte. Dadurch geſchah es, daß 
er zu dem Colporteur ein Zutrauen faßte, und ihm 
namentlich den Wunſch mittheilte, er möchte auf ſeine 
Tochter einzuwirken ſuchen, daß auch fie das N. Lert, 
leſe; vielleicht würde ſie dadurch günſtiger gegen ihren 
Gatten geſtimmt werden, von dem ſie in Folge von ge— 
genſeitigen Mißverſtändniſſen ſeit Langem getrennt lebte. 
Beide Theile hatten geſchworen, nie wieder einander 
zu ſehen, und der Gatte war deßhalb in eine andere 
Gemeinde gezogen. Als der Colporteur dieſe beklagens⸗ 
werthen Umſtände erfuhr, ſprach er verſchiedene Male 
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ernſtlich mit der Tochter, und vermochte es endlich über 
fle, mit dem Leſen des N. Teſt. einen Anfang zu machen. 
Sofort begab er ſich auch in die Gemeinde, in welcher 
ihr Gatte lebte, ſuchte ihn auf, und verkaufte ihm ein 
N. Teſt., ohne ſich jedoch merken zu laſſen, daß er et— 
was von ſeinen Familienangelegenheiten wiſſe. Auch 
ſpäter, ſo oft ihn ſein Weg in jene Gegend führte, be— 
ſuchte er ihn jedesmal; vor allem aber ſäumte der Cole 
porteur nicht, den Segen des Herrn über die N. Teſt. 
herabzuflehen, welcher er in die Hände zweier Perſonen 
gelegt hatte, die ſich ewig Haß zugeſchworen hatten. 
Sein Gebet wurde gnädiglich erhört, wie folgender 
Brief zeigt, welchen der Gatte an den Colporteur rich— 
tete, und der in der Ueberſetzung wörtlich alſo lautet: 

„Ich muß Ihnen mittheilen, mein lieber Freund, 
daß der Herr mich mit meinem armen Weibe wieder 
vereinigt hat, und zwar iſt es das Evangelium, welches 
dieſe große Umwandlung in uns hervorgebracht hat. 
Ja, was ich in jenem köſtlichen Buche, im N. Terr, 
geleſen habe, hat eine vollſtändige Veränderung in mei— 
nem Gemüthe bewirkt, und der Herr machte mich willig 
und geneigt, den erſten Vorſchlaͤg zu einer Verſöhnung 
zu machen. Ich erwartete eine abſchlägige Antwort 
von Seite meiner Frau; aber dieß war ſo wenig der 
Fall, daß ſie mir, ſo bald ſie mich ſah, entgegenrief: 
po Wenn wir wünſchen, daß Gott uns vergebe, ſo iſt es 
unſere Aufgabe, auch einander zu vergeben, obſchon 
wir geſchworen haben, das niemals zu thun.““ Ach nun 
ſehe ich, daß Gott die Herzen der Menſchen durch ſein 
allmächtiges Wort lenkt; denn dieſes Wort iſt es, das 
den Frieden wieder in unſere Familie gebracht, das 
Alles unter uns neu gemacht, und was uns auch ins 
Künftige tüchtig machen wird, unſere Kinder, die wir 
bisher ſchmählich verlaſſen haben, nach den Vorſchrif— 
ten des Evangeliums zu erziehen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Jahrgang 


18 4 5. 


Viertes Quartalheft. 


Dreißigſter 


Jahresbericht 


der 
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In dem HEren geliebte Freunde und Mitarbeiter! 


Nur ganz Weniges habe ich dem dreißigſten 
Jahresberichte unſerer Geſellſchaft voranzuſchicken, 
denn er ſelbſt ſoll das Meiſte ſagen. Es beſteht 
darinn, daß wir Sie aufmerkſam machen darauf, 
wie jetzt bei dem hoheren Alter unſerer Geſellſchaft 
diejenigen ſchmerzlichen Ereigniſſe häufiger zu wer— 
den beginnen, mit welchen wir bisher wenigſtens 
in unſerer indiſchen Miſſion gnädig verſchont blie— 
ben und die auch im weiteren Brüderkreiſe doch 
ſeltener vorkamen, nämlich die Todesfälle von Miſ— 
ſionarien. Das und noch ſo viele andere Noth 
drängt uns recht, auf die „zukünftige Stadt“ un— 
verrückt zu ſchauen und ein vermehrtes Maaß von 


Glauben uns zu erbitten, um bei unſerer Arbeit 
recht „auf das Unſichtbare zu ſehen. Der Gegen- 


ſtände zu freudigem Danke und heiliger Freude vor 
unſerm HErrn ſchließen die Zeilen unſeres Ve— 
richtes ſo viele in ſich, daß wir gewiß ſind, Sie 
werden nach Durchleſung deſſelben mit uns aus— 
rufen: Ich will den HErrn loben allezeit, Sein 
Lob ſoll immerdar in meinem Munde ſeyn! 


Baſel, im Julius 1845. 


— 


Die Evangeliſche Miſſions-Committee. 
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Indem wir uns anſchicken unſern geliebten Freunden 
und Mitarbeitern einen kurzen Bericht über die Erfahrun— 
gen des abgelaufenen Jahres 1844 bis 1845 vorzulegen, 
drängt es uns vor Allem die dankbare Freude auszuſprechen 
mit der wir auf den jüngſten Jahreslauf unſerer Geſellſchaft 


zurückblicken können. Denn Gott hat uns in Gnaden unter 


Seiner Obhut unſerer Arbeit an Seinem Reiche nachgehen 
und allen den Segen genießen laſſen, den Er den Seinigen 
auch bei ſchwacher Treue nicht vorenthält. Das Lob ſeines 
herrlichen Namens ſey daher das Erſte was wir ausſprechen 
und wozu wir Sie auffordern! 

Wenden wir unſere Blicke auf den weitern Kreis un— 
ſerer Brüder, wie ſie auf den verſchiedenen Arbeitspoſten 
umher zerſtreuet ſtehen, ſo begegnet uns auch da allenthal— 
ben viel Tröſtliches, das unſere Herzen ſtimmen muß zu 
Lobgeſängen für den Gott aller Gnade. Denn die meiſten 
von ihnen ſtehen noch in gedeihlicher Arbeit im Weinberge 
Gottes, oder ſie ſind nach kürzerer Hemmung ihres Wir— 
kens in denſelben zurückgekehrt. 

Doch iſt auch dieſes Jahr von den wehmüthigen Er— 
lebniſſen, welche die Miffiondarbeit fo vielfach in ihrem 
Gefolge hat, nicht frei geblieben. Und während wir in 
unſerm vorigen Jahresberichte nur das Abſcheiden eines 
unſerer geliebten Brüder unſern theilnehmenden Freunden 
zu melden hatten, iſt es diesmal unſere ſchmerzliche Pflicht 
von drei derſelben und zwar in Weſtindien, in Europa und 
in Aſien, die Kunde ihres Heim gangs auf die Herzen 
aller derer zu legen denen Leben und Tod der von ihnen 
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2 Sterbefälle: Mühlhäuſer. Böhrling. 2 


ausgeſandten Knechte Jeſu Chriſti wichtige und zu gläubi- 
gem Gebet anregende Ereigniſſe ſind. Zuerſt mußten wir 4 
bald nach unſerm vorigen Jahresfeſte das Hinſcheiden un- 
ſeres gel. Br. Joh. Georg Mühlhäuſer melden, 
(Heid. Bot. 1844 Nro. 8) der nach neunjähriger äußerſt 
ſegensreicher Arbeit zu San Fernando auf der weſtindiſchen 
Inſel Trinidad in dem HErrn entſchlief. Es geſchah am 
26. Mai 1844. Tauſende von Negern waren durch ihn — 
mit dem Evangelium bekannt zu einer chriſtlichen Gemeinde 
vereinigt und durch Schulunterricht fähig geworden ſich die 
Schätze des Heils aus dem göttlichen Worte zu eigen zu 
machen. Er hatte mit unermüdlicher Sorge für die Befe— f 


ſtigung dieſer Gemeinde gearbeitet. Im Lauf von neun 
Jahren neun Schulhäuſer und fünf Capellen gebaut, in 
welchen er mit ſeinen Gehülfen regelmäßig das Evangelium f 
predigte. Der HErr hat es gnädig gemacht, indem er ihn 
zur himmliſchen Ruhe eingehen ließ, eben als der ſchwere 4 
Schritt aus der Stellung eines Miſſionars in die weit bee 
engtere eines Predigers der engliſchen Kirche gethan wor— 
den war. Es war dies nämlich die Folge des blühenden 
Zuſtandes der dortigen Miſſton, daß ſie als nun geordnete 
evangeliſche Gemeinden in die Leitung des Biſchofs von 
Barbados übergeben werden konnten. Außer den Schaaren 
der befreiten Neger trauerten um den Entſchlafenen noch 
viele Glieder ſeiner europäiſchen Gemeinde, denen er ein 
getreuer Führer auf dem Wege des Lebens war. 

Die zweite Nachricht dieſer Art war die vom Abſchei— 
den unſers l. Br. Joh. Carl Böhrling, der dem 
Volke Iſrael nach dem Fleiſche angehörig, aber durch das 
Blut Jeſu Chriſti dem neuen Bundesvolke zugezaͤhlt, ſeine 
Heimath Slawito im ſüdlichen Rußland verließ und nach 
mancherlei Irrgängen durch die treue und weiſe Leitung 
unſers ebenfalls längſt entſchlafenen Br. Saltet in Tiflis 
mit feſterem Fuße den Weg des Lebens betrat, und dann 
im Jahr 1831 in unſere Miſſtonsanſtalt aufgenommen wurde. 
Nach dreijährigem Aufenthalt in derſelben, zog er zur Pre⸗ 
digt des Evangeliums unter Iſrael. Zuerſt nach Berlin. 


Er arbeitete unter der Leitung der dortigen Geſellſchaft für 
die Bekehrung Iſraels einige Jahre, trat hernach als Send— 
bote der großen engliſchen Juden Miſſtonsgeſellſchaft in 
deren wichtiges Arbeitsfeld Polen, ſah ſich aber durch ver— 
ſchiedene Umſtände ſpäter veranlaßt, auch dieſes Gebiet 
2 wieder zu verlaſſen. Er lebte dann zuerſt als Lehrer in 
St. Petersburg durch viele Krankheiten im Tragen des 
Kreuzes geübt und erhielt endlich zum Wirkungskreis die 
15 Colonie Belaweſch im Gouvernement Tſchernigoff im mitt— 
llern Rußland. Hier war es, wo ihn der Err unter 
ſehr ſchweren Leiden zu einem frühen Ende bereitete, das 
er im Sommer 1844 im Glauben erreichte. 
4 Die dritte ſchmerzliche Kunde dieſer Art ift noch ganz 
neu und betrifft den Erſtling von unſerer indiſchen Miſſion 
der zu ſeines HErrn Ruhe eingehen durfte. Es iſt unſer 
gel. Miſſtonar Matthias Hall, der nur vom Jahr 1842, 
wo er um Weihnachten auf der ihm beſtimmten Station 
ankam, bis zum 28. Febr. 1845 in dem Heidenfelde zu 
Bettigherry die Botſchaft ſeines HErrn ausrichten durfte. 
Er that es mit einer Treue und Kraft die uns allerdings 
ſeine längere Arbeit höchſt wünſchenswerth gemacht hätte; 
aber der HErr thue was Ihm wohlgefällt! Er ſtarb zu 
Malaſamudra, wohin er zu beſſerer Pflege bei den Ge— 
ſchwiſtern Eſſig gebracht worden war, als das Opfer ſeiner 
Berufs treue, indem er noch von einem Waldfieber, das ihn 
auf der Predigtreiſe bis nach Honore befallen hatte, ge— 
ſchwächt, von einer Pockenſeuche, die zugleich mit der Cho⸗ 
lera in Bettigherry wüthete, ergriffen wurde. Sein Hin⸗ 
ſcheiden hat eine tiefe Lücke in den Herzen ſeiner Brüder 
und vieler Heiden hinterlaſſen. Eines ſeiner letzten ſchrift— 
lichen Worte war: „O unſer allerheiligſter Glaube, daß 
uns nur der nicht verringert werde!“ Die Br. Hiller und 
Stanger bereiteten ſeinen Sarg; die neugetauften Chri— 
ſten von Malaſamudra trugen ihn zu Grabe, das von ſei— 
nen heidniſchen Schulknaben mit ihren Lehrern von Betz 
tigherry und Gadak umringt war. Die Liebe vieler Heiden, 
deren Kinder zärtlich an ihm hingen, und der 185 meh⸗ 
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A Miſſionare anderer Geſellſchaften: Bär. Häberlin. Weit⸗ 


rerer, in deren Herzen er den Samen des ewigen Lebens 
geſtreut hat, wo er jetzt eben zu ſproſſen beginnt, folgen 
ihm nach. Br. Eſſig ſprach an ſeinem Grabe canare— 
ſiſch ein Wort des Troſtes und der Ermahnung. 

Blicken wir von dieſen Gräbern zurück in die Kreiſe 
der Lebenden. a 

Wir begnügen uns nun von denjenigen unferer Brü— 
der etwas zu berichten, in deren Leben und Arbeit ſich 
eine Veränderung ſeit unſerem vorigen Jahresfeſte ergeben 
hat, oder die uns ſeitdem Mittheilungen wichtigerer Art 
gemacht haben. 5 

Voran der kreuzgeübte Ja c. Bar zu Waay auf Am⸗ 
boina, der noch immer mit Freuden ſeinem Heiland unter ~ 
dem ſtumpfen Geſchlechte jener Inſel dient, und deſſen Briefe 
unſere geliebte Freunde im Heidenb. (1845 Nro. 3 und 6) 
finden. Im Leben unſers gel. Br. Dr. Häberlin in 
Calcutta iſt die bedeutende Veränderung eingetreten, daß 
er nicht mehr wie früher unter der übermäßigen Arbeitslaſt 
eines Agenten der brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſells 
ſchaft ſeufzt, indem dieſe Stelle durch einen Beſchluß dieſen 
Geſellſchaft im vorigen Jahre aufgehoben worden iſt. Gro 
wirkt nun mit geringerer Gefahr für ſeine immer noch an— 
gegriffene Geſundheit, und ſucht beſonders für die Errich— 
tung neuer Miſſionsſtationen durch die verſchiedenen Ge— 
ſellſchaften Europa's und hauptſächlich durch die Mittel 
chriſtlicher Freigebigkeit in Oſtindien thätig zu ſeyn. Erſt 
kürzlich hat er uns mit einem Berichte erfreut von einem 
Ausflug nach den Bengalen im Nordweſt begrenzenden 
Bergen, wo die ſogenannten Koles noch ohne alle Kennt⸗ 
niß vom Evangelium wohnen. Dorthin geleitete er einige 
von Hrn. Prediger Goßner in Berlin ausgeſandte Miſſio⸗ 
narien, denen bald noch andere nachfolgen ſollen. 

Auf der, wie wir in unſerem letzten Jahresberichte mel— 
deten, durch die Abweſenheit Br. Weitbrecht's und die 
Erkrankung des zuletzt noch allein dort ſtehenden Bruders 
Linke gänzlich verwaisten Station Burdwan durfte jetzt 
unter Gottes Segen wieder friſches Leben erblühen. Denn 


2 n 1 
* 


brecht. Geidt. Krauß. Krückeberg. Hechler. Wendnagel. 5 


Br. Weitbrecht iſt daſelbſt mit ſeiner Gattin und dem ihn 
begleitenden Br. Geidt im December vor. Jahres glück— 
lich wieder angelangt und mit erfriſchtem Muthe wieder in 
die Mitte ſeiner bereits ſich zerſtreuenden Gemeinde getre— 
ten. Möge ihn der HErr dort ebenſo zum Segen ſetzen 
wie er es bei ſeiner Erholungsreiſe in Europa that! Er 
meldet uns die frohe Kunde, daß eine allgemeine Bewegung 
zum Chriſtenthum in den Dörfern nordöſtlich von Calcutta 
ſtattfinde. 

Auch aus dem ſchönen Arbeitsfelde Kiſchnagor 
haben wir (von Kapatdanga, den 17. April 1845) durch 


den l. Br. Krauß erquickende Nachrichten vernommen. 
Wir werden im Heidenboten das Nähere mittheilen und 
heben hier nur die wenigen Worte davon aus: 


„Unſere Miſſion iſt in den fünf Diſtricten im Anwachs 
und Aufblühen begriffen, und die Ordnung in Kirche und 
Schule, die ſeit längerer Zeit in unſern Gemeinden herrſcht, 
iſt ein liebliches Zeichen der Möglichkeit, daß auch die wil— 
den, ſtarren und hartherzigen Muhammedaner ſich zuletzt 
noch unter das ſanfte Joch Chriſti beugen werden. Die 
größte Laſt, die gegenwärtig ſchwer auf uns liegt, iſt der 


Maongel an Arbeitern, indem die mannigfache und vielver⸗ 


zweigte Arbeit unſere Kräfte ſo in Anſpruch nimmt, daß 
wir zuletzt dem immerwährenden Kampfe unterliegen müſſen.“ 
Br. Krükeberg iſt von jenem Arbeitsfelde nach Europa 
zur Erholung abgereist. Der neu angelangte Br. Hech— 
Ler hat es auch wieder verlaſſen, um feiner erſten Beſtim— 
mung gemäß nach Benares zu gehen. Dagegen ſoll 
Br. Wendnagel von dort herab nach Calcutta ziehen 
und vielleicht Br. Eipper auf Neuholland eine Stelle in 
dieſem Felde des Kampfes einnehmen. Es war dem l. Br. 
Krauß vergönnt neben der Pflege einer Gemeinde von 
etwa 1000 Seelen noch 46 Heiden dem Volke Gottes hin— 
zuzufügen. Die Cholera wüthete zur Zeit als er ſeinen 
Brief ſchrieb zugleich mit den Pocken um ihn her. 

Aus dem obern Lande haben wir die Freude zu mel— 
den, daß auch der uns und vielen in der Heimath ſo theuer 
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gewordene Br. Leupoldt auf ſeiner Station Benares 
wieder angekommen iſt, wo er den von der Station Go— 
rukpur dorthin verſetzten Br. Wendnagel antraf. 
Aus Agra ſchreibt uns Miſſ. Pfander von ſeinen 
Geiſteskämpfen mit den gelehrten Vertheidigern des Islam. 
Wir verweiſen unſere Freunde für das Nähere auf den 
Heidenboten (1844 Nro. 12). Auch Br. Hörnle hat 
uns wiederum mit einem Schreiben vom Februar 1845 
erfreut, nach welchem die Gemeinde um ihn her, d. h. die 
Colonie aus chriſtlich erzogenen Waiſen heranwächst, aber 
auch, ſo wie die 115 Knaben in der Anſtalt, fortwährend 
viel zu ſorgen gibt. Leider iſt weltlicher Sinn und Ge— 


winnſucht ſo tief in den Herzen des Heiden und des Mu— ia 
hammedaners eingegraben, daß auch ein neubekehrter mu⸗ 


hammedaniſcher Mulwi, der als Gehülfe zur Ausbreitung 
des Evangeliums angeſtellt werden ſollte, ſich blos darum 
wieder von der Miffion zurückzog, weil ihm nicht genügte 
dasjenige von der Geſellſchaft zu erhalten, was ihm zu 
ſeiner Nothdurft nöthig war. 

Aus der Halbinſel Vorderindiens erhielten wir die 
tröſtliche Nachricht, daß Br. Schaffter den wir im vo— 
rigen Jahre in unſerer Mitte zu ſehen die Freude hatten, 
nach einer glücklichen Seereiſe auf ſeiner Station in Nel— 
lur im September vorigen Jahres wieder angelangt iſt, 
wo er von ſeinen Katechiſten und Gemeinden ſehnlichſt er⸗ 
wartet worden war. 

Unſer l. Br. Miſſ. Menge in Naſik hat im letz⸗ 
ten Jahre den tiefen Schmerz erlebt, ſeine Gattin, die (ſtehe 
vor. Jahresbericht S. 16) ſehr krank nach England ſich ein— 
geſchifft hatte, durch den Tod zu verlieren. Sie entſchlief 
auf dem Meere wie wir bereits (Heidenb. 1845 Nro. 1) 
unſern theilnehmenden Freunden gemeldet haben. Br. 
Menge fühlt ſich einſam, aber vom HErrn geſtärkt, pre— 
digt taglich den Heiden und Muhammedanern, von welchen 
letztern zwei im Glauben an Chriſtum, aber ohne öffentliches 
Bekenntniß zu ihm, unter ſeiner Pflege geſtorben ſind. Eine 
kleine Gemeinde von Hindu-Chriſten umgibt ihn und ein 
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zu derſelben gehöriger, eine Zeitlang ins Heidenthum zu— 
rückgeſunkener Brahmine hat ihn durch redliche Buße ge— 


tröſtet. 


Im vorigen Jahre mußten wir von dem l. Br. Men— 
gert melden, daß ihn ſeine Geſundheit dem indiſchen Miſ— 
ſionsfelde entzogen und nach Europa zurückgeführt habe. 
Jetzt dürfen wir dieſer Nachricht die angenehmere beifügen, 
daß er in Verbindung mit einer neuen Miſſtonsgeſellſchaft, 
nämlich der der freien Kirche Schottlands nach Oſtindien, 
und zwar nach Bombay, zurückkehrt. Er wird wohl 
ſchon daſelbſt wieder eingetroffen ſeyn. Auch den Brüdern 
Iſenberg und Mühleiſen iſt ihre Arbeit, nachdem 
die abeſſiniſche Miſſton völlig untergegangen war, von Sei⸗ 
ten der engliſch⸗kirchlichen Geſellſchaft, der ſie angehören, auf 
dieſem großen und wichtigen Punkte, unter dem Mahratten— 
Volk zugetheilt worden. Sie erfreuen ſich derſelben um ſo 
mehr als ihr Leben in den letzten Jahren ein für ſie 
ſehr unbefriedigendes Wanderleben hatte ſeyn müſſen, in⸗ 
dem Br. Sfenberg nach längeren Aufenthalten in Europa 
nur für kurze Zeit und zu einem mißglückten Verſuche nach 
Abeſſinien hatte zurückkehren können, Br. Mühleiſen 
aber im Oriente ſehnſüchtig auf ſeine ſchließliche Beſtim— 
mung gewartet hatte. Beſonders wohlthuend trat ihnen 
in Bombay der ächt chriſtliche Geiſt brüderlicher Gemein— 
ſchaft unter den verſchiedenen Miffionarien der engliſchen 
und ſchottiſchen Kirche, fo wie der americaniſchen Gemein— 
ſchaften, entgegen, und es iſt nicht daran zu zweifeln, daß 
ihnen dort ein großes Feld weiß zur Ernte eröffnet iſt. 
Es iſt Miſſ. Iſenberg für die Stadt Bombay 
ſelbſt, und Miſſ. Mühleiſen für die Station Naſik 
beſtimmt. 

Aus dem ganzen nördlichen und öſtlichen Africa ha⸗ 
ben wir nur eine wichtige Nachricht im Anſchluß an das 
im vorigen Jahresberichte (Seite 18 ff.) gemeldete mitgu- 
theilen. Leider beginnt auch dieſe mit einer Trauerbotſchaft. 
Die für das Miſſtonswerk durch Glauben und Geduld ſo 
ausgezeichnete Gattin unſers l. Br. Dr. Krapf, iſt auf 
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der Inſel Mombas an der Oſtküſte von Africa am 13. Juli 
1844 entſchlafen und auf der gegenüberliegenden africani— 
ſchen Küſte, wie ſie es ſelbſt verlangte, beerdigt worden, 
ſo daß der Weg nach dem Innern Africa's, wohin ihr Herz 
gerichtet war, an ihrem Grabhügel vorüber fährt. Das 
letzte, was wir von Miſſ. Krapf in unſerem Jahresbe⸗ 
richte gemeldet haben, enthielt nur die Wahrſcheinlichkeit 
ſeiner glücklichen Ankunft auf der Inſel Zanzibar wohin er 
zunächſt von Aden aus zu reiſen gedachte. Es iſt uns 
ſeitdem eine Reihe von Mittheilungen deſſelben über die 
Verfolgung ſeiner wichtigen Unternehmungen zugekommen. 
Er gelangte glücklich nach Zanzibar, wurde vom Gouverneur 
des Imam von Masfate freundlich aufgenommen, beſuchte 
von dort aus die kleineren Eilande vor der Küſte, ſo wie 
dieſe ſelbſt, und ließ ſich dann für längere Zeit auf Mom. 
bas nieder. (Heidenbote 1845. Nro. 6.) 

Nach dem Tode ſeiner Gattin trachtete er die an den 
Küſten umher wohnenden Völkerſchaften näher kennen zu 
lernen. Er beſuchte die Suahelis und die Wanikas, über⸗ 
ſetzte mehrere Theile der heil. Schrift in die Sprache der 
Erſteren, ſammelte für ſie und die Wanika-Sprache ein 
umfaſſendes Wörterbuch, und ſuchte auf jede Weiſe für den 
Eintritt künftiger Miſſionarien die Bahn zu bereiten. Seit- 
dem hat er nur das Wenige über ſeine Arbeit gemel⸗ 
det, daß er von mehreren Ausflügen ins Wanikaland 
mit der ſtets verſtärkten Ueberzeugung zurückgekehrt ſey, 
dort ſollte eine Miſſionsniederlaſſung errichtet werden. Auch 
zu den weſtlich von den Wanikas wohnenden noch ganz 
wild und nackt lebenden Wakambas hat er den Zutritt gee 
funden. Von ſeinem Wörterbuch der Suaheli und Wani⸗ 
kaſprache meldet er, daß es bereits 10,000 Wörter enthalte. 
Eine Grammatik und ein Elementarbuch der Suaheliſprache 
hat er gleichfalls entworfen, und der Ueberſetzung der Ge— 
neſis noch die des Evangeliums und der Apoſtelgeſchichte 
Lucas beigefügt. Was die Gallas betrifft, die er zuerſt 
bei ſeiner Unternehmung vorherrſchend im Auge hatte, fy 
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wohnen ſie tiefer im innern Lande und ſind ohne vorherige 
Niederlaſſung an der Küſte nicht mit Sicherheit zu erreichen. 
3 Es ſteht zu hoffen, daß dem kühnen und glaubens— 
muthigen Miffionar bald kräftige Hülfe in einigen Mitar— 
beitern nachgeſendet werde. 

Aus dem Süden Africa's durften wir einige Mitthei— 
lungen von dem Fortgang der kampfreichen Wirkſamkeit 
des l. Br. Schreiner bereits der evangeliſchen Chriſten— 
heit vorlegen (Heidenb. 1845 Nro. 3). Seine neue Sta— 
tion Baſel unter den Baſſutos wurde von ihm, nach— 
dem ſie mehrere Mal durch das Klima gänzlich wieder ver— 
nichtet worden war, mit ausdauerndem Muthe feſtgehal— 
ten, und ein Häuflein gläubiger oder heilsbegieriger Seelen 
ſammelte ſich dort um ihn. 

Auch im weſtlichen Africa konnten die ehemaligen Zög— 
linge unſers Miſſionshauſes im letzten Jahreslaufe ſich der 
bewahrenden und fördernden Gnade Gottes nähern. In 
Sierra Leone iſt von den 10 daſelbſt ſtehenden Brüdern 
nur einer durch den Einfluß des verderblichen Klimas ſo 
in ſeiner Geſundheit angegriffen worden, daß er ſeine Ge— 
neſung in Europa ſuchen mußte; es iſt Br. Da v. Schmid, 
der ſich eben jetzt in der Heimath befindet, während ſein 
Mitarbeiter Miſſ. Schlenker zu Port Lockho im Timneh— 
Lande die ſchwere Arbeit unter den ſtumpfen Negern und 
im Kampfe mit den fanatiſchen Muhammedanern vom Polha— 
Mandingoſtamme allein fortführt. Br. Chr. Müller 
iſt durch den Tod ſeiner Gattin aufs tiefſte betrübt worden. 
Br. Gollmer hat ſeine wichtige Reiſe nach Abbiokuta 
im Sarriba- Lande bereits gemacht, und auf derſelben am 
13. Jan. 1845 unſere Brüder in Uſſu auf der Goldküſte 
mit einem kurzen Beſuche erfreut. Wir ſehen mit Verlan— 
gen weiteren Nachrichten von ihm aus dieſem ſo wichtigen 
Arbeitsfelde entgegen. Sonſt verweiſen wir unſere Freunde 
hinſichtlich des Ganges dieſer l. Brüder auf die Briefe vom 
Br. Bultmann und Gollmer, im Heidenboten (1845 
Nro. 3, 4 und 5). 

In den Ländern Weſtaſiens und des fernſten Ofte 
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Europa's ſtehen bekanntlich nur noch wenige unſerer gel. 
Zöglinge in eigentlicher Miſſtonswirkſamkeit. So arbeitet 
in Smyrna Br. Wolters noch immer im Glauben 
auf Hoffnung unter Muhammedanern und Griechen. Seine 
Reiſen in Macedonien und Kleinaſien (Heidenb. 1844 
Nro. 10 und 11); laſſen uns wenigſtens wahrnehmen, 
daß auch in jenen Gegenden, wo der hellſtrahlende Leuch— 
ter ſo lange ſchon umgeſtürzt iſt, noch Herzen ſchla— 
gen, die für das Licht Jeſu Chriſti empfänglich ſind. Eben⸗ 
ſo wirken unter den Griechen auf der Inſel Syra die 
Br. Hildner und Sanders ki ſtill und unſcheinbar, 
aber nicht ohne dauernden und vielleicht weitreichenden 
Segen, durch ihre Schularbeit, und der Letztere meldet, daß 
manche Züge geſegneter Wirkung ihres Thuns aufgeführt 
werden könnten, wenn nicht die Oeffentlichkeit dieſen letzten 
Stützpunkt evangeliſcher Erziehung in Griechenland den 
Angriffen des Priſterfanatismus blos zu ſtellen drohte. Im 
Kaukaſus ſind unſere gel. Br. Bonwetſch in Tif— 
lis und Roth in Helenendorf in gewohnter ſegens— 
reicher Weiſe thätig. Der Letztere hat ein ſchweres Krank— 
heitsjahr mit Gottes Hülfe überſtanden, der Erſtere zu un⸗ 
ſerm Bedauern ſo eben die längſt geſuchte Entlaſſung von 
ſeinem ſchweren Poſten als Oberpaſtor der deutſch Gruſt— 
niſchen Gemeinden erhalten. Er wird ſich als Prediger 
nach einer der nördlichern Colonien Norea begeben. An 
ſeine Stelle wird Br. Huppenbauer aus Karaß treten. 

Die l. Br. Henke und Dettling ſind endlich im 
Laufe des letzten Jahres (5. Dec. 1844) in Tiflis und von 
da der Erſtere auf ſeinem Poſten Catharinenfeld, der 
Letztere in Marienfeld angelangt, und wir hören mit 
Vergnügen, daß es ihnen bis jetzt gelungen iſt die Liebe 
ihrer Gemeinden zu gewinnen. 

Von unſerem kreuzgeübten Br. König in Betha- 
nien haben wir ſeit unſerem letzten Jahresfeſte die Nach— 
richt erhalten, daß er unter viel Kampf das Werk des 
Evangeliums in den Colonien Conſtantinopka (Bethanien) 
Nikolajevka und Kana fortgeſetzt, aber auch die Hülfe Gottes 
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und den Schutz des Allerhöchſten unter großer Noth er— 
fahren hat. Denn er ſah ſich und ſeine Gemeinden von 
den wilden völkerräuberiſchen Bergvölkern, hauptſächlich den 
Tſcherkeſſen, auf gefährliche Weiſe umſchwärmt, und erlebte 
wieder den Schmerz mehrere Kinder aus ſeiner Gemeinde 
von dieſen Barbaren geraubt zu ſehen. Von dem durch 
ihn getauften Turkmanen Samuel Schaudder durfte 
er in neuerer Zeit beſſere Nachrichten geben, ja ſelbſt von 
einiger Nachfrage nach dem Evangelium unter den Tarta— 
ren; und von einem Effendi der Tſcherkeſſen konnte er mel— 
den, daß er gerne die heil. Schrift unter ſeinem Volke ver— 
breiten möchte. Nur bemerkte derſelbe: „die Tſcherkeſſen ſind 
ein böſes Volk, es iſt nichts mit ihnen anzufangen. Ich 
ſage ihnen jeden Freitag was fie thun und laſſen ſollen; 
aber es iſt umſonſt.“ Br. König bemerkte ihm, wie die 
Bibel noch wildere Völker gezähmt habe als die Tſcher— 
keſſen und erzählte ihm einiges aus der Miſſton in Neu— 
ſeeland. — Bei dem vorrückenden Alter und der zunehmen— 
den Kränklichkeit dieſes geduldigen Arbeiters im Dienſte 
Chriſti dürfte in einiger Zeit die Rückkehr deſſelben in ſeine 
ſchweizeriſche Heimath erwartet werden, und ſo ſtänden dann 
wiederum zwei Poſten, an die ſich in früheren Jahren größere 
und gerechte Hoffnungen knüpften, nämlich Karraß und 
Bethanien verlaſſen. Wir erflehen für jene unſern Herzen 
immer noch theuern Gegenden, Völkerſtaͤmme und Gemein— 
den, die Hülfe von da, woher ſie allein kommen kann: von 
dem Gnadenthrone unſers himmliſchen Mittlers. 

Mit Vergnügen fügen wir dieſen Nachrichten aus Kau⸗ 
fafien noch die tröſtliche Kunde bei, daß es Gott gefallen 
hat, den ehemaligen Zögling unſerer Schule zu Schuſchi, 
Sarkio Hambargamoff zu Schamachi, aus der 
ihm drohenden Verfolgung der dortigen armeniſchen Prie— 
ſter zu erretten, das Herz des armen Biſchofs ihm zu gee 
winnen, und ſeine anſpruchsloſe Schularbeit zu ſegnen. Ob⸗ 
gleich nicht ein Arbeiter unſerer Miſſtonsgeſellſchaft, ſon— 
dern für ſich allein ſtehender Privatlehrer, iſt er doch als 
letzter Ueberreſt unſerer vieljährigen dortigen Arbeit unſern 
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Herzen nahe. Gerne verweiſen wir auch noch unſere 
Freunde auf eine andere ferne Spur von geſegneter Wir— 
kung jener aufgegebenen Miſſion (Heidenb. 1845 Nro. 2). 
Von unſern verſchiedenen Brüdern, die im weiten Rußland 
meiſt als Prediger zerſtreut waren, ſind uns wohlthuende 
Nachrichten von dem Segen den Gott in Herz, Haus und 
Amt ihnen angedeihen läßt zu verſchiedenen Zeiten zuge— 
kommen. Wir erhielten ſolche von den l. Brn. Ditt⸗ 
rich in Moskau, Würthner in Medweditzkoi⸗ 
krestowoi-Bujerak, Groß in Saratow, He— 
gele in Talowka, Fletnitzer in Odeſſa. Im 
fernen Weſten America's lebt eine Schaar unſerer Brü— 
der theils in den vereinigten Staaten als Prediger unter 
den Deutſchen, theils in Weſtindien und Süd am e— 
rica als Miſſionare. Von den Erſteren ſchrieb uns Br. 
Schmid in Annarbo ur von dem Fortgang der neuen 
deutſch⸗lutheriſchen Miſſtonsgeſellſchaft, die durch ihn geſtif— 
tet wurde. Sie feierte im Juni 1844 ihr erſtes Jahres— 
feſt, bei welchem ſie ihren erſten Miſſionar, einen frommen 
Jüngling Namens Auch feierlich zu ſeinem Amte ein— 
ſegneten und ihm feine Beſtimmung unter den Chippewa 
Indianern auf der Inſel Manaki im Huron-See ane 
wieſen. Unſer l. Br. Sim. Dumſer, der ſein Mitarbei— 
ter ſein ſoll, und am 16. Sept. vorigen Jahres zu Bremen 
ſich einſchiffte, kam nach einer ſehr ſturmreichen, gefähr— 
lichen und mühſeligen Reiſe von 100 Tagen im Anfang 
dieſes Jahres in New-Vork an, begab ſich von dort nach 
Philadelphia, und wird nun wohl über Annarbour in der 
canadiſchen lieben Brüdergemeinde Fairfield , um dort die 
89 der Tſchippewa- Indianer zu erlernen, eingetroffen 
eyn. f 

Von unſern Brüdern die unter den Deutſchen arbei— 
ten iſt uns im letzten Jahre nur wenig Kunde zugefloſſen. 
Br. Schaad arbeitet zu Zanes ville im Staate Ohio, 
unter mancherlei Schwierigkeit. Br. Ries wirkt in Cen— 
treville im Segen fort. Br. Gerber arbeitet als Arzt 
in Gravois-Settlement. Br. Rieger befindet ſich 


Brief von Br. Bernau. 13 


wie wir hören, gegenwärtig in Deutſchland. Br. Wall 
in St. Louis, hat mit einer dem Glauben an Jeſum 
Chriſtum bitter feindſeligen Menge ſchwer aber ſiegreich ge— 
kämpft, und fährt fort das Bekenntniß der evangeliſchen 
Wahrheit unter Leiden und Trübſal laut erſchallen zu laſſen. 
Br. Knauß predigt den gekreuzigten Heiland unter man— 
cherlei Trübſal in einer kleinen deutſchen Gemeinde, in wel— 
cher er zugleich die Schule beſorgt. Die Br. Schrenk 
und Jung kamen von Bremen, das ſie am 19. September 
vor. Jahres verließen, am 11. November glücklich in New— 
Orleans an, wo der erſtere ſogleich ſeine Stelle als deut— 
ſcher Prediger fand, während der letztere ſeine Reiſe weiter 
gegen Norden fortſetzte und zu Qudney in der Grafſchaft 
Adalms ſeine Arbeit im Dienſte des HErrn fand. 

Endlich ift uns auch nach ſechsjährigem Stillſchweigen 
wieder ein Schreiben unſers l. Br. Bernau von ſeiner 
Miſſtonsſtation Bartica-Grove im britiſchen Guiana 
(Südamerica) zugekommen, das wir ganz hier einrücken. 


Bartica⸗Grove, den 14. März 1845. 

„Die Nachrichten aus dem Reiche Gottes und deſſen 
ſtillen Fortſchreitens find in dieſer ernſten Zeit beſonders 
erquickend, und ein fortlaufender Beweis, daß das Licht 
doch endlich den vollen Sieg über alle Finſterniß erringen 
wird. Wohl dem der in dieſem Kampfe ſein feſtes Ver⸗ 
trauen auf den ſetzet, der da ſitzet auf Davids Thron und 
herrſchen muß, bis daß alle ſeine Feinde zum Schemel 
ſeiner Füße gelegt werden. Als ein Herrſcher über ſeine 
Feinde und ein Hirte ſeiner Auserwählten hat Er ſich auch 
unter uns erwieſen. Ja, auch in dieſer Wildniß hat Er 
ſich einen Garten gepflanzt mit Pflanzen ſolcher, die Er 
verſetzet hat in das Reich ſeines lieben Sohnes; und die 
Ihn preiſen, weil Er ſie erkaufet hat mit ſeinem Blute. 
Der HErr hat Großes an dieſen ſeinen Kindern gethan, 
und es dankt Ihm ſeine Gemeine in ſtiller Abgeſchiedenheit 
von dem Geräuſche der Welt. — Mein armes Herz, meine 
unwürdige Seele, preiſen den HErrn wenn ich zurückblicke, 
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und mit Anbetung und Erſtaunen muß ich bekennen: HErr 
ich bin viel zu gering aller der Barmherzigkeiten, die Du 
an mir gethan. — Zwar ſind es nicht die vielen Tauſende 
Oſtindiens, noch auch die dichtbewohnten Gruppen der Süd— 
ſee, an welche unſer Ruf ergeht; nein, es iſt nur ein 
Ueberreſt von einſt mächtigen Nationen, und nun zerſtreut 
und einſam umherirrend, ein Fremdling im Lande ſeiner 
Väter. Schrecklich ſind die Folgen der Laſter aller Art, 
welche ſeit der Spanier Zeiten ſie aufgerieben und allem 
menſchlichen Urtheil nach ihre völlige Zernichtung herbei— 
führen muß. Die noch wenigen zahlreichen Familien 
ſchwinden ſchnell dahin, und es thut dem Herzen wehe 
ein ſo verſtümmeltes Geſchlecht vor ſich zu haben und 
in ein frühes Grab ſinken zu ſehen. Doch wer kann die— 
ſes Verhängniß über die Ureinwohner America's ergrün— 
den? wer die Gründe erläutern, nach welcher ein gerechter 
Gott die Welt regiert? Mir gebührt es nicht; ſondern 
nur treu zu ſeyn in dem was der HErr mir anvertraut. 
„Unſere Gemeine belauft ſich auf beinahe 100 Perſo— 
nen, die ſich monatlich um den Tiſch des HErrn ſammeln, 
während 50 andere ſich auf die Taufe vorbereiten. Der 
Charakter des Indianers iſt langſam im Handeln, und ehe 
er überzeugt iſt, ſehr zurückhaltend und nicht ſelten arg— 
wöhniſch. Hat er ſich aber überzeugt, oder iſt er vielmehr 
durch die Gnade ſeines Gottes überzeugt von der Wahrheit, 
ſo iſt ſein Fortſchreiten nicht ſo unterbrochen oder heuchle— 
riſch als es bei andern Nationen nicht ſelten der Fall iſt. 
Freilich ſind die Bekehrten auch manchen Schwachheiten 
unterworfen und machen ſich oft mancher Fehler ſchuldig; 
doch iſt dieſes nicht ſowohl einem böſen Zuſtande ihres 
Herzens als vielmehr ihren Gewohnheiten und Sitten zu— 
zuſchreiben. Wer ſein eigenes Herz und ſeine Schwach— 
heiten und Gebrechen kennt, wird hierin richtig urtheilen 
und ſich und Andere in der Geduld tragen lernen. Und 
dieſes iſt beſonders erforderlich gegen alle die erſt kürzlich 
von ihrem langen Schlummer zu einem neuen Leben aus 
Gott erwacht ſind. 
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„Unſere Schulen ſind ermunternd und laſſen hoffen, 
daß der gute Same ſeiner Zeit Früchte tragen wird. Dies 
hat ſich in einigen Kindern vollkommen beſtätigt, ſo daß 
fie mit Freuden ohne Furcht aus dem Leben gegangen ſind. 
Die Knabenſchule zählt 48 Kinder verſchiedener Stämme, 
von welchen 35 als Waiſen von der Geſellſchaft gekleidet 
und beköſtigt werden. Nach zurückgelegtem 13ten Jahre 
verlaſſen fie die Schule, um in der 70 engl. Meilen ent- 
fernten Stadt Georgetown ein Handwerk zu erlernen. An⸗ 
dere gehen ihren Eltern zur Hand, und es iſt erfreulich 
die Rückwirkung, welche fie dadurch ausüben, wahrzuneh— 
men. Während der Schuljahre iſt es mir beſonders ange— 
legen ſie zur Thätigkeit, vorzüglich im Ackerbau und Garten⸗ 
geſchäfte, zu ermuntern und anzuleiten; und auch hierin ge— 
lingt es uns über Erwarten. In Verſtandesgaben ſind ſie 
nicht zurück; insbeſondere aber zeigt ſich eine vorherrſchende 
Neigung zur Nachahmung in mechaniſchen Dingen; wes⸗ 
halb ſie ſehr bald eine gute Hand ſchreiben lernen. In 
der Rechenkunſt aber hält es etwas ſchwer und ſelten über— 
ſchreiten fie die Regel-de⸗tri; doch iſt dieſes auch nicht 
nothwendig für ihr künftiges Leben. 

„Die Mädchenſchule zählt 42 Kinder, von denen 25 
als Waiſen ebenfalls auf Koſten der Geſellſchaft erzogen 
werden. Wie gewöhnlich in dergleichen Schulen werden 
ſie in das Hausgeſchäfte eingeleitet, um zu ihrer Zeit als 
Frauen und Mütter, denen der Schlüſſel zu den Herzen 
der Kinder anvertraut iſt, ſie ſolche erziehen mögen in der 
Zucht und Vermahnung zum HErrn. Dieſe Ordnung der 
Dinge ſind die Grundlagen worauf wir getroſt fortbauen, 
hoffend, daß das nachwachſende Geſchlecht, wie von ihrem 
elenden Herumwandern entwöhnt, fo auch als nützliche 
Glieder der menſchlichen Geſellſchaft dem leben und dienen 
lernen, der ſie von zeitlichem und ewigem Verderben er— 
löſet hat. 

„Noch iſt eine andere Schule mit dieſer Station ver— 
bunden, in der etliche 20 Kinder, meiſtens Halbweiße, Un— 
terricht empfangen. Unſere Station Wa raputa, mehr 
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im Innern des Landes, wird wahrſcheinlich aufgegeben 
werden, indem es ſcheint das Klima ſey ſehr ungeſund. 
Hr. Chriſtian, der kürzlich dorthin geſandt wurde, iſt 
erkrankt und wird vielleicht nach Europa zurückkehren müſſen. 

„Im Innern ſieht es noch ſehr finſter aus, und die 
wenigen Tauſende, welche Guiana bewohnen, was wird 
aus ihnen werden? O daß ſich der HErr ihrer erbarmen 
möchte und ihnen Hülfe ſenden aus Zion! — Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, ich mochte faſt behaupten, nach den Bee 
weiſen vor mir, daß die Frau des ſeligen Hrn. Mand 
an Folge einer Vergiftung ſtarb; und daß er ſelbſt, nach— 
dem er zweimal vergiftet worden, dem dritten Verſuche un— 
terlegen iſt. Derſelbe Indianer, ſobald er hörte, daß Hr. 
Hand geſtorben fey, rief, indem er ſeine Flinte zu wieder⸗ 
holten Malen abfeuerte, aus: „nun iſt alles gut!“ — 
aber ſiehe! die Flinte zerſprang und die Adern ſeiner bei— 
den Arme wurden ſo verletzt und ſein Geſicht ſo verbrannt, 
daß er ſchon am dritten Tage ſtarb. 

J. H. Bern au.“ 


Und hiemit hätten wir unſern Freunden gezeigt, daß 
der HErr noch immer die durch Länder und Meere getrenn⸗ 
ten Glieder unſerer Miſſionsfamilie in einem Geiſte und 
in einer Liebe zuſammen hält. 


II. 


Aus dem weiten Kreiſe treten wir in den engern, in⸗ 
dem wir den Gang unſerer Miſſtonsſtationen in Oſtin— 
dien und Weſtafrica während des letzten Jahres ge— 
nauer betrachten. 

Wir äußerten im vorigen Jahresberichte lebhafte Be— 
ſorgniß, betreffend das Leben unſers gel. Br. H. Frey, 
von dem wir, nach den furchtbaren Seeſtürmen die er auf 
ſeiner Rückkehr von Oſtindien nach der europäiſchen Hei⸗ 
math zu beſtehen gehabt, und deren letzter ihn auf die Inſel 
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St. Helena geworfen hatte, jede weitere Spur verloren 
hatten. Dieſe Beſorgniß wurde durch Gottes Gnade bald 
nach unſern Jahresfeſten gehoben, indem wir von ihm 
ſelbſt Nachrichten erhielten, die uns nicht allein über ſeine 
Sicherheit ſondern auch über ſeine fortſchreitende Geneſung 
in dem Inſelklima von St. Helena beruhigte. Er hatte 
ſich aber daſelbſt, um nach dem Verluſt aller Mittel durch 
die ſtürmende See ſeinen Lebensunterhalt zu ſichern, in 
einen Vertrag eingelaſſen, der ihn als Lehrer bei mehrern 
Familien noch bis zum Ende des vorigen Jahres band. 
Zugleich hoffte er auf St. Helena ſeine Geſundheit ſo völlig 
wieder zu finden, daß ihm eine Rückkehr nach Europa über— 
flüßig würde und er von dort aus wieder nach Indien zu⸗ 
rückkehren könnte (ſtehe Heidenb. 1844 Nro. 9). Allein 
die Committee hielt es doch für ihre Pflicht ihn zur Heim⸗ 
kehr aufzufordern, um in der kühleren Luft Europa's und 
durch die reichern Stärkungsmittel der Heimath zum Wie— 
dereintritt auf ſeinen wichtigen Poſten Malaſamudra 
gekräftiget zu werden. Sie erwartete daher mit Zuverſicht 
ſeine Ankunft mit beginnendem Frühjahre und glaubte ſpä⸗ 
teſtens auf dieſe Jahresfeſte ihn von Angeſicht begrüßen zu 
können. Dieſe Hoffnung wurde nicht allein getäuſcht, ſon⸗ 
dern die Sorge um den gel. Bruder von neuem durch das 
Ausbleiben jeder Antwort auf ihre Briefe an ihn erweckt. 
Wir empfehlen den theuern kranken Bruder aufs angelegent— 
lichſte der Fürbitte unſerer Mitverbundenen. 

Eine zweite wehmüthige Erfahrung hat uns unſere 
indiſche Miſſton in der Rückkehr des an Leib und Seele 
erkrankten Bruders J. G. Supper kurz nach den letzten 
Jahresfeſten gebracht. Er befindet ſich jetzt in ſehr lang⸗ 
ſam fortſchreitender Geneſung in ſeinem Vaterlande, Wür⸗ 
temberg. Auch ihn und ſeinen zukünftigen Lebensgang les 
gen wir unſern Freunden ans Herz und hoffen auf ihre 
fürbittende Liebe. e 

Ueber den dritten ſchmerzlichen Verluſt den unſere oſt⸗ 
indiſchen Stationen im letzten Jahre erfuhren, haben wir 
uns ſchon Eingangs dieſes Jahresberichtes ausgeſprochen. 

Ates Heft 1845. 2 
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Unſere gel. Geſchwiſter Sutter ſind, nachdem die 
Geſundheit des k. Bruders ziemlich wieder hergeſtellt war, 
im vorigen Spätherbſte von hier nach Oſtindien abgereist 
und am 8. Januar 1845 wohlbehalten auf ihrer Station 
Mangalor angekommen. Mit ihnen reisten die Jung⸗ 
frauen Pauline Backmeiſter von Eßlingen im Königreich 
Würtemberg, jetzt Gattin des Miſſ. Weigle in Manga⸗ 
lor, Pauline Kaiſer von Plochingen in Würtemberg, nun⸗ 
mehrige Gattin des Miſſ. Irion in Tellitſcherry, und 
Margaretha Vogler von Tuttlingen in Würtemberg, jetzt 
Gattin des Miſſ. Joh. Müller in Hubly; und ſo iſt 
auch im letzten Jahreslaufe die Zahl unſerer Arbeiter und Ar— 
beiterinnen in dieſem gewaltigen Erntefelde wieder geſtiegen. 

Noch haben wir, ehe wir den Jahresbericht unſerer in— 
diſchen Stationen ſelbſt Ihnen vorlegen, einer Verhandlung 
zu gedenken, die eben jetzt die Errichtung einer weiteren, 
der neunten Station unſerer Geſellſchaft in Oſtindien, zur 
Wirkung hat. Die theure Miſſtonsgeſellſchaft in Oſtfries⸗ 
land, längſt mit uns in dem Werke des HErrn brüderlich 
verbunden, machte uns im vorigen Jahre den Vorſchlag, 
ein in ihren Händen befindliches Legat von fl. 4000 — 
zur Errichtung einer neuen Station in Oſtindien zu ver⸗ 
wenden. Da nun eine ganze Reihe mehr oder minder 
wichtiger Plage im canareſiſchen oder malabariſchen Indien 
ſchon längere Zeit theils von unſern Miſſtonarien, theils 
von andern Freunden des Reiches Gottes, uns zu dieſem 
Zweck dringend empfohlen worden war, ſo galt es eine 
ernſte Prüfung der Frage, an welchem dieſer Plätze die 
Noth am ſtärkſten und das Bedürfniß ſchleuniger Abhülfe 
am ſchreiendſten ſey. Unſere Ueberlegung führte uns nach 
Honor, einem Seeplatze nördlich von Mangalor, wo 
ſchon im Jahre 1838 ein Verſuch von unſern Brüdern war 
gemacht aber aus verſchiedenen Umſtänden wieder aufgege. 
ben worden. Die Lage diefes Seeplatzes zwiſchen Manga⸗ 
lor und Dharwar, die ſtarke Bevölkerung deſſelben und 
die Nothwendigkeit unſere canareſiſche Miſſion im Küſten⸗ 
lande, die älteſte und erfolgreichſte von allen, eben ſo in 
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mehrern Stationen zu entwickeln, wie dies mit der canare— 
ſiſchen im Oberlande und mit der malabariſchen geſchehen 
war, führten die Committee zu dieſer Entſcheidung. Es wird 
gemäß derſelben Br. Layer mit ſeiner Gattin von der 
Station Dharwar ſich nach Ho nor begeben und ſich in 
der Mitte jenes Volksgewimmels von Heiden, Muhamme- 
danern und eben fo unwiſſenden und unſeligen Hindu -Ka— 
tholiken, niederlaſſen. Beten Sie mit uns für die geſegne— 
ten Entwicklungen dieſer neuen Miſſtonsſtelle. 

Wir fügen im Folgenden den Jahresbericht unſerer 
Miſſionare ſelbſt hier ein: 

„Wir haben bereits das elfte Jahr unſerer Miſſion an— 
getreten. Am 30. October 1834 landeten die Brüder H e- 
bich, Lehner und Greiner zu Mangalor als 
Fremdlinge und faſt freundlos. Seitdem ſind in drei ver— 
ſchiedenen Provinzen acht Stationen errichtet worden. Die 
Zahl der arbeitenden Brüder iſt auf 22 angewachſen, von 
welchen elfe verheirathet ſind. Die aus den Tulus, Ca⸗ 
nareſen und Malajalam-Leuten geſammelten Gemeinen bil— 
den ein kleines Heer von etwa 400 Seelen, außer einem 
gemiſchten Haufen eingeborner Schullehrer, Schüler, Co⸗ 
loniſten, Dienſtboten, die unſere kleinen Lager umringen. 
Ein beträchtlicher Theil des Neuen Teſtamentes (zwei Evan⸗ 
gelien, die Apoſtelgeſchichte, und zehn apoſtoliſche Briefe) 
iſt ins Tu lu überſetzt und auf unſerer Steindruckpreſſe zu 
Mangalor gedruckt worden. Eine Anzahl Tractate und 
andere veligidfe Bücher find ins Canareſiſche, Malajalam 
oder Tulu überſetzt oder in dieſen Sprachen verfaßt, zu 
Mangalor lithographirt, und in den Schulen, den Gemei— 
nen und unter der heidniſchen Bevölkerung vertheilt worden. 
Unter den Eingebornen haben wir einige der Vortheile er- 
langt, welche ein vertrauterer Umgang und reifere Bekannt— 
ſchaft gewährt, und unter unſern europäiſchen Mitchriſten 
hat uns der HErr ſo viele großmüthige Gönner verſchafft, 
daß wir uns ſchon lange nicht mehr fremd fühlen. Von 
27 Brüdern, welche während der verfloſſenen elf Jahre von 
unſerer Committee in dieſe Gegend gefandt . haben 
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zwei unſere Geſellſchaft verlaſſen und drei ſind gegenwaͤrtig 
in Europa. + Keiner ging uns durch den Tod verloren.“ 
Einer unſerer breſthaften Brüder iſt nach dreijähriger Ab- 
weſenheit zu ſeiner Arbeit zurückgekehrt, und einer der im 
letzten Jahr ſehr krank war, iſt jetzt wieder im Genuß ſei— 
ner Geſundheit. 

„Seit unſerm letzten Bericht ließ der HErr unſere Brü— 
der in Cannanor und Tellitſcherry wichtige Siege 
feiern. Weiter ſüdlich gibt Er dem Verſuch unter den 
halbwilden Najadi's Gelingen. Das Geſchaft der weib— 
lichen Erziehung hat überall, wo es weiblichen Hän— 
den anvertraut war, zwar langſame aber nicht unbedeutende 
Fortſchritte gemacht. Für alle dieſe großen und unverdien— 
ten Gnadenerweiſungen bringen wir Gott öffentlich Preis 
und Dank vor Allen, deren Herzen Er zur thätigen Theil— 
nahme am Fortgang der Miſſion erweckt hat. Er tröſte 
und ſegne Alle die ſein Reich lieb haben und ſich nach ſei— 
ner Gründung unter den Heiden ſehnen. Er tilge alle 
Sünden und Uebertretungen ſeiner unwürdigen Knechte, 
und mache dieſe durch die Macht und die Gaben ſeines 
heiligen Geiſtes zu Gefäßen ſeiner Gnade und Herrlichkeit. 
Er gebe den in ſeinem Namen mitten in Finſterniß und 
Verderben errichteten jungen Gemeinen viele Gnade und 
Friede und Barmherzigkeit, und verleihe Glauben und Buße 
den armen blinden, tauben und ſtumpfen Heiden, daß ſie 
mit ihren Augen ſehen, und mit ihren Ohren hören und 
geheilt werden mögen! 

Dein Reich komme. Amen.“ 


1 Einer dieſer drei, Br. Frey, hat Europa noch nicht erreicht. 


Br. Hall war zur Zeit der Abfaſſung dieſes Berichtes noch am 
Leben. 


Miſſion in Canara. 


Station Mangalor. 
(Angefangen im Jahr 1834.) 


Miſſionarien: C. Greiner mit Gattin, H. Mögling, 
F. G. Sutter mit Gattin, G. H. Weigle 
mit Gattin, J. Ammann, A. Bührer, 
F. Metz. 


Durch Gottes Gnade ſind alle Brüder dieſer Station 
wieder an ihrem Poſten. Br. Sutter, der gegeu Ende 
1841 zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit nach Europa 
zurückgekehrt war, konnte zu Ende des letzten Jahres mit 
ſeiner Gattin, der Tochter eines der thätigſten Freunde der 
Basler⸗Miſſionsgeſellſchaft im Großherzogthum Baden, 
Sutter's Vaterlande, wieder in ſein Arbeitsfeld eintreten. 
Mit ihnen hatten wir die Freude drei unſerer Landsmänninen 
zu bewillkommen, die am 8. Januar mit den Brüdern J. 
Müller von Hubly, C. Jrion von Tellitſcherry und 
G. Weigle von hier vermählt wurden. Dieſer Tag war 
ein Freudenfeſt, nicht blos für uns, ſondern für unſere 
ganze Mangalor Gemeine. 

Br. Ammann's Geſundheit, welche im verfloſſenen 
Jahre mehrmals zu erliegen drohte, wurde wieder geſtärkt; 
und Br. Mögling, der wegen einer langwierigen be— 
denklichen Krankheit lange auf dem Nilgherry— Gebirge ver— 
weilte, durfte an ſeine Arbeit zurückkehren und iſt ſo ziem⸗ 
lich wieder im Genuß ſeiner frühern Geſundheit. 

Wir erkennen es als eine große Wohlthat, die wir 
vor vielen unſerer Miſſionsbrüder in dieſem Lande voraus 
haben, daß wir unſerer ſo viele auf einer Station ſind. 
Mag ſeyn, daß hie und da ein mit beſondern Gaben und 
Kräften ausgerüſteter Bruder mehr thun kann, wenn er 
allein ſteht und kämpft; allein auch in dieſem immer ſelte— 
nen Falle iſt große Gefahr, daß die Miſſton durch Krank⸗ 
heit oder Entfernung des einzelnen Arbeiters, ohne Gehülfe 
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und Nachfolger, der mit dem ganzen Stand des Werkes 
und den innern Anliegen einer neu geſammelten Gemeine 
genau bekannt wäre, plötzliche Unterbrechung und Schaden 
leide. Gewiß wird im Allgemeinen eine zweckmäßige Ver— 
theilung der Arbeit unter mehrere Brüder, von denen jeder 
in dem ſeinen eigenthümlichen Gaben angemeſſenſten Ge— 
ſchäft ſteht, reichlichere und beſſere Früchte bringen und 
eine Miſſion am ſicherſten vor dem ſonſt unvermeidlichen 
Wechſel von Perſonen und Maßnahmen, ſo wie vor Un— 
terbrechung bewahren, wodurch ſchon ſo manche hoffnungs— 
volle Station unfruchtbar geworden iſt. Wir ſind jetzt un— 
ſerer ſieben an einem Platz und könnten gleichwohl nicht 
einen entbehren. Die Tulu- und Tamil- Gemeinden, der 
Unterricht der Täuflinge, die Predigt des Evangelii in den 
Städten und Dörfern der Umgegend, die Leitung der Schu— 
len, und die Ueberſetzung der Bibel in die Tulu-Sprache, 
erfordern mehr als einen Bruder. Ein Bruder hat in der 
Nebenſtation Kadike volle Beſchäftigung, da die Gemeine 
im Zunehmen iſt und hiemit auch die Arbeit und Mühe 
in demſelben Verhältniß. Marktpredigen und die Leitung 
der Offentitchen engliſchen und canareſiſchen Schulen in der 
Stadt rebmen die Zeit und Kraft eines weitern Anbeiters 
in Anſpruch. Die drei übrigen Brüder finden Arbeit ge— 
nug, ja mehr als genug, in der Bildungsanſtalt, der 
Druckerei, in Ueberſetzungen, der Abfaſſung canareſiſcher 
Schulbücher und andern ſchriftlichen Arbeiten. 

Möge der HErr uns Gnade verleihen fo lange es 
Tag iſt in Glauben und Liebe mit einander zu arbeiten 
und manches verlorne Schaf zur Heerde des guten Hirten 
zu führen, der fein Leben für fie fo gut wie für uns da— 
hin gegeben hat. 


1. Die Miſſion. 


Unſer Werk geht langſam vorwärts. Wir können 
nicht von großen Verrichtungen im vergangenen Jahre re— 
den. Der durch Gottes Hand in dieſen ſteinigen Acker 
ausgeſtreute Same gleicht dem Senfkorn. Aber zu ſeiner 
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Zeit glauben wir hier einen durch Gottes Ströme gewäſ— 
ſerten fruchtbaren Garten ſchauen zu dürfen. 

Der HErr hat unter den hieſigen Fiſchern eine neue 
Thüre geöffnet Was der Starke bisher mit großer Liſt 
und Macht behütet und in ungeſtörtem Beſitz gehalten hat, 
wird ihm nun von dem Starfern abgenommen, und die 
Beute wird vertheilt. Eine Familie iſt entſchieden auf des 
HErrn Seite, während Andere, die auch mit erwachten als 
im Palaſte des Starken Lärm entſtand, durch falſche Vor— 
ſtellungen und Verſprechungen ſich abſchrecken oder täͤuſchen 
ließen und wieder einſchliefen. Eine Frau, welcher der 
HErr das Herz aufthat, daß ſie auf das Wort achtete, 
machte den Anfang. Da ſie wußte, daß ſie keinen ent— 
ſchiedenen Schritt thun könne ſo lange ſie bei ihrem Gat⸗ 
ten und den Verwandten blieb, verließ ſie dieſelben und 
kam mit ihren fünf Kindern zu uns. Das erregte einen 
großen Aufſtand in ihrer zahlreichen Kaſte und zog ihr 
Haß und Verfolgung zu. Selbſt in der Kirche wurde ſie 
eines Tages von ihren Verwandten angefallen, deren Her— 
zen voll von Bitterkeit und Zorn mit ſchrecklichen Vorwür⸗ 
fen und Verwünſchungen gegen ſie überfloſſen. Ihrem 
Manne ging der Verluſt ſeiner Frau weniger nahe als der 
ſeiner Kinder. Zuweilen ſchlich er um unſer Haus herum 
in der Hoffnung ſie etwa zu erblicken. Wir erlaubten ihm 
ſie ſo oft er wolle zu beſuchen und fprachen freundlich mit 
ihm. Dann und wann kam er auch ſeine Frau zu ſehen 
die bei einem vertrauten treuen Chriſten wohnte; und nach 
einigen Wochen war er ebenfalls gewonnen. Erſt erweckt 
und noch unbeſtändig wie er war, glaubten wir ihn nicht 
ſtark genug, allein in ſeinem Heimathdorfe Bolara zu ſte— 
hen, und riethen ihm bei uns zu bleiben, wo er unter une 
ſerer Pflege und Belehrung im Glauben und in der Gre 
kenntniß wachſen könnte, bis er reif genug wäre unter ſei— 
nen Volksgenoſſen als gutes Salz zu wirken. Dieſer Vorfall 
erregte die Feindſchaft der Fiſcher noch mehr als die Be⸗ 
kehrung der Frau. Unter dem darauf erfolgten Sturm 
konnten wir den Einfluß des Geiſtes Gottes an vielen 
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Herzen wahrnehmen. Niemand aber zerſprengte die Bande 
des Satans außer dieſer Familie, die aus ſieben Gliedern 
beſtand, die hernach in der Kirche Gottes getauft wurden. 
Sowohl vor ihrer Taufe als auch ſeither hatten wir alle 
Urſache uns ihres Wandels zu freuen. Zugleich mit ihnen 
wurden auch zwei andere getauft: ein zehnjähriges Waifenz 
mädchen und ein Malajalam Mann, der dieſe zehn Jahre 
in unſern Dienſten war, ſich aber der Wirkung des heil. 
Geiſtes entzog, bis ihm endlich der HErr doch zu ſtark 
wurde. Auch ſeine Bekehrung iſt jetzt eine Urſache der 
Freude für uns. 

Gegenwärtig haben wir noch neun Perſonen bei uns, 
welche die Taufe verlangen. Mehrere derſelben empfangen 
ſchon lange einen regelmäßigen Unterricht. Einige geben 
uns gute Hoffnung, namentlich ein Mann von Petſchavara, 
der aufrichtig nach der Gerechtigkeit Gottes hungert. Durch 
ihn iſt der Zugang zu andern Familien eröffnet worden, 
und der Sauerteig des Evangeliums hat zu wirken begon— 
nen. Die übrigen Dorfbewohner aber widerſtehen dieſer 
Peſt, wie ſie es nennen, mit aller Macht. Doch des 
HErrn iſt der Sieg! — Ein merkwürdiger Umſtand brachte 
dieſen Mann zur Erkenntniß Gottes. Ein irdiſcher Schatz, 
den er mit einem andern Mann gefunden, wurde das Mit— 
tel, daß er den himmliſchen fand. Jener entrann ihm durch 
den Betrug ſeines Gefährten. Da er Vertrauen zu den 
Padri hatte, fragte er ſie um Rath; nach einiger Unterre- 
dung that ſich ſein Herz auf und er trachtete nicht länger 
dem irdiſchen Schatz nach, ſondern verlangte nach dem 
himmliſchen. Er verließ alles und kam zu uns. Seine 
Frau folgte ihm aus natürlicher Zuneigung, und wir hof— 
fen, daß auch fie ſich noch bekehren werde. Ihre Ver— 
wandten ſind Leute von Anſehen unter ihrer Kaſte, waren 
aber bis jetzt ein großes Hinderniß auf unſerem Wege. 
Ein Malajalam-Fiſcher verließ aus Scham und Furcht 
vor den Leuten ſeiner Kaſte ſeinen Wohnort und kam zu 
uns, um unbeſchimpft und unverfolgt Gott dienen zu kön⸗ 
nen. Noch aber können wir über ſeinen Herzenszuſtand 
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nichts zuverläßiges ſagen. Andere Taufbewerber find ge- 
kommen und gegangen; ſie hatten wenig Hunger nach der 
Speiſe die da bleibet in das ewige Leben, ſondern ſuchten 
den HErrn mehr um der Brode und Fiſche willen. Ein 
junger Mann von der Vokilme-Kaſte, der nicht innerlich 
von der Wahrheit überzeugt zu ſeyn ſchien, gleichwohl aber 
den Zug des Vaters ſpürte, ließ ſich durch die Verſprechun— 
gen ſeiner Mutter und Verwandten wieder verlocken. So 
ging es auch Andern. Unſer Werk iſt ein Werk der Ge— 
duld und Prüfung. Er aber, der bisher mit uns geweſen 
iſt, wird es auch bis ans Ende bleiben; darum ſind wir 
getroſt und faſſen im Vertrauen auf ſein Wort und ſeine 
Gnade Muth. 

Unſere Kirche im Allgemeinen gleicht einem Spital. 
Ueberall wird der Balſam Gileads mit ſeinen heilenden 
und ſtärkenden Kräften erfordert; und da wir ſelbſt Pfleg— 
linge in dieſem Spitale ſind, ſo lernen wir gegen unſere 
Brüder Barmherzigkeit und Geduld üben, und wenden uns 
täglich mit ihnen und für ſie an den großen Arzt Jeſum 
Chriſtum. Traurige Abweichungen von den Pfaden der 
Gerechtigkeit prüften unſern Glauben öfters im vergangenen 
Jahr. Ein Mann wurde wegen ſeines ſchlechten Betra— 
gens hier nach einer Station oberhalb der Ghats geſchickt, 
in Hoffnung eine ſolche Verſetzung werde ihm gut thun. 
Er kehrte jedoch unverbeſſert zurück, fo daß wir uns gend- 
thigt ſahen ihn auszuſchließen. Möge der gute Hirte ſich 
ſeiner Seele erbarmen und ihn ſchleunig aus des Löwen 
Rachen erlöſen. Ein anderer Abtrünniger hingegen ge— 
langte durch beſondere Umſtände zur Freiheit der Kinder 
Gottes. Einige mußten wegen ihrer Unbußfertigkeit vom 
Tiſche des HErrn ausgeſchloſſen werden. Andere find uns 
eine Urſache der Freude. Der Herr hat ein Volk hier, 
und Er behütet es vor dem Böſen. Die Kirchenälteſten 
kommen einmal des Monats, oder öfter wenn es die Um— 
ſtände erfordern, mit uns zuſammen, um die Gemeinange— 
legenheiten zu beſprechen und um den Segen Gottes zu 
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flehen. Ihre Arbeit unter den Gliedern der Gemeine ſcheint 
nicht umſonſt geweſen zu ſeyn. 

Die Gottesdienſte wurden auf die in frühern Berich— 
ten beſchriebene Weiſe fortgehalten. Die Abendmahlsfeier, 
ſtets ein heiliges Feſt für die Gemeine, hat Vielen zu 
großem Troſt und Segen gereicht. 8 

Die Mädchenſchule meiner l. Frau zählt dermalen 23 
Koſtſchülerinnen und 9 andere. Drei der Letzteren kommen 
regelmäßig, die übrigen ſechs aber ſind ſo unzuverläßig, 
daß man ſie kaum zählen darf. Die Schule iſt in drei 
Claſſen getheilt; der Schullehrer Elieſer arbeitet unter 
ihnen mit Fleiß und Liebe. Die Beſorgung einer ſolchen 
Heerde bringt nothwendig große Geduldsübungen mit ſich. 
Beſonders viele Sorgen machen einem die ältern Mädchen, 
die in böſen Gewohnheiten aufgewachſen ſind. Noch wiſ— 
ſen wir nichts von der Bekehrung irgend eines unſerer 
Mädchen; wir fen und arbeiten auf Hoffnung. 

Mangalor, den 28. Februar 1845. 

C. Greiner. 


Am 14. April 1844 hatte ich das Vergnügen eine 
Familie von ſechs Gliedern zu taufen. Da dieſe Leute 
mehrere (engl.) Meilen von Mangalor wohnen, fo mußte 
ich mich zu ihnen ins Haus begeben, um fie zu unterrich— 
ten. Es iſt beſonders ſchwer Leuten der niedern Kaſten 
die Wahrheiten des Chriſtenthums deutlich zu machen. 
Ihr Verſtandes und Denkvermögen iſt ſo ſchwach, daß an— 
haltendes Lehren und Katechiſiren nöͤthig iſt; und zudem 
iſt die Umwandlung eines ſteinernen Herzens in ein fleiſcher— 
nes allein das Werk des heil. Geiſtes. Befragt man ſie 
über das Gelernte, ſo ſagen ſie nicht ſelten: „Wir haben 
es im Herzen, allein es will nicht in unſern Mund kom— 
men.“ Ich erkenne nun die Wahrheit von dem was ein— 
mal eine Frau dem Miffionar ſagte, der über ihre Stumpf⸗ 
heit im Lernen des Wortes Gottes klagte: „Wenn Sie 
Waſſer in einen Sieb ſchütten, ſo läuft das Waſſer ab, 
aber der Sieb wird dennoch rein.“ 
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Im Allgemeinen habe ich jedoch Urſache aller Mängel 
ungeachtet mich über dieſe Leute zu freuen; denn der Hei— 
land iſt ihnen gnädig, und das wiſſen und glauben ſie. 
Die Macht der Sünde, in welcher ſie aufgewachſen ſind, 
wird nicht auf einmal überwunden. Das weiß jeder Chriſt 
aus eigner Erfahrung, und die Erfahrung der Apoſtel be— 
weist daſſelbe. Das Wachsthum des geiſtlichen Lebens iſt 
wie des körperlichen langſam. Daß aber der Same, wenn 
von Oben gewäſſert, wächst, davon gibt der Wandel eini— 
ger unſerer ältern Chriſten ein erfreuliches Zeugniß. Die 
voriges Jahr durch die Bekehrung dreier Brahminen in 
Mangalor veranlaßte Aufregung, wurde auch in dem Dorfe 
der erwähnten Familie verſpürt. Die Nachbaren wurden 
gegen dieſe ſtillen Leute ſehr feindſelig; ſie drohten, wenn 
ich wieder käme, uns, nämlich mich und die Erweckten, 
mit einer Tracht Prügel zu begrüßen. Um ſie wieder in 
den Teufelsdienſt hinein zu ziehen, ſtellten ſie eine gewiſſe 
Pflanze vor ihr Haus, die ſie täglich begießen ſollten. 
Allein die Pflanze war bald zerſtört. Früher baten uns 
die Bewohner dieſes Ortes eine Schule unter ihnen zu er— 
richten; jetzt wollen ſie aber nichts mehr davon hören. 
Bei meinen häufigen Wanderungen nach dieſem Dorfe 
hatte ich Gelegenheit das Evangelium auch in den benach⸗ 
barten Ortſchaften zu verkündigen, und vor einigen Mona— 
ten ſandte ich Enos auf mehrere Tage zu ihnen. Er 
und Jakob beſuchten mehrere Weiler; noch hat aber 
Niemand den Muth gehabt heraus zu treten und um Chriſti 
willen Alles zu verlaſſen. Ma ru, ein junger Mann von 
der Töpferkaſte, der einige Zeit bei uns war und Gutes 
verſprach, iſt wieder abgefallen. Er war auf einen Beſuch 
nach Hauſe gegangen, und bei ſeiner Rückkunft fanden wir 
ihn ſehr verändert. Er verſprach indeß Beſſerung, gab 
aber bald wieder ſeinen alten Verſuchungen nach und wurde 
nachläßig, traurig und ſcheu. Er wurde von ſeinen Ver⸗ 
wandten abermals zum Beſuch eingeladen; da wir aber 
ſeine Gefahr kannten, ſo verſagten wir ihm die Erlaubniß, 
und durch ernſtliche wiederholte Ermahnungen gelang es 
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uns endlich ihn zurück zu halten. Unvermögend jedoch den 
Begierden ſeines fleiſchlichen Herzens zu widerſtehen, ent— 
fernte er ſich heimlich. Nach einigen Monaten kam er 
wieder und bat um Verzeihung; allein ſeine Reue war 
nicht von Gott und wirkte daher keine Buße zur Seligkeit. 
Möge der HErr ihm gnädig ſeyn! ü 
Am 22. October taufte ich einen indo-brittiſchen Jüng⸗ 
ling, Sohn einer Tamilfrau. Er verließ Mangalor mit 
dem 28ſten Regiment, in welchem er Pfeiffer war. Aber 
ach! er war nicht ſtark genug allein zu wandeln: kurz vor 
dem Abzug ſeines Regiments machte er ſich mehrerer Dinge 
ſchuldig die mich ſehr ſchmerzten. Ich beſuchte von Zeit 
zu Zeit einige chriſtliche Tamilfamilien in den Militärquar— 
tieren und predigte ihnen. Eines Tages war ein Katholik, 
der mehr Kenntniß des Wortes Gottes beſaß als bei diez 
ſen Leuten gewöhnlich iſt, zugegen. Er fiel mir mit den 
Worten unſers HErrn zu Füßen: „Wer euch aufnimmt, 
nimmt mich auf,“ indem er hinzufügte, wenn er mich auf— 
nähme fo fey es fo viel als wenn er den HErrn ſelbſt auf— 
nehme. Ich wies natürlich die Ehre von mir und er— 
klärte ihm den wahren Sinn dieſer Stelle. Seit mehrern 
Monaten habe ich jeden Sonntag mit den Tamilchriſten 
regelmäßigen Gottesdienſt, wo ihrer 15 — 20 zugegen find. 
Einige derſelben ſind ſehr unwiſſend im Worte Gottes; 
Andere ſcheinen etwas von der Freiheit in Chriſto genoſſen 
zu haben. Drei Tamilen empfangen Unterricht zur Taufe. 
Die Frau eines Trompeters, dem ſeine und ſeiner Familie 
Seligkeit ſehr am Herzen liegt, wohnt mit Obigen dem 
Taufunterricht bei, obgleich ſie ſchon lange getauft iſt. 
Von den Tulu Leuten habe ich jetzt vier im Unter— 
richt und werde mit Freuden der Macht des Wortes Got— 
tes an ihren Herzen inne. Ich hoffe ſie bald taufen zu 
können. Einen, der mehr als ſechs Monate. beigewohnt 
hatte, mußte ich wegen Gleichgültigkeit und Unaufrichtig⸗ 
keit wieder entlaſſen. Sein Herz war zuweilen von der 
Gnade Gottes angefaßt worden; aber ſeine gottloſe Frau 
und andere Verſuchungen zogen ihn vom rechten Wege ab. 
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Die canareſiſchen Schulen haben ſich vom vorjährigen 
Schlage noch nicht erholt. Die auf dem Markt iſt von 
12 — 15 oder 20 Knaben beſucht worden; die in unſerm 
Hofe nur von 12. Br. Sutter hat nun jene über⸗ 
nommen. 
Im December machte ich einen kleinen Miſſionsaus⸗ 
flug. In Mulky ging ich in eine Schule und ſprach mit 
dem Schulmeiſter und ſeinen Schülern über die Sünde 
und ihren Urſprung. Einer der ältern Knaben ſagte, Gott 
habe beide, den Teufel und die Sünde, geſchaffen; worauf 
ich ihm bewies, daß er dadurch Gott zu einem Sünder 
mache. Das erzürnte den Schulmeiſter und er verbot den 
Knaben weiter mit mir zu ſprechen. Zu Cap traf ich 
viele Leute mit denen ich über das Eine Nothwendige 
ſprechen konnte. Einer, mit dem Br. Greiner ſchon 
früher Unterredungen gehabt, und den ich fragte, warum 
er dem Teufelsdienſt nicht entſage und dem lebendigen Gott 
zu dienen anfange, ſagte: „Ihr müßt Geduld haben, ein 
Kind wird nicht in einem Jahr ein Mann, und ein junger 
Baum braucht viele Jahre um groß zu werden; Anan— 
drao in Mangalor iſt auch nicht auf einmal ein Chriſt 
geworden. In dieſer Welt hat alles ſeine Ordnung und 
Zeit.“ Ich gab die Wahrheit ſeiner Bemerkung im All— 
gemeinen zu, erinnerte ihn aber, daß in Sachen des Heils 
keine Zeit zu verlieren ſey, da wir nicht wiſſen wenn wir 
ſterben; heute ſey die Zeit der Annahme und der Tag des 
Heils. Nachher lobten uns einige Andere außerordentlich. 
Einige, die meine Landcharten ſahen, machten Fragen über 
Geographie. Ich ſagte ihnen die Länderlehre ihrer Scha— 
ſtras fey falſch; und da ihre Schaſtras über Dinge dieſer 
Welt, die man ſehen und fühlen kann, unrichtige Auskunft 
geben, fo hoffen fte vergeblich von ihnen Belehrung über 
Dinge der unſichtbaren Welt. Einige Biruvas meinten, 
ſie könnten den Teufelsdienſt nicht aufgeben ohne ſich vielen 
Leiden auszuſetzen. Ich erwiederte: „Wenn ihr dem leben— 
digen Gott dient, ſo habt ihr Nichts zu fürchten; und 
wenn ihr auch Tauſende von Teufeln gegen euch hättet, 
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der HErr iſt ſtärker als alle.“ Sie entgegneten: „Wie 
können wir? Alle die um uns ſind thun daſſelbe.“ Ich: 
„Macht ihr den Anfang, ſo werden Andere nachfolgen.“ 
Ein junger Menſch, den ich fragte, wie er Vergebung der 
Sünden zu erhalten hoffe, gab die ſonderbare Antwort: 
„Durch Kuhmiſt.“ Ein Dabeiſtehender ſchämte ſich dieſer 
Antwort und tadelte ihn. Der Junge aber wunderte ſich 
und ſchien zu fragen, ob es denn noch ein anderes Mittel 
zur Vergebung der Sünden gebe. 

Zu Udapi vertheilte ich viele Tractate und ſprach mit 
den Leuten vom Wege des Lebens und dem des Todes. 
In Perduru gab ich einem Mann einen Tractat und 
redete mit ihm über die wahre und falſche Anbetung Got— 
tes. Er behauptete Bhagavant ſey der einzige wahre Gott. 
Auf meine Frage, ob dieſer Gott nicht auch Sünde be— 
gangen habe, erwiederte er, es ſey Gott nichts Sünde, 
Er möge thun was Er wolle. Ich bewies ihm, daß er 
von Gott nichts wiſſe; Gott ſey der Quell aller Heilig— 
keit und könne nichts Unheiliges thun. Dann meinte er 
auch, es gebe viele Wege zum Himmel, wie es von einer 
Stadt zur andern ihrer viele gebe. Ich gab Letzteres zu; 
doch würde unter den vielen Wegen, ſagte ich, nur einer 
der beſte ſeyn, und dieſen nicht zu wählen wäre Thorheit. 
Was aber den Himmel anbelange, ſo habe es dem Gott 
des Himmels und der Erde gefallen für alle Menſchen nur 
einen Weg dahin zu beſtimmen; alle andern Wege führen 
zum Verderben. Später kam der Schulmeiſter mit ſeinen 
Knaben um Bücher zu erhalten, und nachgehends vernahm 
ich, der Patell, der auch der Hauptmann des Tempels ſeyn 
ſoll, habe gedroht Jeden der unſere Bücher leſe vom Tem— 
pel auszuſchließen. Demungeachtet kamen nachher noch 
Viele mit mir zu reden und um Bücher zu bitten. Zu 
Hebri fand ich Schwierigkeiten in Anſchaffung der nöthi— 
gen Lebensmittel. Ein Gaukler kam mit zwei geſchmückten 
Ochſen das Volk mit ihrem Spiel zu unterhalten. Ich 
ſprach mit ihm von der Gottloſigkeit ſeiner Beſchäftigung, 
und er geſtand er thue das Alles blos um ſeines Bauches 
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willen. Sein Knabe war erſtaunt zu hören, daß dieſe 
Ochſen keine Götter ſeyen. Zu Karkala beſuchte ich die 
große Granit-Bildfaule, und während ich dabei ſtand kam 
ein Mann am Fuße derſelben anzubeten. Ich verwies ihm 
die Thorheit dieſen todten Stein ſtatt des lebendigen Got— 
tes anzubeten; er aber behauptete es ſey Leben in dem 
Bilde, indem er auf einen ſeiner Zehen wies woran ſich 
ein rother Fleck befand, der, wie er ſagte, Blut ſey, das 
aus dem Bilde gefloſſen. Beim Herunterſteigen zeigte ich 
ihm an einem der Felſen einen ähnlichen rothen Fleck, wor— 
auf er ſich wegſchlich und mich bei den andern Leuten, 
mit denen ich ſprach, allein ließ. Sie waren viel ſtiller 
als ich ſie anderswo zu finden gewohnt war. Ich kehrte 
über Muddabiddri nach Mangalor zurück, wo ich 
an Leib und Seele geſtärkt glücklich anlangte. Tags dar— 
auf theilte ich der Tamilgemeine das heilige Abendmahl 
aus u. ſ. w. 
A. Bührer. 


2. Die Nebenftation Kadike. 


Es hat dem HErrn im Laufe des letzten Jahres ge— 
fallen, die meiſten Katechumenen von Karua da, welche 
die letzten zwei Jahre im Unterricht waren, anzuregen und 
ihren Glauben zu ſtärken; ſo daß ich Freudigkeit hatte ſie 
in die Kirche aufzunehmen. Ihrer 19 wurden am letzten 
Chriſtfeſt getauft; es war dies ein geſegneter Tag ſowohl 
für fie als für die ältern Glieder der Gemeine. Moge der 
gute Hirte über dieſen jungen und noch ſchwachen Schafen 
wachen, und geben daß ſie durch die reine Milch ſeines 
Wortes wachſen und erſtarken. Als vor etwa zehn Mona— 
ten der Vater einer der Familien, der noch nicht getauft 
war, von einer ſchweren Krankheit befallen, aber auf ſein 
Gebet hin gnädig behalten wurde, wurden einige von ihnen 
zu größerm Hunger und Durſt nach dem Heil in Chriſto 
erweckt. Die Leiden dieſes Mannes brachten ihn zur Er— 
kenntniß ſeiner Sünden, und ſeine Geneſung lehrte ihn mit 
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Kindlichkeit ſich der Gnade Gottes zu freuen und zu getrö— 
ſten. Sobald das Licht in ſeinem Herzen aufging, floß 
ſein Mund gegen Jeden der in ſein Haus kam, ob Heide 
oder Chriſt, mit Bitten und Ermahnungen über, ſich dem 
HErrn Jeſu Chriſto zu ergeben. 

Ein heidniſcher Jüngling, der ſich vor mehr als einem 
Jahr entſchloſſen hatte den Weg des Heils zu betreten, 
durch ſeine Verwandten aber mit Gewalt zurückgehalten 
wurde, ſchloß ſich endlich doch an uns an. Er hatte offen— 
bar ein Verlangen nach Vergebung ſeiner Sünden; allein 
er war von Natur ſo ſtumpf und träge, daß er aus dem 
Worte Gottes nicht genug Kraft ziehen konnte um die An— 
hänglichkeit an ſeine Leute zu überwinden und ihren beſtän— 
digen Bitten und Thränen zu widerſtehen. Nachdem er 
drei Monate unter uns zugebracht, hatten wir den Kum— 
mer ihn zu den Seinigen und zum Heidenthum zurückkehren 
zu ſehen. 1 

Der Vater einer Familie in einem benachbarten Dorfe, 
der das Wort vom Reiche Gottes von unſern Chriſten ge— 
hört, und erkannt daß dies der einzige Weg ſey auf dem 
er den gewünſchten Frieden erlangen könne, war beinahe 
entſchloſſen ein offenes Bekenntniß ſeines Glaubens abzule— 
gen. Auch in dieſem Falle aber überwogen die Bitten und 
Zudringlichkeiten der Verwandten und Freunde das Verlan— 
gen nach göttlichen Dingen. Er ſagte indeß, als er fort— 
ging, er gehe nur auf kurze Zeit. 

Was den Zuſtand unſerer Gemeine anbelangt, ſo neh— 
men wir mit Freuden wahr, daß mehrere Glieder in der 
Gnade wachſen. Namentlich halten einige unſerer jungen 
Leute es für eine Ehre umher zu gehen und das Evange— 
lium zu verkündigen, ſo gut ſie es können. Von ſolchen 
Predigerausflügen zurückgekehrt, geben ſie zuweilen erfreu— 
liche Berichte von ihrer Aufnahme; andere Male werden 
fie grob behandelt und mit Argwohn und Spott abgewie— 
ſen. Aber es gibt auch ſolche die ſich wie eigenſinnige 
und unordentliche Kinder betragen und uns viele Sorgen 
machen. Einer dieſer wurde durch Armuth und die Ueber⸗ 
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redungen ſeiner heidniſchen Verwandten in die Welt zurück 
gezogen. Er fängt jedoch an den Umgang der Chriſten 
wieder zu ſuchen, und ſeine Sprache zeigt, daß er ſeine 
Sünden erkennt und wieder zu Gott zu kommen wünſcht. 

Wenn ſchon unſer HErr ſeine erſten und vertrauteſten 
Jünger, die Abrahams Kinder waren, der Schwachheit 
ihres Fleiſches zu erinnern und wiederholt zu Wachſamkeit 
und Gebet zu ermahnen hatte, ſo dürfen wir uns nicht 
wundern, unter neulich aus der dicken Finſterniß indiſcher 
Abgötterei geſammelten Gemeinen, ſelbſt da wo die Willige 
keit des Geiſtes offen vor Augen liegt, große Schwachheit 
des Fleiſches zu finden. Diejenigen, die ſchon lange in 
Chriſto gewurzelt und gekräftigt ſind, ſollten dieſe Kleinen 
nur deſto erbarmungsvoller auf ihren Herzen tragen, über 
ihnen wachen und für ſie beten. 

Ein Hauptmangel bei den Tulu-Gemeinen iſt eine 
Ueberſetzung des Wortes Gottes in ihre Sprache. Ich 
verbrachte den größten Theil der letzten Regenzeit mit Ueber— 
ſetzen und Drucken einiger Stücke des Neuen Teſtamentes 
und eines großen Katechismus, der die Hauptlehren der 
Bibel in der Schriftſprache gibt. 

Wo möglich wird noch vor dieſem Monſun bei Mulki, 
in der Nähe von Karnada und Kadike, wo die meiſten 
unſerer Chriſten wohnen, ein Miſſionshaus erbaut werden. 

Beim Rückblick auf das vergangene Jahr kann ich nur 
dem HeErrn danken für alle ſeine Gnade und Barmherzig— 
keit an mir und der kleinen Gemeine hier. Er erweist ſich 
in der That als das Haupt ſeiner Gemeine. Möge es 
Ihm gefallen die Heiden um uns her aus ihrem Sünden— 
ſchlafe zu erwecken, und viele der zerſtreuten Schafe zu 
ſuchen und zu ſeiner Heerde zu ſammeln. 

Uebrigens, Brüder, betet für uns, daß das Wort des 
HErrn laufe und geprieſen werde, wie bei euch. 


Kadife, den 3. März 1845, 
J. Ammann. 
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Die Brüder Weigle und Metz haben bei weitem 
den größten Theil des letzten Jahres hindurch die Laſt die⸗ 
ſes Zweiges unſerer Miſſton getragen. Br. Mögling 
kehrte zu Ende Octobers vom Nilgherry-Gebirge zurück, 
war aber noch mehrere Monate lang zu ſchwach, um ſei— 
nen vollen Antheil an der Arbeit zu nehmen. Gleichwohl 
iſt unſer Werk ſtetig fortgegangen. 

Nachdem Br. Mögling vier Monate lang krank 
war, verließ er am 15. März Mangalor und verweilte 
einen Monat in Mercara, wo Dr. Lawrence die Güte hatte 
ihn zu pflegen. Von Mercara begab er ſich langſamen 
Zuges nach den Nilgherry Bergen, wo er Anfangs Mai 
ankam. Zu Utacamund fand er, obwohl ein Fremd- 
ling, bei Frau Groves gütige und gaſtfreundliche Auf— 
nahme und blieb einen ganzen Monat da. Unter der ſorg— 
fältigen und verſtändigen Behandlung des Dr. Sander— 
ſon brach ſich in dieſer Zeit die Macht ſeiner Krankheit, 
und Aufangs Juni war er im Stande nach Kotagherry 
zu ziehen, wohin er von unſern Altern Miſſionsfreunden, 
Hrn. und Frau Blair, deren Güte unermüblich iſt, ein— 
geladen worden war. Zu Anfang Octobers war ſeine Ge— 
ſundheit ſo weit hergeſtellt, daß er es wagen durfte nach 
Mangalor zurückzukehren. Möge der Segen Gottes auf 
denen ruhen die unſerm kranken Miſſionar ſo gütig beige— 
ftanden und ihm fo viele dhriftliche Liebe erwieſen haben! 

Die beiden Brüder, welchen wahrend der langen Ab— 
weſenheit Br. Sutter's auch die Beſorgung der engli— 
ſchen Stadtſchule zufiel, genoſſen das Jahr hindurch eine 
gute Geſundheit und erfuhren vielſeitig die Treue und Barm— 
herzigkeit des HErrn. Zwei Jünglinge aus der erſten 
Claſſe begleiteten Br. Mögling nach dem Gebirge; die 
übrigen drei blieben unter der Aufſicht des Br. Weigle, 
und gereichten ihm, während einer Zeit vielfältiger Sor— 
gen, mehr zum Troſt als zur Laſt. Der im letzten Bericht 
angegebene Unterrichtsplan wurde, mit Ausnahme des 
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Mögling'ſchen Theils, treulich befolgt. Nur der griechi— 
ſche Unterricht wurde, nach der Abreiſe zweier Schüler 
der erſten Claſſe mit Br. Mögling, aufgegeben. 

Unſer Seminar wurde dieſes Jahr mit einer anſtecken— 
den Augenentzündung heimgeſucht. Alle unſere Zöglinge, 
mit nur ſehr wenig Ausnahmen, haben daran gelitten und 
Einige ſind zwei, ja dreimal davon befallen worden; meh— 
rere ſind Monate lang mit dieſem Uebel behaftet geweſen; 
drei leiden noch daran. Dr. Lovell hat uns fortwährend 
ſeine gewohnte Freundſchaft erwieſen, wofür wir ihm auf— 
richtig Dank wiſſen. 

Vor einigen Monaten wurden drei unſerer ältern Kna— 
ben, die mehr aus Mangel an Fähigkeiten als an Fleiß 
in der Schule wenig Fortſchritte machten, in die Lehre ge— 
geben: zwei derſelben bei einem Schmied der bei uns ar— 
beitet, und der dritte bei einem im Miſſtonshaus beſchäftig— 
ten Schneider. Auch wurde ein Weber angeſtellt um einen 
oder zwei andere unſerer Zöglinge ſein Handwerk zu leh— 
ren. Noch zwei andere ſind nach Bellary geſandt wor— 
den, wo ſie unter der gütigen Aufſicht der Brüder von der 
Londoner Miſſion in ihrem ausgedehnten Druckergeſchäft 
die Buchbinderei lernen ſollen. 

Die Ankunft der Frau Weig le hat in unſerem Ge— 
biet eine lang gefühlte Lücke ausgefüllt; denn unverheira— 
thete Miſſionare, deren Zeit und Aufmerkſamkeit hinläng— 
lich von andern Arbeiten angeſprochen wird, ſind ſchwer— 
lich im Stande nach Hindu Weiſe Vater- und Mutterpflich— 
ten zu erfüllen. 

Einer unſerer Knaben, ein Katholike, verſuchte zu 
entrinnen, wurde jedoch erhaſcht. Nun fand ſich's aber, 
daß er ſchon lange, auf Anſtiften ſeiner Verwandten, ſich 
Diebereien hatte zu Schulden kommen laſſen, und wir 
konnten nichts anderes thun als ihn entlaſſen. 

Im Ganzen haben wir Urſache mit dem Betragen und 
den Fortſchritten unſerer Zöglinge zufrieden zu ſeyn, wenn 
es auch hie und da noch fehlt, und die Zahl derer, die 
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nach dem Geiſte wandeln, klein iſt. Unſer Geſchäft iſt 
Saen, Pflanzen, Begießen: der HErr gibt das Gedeihen. 
H. Mögling. G. Weigle. 

F. Metz. 


4. Das Druckergeſchäft. 
Vom März 1844 bis März 1845 wurden folgende 
Schriften lithographirt: 


Canareſiſch 225 
Seiten Exemplare 


Ueberſetzung von „Ajah und Lady“ von 


Br. Lehner (vollendet) .. 76 1050 
Tractat über Religion, von Br. Mö gling 
(Neudruck) 22 2000 


Canareſiſches A B EBud, von Br. Hall 27 500 
Ueberſetzung von Dr. Barths Kirchengeſchichte 


von Br. Mögling (angefangen) . 32⁵ 
Bibliſcher Katechismus, von den Brüdern 

Eſſig und Weigle (angefangen) . 550 
Zweite Auflage des canareſiſchen Liederbuchs i pail 

Sat Lats 

Das Evangelium St. Johanni, von Br. 

Ammann (vollendet). . 79 400 
Confirmations - Katechismus, von Br. 

Greiner 30 200 


Der Brief Jacobi, von Br. Greiner, 

und St. Johanni, von Br. Ammann 27 350 
Die Apoſtelgeſchichte, von Br. Ammann 108 350. 
Bibliſcher Katechismus, von Br. Ammann 121 400 

Malajalam: 

Lieder, von Br. Gundert. . . 40 200 
Bibliſcher Katechismus, von Br. Gu bes 400 
Ueberſetzung des canareſiſchen Tractates 

„über Religion“ von Br. Gundert 43 800 
A B C-Buch, von Br. Ir ion 32 500 
Tractat üb Moslemismus, v. Br. Gunvdert 30 1000 

H. Mögling. 


Station Mangalor. 37 


3. Auszug eines Tagebuches von Simeon, einem 
Aelteſten der Mangalor-Gemeine, aus dem Tulu 
8 überſetzt. 


Im letzten September wurde Simeon, einer der 
vier Aelteſten unſerer Gemeine, in die Umgegend von Cap, 
einem beträchtlichen Dorfe, 30 (engl.) Meilen nördlich von 
Mangalor, geſandt und angewieſen mehrere Familien zu 
beſuchen, die früher der Predigt des Evangeliums einige 
Aufmerkſamkeit widmeten, und wo ſich immer Gelegenheit 
darbietet auch Andere zum Reiche Gottes einzuladen. Ti— 
tus, aus einem Weiler bei Cap gebürtig und der in je— 
ner Gegend viele Verwandte hat, begleitete ihn, und dieſer 
Umſtand erleichterte ihre Arbeiten um Vieles. An manchen 
Orten wurden ſie freundlich aufgenommen und willig an— 
gehört. Doch wir laſſen den alten Simeon ſelber er— 
zählen: 

„Am Dienſtag den 28. September 1844 verließen wir 
„Mangalor und kamen nach Kadike, wo wir die Nacht 
„bei den dortigen Brüdern zubrachten. Wir ſprachen von 
„unſerm Auftrag, freuten uns des HErrn und prieſen Ihn. 
„Am folgenden Tag verließen wir Kadike und begaben uns 
„zu Titus Schweſter in Polia in der Jermala Magane. 
„Des Abends kamen mehrere Nachbaren und lagerten ſich 
„um uns her. Zuerſt ſagten wir ihnen, in welchem Zu— 
„ſtand wir vordem geweſen, beſchrieben ihnen dann nach 
„dem Worte Gottes die Sündigkeit des Menſchen, das 
„Elend der Sünde, und wie durch die Sünde der Tod 
„komme. Endlich ſagten wir ihnen auf welche Weiſe alle 
„Menſchen vom Tode erlöst werden können. Sie erwie— 
„derten: „Wir glauben an Gott; wie könnten wir ohne 
„Glauben an Gott leben? Wir arbeiten und eſſen; das 
„Uebrige überlaſſen wir Ihm.“ Darauf verſetzten wir: 
„„Ihr wißt gar wohl, daß Ihr durch Eure Arbeit nicht 
„ſelig werden könnt, und daß Ihr dafür, daß Ihr das 
„Uebrige Gott überlaſſet, keine Vergebung der Sünden er⸗ 
„langt.“ Sie ſuchten ſich zu vertheidigen; da ihr Wort 
„aber keine Kraft hatte, ſo wurden wir getrofter und ſpra⸗ 
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„chen viel von der Liebe Gottes zu den Sündern, vom 
„Heil in Jeſu Chriſto ſeinem lieben Sohn, von der ewigen 
„Erlöſung und der Hoffnung des ewigen Lebens. Wir 
„blieben die ganze Nacht da, beſuchten am folgenden Mor— 
„gen einige benachbarte Bauernhöfe und predigten den 
„Leuten das Wort Gottes. Beſonders viel ſprachen wir in 
„einem Haus mit einem Kranken, und die Leute ſagten zu 
„Allem ja. An demſelben Tage gingen wir nach Cope 
„pala, wo Titus Bruder wohnt, und wurden von vielen 
„ſeiner Bekannten beſucht. Einer von ihnen fragte, wie 
„es komme, daß Leute ihren Vater verlaſſen und einen 
„Fremden Vater nennen. Wir erklärten ihm, es gäbe 
„Väter nach dem Fleiſch und Väter nach dem Geiſt und 
„fügten hinzu: Er der Euch in dieſe Welt erſchaffen, der 
„Euch Leib und Seele, Herz und Geiſt gegeben, iſt Euer 
„rechter Vater; was denkt Ihr nun von ſolchen, die ihren 
„rechten Vater verlaſſen und einen andern Vater nennen, 
„der es nicht iſt?“ Sie blieben die Antwort hierauf ſchul— 
„dig. Während wir noch ſprachen, kamen einige Moplis 
„von Panamburu und ließen ſich ins Geſpräch mit uns 
„ein. Sie trieben aber nur Spott. Sie ſagten unter An— 
„derm: „Keiner außer Muhammed kann in den Himmel 
„kommen. Iſt dein Padre in den Himmel gekommen?“ 
„Wir fragten: „Leſet Ihr den Furkan?“ — „Ja.“ — 
„Nun ſo könnt Ihr uns vielleicht ſagen, wie Ihr in den 
„Himmel kommen mögt, und was Muhammed gethan hat 
„Euch dahin zu bringen.“ — Sie: „das dürfen wir Euch 
„nicht ſagen.“ Hierauf ſprachen wir wieder mit den Palm— 
„abzapfern. (Simeon, und die meiſten Glieder unſerer 
„Gemeine waren früher von dieſer Kaſte). Auf Einen 
„ſchien unſer Wort Eindruck zu machen. Er ſprach: „Wenn 
„Ihr mit ſolchen Reden fortfahrt, können wir ſie verſtehen 
„lernen.“ 

„Am folgenden Morgen waren wir in Ardſchilla. 
„In einem der Haͤuſer waren die Vorſteher des Dorfes 
„verſammelt und hörten das Wort des HErrn mit Freu— 
„den. Sie kannten uns und wir erklärten ihnen wie es 
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„kam, daß wir unſern alten Weg verließen und nun auf 
„dem Wege Gottes wandeln. Wir gaben Zeugniß von 
„dem Heil in Jeſu Chriſto. Einer von ihnen fragte: „Was 
„ſollen wir thun?“ Wir antworteten: „Glaubet an Je— 
„ſum Chriſtum, den Gott eurer Sünden wegen geſandt 
„hat. Das iſt's was Ihr thun müßt.“ Hierauf ſagten 
fie: „Wir hören dieſe Worte gerne; jetzt aber iſt gerade 
„Ernte und wir haben viel zu thun. Bleibt Ihr aber 
„hier.“ Da ſie wirklich viel zu thun hatten, fo wollten 
„wir ſie nicht länger aufhalten, und als wir uns verab— 
„ſchiedeten, baten fie uns wieder zu kommen. Wir gingen 
„nach Pilja, wo wir den folgenden Tag, Sonntag, zu— 
„brachten. Am Montag kehrten wir nach Sanduru zu⸗ 
„rück und verweilten beim Schwager des Titus. Wir hat⸗ 
„ten mit dem Pudſchari ein Geſpräch über das Eine Noth⸗ 
„wendige. Am folgenden Morgen begaben wir uns in 
„das Haus das vormals den Eltern des Titus gehört 
„hatte. Dort trafen wir einen andern Pudſchari, zu dem 
„wir vom Heil in Chriſto redeten; da er uns aber nicht 
„anhören wollte, ſo verabſchiedeten wir uns. Unterwegs 
„ſahen wir des Pudſchari's Leute im Felde ernten. Als 
„ſie uns erblickten kamen ſie auf uns zu und unterhielten 
„ſich mit uns. Wir ſprachen mit ihnen von der Rettung 
„ihrer Seelen. Etwas weiter hin hielten wir wieder bei 
„einem Hauſe und redeten mit den Leuten. Einige Nach— 
„baren kamen herzu, und zwei von ihnen wurden ſehr auf— 
„merkſam auf unſere Worte von dieſem Wege des Heils. 
„Einer frug: „Was ſollen wir thun?“ Wir antworteten: 
„Wollt Ihr euerer Sünden los werden, ſo glaubet an 
„Jeſum Chriſtum, den Sohn Gottes,“ und bewieſen ihnen, 
„daß er der Heiland der Sünder ſey. Am Abend kehrten 
„wir noch zum Schwager des Titus zurück, mit dem ich 
„dieſelbe Nacht noch Vieles ſprach. Er bekannte mir, er 
„wiſſe, daß er ein Sünder ſey, denn der Meiſter (Miſſionar) 
„habe über dieſen Weg mit ihm geſprochen, und er fühle, 
„er müſſe ein anderer Mann werden. Tags darauf gingen 
„wir nach Arvada und beſuchten im Hauſe des Schwa- 
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„gers des Andreas. Nach einer Weile fanden ſich viele 
„der benachbarten Bauern herzu, denen wir den Weg des 
„Heils auslegten und den von Chriſto verordneten Weg 
„des Lebens bekannt machten. Einer derſelben hörte die 
„Worte mit großer Freude und kam denſelben Tag zweimal 
„wieder um mehr zu hören. Er bekannte offen, dieſe Worte 
„ſeyen wahr. Am Abend beſuchten wir im Hauſe des 
„Bruders Mica's und ſprachen mit den Leuten; brachten 
„auch die Nacht da zu. Am folgenden Tage begaben wir 
„uns nach Sardur-coppalla. Da die vormals be— 
„ſuchten Leute jetzt nicht zu ſehen waren, verfügten wir uns 
„in die Bude eines Concani-Brahminen und wurden von 
„den dort ſich verſammelten Brahminen in einen Wortſtreit 
„gezogen. Sie verfochten ihre Götter. Wir zeugten von 
„den Eigenſchaften und der Güte Gottes gegen arme Sün— 
„der in Jeſu Chriſto geoffenbart. Von da gings nach 
„Mungeri. Nicht ein Menſch war auf dem Markt zu 
„ſehen. Wir gingen über den Markt und kamen über 
„einen Bach. Nach unſerm Schatten zu ermeſſen war es 
„3 Uhr Nachmittags. Da wir ſehr durſtig waren ſo gin— 
„gen wir in ein Bauernhaus. Der Meiſter ſaß auf einer 
„Bank und ſchrieb. Er ſah uns einen Augenblick an und 
„fragte: „Wer ſeyd Ihr? woher kommt Ihr?“ Wir er⸗ 
„wiederten: „Beendigt nur Euer Geſchaͤft, dann wollen 
„wir Euch ſagen warum wir gekommen ſind.“ Titus 
„war entſetzlich durſtig und bat um Waſſer. Der Mann 
„frug abermals: „Wer ſeyd Ihr?“ Wir antworteten: 
„Männer von Mangalor.“ Er: „Und warum kommt 
„Ihr hieher?“ Wir: „Ihr wißt doch warum die Padres 
„in dieſes Land gekommen ſind; Ihr habt die frohe Bot⸗ 
„ſchaft die fie verkündigen ſelbſt gehört. Wir find nun ge- 
„kommen Euch eben daſſelbe zu bezeugen.“ Er, mit großem 
„Erſtaunen: „Wie, gehört Ihr zu den Padres?“ „Ja,“ 
„entgegneten wir. Er: „Ich weiß ſchon die ganze Ge— 
„ſchichte; geht nur in Frieden.“ Wir: „Wenn Ihr, wie 
„Ihr ſagt, alles wüßtet was ſie lehren, Ihr würdet nicht 
„ſo mit uns reden. Die Worte, welche die Padres und 
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„wir reden, ſind nicht unſer ſondern Gottes, in ihnen iſt 
„das Heil der Menſchen.“ Plötzlich rief er ergrimmt aus: 
„Wollt Ihr in Frieden ziehen, oder ſoll ich Euch an der 
„Gurgel packen und hinausſchmeißen?“ Wir verſetzten: 
„Ei warum denn ſo zornig, wir wollen ja nicht hier blei— 
„ben.“ Allein er rief ſeinen Leuten und ſchrie laut: „Packt 
„ſie bei der Gurgel und ſchmeißt ſie hinaus; werft die 
„Matte weg, auf der fie geſeſſen, und das Meſſinggefäß 
„aus dem ſie getrunken.“ Er ſetzte von ſeinen Leuten eine 
„Wache über uns und hieß uns unter einen Pepulbaum 
„führen, unter deſſen Schatten wir niederſitzen durften. 
„Nach einer halben Stunde kam der Mann wieder zu uns, 
„und ſagte: „Ihr dürft von dieſem Orte nicht fort; kommt 
„mit mir zum Patell.“ Der Patell ſaß von den Dorfbe— 
„wohnern umgeben in einer Bude. Unſer unfreundlicher 
„Wirth rief den Patell beiſeits und ſprach eine Weile mit 
„ihm. Vor den Patell gerufen fragte er uns: „Woher 
„ſeyd Ihr?“ und wir gaben ihm dieſelbe Antwort wie 
„dem Daſaſchetti. Die Leute waren alle erzürnt. „Laßt 
„uns ſehen,“ riefen ſie, „was das für ein göttliches Wort 
„iſt, das fie zu predigen gekommen find. Was iſt in den 
„Päckchen da in Euern Händen? Macht ſie auf!“ Wir 
„öffneten unſere Säckchen, und nun befahlen ſie uns aus 
„dem hervorgezogenen Buch einiges vorzuleſen. Wir laſen 
„das 28. Cap. Matthäi, indem wir auf die Hülfe des 
„HErrn vertrauten, und legten ihnen das Capitel aus. 
„Ein Brahmine fuhr auf und ſchrie: „Die Worte dieſer 
„Wahnſinnigen dürfen nicht einmal in unſere Ohren kom— 
„men.“ Sie würden uns in der Wuth erdroſſelt haben, 
„hätten fie nicht gefürchtet ein Bann möchte auf ſie fallen, 
„wenn ſie uns berührten. Der Patell ſagte: „Was kön⸗ 
„nen dieſe Pinſel wiſſen? Ihr ſeyd Gelehrte und wiſſet 
„mehr.“ Hierauf befahl er zweien ſeiner Leute uns auf 
„die andere Seite des Fluſſes zu ſchaffen. Es war Abends 
„6 Uhr als wir hinüber kamen. Wir gingen auf ein klei— 
„nes Haus nicht weit von da zu und baten um eine Ruhe⸗ 
„ſtätte, fanden aber keine Aufnahme. Ein Knäblein zeigte 
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„uns den Weg zum Hauſe des Patellen, vor welchem wir 
„uns niederſetzten. Um 7 Uhr kam der Patell heraus um 
„uns zu ſehen, und wir ſagten ihm wir kämen von Man— 
„galor. Er fragte: „Was ſagt Euer Padre? Kann er 
„alle Kaſten in eine verſchmelzen?“ Wir erwiederten: „Die 
„Padres reden die Wahrheit, aber die Leute verſtehen ſie 
„nicht.“ Nun fing er die Padres zu ſchmähen an. Jetzt 
„kamen zwei Concan-Brahmanen, flüſterten dem Patell 
„etwas ins Ohr, ſprachen eine Weile mit uns, und ſag— 
„ten dann, zum Patell ſich wendend, laut: „Das ſind die 
„Leute die in Mungeri einen großen Streich geſpielt 
„haben, und nun find ſie hieher gekommen.“ Als der Bae 
„tell dies hörte, wurde er ſchrecklich zornig und läſterte 
„fürchterlich. Er rief einem Zimmermann und befahl ihm 
„einige Blöcke zu machen: „denn ſolche Schurken,“ ſprach 
„er, „dürfen wir nicht gehen laſſen.“ Die Conani-Männer 
„führten uns in ein Zimmer, verſchloſſen es wohl, und 
„hielten die ganze Nacht eine Wache. Am Morgen ließ 
„der Patell uns und unſere Wache rufen und ſprach: „Laßt 
„dieſe Wichte fortziehen.“ Wir fragten ihn: „Wollt Ihr 
„uns ſo ohne Unterſuchung fortſchicken?“ „Fort mit euch,“ 
„ſchrie er. Wir reisten ab und kamen um Mittag herum 
„in Mulki an. Wir trafen Hrn. Ammann im Fremden— 
„Bungalo. Von Mulki kamen wir glücklich nach Mangalor.“ 


Miſſion im Süd⸗Mahrattalande. 


1. Station Dharwar. 
(Angefangen im Jahr 1837.) 


Miffionarien: J. C. Lehner mit Gattin, J. Layer 
mit Gattin und F. Albrecht. Katechiſt: 
Chriſtian. 


Obſchon wir lieber ſchwiegen als einen öffentlichen 
Bericht abzuſtatten, fühlen wir uns gleichwohl bewogen, 
in Betracht daß vielleicht Einige von denen die ihn leſen 
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zur Theilnahme und Fürbitte für uns erweckt werden, eine 
Darſtellung von dem Fortſchritt unſers Werkes während 
dem abgelaufenen Jahr zu geben. Es iſt in der That 
demüthigend, daß noch ſo wenig unter dem Volk ausge— 
richtet worden, zu dem wir als Friedensboten ausgeſandt 
worden ſind; und wir müſſen oft ſtille ſtehen und unſer 
Leben prüfen. Wir haben viele Gelegenheiten das Wort 
des Lebens bekannt zu machen; auch werden wir einer 
wachſenden Bekanntſchaft mit den Wahrheiten der Bibel 
inne, und einer gewiſſen Ueberzeugung unter den Heiden 
von der Falſchheit ihrer unhaltbaren Lehren; gleichwohl 
können wir kein herzliches Verlangen bemerken das Eine 
was Noth thut zu erwählen. Der Geiſt des HErrn allein 
kann das Predigen und das Hören des Wortes Gottes 
wirkſam machen; und das iſt was wir bedürfen und erfle— 
hen, und warum wir unſere Mitchriſten um Mitwirkung 
bitten. 

Unter den Canareſen dieſer Gegend können wir noch 
von keiner Bekehrung melden; indeß hatten wir die Freude 
fünf Erwachſene und vier Kinder von Tamil und Telugu— 
Abſtammung, die geraume Zeit hier gewohnt, durch die 
Taufe in die Kirche Chriſti aufzunehmen. Die erſte war 
eine alte gebrechliche Frau, deren Bekehrungsgeſchichte zeigt, 
daß doch hier und da ein eingeborner Chriſt zu finden ſey, 
der ſein Licht ſo vor den Leuten ſcheinen läßt, daß fte 
feine guten Werke fehen und den Vater im Himmel 
preiſen. Da dieſe alte Frau ihr Brod nicht zu ver⸗ 
dienen vermochte und völlig freundlos war, ſo war ſie ge— 
nöthigt zu betteln. Ch riſtin e, eine ältliche Wittwe und 
Glied unſerer Gemeine, arm wie ſie war und nur von 
ihrer Hände Arbeit lebend, ſah das hülfloſe Geſchöpf, er⸗ 
barmte ſich ihrer, bot ihr einen Winkel in ihrer Strohhütte 
und verſah ſie mit Nahrung und Kleidung. Die Alte nahm 
das Anerbieten mit Freuden an. Außerdem daß Chri— 
ſtine als Mutter an ihr handelte, war es ihr ernſtliches 
Beſtreben ſie zum Heiland zu führen, und ihre Bemühungen 
wurden bald mit Erfolg gekrönt. Die der Alten erwieſene 
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Güte machte einen ſolchen Eindruck auf ſie, daß ſie ſagte: 
„Alles was meine Mutter (ſo nannte ſie Chriſtine) mir 
ſagt, will ich thun.“ Ihre Mutter ſagte ihr, die Götzen 
ſeyen eitel, und ſie könne, obgleich ſchon fo alt, nur 
durch den Glauben an Jeſum Chriſtum von der Hölle er— 
rettet und in den Himmel gebracht werden. Unter dem 
Einfluß des heiligen Geiſtes gab ſie den Ermahnungen 
Chriſtinens Gehör, entſagte den Götzen, glaubte an Chri— 
ſtum, wurde getauft und ſtarb einen Monat nach ihrer 
Taufe im HErrn. Denen, welche wegen anerkannter Schwach— 
heit des Glaubens ſo mancher eingebornen Chriſten leicht 
Alle mit Argwohn betrachten, möchten wir zurufen: Euro— 
paͤiſche Brüder oder Schweſtern, „Geht und thut des— 
gleichen.“ 

Zunächſt erwähnen wir zweier Tamil-Jünglinge, Die— 
ner in chriſtlichen Familien. Sie hatten früher das Wort 
der Wahrheit vernommen, und unlängſt einigen der Tamil— 
Betſtunden, die unſer Katechiſt hält, beigewohnt. Nachdem 
ſie ein Verlangen Chriſten zu werden geäußert, empfingen 
fie etwa zwei Monate lang Unterricht von uns ſelbſt, und 
nach Allem was wir ſahen konnten wir glauben, daß ihr 
Wunſch nach der heiligen Handlung aufrichtig ſey. Beide 
hatten Verwandte die dieſem Schritt ſehr zuwider waren; 
dennoch blieben ſie feſt, und ſeit ihrer Taufe war ihr 
Wandel dem Glauben gemäß. 

Am Chriſtfeſt wurde ein Tamile, ſeine Frau und 
ihre zwei Knäbchen, getauft. Dieſe Familie war blos etwa 
drei Monate bei uns geweſen; ſie hatten jedoch das Evan— 
gelium ſchon vorher an andern Orten gehört, aber ohne 
es zu Herzen zu nehmen. Es war jetzt vornehmlich durch 
die Bemühungen des Katechiſten, in deſſen Haus ſie wohn— 
ten, daß fie die Nothwendigkeit erkannten Chriſto nachzu⸗ 
folgen um ſelig zu werden. Und ſchön war die Antwort 
die der Mann eines Tages auf die Frage gab: „Was 
werden Eure Berwandten ſagen, wenn Ihr ein Chriſt wer⸗ 
det?“ „Sie mögen ſagen was ſie wollen,“ entgegnete er, 
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„ſie ſollen mir einen größern als Jeſum Chriſtum nennen, 
fo will ich hören was fie fagen.” 

Im letzten Jahr ſind drei Mädchen in unſere Anſtalt 
aufgenommen worden, ſo daß wir jetzt 16 haben. Der 
HErr hat uns in Gnaden vor aller Krankheit bewahrt, 
obſchon es viele Kranke in der Umgegend gab. Während 
wir im Allgemeinen dieſe Kleinen mit Freuden aufnehmen 
und fie in der Zucht und Vermahnung zum HErrn aufzu— 
ziehen wünſchen, ſo iſt denn doch auf der andern Seite 
viel Entmuthigendes dabei; denn Mehrere, von denen wir 
Beſſeres hofften, und die eine beträchtliche Zeit lang bei 
uns zugebracht, ſind vom rechten Pfade abgeirrt. Es 
wird ihnen alle Gelegenheit verſchafft in ihren verſchiede— 
nen Fächern vorwärts zu kommen, und es freut uns ſagen 
zu können, daß ihrer Einige von unſerm Unterricht Ge— 
winn haben. 

Wir haben gegenwärtig fünf canareſiſche Tagſchulen: 
vier für Knaben und eine für Mädchen. Zwei gaben wir 
im Laufe des Jahres auf: die eine wegen dem unregelmäßi— 
gen Beſuch der Kinder, indem die Eltern den Schulmeiſter 
nicht wollten und einen von einer andern Kaſte wünſchten, 
welches Begehren wir nicht eingehen konnten; die andere, 
weil wir fanden, der Schulmeiſter und einige vornehme 
Maier des Ortes handeln unſerm Lehrplan heimlich ent— 
gegen. Eine andere, im vormaligen engliſchen Schulzim— 
mer in der Nähe des Marktes, trat an die Stelle und wird 
gut beſucht. Die Knaben werden mit den Lehren, die wir 
ihren Herzen beizubringen ſtreben, nachgerade bekannt. 
Viele machen uns große Freude, und wir hoffen der aus— 
geſtreute Same werde zu ſeiner Zeit zur Ehre unſers Got⸗ 
tes und Heilandes aufgehen. 

Die Beſuche im Miffionshaus find noch fortwährend 
zahlreich, und hoffentlich wird was ſie von uns hören und 
was ſie aus bibliſchen Schriften, die wir ihnen geben, ler— 
nen können nicht ganz verloren ſeyn. 

Noch predigen wir Engliſch wie bisher. Nach em— 
pfangener Aufmunterung und Geldhülfe von den hieſigen 
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Europäern haben wir den Bau einer Kirche auf dieſer 
Station angefangen. Das Bedürfniß darnach war ſchon 
oft gefühlt und der Wunſch, daß ſo etwas gethan werden 
möchte, geäußert worden. Auch hat die Regierung reich— 
lich dazu beigeſteuert; gleichwohl bedürfen wir noch weite— 
rer Mithülfe um die Kirche ohne Verluſt für unſere Ge— 
ſellſchaft vollenden zu können; und nehmen daher nochmals 
die Freiheit das chriſtliche Publicum darum anzugehen. Zu 
dieſem Zweck ſind bereits 2600 Rupien eingegangen und 
wir hoffen mit einem fernern Beitrag von 900 bis 1000 
Rupien das Werk zu vollenden. 

Denjenigen unſerer werthen Freunde, die uns ſo groß— 
müthig aus einer kleinen Schuld geholfen, in die wir durch 
eine Pflanzung gerathen waren, welche wir zu Gunſten 
einiger Leute, die wir im Unterricht hatten, übernommen 
hatten, wollten wir hiemit zugleich unſern aufrichtigen Dank 
abſtatten. Die Namen dieſer unſerer Freunde ſind uns 
zwar mehrentheils unbekannt; indeß ſind ſie Ihm bekannt, 
der ins Verborgene ſieht, und öffentlich lohnt.“ ö 

Wir unterließen in unſerm letzten Berichte zu erwaͤh⸗ 
nen, daß wir außer unſerer Ortsgemeinde, eine Anzahl von 
Tamil-Chriſten in dem 23ſten Regiment „Eingeborne ha— 
ben. Unſer Katechiſt, ein Tamile, hält ihnen regelmapig 
Gottesdienſt; auch beſucht und unterrichtet er ſie in ihren 
Häuſern. Wir finden es jedoch zweckmäßig ihnen zu Zei— 
ten ſelber zu predigen und uns perſönlich nach ihrem Wan— 
del und Leben zu erkundigen. 

Es wurden im vergangenen Jahr mehrere Miſſtons⸗ 
ausflüge in der Umgegend gemacht. Eine zu Ende Juni durch 
die Br. Layer und Albrecht; und eine andere im Sep⸗ 
tember durch Br. Albrecht; und dann wieder eine ausge⸗ 
dehntere Reiſe im November und December durch denſelben. 

Dem HErrn unſerm Gott, der uns in unſern man— 
nigfaltigen Prüfungen bewahret hat, ſey alle Ehre und 

Die erwaͤhnten Freunde ſind wohl meiſt Engländer in Dharwar. 


Der Bericht unſerer Brüder iſt urſprünglich engliſch verfaßt und in 
Oſtindien veröffentlicht worden. 
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Herrlichkeit. Sein Reich komme bald; ſein Wille geſchehe 
auf Erden wie im Himmel; mögen wir nur in Ihm er— 
funden werden wenn Er erſcheint. 1 
Dharwar, im Februar 1845. 
Lehner. J. Lahe 
F. Albrecht. 


Auszüge aus Br. Albrecht's Tagebuch. 


Ich verbrachte das letzte Jahr, mit Ausnahme einiger 
Monate Krankheit, meiſt in Beaufſichtigung der Miſſtons— 
ſchulen und in Predigtwanderungen. Auf meiner letzten 
Reiſe, vom 4. November 1844 bis 4. Januar 1845 be— 
ſuchte ich an 60 Städten und Dörfern des Dharwar-Col- 
lectorats, nebſt den Diſtricten Ramdurga's und Nargunda's. 
In mehrern war das Evangelium noch nie verkündigt wor— 
den. Unter den Haufen von Zuhörern waren ohne Zweifel 
Manche blos von der Neuheit meines Beſuches und meiner 
Predigt angezogen; Andere hören mit ſorgloſer Gleichgül— 
tigkeit jede neue Lehre die ihnen vorgetragen wird und 
heißen ſie gut; indeß fanden ſich doch immer Einige die, 
wie ich hoffe, wirklich nach der Wahrheit verlangten. Die— 
jenigen, welche bei Verbreitung der neuen Lehre Nachtheil 
für ſich zu befürchten hatten, ſchrieen dann gleich mit: 
„Groß iſt Diana der Epheſer.“ Manchmal ſagen ſie etwa 
(wie dies ein junger Lingaite zu Hebbali in meiner Gegen— 
wart that): „Wir glauben unſer Baſſava lein ſteinernes 
Stierbild) ſey eine Lüge; aber Euer Jeſus Chriſtus iſt es 
auch.“ 

Zu Naulgunda bemerkte ich in einem abgelegenen 
Gäßchen ein gut gearbeitetes ſteinernes Bild Wiſchnus an 
die Mauer des Hauſes eines Goldſchmieds gelehnt. Der 
Hausherr lud mich ein bei ihm auf einen Teppich nieder 
zu ſitzen. Auf meine Frage, wie er dazu komme einen ſo 
großen Götzen in ſeinem Hauſe zu haben, antwortete er, 
er ſey für einen Tempel beſtimmt, und er habe acht Mo⸗ 
nate daran gearbeitet. Er erkannte die Richtigkeit der 
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Stellen von der Eitelkeit der Götzen, die ich ihm aus Pſalm 
115 und Jeſajas Cap. 44 vorlas, ohne Widerrede an: 
„Dieſe Götzen können keine Götter ſeyn;“ ſagte er, „aber 
der Menſch iſt ein Theil Gottes. Er iſt Gott. Wäre er's 
nicht, wie könnte er reden, denken, arbeiten, und jedem an— 
dern Geſchöpf ſo weit überlegen ſeyn?“ Ich brachte ihn 
zur Einſicht des Unterſchieds zwiſchen dem Geſchöpf und 
dem Schöpfer; er fiel aber bald auf den abgedroſchenen 
Einwurf zurück, das Böſe im Menſchen müſſe alſo von 
Gott kommen. Ich nahm hierauf ein ſo eben von ihm 
verfertigtes goldenes Halsband, lobte die wirklich ſchöne 
Arbeit deſſelben, und indem ich mich ſtellte als wollte ich 
es mit einem daliegenden Hammer zerſchlagen, fragte ich 
ihn, ob er die Zerſtörung dieſer ſchönen Arbeit ſich ſelbſt 
oder mir zuſchreiben würde. Er wurde aufmerkſam, und 
ich fing an von der Sünde zu ſprechen, die durch den er⸗ 
ſten Adam in die Welt kam; ſo wie von der Gnade und 
Wahrheit die vom andern Adam Allen, die da glauben, 
angeboten wird. 


Die Kaſtenvorurtheile ſind eines der Hauptbollwerke I 


hinter welche ſich dieſe Leute in ihren Beweisführungen 
flüchten; aber ich verſicherte ſie ſtets, daß ſelbſt die ſtrengſte 
Beobachtung des Kaſtengeſetzes, des Erzeugniſſes des Stol— 
zes und der Willkür, ihnen nie Vergebung der Sünden 
und ewige Seligkeit verſchaffen könne; überdies dürften die 
Kaſtenunterſchiede in kurzer Zeit fallen, wie ja ihre eigenen 
Bücher dies vorherſagen, und in einigen der größern Städte 
Indiens ſchienen ſie bereits anfangen zu wanken. „Was 
ſollen wir thun, wenn es dazu kommt?“ fragte man mich 
einmal, als ich von der Abnahme der Hinduſitten und der 
Kaſtenunterſchiede geſprochen hatte. a 

Zu Schelavadi gelang es mir, nach einigen frucht— 
loſen Verſuchen, eine Gruppe Zuhörer zu ſammeln, unter 
welchen zwei Lingaprieſter und ein Wiſchnu Brahmine die 
Hauptperſonen waren. Wir ſprachen von der Nothwendig— 
keit, Vergebung der Sünden zu erlangen. Der Brahmine 
meinte, Brahma habe es Jedem an den Schädel geſchrieben, 


teats, 
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wie viele Sünden er während ſeines Lebens begehen und 
wie viel Verdienſt er ſich erwerben würde. „Habt Ihr 
je einen ſo beſchriebenen Schädel geſehen?“ „Ja wohl,“ 
verſetzte er freundlich, indeß möchte das doch nur in Indien 
und nicht in Europa zu ſehen ſeyn, und jedenfalls nur auf 
friſchen Schädeln.“ Die Zuhörer ſchienen nicht geneigt 
der Behauptung des Brahminen unbedingt Glauben beizu— 
meſſen ;. darum lenkte er ab und ſagte, Jeder habe die 
Sünden feiner frühern Geburt gut zu machen, und wenn 
er während dieſes Lebens noch mehr begehe, ſo ſteige er zu 
immer niederern Geburten hinab. Als ich ihn hierauf frug, 
was er denn vor dieſer Geburt geweſen ſey, lachten die 
Leute und er war verdutzt. Ich nahm dann Anlaß von 
der Unveräanderlichkeit des Einen heiligen und gerechten 
Gottes zu ſprechen. Hier traf ich auch einige Knaben, die 
eine von den Malaſamudra-Brüdern geleitete benachbarte 
Schule beſucht hatten. Einige derſelben ſagten, es ſey nur 
ein Gott; worauf ich entgegnete: „Das ſagt ihr ſo, weil 
ihr es in der Schule gehört habt; eure Eltern aber lehren 
euch gerade das Gegentheil.“ Sie antworten: „Wären 
dieſe Bilder Götter, ſo müßten ſie allmächtig ſeyn; allein 
ſie können nichts thun und uns nichts geben.“ 

Zu Nauli miſchten ſich einige Holeias (Kaſtenloſe) 
unter den Haufen, ſo daß die um mich verſammelten 
Smarta-Brahmanen verunreinigt zu werden fürchteten. 
Ich fragte: „Sind die Holeias nicht ebenfalls Schiwaver— 
ehrer, und werdet ihr dann nicht, wenn ſowohl ihr als 
fie ihm treulich dienen, im Himmel Schiwa's zuſammen— 
kommen?“ und ſagte ihnen dann, daß nicht Berührung 
mit andern Dingen oder Perſonen den Menſchen verunrei— 
nige, ſondern das Böſe im eigenen Herzen. 

Zu Malawa da ſuchten einige den Götzendienſt aus 
dem Grunde zu rechtfertigen, daß Gott allgegenwärtig und 
es folglich gleichgültig ſey, in welcher Form man ihn an— 
bete. „Denn,“ ſagten ſie, „wo wir immer in Andacht ſei— 
ner gedenken, da iſt Er gegenwärtig.“ Ich: „Vermögt 
ihr mit eurer Andacht dieſe Mauer in Gold zu verwan⸗ 

Ates Heſt 1845. 4 
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deln?“ Er: „Wie könnte ich das?“ Ich: „Wenn ihr 
nicht aus einem vergänglichen Ding ein anderes zu machen 
im Stande ſind, wie könnt ihr aus einem Stück Holz oder 
Stein einen Gott machen?“ Er: „Gott iſt von Anfang 
an in allen Dingen gegenwärtig.“ Ich: „Warum macht 
ihr denn Pratiſchta?“ (Die -Ceremonie mittelſt welcher 
man die Gottheit in den Götzen zu bringen glaubt.) „Wie 
wir die Kunſt des Arbeiters in ſeinen Werken zu erkennen 
vermögen, ſo erſehen wir Gottes Macht, Weisheit und 
Liebe am Himmel, an der Erde — an jedem Geſchöpf; 
aber ſo wenig ihr ſagen würdet, der Arbeiter ſey in ſeinem 
Werk, eben ſo wenig dürfet ihr von Gott ſagen, Er ſey 
in einem Stein, Baum oder Thiere. Denn Er iſt ein 
Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen Ihn im Geiſt und in 


der Wahrheit anbeten.“ Einer verſetzte: „Wie können wir 


an etwas glauben und anbeten, das wir nicht ſehen?“ 
Ich: „Zweifelt ihr am Daſeyn eurer eigenen Seele?“ 


Sie: „Nein.“ Ich: „Könnt ihr fie ſehen? wie ſieht fie 


aus?“ Sie: „Sie iſt geiſtiger Natur und darum un— 


ſichtbar.“ Ich: „Wenn denn die Seele, die in euch iſt, 
unſichtbar ijt, wie könnt ihr erwarten das höchſte Weſen, 
die Quelle alles Lebens zu ſehen und zu betaſten? Wenn 


ihr, um einen vornehmen Mann zu ehren, das Bild eines 


Affen, Stiers u. dgl. aufſtelltet, würde dieſer vornehme 
Mann Gefallen daran haben? Cbenſo entehret und verlä— 
ſtert ihr durch euern Götzendienſt den König der Könige, 
und aus dieſer Urſache ruht ſein Zorn auf euch.“ 

In Badami ging ich die Höhlentempel im Fort zu 
beſehen. Mein Führer bemerkte, das ſey nicht das Werk 
der Menſchen; Schiwa habe es alles aus Wachs gebildet 
und nun ſey es verſteinert. — Die Tempel wurden von 
den Dſchänas errichtet, find aber jetzt bloße Ruinen. Cie 
nige werden als Haufer, andere als Ställe gebraucht. 

Zu Gullagunda bei Mallappahari ſah ich einen 
Mann eifrig mit Erfüllung eines Gelübdes beſchäftigt, das 
darin beſtand, eine gewiſſe Waſſermenge auf die Stufen 
des Baſſappa-Tempels zu Ehren des Götzen zu gießen. 


. 


Station in Dharwar. Reiſenotizen. 51 


Ich ſuchte ihn von der Nutzloſigkeit dieſer Handlung zu 
überzeugen und ſagte ihm, ein geängſteter Geiſt und ein 
zerſchlagenes Herz ſeyen die einzigen Gott wohlgefälligen 
Opfer. Es iſt jedoch ein bezeichnender Zug in der Reli— 
gioſität der Hindus, daß ſie in Erfüllung ihrer den Göttern 
gemachten Gelübde ſich ſelten viel Mühe und Koſten ver— 
urſachen. N 

Zu Surjabana im Ramadurga-Diſtrict tadelte der 
Vorgeſetzte, ein Brahmine, die europäiſche Sitte, Thiere zu 
tödten; denn alles Leben ſey Eins, (d. i. ein Theil der 
Gottheit) und behauptete ſodann weiter, es ſey Alles 
Eins und die äußere Verſchiedenheit in den Dingen der 
Natur bloſe Täuſchung. Ich forderte ihn auf, mir ſeine 
großen goldenen Ringe gegen eiſerne derſelben Geſtalt und 
Größe zu vertauſchen, was ihn zum Schweigen brachte. 

Ein Mann in Haganur wollte mir den göttlichen 
Urſprung der Kaſtenunterſchiede durch das ſonderbare Gleich— 
niß der Gewächſe in einem Garten beweiſen, die unter 
dem Einfluß deſſelben Himmels und in demſelben Boden 
wachſen, und dennoch verſchiedene Eigenſchaften beſitzen. 
Es war natürlich leicht zu zeigen, daß das Gleichniß nicht 
paſſe, indem in Bezug auf die Pflanzen der Unterſchied 
bekanntlich ſchon im Samen liege, während bei der Menſch— 
heit die gemeinſame Abſtammung eine Schwierigkeit fey. 

F. Albrecht. 


2. Station Hubli. 
(Angefangen im Jahr 1839.) 
Miſſionar: Joh. Müller mit Gattin. 


So hat uns denn der HErr durch ein weiteres Ar— 
beitsjahr geholfen: Er gab uns Kraft und Geſundheit 
zum Werke, und wenn wir traurig waren, tröſtete Er uns 
wieder. Der Schall des Evangeliums hat manches Ohr 
erreicht; die rügende und überzeugende Kraft ſeiner Wahr⸗ 

4 * 
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heit manches Herz getroffen. Auch der Heide weiß, daß 
nur ein wahrer Gott iſt, und daß alle andern falſch ſind. 
Nach kurzen Unterredungen offenbaret faſt Jeder ein heim— 
liches Verlangen nach ewiger Seligkeit; und gewiß iſt, 
daß Mancher, wenigſtens für Augenblicke, überzeugt wor— 
den iſt, daß Jeſus Chriſtus allein dieſes Verlangen zu 
ſtillen vermag. Einige geben vor aus prophetiſchen Bü— 
chern zu wiſſen, daß die Zeit nicht ſehr ferne ſey, da der 
zum Heile Aller verordnete Name Jeſu alle falſchen Götter 
überwinden werde, und da die Verehrer der Letztern Jün— 
ger Jeſu Chriſti ſeyn werden. Und wahrlich, wenn wir 
die herrlichen Verheißungen in Bezug auf das Reich Jeſu 
betrachten, und dabei das uns umgebende aufwachſende Ge— 
ſchlecht anſehen, fo erfüllt freudige Hoffnung unfere Her 
zen. Blicken wir aber hinwiederum auf den jämmerlichen 
Zuſtand des Volkes, mit allen den tiefgewurzelten Uebeln 
der Abgötterei; und gedenken wir der Mächte der Finſter— 
niß, welche Jahrtauſende hindurch ihre unbeſchränkte Herr— 
ſchaft über dieſe Länder ausgeübt, und treten wir mit die— 
ſen Mächten in offenen Kampf — ach wie traurig und 
niedergeſchlagen wird da nicht zuweilen der Miſſionar! — 
wie ruft er da nicht aus ſeinem Innerſten hervor: „Wäch— 
ter, iſt die Nacht ſchier hin?“ Wenn er die ganz in geiſt— 
liche Knechtſchaft und im Tode Verſunkenen ermahnt, der 
Sclaverei des Satans und der Sünde zu entfliehen; wenn 
er die von lauter Elend und Jammer erfüllten Herzen bit— 
tet, mit dem allein wahren und lebendigen Gott in Ge— 
meinſchaft zu treten; wenn er den aller Stütze entbehren— 
den hungernden Seelen die unvergleichlichen und unerſchöpf— 
lichen Schätze des Reiches Chriſti anbietet: ſo widerfährt 
ihm entweder kalter, gefühlloſer Beifall, oder Spott und 
Hohn, oder die freche Antwort: „wir wollen nicht, daß 
dieſer über uns herrſche,!“ und dem Miſſionar bebet das 
Herz. Sollen aber Satans Bollwerke fallen und Siege 
errungen werden, ſo darf uns ſeine große Macht nicht ver— 
zagt machen; auch dürfen wir im Gefühl unſerer eigenen 
Schwachheit nicht vom Kampfplatz treten; wir dürfen dem 
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Feinde nicht das Feld überlaſſen. Der HErr hat uns im 
verfloſſenen Jahr Gnade verliehen fort zu kämpfen, hat 
uns aber zugleich gezeigt, daß wir ohne ihn nichts thun 
können. 

Noch iſt Keiner hervorgetreten um ſeinen Glauben an 
Chriſtum zu bekennen, und um Aufnahme in die Kirche zu 
bitten. Unſere Arbeit war ſo ziemlich dieſelbe wie andere 
Jahre. Der in frühern Berichten erwähnte Iſaak iſt 
noch bei uns, und wir find im Ganzen mit ihm zufrieden, 
wenn er uns auch mitunter, beſonders durch Trägheit, 
Kummer macht. 

Von unſern 13 Schulen wurde eine aufgegeben. Vier 
Knabenſchulen in Hubly, jede mit 70 — 80 Schülern, 
und zwei andere in benachbarten Dörfern, wurden regel⸗ 
mäßig beſucht, und wenn wir auch mitunter muthlos werz 
den wollten, ſo durften wir doch zu unſerm Troſte merken, 
daß unſere Arbeit in dem HErrn nicht vergeblich war. 
Die Knaben einer dieſer Schulen verließen ſie, weil ſie 
keine Stellen aus dem Neuen Teſtament mehr lernen woll— 
ten; denn es iſt eine Regel bei uns, daß wer nicht Alles 
lernen will was wir lehren, die Schule verlaſſen muß. In 
den fünf andern Schulen lernten die Knaben der erſten 
Claſſen jede Woche 2 — 8 enggedruckte Seiten aus Dr. 
Barth's bibliſchen Geſchichten auswendig. In einigen 
Wochen werden fie mit dem ganzen Buch fertig ſeyn. Ein— 
mal die Woche wird ein Abſchnitt des Alten oder Neuen 
Teſtamentes vorgeleſen und erklärt, und wir hatten ſtets 
das Vergnügen zu bemerken, daß fle gerne und aufmerk⸗ 
ſam zuhörten; nicht ſelten verriethen ihre Fragen, daß ſie 
über das Gehörte nachgedacht hatten. So fragte mich un— 
längſt ein Knabe, wie man die Aechtheit der Bücher Moſis 
beweiſen könne, da Moſes Begebenheiten berichte, die ſich 
mehr als 2000 Jahre vor der Zeit, da er ſie beſchrieb zu— 
trugen. Ich löste ihm ſeinen Zweifel, indem ich ihn er— 
innerte, wie lange die Menſchen in den erſten Zeiten leb— 
ten; wodurch er und ſeine Gefährten befriedigt ſchienen. 
Die Geſchichte Joſephs machte einen großen Eindruck auf 
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ſie, und einer der Knaben konnte ſich beim Leſen der Kla— 
gen Jakobs: „Ihr beraubet mich meiner Kinder; Joſeph 
iſt nicht mehr vorhanden, Simeon iſt nicht mehr vorhan— 
den, Benjamin wollt ihr hinnehmen; es gehet Alles über 
mich,“ kaum der Thränen erwehren. Er hielt inne, ſo 
daß die andern Knaben ihn anſahen und fragten was ihm 
fehle. Eine Antwort deſſelben Knaben bei einem andern 
Anlaß freute mich ſehr. Er kam mit einigen Andern zu 
uns und bat um Bücher. Ich ſagte ihnen ich würde ihnen 
gerne Bücher geben, wenn ich einigen Nutzen davon ſehen 
könnte, und fügte hinzu: „ich habe jetzt über drei Jahre 
euere Schule beſucht; wir haben viele Bücher mit einander 
geleſen und ich habe ſie euch erklärt; und noch iſt nicht 
einer von euch beſſer geworden; iſt etwa ein Heidenfeſt, 
ſo macht ihr mit wie die Andern, obgleich ihr wüßt daß 
es Sünde iſt.“ Jener Knabe entgegnete: „Nun, was 
können wir thun? — wir ſind Knaben; wie können wir 
leben wenn wir an Jeſum glauben? Sind wir einmal groß 
und können für uns ſelber ſorgen, ſo wollen wir kommen.“ 
Der HErr gebe daß das wahr ſey. In einer unſerer Schu— 
len fand ich vor einiger Zeit das Papier eines Knaben, 
worauf er Folgendes geſchrieben hatte: „O Jeſus Chriftus, 
deine Worte ſind wahr; aber die unwiſſenden Leute dieſes 
Landes ſagen, wenn wir Gott ſehen, wollen wir ihm die— 
nen; da ſie doch nicht einmal in die Sonne ſchauen kön— 
nen, die Gottes Gefdhopf ijt. Sehet auf die, fo an Jeſum 
glauben, und lernt von ihnen Verſtand und Weisheit! nur 
durch ihre Lehre könnet ihr die ewige Seligkeit erlangen, 
und in dieſer Seligkeit werdet ihr wie die Sonne glänzen. 
Aber die in die Holle kommen werden ewige Pein leiden. 
Solchergeſtalt lernet und nehmet an was euch die Jünger 
Jeſu lehren, und lebet nur Ihm. Thut ihr das, ſo wer— 
det ihr die ewige Seligkeit erlangen. Tſchannappa hat 
dieſes gedacht und geſchrieben, nämlich die Weisheit die 
Gott ihm gegeben hat.“ In eine andern Schule klebten 
die Knaben auf eigenen Antrieb einen Zettel an die Wand 
des Schulzimmers, worauf zuvorderſt die Eigenſchaften des 
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allein wahren Gottes ſtanden, dann ein Beweis aus ihren 
eigenen Schaſtras, daß ihre Götter falſch ſeyen, indem ſie 
die göttlichen Eigenſchaften ermangeln. Auf meine Frage, 
ob ſie auch glaubten was ſie geſchrieben, ſagten ſie: „nicht 
ganz.“ „Warum habt ihr denn das geſchrieben und an 
die Wand geheftet?“ „Nun, Ihnen zu lieb.“ Ich: „Es 
iſt mir allerdings lieb-wenn ihr den wahren Gott aner- 
kennt, und wißt, daß eure Götter falſch ſind; aber mir zu 
lieb müßt ihr nichts dergleichen ſchreiben oder ſagen: ich 
kann euch weder in die Hölle werfen noch erretten; und 
wenn ihr mit eurem Munde ſprechet was ihr nicht in euren 
Herzen glaubt, ſo ſind ihr Heuchler und Gott wird euch 
ſtrafen.“ Sie ſchwiegen hierauf und ſchämten ſich. Die 
beiden Abendſchulen ſind noch ziemlich was ſie vorber wa— 
ren. Eine wird von 8 — 10, die andere von 12 — 16 
Männern beſucht. In der Erſtern war der Fortſchritt nicht 
ſehr befriedigend. Wir konnten ſie nicht oft genug beſuchen. 
Die Schüler beſuchten uns meiſt alle 14 Tage einmal, wo 
wir ſie dann prüften und über die chriſtliche Religion mit 
ihnen ſprachen. Es gelang uns nicht in dem Grade ihr 
Zutrauen zu gewinnen wie wir es wohl wünſchten. Die 
Furcht ſie möchten durch zu vielen Umgang mit uns am 
Ende noch Chriſten werden, und die Liebe zur Sünde und 
zum alten herkömmlichen Wege ihrer Vater, hielten fie ſtets 
in der Ferne von uns. Die Schüler der andern Schule 
bewieſen uns mehr Anhänglichkeit; auch ſie beſuchten uns 
vierzehntäglich einmal. Oft war es in der That erfreulich 
12— 16 Jünglinge um uns her zu ſehen. Indem wir die 
heil. Schrift mit ihnen laſen, wurden ihrem Gemüthe manche 
Wahrheiten unſerer Religion eingeprägt und zugleich die 
Irrthümer ihrer eigenen Religion offen gelegt. Sie waren 
meiſt ſehr aufmerkſam und nahmen gerne an was ſie laſen 
und hörten. Nicht ſelten kamen ſie auch am Sonntag zur 
Anhörung des Wortes Gottes, und ich nahm öfters wahr, 
daß ihre Herzen gerührt wurden. Der HErr gebe, daß 
ſie unter den Ihrigen ein Licht und Salz werden und durch 
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ſie noch viele Andere zum Schall des Evangeliums gezo— 
gen werden. 

Im vorigen Jahr hatten wir vier Mädchenſchulen. 
Ungerne gaben wir eine davon auf: die Schülerinnen ka— 
men ſo unregelmäßig und ihrer waren ſo wenig, daß wir 
nicht anders konnten. Dieſe Schule, in einem benachbar— 
ten Dorfe, beſtand etwa zwei Jahre, in welcher Zeit etwa 
acht Mädchen ſo ordentlich leſen lernten. Wir flehen, daß 
was ſie gehört und geleſen haben ihnen zum Segen ge— 
reichen möge. Wegen Mangel eines tauglichen Lehrers 
blieb eine der drei Mädchenſchulen in Hubly mehrere Mo— 
nate lang unterbrochen. Während dieſer Zeit wurden wir 
von den Mädchen öfters angegangen die Schule wieder zu 
eröffnen, damit ſie das Gelernte nicht wieder vergäßen. 
Endlich fand ſich ein anderer Schulmeiſter, obſchon nicht 
völlig geeignet, und die Zahl der Mädchen ſtieg bald auf 
25. Nur 3 oder 4 können leſen; die Andern lernen buch⸗ 
ſtabiren und das Alphabet ſchreiben. Ihr Fortſchritt iſt 
nicht ſehr befriedigend und gibt wenig Hoffnung. Daſſelbe 
gilt von der zweiten Schule, die von 12 bis 15 Mädchen 
ſehr unregelmaͤßig beſucht wird. Etwa 4 oder 5 leſen 
ziemlich gut. Im Rechnen ſind ſie weiter als die in den 
beiden andern Schulen. Sie kommen fo ſehr unregelmäßig, 
daß ſie ihre Lectionen unmöglich auswendig lernen können. 
In der dritten Schule find jedoch 6 Mädchen ſehr fleißig. 
Im Laufe des letzten halben Jahres haben ſie einen kleinen 
Katechismus von 40 Fragen und Antworten und einen 
vollſtändigen mit 74 derſelben gelernt. Im Leſen, Schrei⸗ 
ben und Rechnen haben ſie befriedigende Fortſchritte ge⸗ 
macht. Es iſt zu wünſchen, daß die Wahrheiten der Bibel, 
die ſie hören, ſich ihren Gewiſſen einprägen und einen 
bleibenden Segen in ihren Herzen zurück laſſen. Die Zahl 
der Schülerinnen iſt von 20 bis 25. Es freut mich ſagen 
zu können, daß dieſe gerne zur Schule kommen. Könnten 
wir in einem andern Theile der Stadt ein geeignetes Zim— 
mer finden, ſo wäre leicht noch eine Schule anzulegen. 
Zwar ſind die Leute noch nicht allgemein für Errichtung 
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von Mädchenſchulen; doch ſind fie nicht mehr fo hartnäckig 
dagegen wie noch vor 3 oder vier Jahren. Noch weitere 
3 oder 4 Jahre, und wir werden durch die Gnade Gottes 
noch größere Veränderungen ſehen. 

Die Predigt unter den Erwachſenen hatte letztes Jahr 
einen regelmäßigern Fortgang als früher. Es fehlte uns 
nie an Zuhörern, namentlich in Hubly; da aber die Hau— 
fen in den verſchiedenen Straßen der Stadt binnen einer 
Stunde mehrmals wechſeln, ſo können den Leuten immer 
nur die Hauptlehren des Evangeliums vorgetragen werden. 
In kleinern Dörfern iſt es anders. Unſere Verkündigung 
findet verſchiedene Aufnahme. Einige geben ihr Beifall, 
Andere ſpotten, wieder Andere widerſprechen. Einige We— 
nige empfinden ihr geiſtliches Elend und ſehnen ſich nach 
Erlöſung; da ihnen aber wenige oder keine Beiſpiele be— 
kannt ſind, daß Leute dem Heidenthum entſagt und Chri— 
ſten geworden ſind, ſo haben ſie keine Luſt ihre Ueberzeu— 
gung zu folgen; ſie warten auf Andere, die den neuen 
Weg vor ihnen oder wenigſtens zugleich mit ihnen betre— 
ten. Mittlerweile aber bleibt das Verlangen ihrer Seele 
ungeſtillt. Wenn an der Einbüßung der Kaſte, als un— 
mittelbarer Folge der Annahme des Chriſtenthums, nicht 
ſo viele und ſchwere Verluſte hingen, ſo viel Spott und 
Hohn, es fände ſich eine ſchöne Anzahl bereit das Cvan⸗ 
gelium anzunehmen. Allein erſt vor einigen Tagen hörte 
ich einen Vater ſagen, er wollte ſeinen Sohn lieber ermor— 
det als Chriſt werden ſehen. Die Leute fürchten ſich vor 
dem Miffionar und ſelbſt vor den Ihrigen; und Mancher 
der ſich heimlich nach Freiheit ſehnt, ſucht ſich durch heid— 
niſche und abergläubiſche Mittel gegen den anſteckenden 
Einfluß des Evangeliums zu ſichern. Allein der Feind iſt 
ſchon lange überwunden; die Rechte des HErrn behält 
den Sieg; und die Diener des HErrn können ſelbſt im 
Widerſtand des Satans ein Siegeszeichen erkennen. 

Im letzten Jahr wir nicht ſo viele Beſuche im Haus 
gehabt. Doch fanden ſich zuweilen welche, in deren Here 
zen der gute Same geſtreut wurde. Miſſtonsausflüge konnten 
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im vergangenen Jahr keine gemacht werden. Nach der 
Regenzeit begab ſich Br. Huber, dem Auftrag der Come 
mittee zufolge, nach Calicut. Am 21. December reiste 
Br. Müller nach Mangalor ſeiner Braut entgegen 
und wurde am 9. Januar getraut. Bald darauf verließen 
ſte Mangalor und kamen am 23. deſſelben Monats wohl— 
behalten nach Hubly. Während Br. Müller's Abwe⸗ 
ſenheit übernahm Br. Lehner von Dhar war die Lei— 
tung der Station Hubly. 
J. Müller. 


3. Station Dettigherry. 
(Angefangen im Jahr 1841.) 
Miſſionarien: C. Hiller mit Gattin und M. Hall. 


Schnell war wieder ein Jahr vorüber; ein Jahr voller 
Prüfungen, aber auch voller Barmherzigkeit für uns und 
unſere Miſſion; doch nur wenig davon eignet ſich für einen 
Bericht. Unſer Glaube und unſere Geduld ſind vielfach 
geprüft worden; und nach der Erfahrung dieſes Jahres 
dürften uns ähnliche Prüfungen vielleicht noch manches 
kommende Jahr bevorſtehen. 

Die Leute von Bettigherry und Gadak, ſo wie 
der umliegenden Dörfer, ſind uns im Allgemeinen nicht ab— 
geneigt. An manchen Orten werden unſere Beſuche und 
Geſpräche gut aufgenommen; und gewiß iſt, daß bei wei— 
tem die Mehrzahl, wenn vielleicht auch mehr um weltlicher 
als geiſtlicher Urſachen willen, es ungerne ſaͤhen wenn wir 
ſie wieder verließen. Ihre Geſinnung gegen uns hat ſich 
ſeit wir unter ihnen wohnen offenbar geändert. Und obz 
ſchon wir kaum Einen kennen, in Bezug auf den wir ge⸗ 
wiſſe Hoffnung hatten, fo glauben wir dennoch, ungeachtet 
aller Entmuthigungen, unſere Arbeit unter ihnen fey nicht 
umſonſt. Ueber diejenigen, deren Abfall wir voriges Jahr 
mit Schmerzen zu berichten hatten, können wir nicht viel 
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ſagen. Im gewöhnlichen Verkehr ſtehen wir auf freund— 
lichem Fuß mit ihnen; aber an den Meiſten derſelben er— 
wahrt ſich das Sprichwort: „Wer nicht beſſer wird, wird 
ſchlimmer.“ Baſſappa, einer von ihnen, ſtarb am 6. 
September vorigen Jahrs und hinterließ eine Wittwe und 
drei Waiſen in tiefſter Armuth. Auch eine getaufte Wittwe 
ſtarb mit Hinterlaſſung dreier Knaben in gleicher Noth. 
Wir ſuchten alle dieſe Kinder an uns zu ziehen indem wir 
ihnen Verſorgung verſprachen. Der älteſte Sohn der Wittwe 
ftellte ſich als ginge er unfer Anerbieten ein, um Geld von 
uns zu erhalten; allein es gelang ihm nicht, da frühere 
Erfahrungen uns vorſichtig gemacht haben. Der HErr 
wolle ſich dieſer elenden Geſchöpfe erbarmen und ſie aus 
ihrer geiſtlichen und leiblichen Noth erretten. 

Von unſern Schulen ſind zwei in der Nachbarſchaft 
eingegangen, da die Schüler gar ſehr abnahmen und un⸗ 
regelmäßig wurden. Wir haben daher nur noch drei. Br. 
Hall hat eine in Gadak von 70 — 80 Kindern. Eben 
daſelbſt hält er eine Abendſchule, die von etwa 20 Män⸗ 
nern nach ihrem Tageswerk beſucht wird. In Frau Hil⸗ 
ler's Mädchenſchule ſind dermaten 20 Kinder. Die Leh⸗ 
rer dieſer Schulen ſind lenkſam und verſtändig. Sie gehen 
ſo weit möglich, ohne den Argwohn ihrer eigenen Leute 
zu erweckene in unſere Zwecke ein, indem ſie ihren Schü— 
lern nicht blos die gewöhnlichen Schulkenntniſſe ſondern 
auch Bibelkenntniß beibringen. Das war bei den Lehrern 
unſerer beiden Schulen in Bettigherry nicht der Fall. Wir 
hatten ſchon lange gewünſcht Beſſere an ihre Stelle zu er— 
halten, konnten aber keine finden. Vergangenen Monat 
aber mußten wir ſie ſchlechterdings entlaſſen. An die Stelle 
der alten Meiſter wurden zwei der älteſten Knaben aus 
Br. Hall's Schule in Gadak, die ſich fleißig und gut 
betrugen, gewählt. Dieſer Wechſel führte zu einer Kriſis, 
die aber hoffentlich günſtig ausfallen wird. Beide Schulen 
werden von 80 bis 100 Knaben beſucht. Mit Eröffnung 
einer Abendſchule für Erwachſene in Bettigherry wollte es 
uns nicht gelingen. 5 
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Im Lauf des Jahres machte M. Hall drei Miſſions— 
reiſen. Es freute ihn zu bemerken, daß neben denen, die 
das Evangelium mit Gleichgültigkeit behandelten, doch auch 
Andere waren, bei welchen der gute Same auf guten Bo— 
den zu fallen ſchien, und Hoffnung gaben, daß er Früchte 
bringen werde. Er hatte einen weitern Ausflug von meh— 
rern Monaten in der kühlern Jahreszeit vor, und ging mit 
Br. Huber bis Honawer; dort aber ergriff ihn das 
Fieber, von dem er ſich leider nicht völlig erholt hat. Wir 
flehen und hoffen der HErr werde ſeinen Knecht ſtärken 
und ihn ſeiner Arbeit lange erhalten. 

Bettigherry, im Januar 1845, 

J. E. Hiller. M Hall. 


Nachdem Obiges geſchrieben war, ſchien Br. Hall 
von ſeinem Fieber zu geneſen. Allein in der letzten Woche 
des Februars fühlte er wieder Unwohlſeyn. Br. Eſſig 
beſuchte ihn am Montag den 24. Februar Morgens und 
fand ihn ſo krank, daß er ihn noch denſelben Morgen nach 
Malaſamudra, 4—5 (engl.) Meilen weit, bringen 
ließ. Die Umſtände ſeiner Krankheit ſcheinen auf das Her— 
annahen der Maſern zu deuten. Am Abend verlor der 
Kranke ſeine Beſinnung; er kannte die ihn beſuchenden 
Brüder nicht mehr. Die folgenden Tage ſtieg das Fieber 
ſehr hoch. Am Donnerſtag Abend genoß er eine ziemliche 
Portion Haferſchleim und die folgende Nacht ſchien er 
ziemlich ruhig. Allein nachdem er am folgenden Morgen 
lange ruhig gelegen, bemerkte man plötzlich, daß er ſchwer 
athme, und wenige Minuten darauf entſchlief er. 

Zu Anfang unſeres Berichtes bemerkten wir, Gott 
habe bisher alle Brüder unſerer Miſſion am Leben erhal⸗ 
ten, und nun müſſen wir den Hinſcheid unſeres Br. Hall 
berichten, deſſen Geſundheit uns bis zu ſeiner letzten Reiſe 
nach Hon awer nie die geringſten Sorgen gemacht. Des 
HeErrn Wille geſchehe. Wir alle haben unſern theuern 
Bruder lieb gehabt and haben ihn noch lieb. Ihm iſt 
wohl geſchehen. Sanft, freundlich, ſtille, geduldig, mit 
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ganzem Herzen in ſeinem Beruf, hat er einige Jahre unter 
uns zugebracht, und iſt nun der Erſte von uns der von 
ſeiner Arbeit ausruhen darf. 

Br. Hall war am 23. Februar 1812 im Dorfe Alt- 
heim, im ſüdlichen Würtemberg, geboren. Seine Eltern 
waren katholiſch, ſehr arm, aber ehrbar, und nach katho⸗ 
liſcher Weiſe fromm. Als Br. Hall zu denken anfing, 
fühlte er oft großes Bedauern mit den armen proteſtanti⸗ 
ſchen Ketzern, die, wie man ihn verſicherte, auf jeden Fall 
in die Hölle kommen. Allein durch die Gnade Gottes ging 
dem Vater allmählig das Licht des Evangeliums auf, und 
auch der Sohn fing nach einer langen Zeit der Furcht und 
Zweifel an die Liebe Gottes in Chriſto Jeſu zu ſchmecken. 
Nach ſeiner Bekehrung erwachte in Br. Hall das Ver⸗ 
langen, Chriſtum unter den Heiden zu verkündigen, mit 
großer Macht. Aus Liebe zu Chriſto willigte der Vater 
in die Trennung von ſeinem Sohn, der Hoffnung ſeines 
Alters. Im Jahr 1837 wurde Br. Hall in die Miſ⸗ 
ſtonsanſtalt zu Baſel aufgenommen und im Jahr 1841 trat 
er in unſere canareſiſche Miffion ein. 

Nach dreijährigem treuem und geduldigem Dienſte ge— 
fiel es dem HErrn ihn heim zu rufen. Sein Name ſey 
geprieſen; denn unſer lieber Bruder hat, das find wir über— 
zeugt, viel mehr gewonnen, als wir durch ſeinen Heimgang 
verloren haben. 


4. Station Malaſamudra. 
(Angefangen im Jahr 1841.) 


Miſſtonarien: J. C. Eſſig mit Gattin und J. G. 
Stanger. 


In einer indiſchen Zeitſchrift wurde unlängſt die An⸗ 
legung von Dörfern als ein noch Unverſuchtes aber ſehr 
vielverſprechendes Fach der Miſſionsthätigkeit empfohlen. 
In einer andern Zeitſchrift wurde die Frage geſtellt, ob die 
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Miſſionare in Indien nicht ſuchen ſollten ſich auch welt— 
licher Mittel zur Bekehrung der Heiden zu bedienen? — 
Die Anlegung von Miſſions-Colonien ſcheint dieſe beiden 
Vorſchläge zu vereinigen. Bei Zunahme der Anſiedler in 
einer Miſſions-Colonie wird von ſelbſt ein Dorf entſtehen; 
der Miſſionar wird der vertraute Freund, der höchſte Rath— 
geber in allen Angelegenheiten des Volks, und erhält ſomit 
unbeſchränkten Einfluß ſowohl in geiſtlichen als leiblichen 
Dingen der ſich um ihn ſammelnden jungen Gemeine. 

Unſere hieſige Station iſt eine ſolche Colonie. Sie liegt 
im Dharwar - Collectorat, in der Nähe eines Dorfes ihres 
Namens. Wir wohnen mitten unter Eingebornen in einer 
Entfernung von 36 (engl.) Meilen von der nächſten Be— 
amten- und Militär-Station und in bedeutender Entfer— 
nung ſelbſt von irgend einer großen Hinduſtadt. Dieſe Ab— 
gelegenheit hat für die Miffionare freilich ihre Unbequem— 
lichkeiten, gewährt aber hinwiederum unſerer Arbeit den 
großen Vortheil der Abweſenheit jedes fremden Widerſtan— 
des und Einfluſſes. 8 

Der erſte Anlaß zur Anlage dieſer Colonie war unſer 
Wunſch eine vorübergehende religibſe Regung unter einer 
gewiſſen Volksklaſſe dieſer Gegend, der ſogenannten Kaz 
lagnanis, zum Vortheil zu wenden. Dieſe Kalagnanis 
haben ihren Namen von dem Glauben an eine prophetiſche 
Purana, Kalagnana genannt, d. h. Kenntniß der Zei— 
ten; in welcher Purana die etwa 200 Jahre alt ſeyn mag, 
große Veranderungen in Bezug auf die herrſchenden Brah— 
minen- und Lingaiten-Secten vorhergeſagt ſind; Lehrer 
der wahren Religion ſollten von Weſten kommen; und der 
Sturz der großen Stadt Sering apatam ſollte der 
Vorbote der Erfüllung der in dieſem merkwürdigen Buche 
enthaltenen Weiſſagungen ſeyn. 

Durch dieſe Vorherſagungen getrieben, wie ſie ſagten, 
wandten fic) einige der Häupter der Calagnana-Secte an 
unſere Miſſions-Brüder in Belgaam um Rath und Bei— 


ſtand. Da ihre Aufrichtigkeit bezweifelt wurde, ſo kamen 


ſie im Jahr 1839 zu unſern Brüdern in Dharwar und 
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7. 


baten ſie, hinzugehen und ſie den Weg der Wahrheit zu 
lehren, indem ſie verſicherten, es ſeyen dort Tauſende der— 
ſelben Geſinnung, welche ernſtlich nach Unterricht in den 
Lehren der wahren Religion verlangten. Wir wußten gleich 
Anfangs, daß die Wünſche dieſer Leute von irdiſchen Ab— 
ſichten nicht ganz frei waren; gleichwohl hielten wir es 
für Pflicht durch die uns geöffnete Thüre einzugehen. Die 
Brüder in Dharwar und Hubly ſtatteten daher den 
Calagnana-Leuten verſchiedene Beſuche ab und fanden ſich 
hie und da durch ein anſcheinbar aufrichtiges Verlangen 
nach Wahrheit nicht wenig ermuthigt. Zuletzt beſchloß 
Br. Frey, damals in Hubly, unter ſie zu gehen und 
hielt fic) mehrere Monate in Bentur, einem ihrer Haupt— 
dörfer, auf. Während ſeines Dortſeyns unterrichtete er 
das Volk. Endlich gegen Ende 1840 zeigte ſich's, daß ihm 
nur etwa 12 Perſonen treu blieben, und dieſe verſicherten 
Br. Frey, ſie würden ihn an die Stätte begleiten, die er 
für ſie einzurichten verſprochen. 

Nachdem dann Anfangs 1841 die Regierung großmü— 
thigſt ein Stück ödes Land hergegeben, nämlich 16 Acker 
ſteinigten Bodens zu Gebäuden und etwa 100 zum Feld—⸗ 
bau, zu denſelben Bedingungen, zu welcher Hindu-Acker— 
bauer nach der neuen Anordnung Land erhalten, fing Br. 
Frey, mit Einwilligung unſerer Committee ein Miſſtons⸗ 
haus und einige einheimiſche Hütten zu bauen an. Als 
aber die Sache ſo weit eingerichtet war, daß Coloniſten 
aufgenommen werden konnten, ſah Br. Frey und wir 
Alle uns durch ihre Unbeſtändigkeit jämmerlich getäuſcht. 
Denn diejenigen, welche zuvor zu kommen verſprochen hate 
ten, wollten nun ihre frühern Verhältniſſe nicht aufgeben. 
Die Bewegung unter den Kalagnanis ließ allmählig nach, 
indem ſie ſich von ihren eigenen Leuten verfolgt ſahen, und 
wenig Ausſicht hatten für ihre weltlichen Zwecke bei uns 
etwas zu gewinnen. 

Indeß bedauern wir keineswegs eine Stätte für Hindu⸗ 
Coloniſten bereitet zu haben; denn ſowohl die alte als neue 
Geſchichte der Miſſionen lehrt uns, daß Miſſtons⸗Colonien 
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unter einfachen und fleißigen Landleuten errichtet, nicht ohne 
Nutzen bleiben. 

Br. Frey hatte Anfangs Hülfe von einem Bekehrten 
aus der Hirten-Kaſte, einem ehrbaren altlichen Manne 
dieſes Diſtrictes. Er wurde der erſte Anſiedler, und durch 
ihn wurden etwa zehn Familien, meiſt von der Hirten-Kaſte, 
in die Colonie gezogen. Als ſie aber unſere Abſichten ein⸗ 
zuſehen begannen, verließ uns eines nach dem andern, ſo 
daß jetzt nur noch zwei von ihnen bei uns ſind. Indeß 
traten mit der Zeit Andere an ihre Stelle, und die Zahl 
der Häuſer in unſerem Dorfe beträgt jetzt ſechs, die von 
zwölf Familien bewohnt ſind. Zwei von dieſen ſind Ka⸗ 
lagnani's von Bentur, von der Waſcher-Kaſte, deren 
wir uns als ſolcher bedienen. Die Uebrigen ſind von der 
Ackerbau-Klaſſe, und finden ihren Unterhalt theils durch 
Anbau für eigene Rechnung, theils durch Arbeit auf un— 
ſerem Grundſtück. Um viele Hände zu beſchäftigen wurde 
eine Pflanzung begonnen, deren Aufſeher Br. Stanger 
iſt, der im October 1841 hieher kam. Letztes Jahr berei— 
tete er den erſten Zucker, der zur Zufriedenheit gerieth. N 

Die Colonie litt Anfangs durch häufigen Wechſel der 
Miſſionare. Br. Frey, der Gründer der Colonie, mit 
der Mundart des Landvolkes, ſo wie mit ihren Gebräuchen 
und ihrer Denkweiſe wohl vertraut, war im September 
1842 durch Krankheit genöthigt ſeinen Lieblingsort zu yer. 
laſſen. Er begab ſich im Februar 1843 an Bord des 


Roxborough; hat aber die Heimath noch nicht erreicht. 


Er ward zweimal ſchiffbrüchig: zuerſt auf Mauritius, wo 
er mehrere Monate aufgehalten wurde; dann bei St. Hee 


lena, wo er nach den letzten Nachrichten einer beſſern 


Geſundheit genießt. Seine Stelle wurde durch Br. Eſſig 
erſetzt. 


der Abgötterei. 2) Beobachtung des Sonntags. 3) Be⸗ 


ſuch der Kirche. — An Sonntagen verſammeln ſich die 


Coloniſten mit ihren Familien zum Gottesdienſt. Des 


Die Hauptbedingungen unter welchen der Aufenthalt 8 
auf der Colonie geſtattet wird, ſind folgende: 1) Entſagung 
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Morgens wohnen 30 bis 40 Leute beiderlei Geſchlechts bei; 
des Abends gewöhnlich weniger. Zuerſt wird ein canare— 
ſiſches Lied geſungen und dann ein Pſalm oder ſonſt ein 
Abſchnitt des Alten Teſtaments geleſen, worauf ein Gebet 
folgt. Dann kommt die Predigt, und zum Schluß wieder 
Gefang und Gebet. Mitunter kommen Leute aus den be— 
nachbarten Dörfern, die uns durch die Schul- oder Pre— 
digtbeſuche kennen gelernt, und bringen den Sonntag bei 
uns zu. Die Stille, womit des HErrn Tag in unſerer 
Colonie gefeiert wird, mag den Nachdenkenden veranlaſſen 
die chriſtlichen Feſttage mit denen der Heiden zu vergleichen. 
Auch an den Werktagabenden wohnen die meiſten Colo— 
niſten der Abendandacht bei, in der die geſchichtlichen Ab— 
ſchnitte der Bibel erläutert werden. 

Ein Fremder mag beim Anblick des Anſtandes unſerer 
Coloniſten und bei Anhörung ihrer Antworten glauben er 
fey in einer chriſtlichen Gemeine. Allein obgleich fie keine 
Götzen mehr anbeten, und ſie ſich beim Gebet zu Jehova 
mit ſichtbarer Andacht hinwerfen, ſo iſt doch die Zahl derer 
die Chriſtum offen bekennen noch ſehr klein. Indeß haben 
wir hier was ſo ſehr wünſchenswerth iſt, nämlich regel— 
mäßige Zuhörer. Es bieten ſich häufig Gelegenheiten zu 
den herzergreifenden Anreden, die für die gebrandmarkten 
Gewiſſen der Götzendiener ſo nöthig ſind, und zu beſondern 
Gebeten für Einzelne, ſamt allen den die Bekehrung beför— 
dernden mitwirkenden Mitteln. Die Anſiedler befinden ſich 
in Umſtänden, welche das Anhören, Verſtehen, Betrachten 
und Würdigen der ihnen dargelegten wichtigen Wahrheiten 
geſtatten. Wir können mit unſern Leuten in der für die 
Wirkung der Wahrheit ſo wohlthätigen Stille reden; und 
es iſt zu hoffen, daß von einer Anzahl Leute die Jahre 
lang regelmäßigen Unterricht genießen, doch Einige am 
Ende bekehrt werden. 

Solche Fälle find zu unſerer großen Ermunterung in 

unſerer Colonie vorgekommen. Dies letzte Jahr find ſechs 

Perſonen unſerer kleinen Gemeinde beigetreten. Ein blinder 

Mann von Mangalor, der voriges Jahr mit Br. Eſſig 
Ates Heft 1845. 5 
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und ſeiner Frau hieher kam, bat der Erſte um die Taufe. 
Nach vorhergegangenem Unterricht taufte ich ſie, und auf 
ihre Bitte im Mai darauf auch ihr Kind. Der geiſtliche 
Zuſtand dieſes Mannes mahnte mich öfters an den Blin⸗ 
den im 9. Cap. des Evangelium Johannis. N 

Körperlich blind, ſuchte er öfters die Segnungen des 
in ſeinem Herzen aufgegangenen Lichtes den ihn umgeben— 
den mitzutheilen. Da dieſe Gegend ſeiner Gefundheit nach⸗ 
theilig war, fo kehrte er zu Ende des Jahres mit den Sei⸗ 
nen nach Mangalor zurück. Obgleich die Feierlichkeit der 
Taufhandlung auf die Anweſenden offenbar einen tiefen 
Eindruck machte, ſo ging es doch lange bis eine ſolche 
wieder vorkam. 

Endlich trat einer unſerer Calagnana-Coloniſten mit 
dem Verlangen nach der Taufe hervor. Nachdem ich im 
Verlauf des Unterrichts wahrgenommen, daß er eine ziem⸗ 
lich helle Einſicht in das Geheimniß der Erlöſung empfan⸗ 
gen hatte, ſo nahm ich ihn am zweiten Sonntag im Oc⸗ 
tober, gleich nach dem Morgengottesdienſt, in Gegenwart 
aller Coloniſten durch die Taufe in die Gemeine auf. Am 
Chriſtfeſt hatte ich abermals die Freude zwei Männer von 
Hombal, einem Dorfe etwa 8 (engl.) Meilen von hier, 
zu taufen. Dieſe hatten das Evangelium in ihrem Dorfe 
von reiſenden Miſſionaren vernommen. Im September 
kamen ſie an einem Sonntag Morgen hieher, wohnten un⸗ 
ſerm Gottesdienſt bei, und erklärten am Tage darauf ſie 
ſeyen willens bei uns zu bleiben und Chriſten zu werden. 
Das überzeugte uns aufs Neue von den Vortheilen einer 
Colonie, die den Angefaßten Beſchaͤftigung verſchafft. Sie 
arbeiteten auf unſern Aeckern, und als wir uns von ihrer 
Aufrichtigkeit überzeugt hatten, nahm ich ſie in den Unter⸗ 
richt, wahrend welchem ich die ſtufenweiſe Erleuchtung 
ihres Geiſtes wahrnehmen konnte. Sie freuen ſich bac 
lichſt ihrer Aufnahme in die Heerde Jeſu, des Hirten ihrer 
Seelen. Der Blick auf den Wandel unſerer kleinen Ge- 
meinde, die jetzt im Stande der erſten Liebe ſteht, erinnert 
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uns oft an die erſte Kirche, wie ſie in der Apoſtelgeſchichte 
beſchrieben iſt. ; 

Andererſeits aber hatten wir mit einem unſerer Chri— 
ſten, der vor vier Jahren ſamt ſeiner Frau und zwei Kna— 
ben in Hubly getauft worden war, große Noth. Bald 
nach ihrer Taufe ſtarb ſeine Frau. Vor zwei Jahren kam 
er von Hubly nach Malaſamudra. Er iſt ein verſtändiger 
Mann und hat eine hübſche Bibelkenntniß; allein er be— 
hielt noch einen guten Theil Hindu Eigenſinn und Ver- 
ſchmitztheit, die er beſonders in den letzten ſechs Monaten 
kund gab, da er eines unerlaubten Umgangs verdächtigt 
ward. Wir ſchloſſen ihn vom Abendmahl aus, in der 
Hoffnung er werde Buße thun und ſchlechte Geſellſchaft 
meiden. Allein ſowohl dieſes, wie alle andern Ermahnun— 
gen und Drohungen, hatte keinen Erfolg; ſo daß wir ihn 
zuletzt fortſchicken mußten. 

Wenn es die Zeit erlaubt beſuchen wir häufig die be— 
nachbarten Dörfer, wo wir meiſt mit unſerer Predigt eine 
freundliche Aufnahme finden, außer in der Saat- und Ernte⸗ 
zeit, wo die Leute den ganzen Tag auf dem Felde ſind. 
Im Geſpräch mit dieſen einfachen Landleuten wundern wir 
uns öfters über ihre Bereitwilligkeit, womit ſie anerkennen, 
daß alle gute Gabe von Oben ſey. Auf unſere Frage, 
woher ſie ihr Brod und andere Lebensbedürfniſſe empfangen, 
habe ich noch nie die Antwort erhalten: von unſern Götzen; 
ſondern: „von dem großen Gott in der Höhe.“ 

Zwei Predigtwanderungen, jede von ungefähr einem 
Monat, wurden von Br. Stanger in Begleitung des 
Br. Hall von Bettigherry gemacht. Br. Stanger 
ſchreibt: „Am 24. Juni begab ich mich mit Br. Hall 
auf eine Miſſtonsreiſe gegen Norden. Wir beſuchten die 
volkreichen Dörfer Hombal, Schallodie und andere 
Orte, wo wir reichlich Gelegenheit hatten den guten Sa⸗ 
men auszuſtreuen. In der Stadt Nar gu nd verweilten 
wir mehrere Tage. Morgens und Abends gingen wir 
hinaus zu predigen und fanden allezeit zahlreiche und auf 
merkſame Zuhörer. Den Tag über kamen N Alter 
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und Junger um Bücher zu holen, die wir denen die leſen 
konnten gaben; und viele Gelegenheiten boten ſich vom 
Heil in Chriſto zu reden. Zu Ram durg fanden wir ein 
offenes Thor für die Predigt des Wortes das Verlangen 
nach Tractaten und Theilen der Schriſt war größer als 
wir befriedigen konnten, da wir noch mehr große Städte 
zu beſuchen gedachten. Hier baute man gerade einen großen 
prächtigen Tempel. Als ich hineinging, folgte mir ein 
großer Haufen Leute nach; ich redete zu ihnen von der 
Blindheit und Verkehrtheit ihrer Herzen, von der Thorheit 
für einen bloßen Stein ein ſolches Haus zu bauen, und 
von der Sünde den Schöpfer zu verlaſſen und das Ge⸗ 
ſchöpf anzubeten. Von Ramdurg ging es nach Ba da mi, 
wo wir weniger Eingang fanden; darum wandten wir uns 
nach kurzem Anfenthalt uach Gatſchandragiri, einer 
ebenfalls volkreichen Stadt, wo es uns aber nicht beſſer 
ging als in Badami. Da der Regen immer mehr über— 
hand nahm, kehrten wir zurück. Unſer Weg führte durch 
viele Dörfer, deren Bewohner uns lieber anhörten als die 
der genannten Städte. Etwa Mitte Juli kamen wir nach 
Hauſe zurück. Auf dieſer Reiſe theilten wir 1200 Tractate 
und bibliſche Bücher aus. Der HeErr ſegne unfere ſchwa— 
chen Bemühungen.“ 

Vom 23. Auguſt bis 20. September machten wir 
(die Br. Stanger und Hall) unſere zweite Miffions- 
wanderung gegen Süden, wozu uns einer unſerer Arbeiter 
veranlaßte der uns ſagte es fänden ſich in ſeinem Dorfe 
Viele die nach der Predigt vom wahren Gott verlangten. 
Der Weg nach dieſem Dorfe führte uns durch Dam mal 
und viele andere kleinere und größere Ortſchaften, wo wir 
viele Gelegenheiten hatten zum Volke zu reden. Wir fan⸗ 
den das Dorf unſers Arbeiters ſehr klein und die Leute 
ziemlich ſtumpf. Wir verbrachten einen Sonntag daſelbſt 
und ſprachen mit den Leuten von dem Heil ihrer Seelen. 
In einem andern Dorfe wollte man uns weder hören noch 
uns nahe kommen; daher zogen wir weiter nach der großen 
Stadt Harpunhally wo wir mehrere Tage verweilten. 
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Hier fanden wir genug zu thun; den ganzen Tag über 
kamen Schaaren von Leuten, Alt und Jung, Groß und 
Klein, denen wir in einem fort predigen oder Bücher ge— 
ben konnten. Morgens und Abends predigten wir in Gaſ— 
ſen und Häuſern. Unter den Haufen von Zuhörern be— 
merkten wir bei manchen die größte Aufmerkſamkeit. Tau- 
ſende hatten Gelegenheit das Wort Gottes zu hören, und 
mehr als 600 Tractate und bibliſche Bücher wurden in 
dieſer Stadt vertheilt. Wir vertrauen auf Ihn, der den 
geſtreuten Samen begießen und ſegnen kann, und flehen, 
daß doch Einiges aufgehen und Frucht bringen möge. Von 
hier zogen wir predigend durch viele Dörfer nach Harri— 
har, und nachdem wir zwei und einen halben Tag da— 
ſelbſt gepredigt und Bücher vertheilt, gingen wir nach der 
ſehr volkreichen Stadt Ranabednor, wo wir größere 
Zuhörerſchaaren hatten als irgend ſonſt wo. Nachdem wir 
einem Haufen gepredigt und dann weiter gingen, fanden 
wir uns gleich wieder von Hunderten umringt um uns zu 
hören. So ging es fort bis die Hitze uns nöthigte nach 
unſerer Wohnung zurück zu kehren. Des Abends zogen 
wir abermals durch die Gaſſen und predigten bis Anbruch 
der Nacht. Den Tag über kamen Viele um Bücher zu 
holen; da aber unſer Vorrath ziemlich zuſammen ging, 
konnten wir nicht Alle befriedigen. Als ich an einem Abend 
vom Sprechen müde nach Hauſe ging, kam ich bei einem 
Tempel vorbei, wo ich eine Schule bemerkte. Die Knaben 
beteten eben ihre Schreibtafeln an als Schluß ihres Tage— 
werkes. Ich trat hinzu und verwies ihnen ſolche gottloſe 
Thorheit. Augenblicklich füllte ſich der große Tempel mit 
Leuten, die ich an den wahren Gott und auf den Weg des 
Lebens wies. Es waren meiſt Lingaiten, welche die Haupt 
bevölkerung dieſer und anderer Städte dieſer Gegend aus— 
machen. Nachdem ich ausgeredet, luden ſie mich in eines 
ihrer Matthas (eine Art Kloſter) ein, wo die Schaſtras 
und Puranas geleſen werden. Da es bereits finſter und 
ich müde war, lehnte ich es Anfangs ab; da ſie aber in 
mich drangen, willigte ich ein und ging mit ihnen. In 
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der hübſch beleuchteten Mattha traf ich eine Verſammlung 
von etwa 400 Lingaiten. Vor dem Vorleſer ſaßen Muſi⸗ 
kanten, die nach jedem Vers aufſpielten. Ich ſetzte mich 
nicht weit vom Vorleſerſitz hin und horchte aufmerkſam auf 
das Geleſene, während ich betete der HErr möchte mir eine 
Gelegenheit zum Sprechen geben. Brahma wurde kurz ab— 
gefertigt; aber Schiwas Thaten wurden hoch geprieſen: 
er allein ſey der wahre Gott und der Anbetung würdig. 
Endlich nahm ich das Wort und bewies ihnen die Nichtig⸗ 
keit ihrer Götter. Nun fragte mich der Schaſtri: „Was 
hat denn euer Chriſtus gethan, von dem ihr ſo viel Auf⸗ 
hebens macht?“ Ich erwiederte: „Es freut mich ſolch eine 
Frage zu hören; ich bin bereit euch zu ſagen was Chri- 
ſtus gethan hat.“ Alles ſchwieg, und ich begann mit der 
Geſchichte der Schöpfung und dem Fall des Menſchen, wo— 
bei ich hauptſächlich auf den Schlangenkopfzertreter wies. 
So durchging ich kurz das Alte Teſtament, weilte bei der 
Lehre von der Erlöſung, und ſchloß mit den Worten: „Und 
iſt in keinem Andern das Heil, iſt auch kein anderer Name 
unter dem Himmel den Menſchen gegeben, darin wir ſollen 
ſelig werden, als allein der Name Jeſu Chriſti“ (Apoſtelgeſch. 
4, 12.). Als ich aufſtand um zu gehen, gab ein Mann 
mir eine Citrone und begleitete mich zu meiner Wohnung. 
Möge der HErr dieſe Stunde ſegnen! — Von Mana 
bednor machten wir uns nach der großen Stadt Sava— 
nur auf den Weg. Es fragten uns viele Leute über Chri— 
ſtum, und gaben uns ſomit manche Gelegenheit das Evan— 
gelium zu verkündigen. Von da traten wir über Lak ſch— 
miſwara und Mulgund, zwei ziemlich anſehnliche 
Städte, den Rückweg an. Auf dieſem Ausflug vertheilten 
wir etwa 1300 Tractate und Theile der h. Schrift. — 
Der HErr fördere das Werk unſerer Hände bei uns; ja 
das Werk unſerer Hände wolleſt Du fordern! Ja, Amen. 

Wir haben in vier Döfern unſerer Nachbarſchaft Schu— 
len errichtet und beſuchen ſie ſo oft die Entfernung es er— 
laubt. Die Zahl der Schüler in denſelben beträgt etwa 
120. Wir beſchränken uns in dieſen Dorfſchulen auf die 
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Grundlehren des Chriſtenthums und jene Anfangsgründe. 
der Wiſſenſchaft wie ſie in ſolchen Schulen gewöhnlich ge— 
lehrt werden. f 

In der Colonie ſelbſt haben wir noch keine eigentliche 
Schule, da die Anzahl der Knaben ſo klein iſt, und bis 
jetzt noch kein Schulhaus da war. Die wenigen Knaben 
der Colonie beſuchen unterdeſſen eine in einem der nächſten 
Dörfer von uns eingerichtete Schule. Mehrere unſerer 
Arbeiter, ſamt einigen jungen Leuten von Malaſamudra 
und diejenigen unſerer Dorfknaben, die den Tag über be— 
ſchäftigt ſind, kommen Abends zu Br. Stanger um die 
erſten Elementarkenntniſſe zu lernen. 

Es ſind in unſerer nächſten Umgebung auch einige 
Mädchen, die, wenn ſie nicht ſonſt beſchäftigt ſind, zu Frau 
Eſſig kommen, die ſie in weiblichen Arbeiten unterrichtet 
und ihren Geiſt zu erwecken ſucht. 

Möge der HErr unſerer Colonie immer mehr Gedei- 
hen ſchenken, daß ſie der ganzen Umgegend zum Segen 
werde. J. C. Eſſig. 

F J. G. Stanger. 


Miſſion in Malajalam. 
1. Station Tellitſcher ry. 


(Angefangen im Jahr 1839.) 


Miſſtonarien: H. Gundert mit Gattin; C. Irion mit 
} Gattin; C. Müller mit Gattin; und 
Fried. Müller. 


Unſere Zahl hat ſich durch Br. Fr. Müller's An⸗ 
kunft im November vermehrt, als er durch Br. C. Mül⸗ 
ler's Heirath mit Igfr. Mook, im letzten April, ſo wie 
durch Br. Jrion's mit Igfr. Kaiſer, am 9. Januar in 
Mangalor, in Calicut nicht mehr nothwendig war. Wir 
hatten unſer? Maaß äußerer und innerer Prüfungen, kön— 
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nen aber im Rückblick auf die Erfahrungen des letzten Jah— 
res nur dem HErrn danken für ſeine Freundlichkeit gegen 
Alle die ihm vertrauen. Er hat uns mit Prüfungen und 
Verſuchungen heimgeſucht, aber auch einen Ausgang ge— 
ſchaffen, daß wir es ertragen konnten; Er hat uns Laſten 
auferlegt, hat ſie uns aber auch tragen helfen, damit wir 
die Laſt Anderer um ſo beſſer tragen lernen. 

Im Juni machte uns der HErr die Freude den mu— 
hammedaniſchen Knaben Baker aus den Händen ſeiner 
Verwandten gerettet zu ſehen. Es war ein Wunder für 
uns wie für ihn. Die nach ſeiner Rückkehr noch fort— 
dauernden Drohungen ſeiner Leute machten daß er ſein 
Leben in den Händen trug und nur nach dem ewigen Le— 
ben trachtete. Als ſeine Mutter ſich heimlich erkundigen 
ließ, ob die ſchweren Flüche der Prieſter ihm nicht geſcha⸗ 
det hätten, ließ er ihr ſagen, er habe in der Bibel völliges 
und ewiges Leben gefunden. Sein Geiſt verſenkte ſich ſo 
in Betrachtung der unſichtbaren Dinge, daß wir für die 
Geſundheit ſeiner Seele fürchteten. Allein das änderte ſich 
bei ſeiner Taufe am 11. Auguſt, nach welcher er mit ſtiller 
Freude erfüllt wurde, und ſein Trieb den gefundenen Schatz 
Andern mitzutheilen, nahm immerfort zu. Seine Bekehrung 
machte auf die Mapilla- Bevölkerung einen tiefen Eindruck. 
Selbſt einige Muhammedaner kamen unſern Umgang zu 
ſuchen; allein ſie zeigten ſich bald als ſolche die keinen 
Sinn für die Wahrheit haben. Seitdem hatte er wieder— 
holten ſchriftlichen Verkehr mit ſeinen Verwandten, in Folge 
deſſen wir nun die Hoffnung haben bald ihrer noch einige 
aus den Feſſeln des Islams gerettet zu ſehen, indem die 
Familie ſeinetwegen entzweit iſt, und die Mutter darum 
ſchrecklich verfolgt wird, daß fie ihres Sohnes Gewiffens- 
überzeugung geehrt hat. Sein Oheim, ein Prieſter, dem 
er von ſeinem Glauben und ſeiner Hoffnung Rechenſchaft 
gegeben, wußte ihm nichts entgegenzuſtellen als: „Ich habe 
deinen Brief geleſen und verſtanden. Das Alles geſchah 
weil du nicht in den Geboten Gottes und des Propheten 
gewandelt haſt; und wenn du das Beiſpiel des in unſerer 
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Familie verſtorbenen großen Prieſters Moeddin, ſo wie 
aller unſerer Vorfahren und Oheime vor Augen gehabt 
hätteſt, du haͤtteſt nicht fo handeln können. Jetzt werden 
wir deinetwegen allenthalben mit Schande verfolgt. Doch 
wird Gott auch jetzt noch, wenn du an den Schöpfer 
denkſt, dir den Schutz der Fürbitte des Propheten offenba— 
ren. Dann werden wir dich, wie du weißt, wieder auf— 
nehmen. Bedenke dies. Was du dort lernen kannſt, haſt 
du, ſcheint es, ſchon gelernt. Willſt du noch mehr lernen, 
fo kannſt du hieher nach Calicut kommen, wo wie du weißt 
viele Schüler ſind, und ich will dir die Mittel zum Studi— 
ren verſchaffen. In der That, viele Leute haben mir ge— 
ſagt, alles was du gethan gereiche allen an den Propheten 
Muhammed gläubigen ſo weit ſich unſere Religion erſtrecke 
zu großer Schmach; ſo daß ich nicht mehr mit offenen 
Ohren herum gehen darf. Bedenke das nur einmal, ſo 
wirſt du es ohne weitere Worte verſtehen. Alſo, wünſcheſt 
du mich wirklich zu ſehen, ſo komme; oder ſoll ich dorthin 
kommen, ſo ſchreibe mit rückkehrender Poſt. Kommſt du 
zu mir, ſo werde ich dich nicht nach Hauſe ſchicken, ſon— 
dern dich bei mir behalten, dir ein Gewerbe verſchaffen 
und dich bis an meinen Tod mit Allem was Gott mir 
gibt unterſtützen.“ 

Br. C. Müller, der die Beſorgung der Schulen 
hat, verſuchte letzten Juni eine Schule unter den Fiſchern 
von Mahe zu errichten, da ſie mehrmals darum gebeten 
hatten. Da aber die franzöſiſche Regierung nicht geſtattet 
daß Proteſtanten in ihren Colonien miſſtoniren, ſo mißlang 
der Verſuch, und wir dachten an Errichtung einer Schule 
ſüdlich von Mahe. Ein Schullehrer und eingeborner Arzt 
in Tſchombala erbot ſich zur Uebernahme einer ſolchen 
Schule. Vor ſeinem erſten Beſuch hatte er gar nichts 
vom Chriſtenthum gewußt. Nach Widerlegung der erſten 
Einwürfe hörte er uns mit Verwunderung an und empfing 
ein Neues Teſtament. Obſchon ſein Wohnort für die be— 
abſichtigte Schule für zu entfernt gehalten wurde, kam er 
doch, nachdem er die Evangelien geleſen, bald wieder, ver— 
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warf den Götzendienſt und fing an das Unſer-Vater zu 
beten. Er iſt im Sanskrit gut beleſen; war früher ein 
Anhänger der Vedanta- Lehren, die er dann und wann 
mit der einfachen Milch des Evangeliums zu vermiſchen 
ſuchte; da er aber fein altes Lehrgebäude unnütz fand, fo 
beſchränkte er ſich ſpäter auf das Studium der Bibel, fand 
Jeſum Chriſtum, der mit Waſſer und Blut ins Fleiſch ge— 
kommen, und fing bald an daſſelbe die Knaben zu lehren 
die in ſeine Verandah kamen, ohne die geringſte Hülfe von 
Seiten der Miſſion. Bald erſcholl das Gerücht, Man— 
nen ſey durch vieles Lernen toll geworden. Das kam da— 
her: er hatte einen ganzen Tag in Buße gefaſtet und allen 
die ihm begegneten zugerufen: „meine Seele iſt verloren, 
wenn ich nicht an Chriſtum glaube!“ Sofort wurden die 
Schulkinder zurückgehalten; ihm ſelbſt wurde von ſeinem 
ältern Bruder und den Najers des Ortes eine Wache ge— 
ſtellt, und nun ſchleppte man ihn von einem Arzt zum 
andern, um ihn von ſeiner Tollheit zu heilen. Indeß 
erwarb er ſich von ſeinen Wächtern die Erlaubniß uns, 
beſonders an Sonntagen, beſuchen zu dürfen, und ſein 
Wachsthum wurde, zum großen Aerger ſeiner Wächter, 
jede Woche auffallender. Anfangs September war es uns 
allen die Zeit der Entſcheidung ſey nun gekommen. Er 
war in ſeinem Hauſe ein Gefangener; brünſtig im Gebet; 
aber oft ſehr niedergeſchlagen. Der Kampf mit ſeinen 
Verwandten und vorzüglich gegen die Zähren ſeiner alten 
Mutter, die uns beſchwor ihn bei ihr zu laſſen, wurde 
täglich ſchwerer. Allein am 15. September war der Tag 
der Gnade gekommen. Nach Verzichtung ſeines Anſpruches 
an das allgemeine Familien-Vermögen ward ihm geſtattet 
zu uns zu kommen, und wir tauften ihn mit Zugabe des 
Namens Paul. Große Trübſal erfolgte; noch größer 
aber war ſeine Freude frei zu ſeyn. Nach einigen Tagen 
Aufenthalt im Miſſtonshaus empfing ſeine Frau ihn mit 
Thränen, fein Bruder mit gezogenem Meſſer. Der HErr 
ſchenkte ihm die Seele ſeiner Gattin; obgleich ihr älteſter 
Knabe ihnen geraubt und vierzehn Tage auf franzöſiſchem 
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Gebiet gehalten wurde, in Hoffnung den Entſchluß der 
Mutter zu erſchüttern. 

Mittlerweile wurde ihr Glaube ſo ſtark, daß wir ſie 
der Taufe würdig halten konnten; auch neigte der HErr 
die Herzen ihrer Verwandten, daß ſie ihr den Knaben zu— 
rückgaben. So wurden Lydia und ihre zwei Knaben, 
nach fröhlichem Bekenntniß ihres Glaubens, am 29. Sep⸗ 
tember getauft. Sie hat das ſeit Jahren vernachläßigte 
Leſen wieder angefangen und lernt einen Pſalm nach dem 
andern auswendig. Anfangs befürchteten ſeine Nachbaren 
die Entfernung dieſer Familie von Tſchombala, wo ſie bei 
allen Glaffen fo beliebt war; allein fein unverhohlenes 
Zeugniß von der Wahrheit machte bald daß ſie ſeine Ver— 
ſetzung nach Tellitſcherry wünſchten und ſelbſt betrieben. 
Da wir aber die Gnade Gottes in ihm wahrnahmen, ſo 
willigten wir von ganzem Herzen in ſein Bleiben, und wir 
ſind ſo eben mit Anordnungen zu Gründung einer Neben— 
ſtation in Tſchombala beſchäftigt, wo der Radſcha des 
Diſtrictes uns eine Stelle angewieſen hat. Wir hoffen 
durch Anſtellung eines Katechiſten in der Nähe jener Fa— 
milie bald mehr Früchte in den Speicher Chriſti aus jener 
Gegend einbringen zu können. 

Durften wir mit Freuden dieſe ausgezeichneten Bei— 
ſpiele der Rettungsmacht Gottes erzählen, ſo müſſen wir 
auch anderer Taufen erwähnen, wo wir uns mehr freuten 
als die ſeitdem an den Tag gekommenen Früchte rechtfer— 
tigten. Zwei Vettuwer, Andreas und ſeine Frau 
Salome, waren am 24. März 1844 in unſere Gemeine 
aufgenommen worden, nachdem ſie zwei Jahre in unſerm 
Dienſte ein ſtilles und allem Anſchein nach von groben 
Laſtern freies Leben geführt hatten. Sie lernten ſehr ſchwer, 
namentlich der Mann; dabei beharrten ſie aber bei ihrem 
Wunſch Mitglieder der Kirche zu werden, fühlten ihr Ver— 
derben, und wurden von der Gemeine freudig aufgenom— 
men. Allein ſeit ihrer Taufe ſanken ſie allmählig in die 
alten Untugenden ihrer niedern Kaſte zurück und meinten 
wir könnten nie fo grauſam ſeyn fle zu entlaſſen. Im No— 
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vember jedoch ſandten wir ſie nach Calicut, um zu ſehen 
was Strafe fruchten würde. Am Tage da Jona Baker 
getauft wurde, (10. Auguſt) wurden auch Markus, einer 
der Seminariſten, und Lazarus, ein lahmer Schreiner, 
nach langem Vorbereitungsunterricht, in die Gemeine auf— 
genommen. Der Erſtere wandelt rechtſchaffen vor Men— 
ſchen, jedoch ohne ganz befriedigende Beweiſe ſeiner Wie— 
dergeburt zu geben. Der Andere iſt noch todt. Der Sohn 
eines Unterbeamten von hoher Tamil-Kaſte fand, nachdem 
er uns lange nicht mehr beſucht, bei Br. C. Müller, 
der im Fort wohnt, eine erwünſchte Gelegenheit ſich im 
Engliſchen fortzubilden. Das Leſen des Buches „die Pil— 
gerreiſe“ traf ſein Herz; er hatte oft Thränen in den 
Augen und die Furcht vor Tod und Gericht ängſtete ihn 
im Traume. Im November fing er wieder an Br. Gun— 
dert zu beſuchen; und als dieſer einmal ernſtlich in ihn 
drang zwiſchen Leben und Tod zu wählen, bekannte er 
ſeine vielen Sünden, ſelbſt die von denen er am meiſten 
umſchlungen war, und beſchloß, nicht zu ſeinen allzu nach— 
ſichtigen Eltern zurück zu kehren. Die Beſuche ſeiner Ver— 
wandten brachten ihn nicht zum Wanken; er brach ſeine 
Kaſte und wurde am 8. December mit Namen Theodor 
getauft. Die Erfahrung eines Monats hat ſeitdem gezeigt, 
daß er nicht ſo ganz mit der Welt gebrochen hatte als er 
wohl ſelbſt glaubte; denn die Bitten ſeiner Verwandten, 
die ſeine Gemächlichkeitsliebe wohl kannten, und ihn be⸗ 
ſchworen eine Beamtenſtelle anzunehmen, wobei ſie ihm alle 
möglichen Genüſſe verſprachen, ſind nicht ohne alle Wir⸗ 
kung geblieben; und obgleich er noch ſtets unſern Rath 
dem ihrigen vorzieht und ſich mit geringer Koſt ordentlich 
begnügt, ſo erlaubt uns doch die Leichtigkeit und Nachgie— 
bigkeit ſeines Charakters nicht zu viel zu hoffen. Wenig⸗ 
ſtens haben wir Urſache froh zu ſeyn, daß Andere nicht 
auch Engliſch verſtehen, und dadurch einigermaßen von der 
Verſuchung frei ſind, den Dienſt Chriſti mit dem der Ge— 
richte zu vermiſchen, und mit ſchönen Phraſen und einer 
geläufigen Handſchrift groß zu thun, während ihre Lands— 
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leute um ſie her aus Mangel an der nöͤthigſten Erkenntniß 
umkommen. 

Nachdem einige der ältern Chriſten uns wegen fehlen— 
der Beſchäftigung, Andere aus ſchlechtern Urſachen, ver— 
ließen, bleibt die Zahl der erwachſenen Gemeinglieder wie 
zuvor 16. Unter den 4 oder 5 Tauflingen iſt es der Schul⸗ 
meiſter des Fiſcherdorfes, der ſelbſt ein Hauptmann der 
Fiſcher iſt, der uns am meiſten anſpricht. Obgleich er in 

der Aneignung der chriſtlichen Lehren ſich keineswegs aus— 
zeichnet, können wir an ſeiner Aufrichtigkeit gleichwohl nicht 
zweifeln; wir wünſchen ihn aber ſeines Glaubens völlig 
gewiß, ehe er dem entſchiedenen Widerſtand ſeiner Kaſte 
und der benachbarten Mapillas entgegen tritt. 

Das Werk in Andſcherkandy erholt ſich nur lang— 
ſam von der Wirkung der Niederträchtigkeit und des ſchlech— 
ten Beiſpiels des vorigen Katechiſten. Die Entdeckung 
grober Sünden in einem der für eine Hauptperſon in der 
Gemeine galt, und der durch die Freundſchaft des frühern 
Lehrers unziemenden Einfluß erlangt hatte, führte zu ſeiner 
Ausſchließung, worauf dann der größte Theil der Gemeine 
mehrere Monate lang dem Uebelthäter gegen das Anſehen 
der Miſſtonare beiſtand. Die Meiſten durchſchauen nun 
deutlich dieſe Liſt des Satans, beugen ſich und bereuen 
ihre Untreue. Während wir jedoch dem HErrn für die 
Wenigen danken die Er uns nüchtern erhalten, müſſen wir 
die arge Verblendung ſelbſt Solcher beklagen die unſer gan— 
zes Vertrauen genoſſen. Wir haben keine neue Taufe vor— 
genommen. Die dermalige Zahl der Communicanten iſt 
nur 20. Die vorzüglichſte der jüngern Frauen iſt im Glau— 
ben an Chriſtum, um deſſen Willen ſie während der kurzen 
Zeit ihres Eheſtandes viel gelitten, aus der Zeit gegangen. 
Oft werden wir zaghaft und fürchten umſonſt zu arbeiten; 
hoffen aber der Tag werde es kund thun, daß das Zeug— 
niß der Wahrheit an den Gewiſſen dieſer armen Leute nicht 
ganz wirkungslos geblieben iſt. Wir müſſen lernen uns 
auch mit wenig ſichtbarer Frucht zu begnügen, auf einem 
Acker wo der Fluch Hams ſo viele Jahrhunderte lang gelegen. 
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Das Seminar enthält gegenwärtig 34 Knaben in drei 
Claſſen, unter der Leitung der Brüder Irion und F. 
Müller. Einer der erſten Zöglinge, der einige Zeit in 
Mangalor war, hat ſolche Fortſchritte gemacht, daß die 
mittlere Claſſe ſeiner beſondern Aufſicht anvertraut werden 
konnte. Der Unterricht wird faſt ausſchließlich in der Ma— 
lajalam-Sprache ertheilt, und Br. Irion hat viel mit 
Abfaſſung der nöthigen Schulbücher für Erdkunde, Ge— 
ſchichte, Harmonie der Evangelien, Einleitung zu den Bü— 
chern der h. Schrift und Kirchengeſchichte zu thun. Die 
Bekehrung Baker's hat auf Viele einen wohlthatigen Ein— 
fluß geübt, obſchon keine entſchiedenen Bekehrungen nachzu— 
weiſen ſind. 

Seit Igfr. Mook mit Br. C. Müller verehlicht 
iſt, ſteht die Mädchenſchule wieder unter der Aufſicht der 
Frau Gundert. Frau Müller leitet eine Tagſchule in 
der Stadt, die ſehr unregelmäßig beſucht wird, da die mei— 
ſten Schülerinnen katholiſch find und vom Willen ihrer 
Prieſter abhangen. Gegenwärtig kommen nur 15 regel— 
mäßig. Die Koſtſchule zählt 24 Mädchen, nach Abzug 
von vieren die ſich im Laufe des Jahres verheirathet ha— 
ben. Von dieſen können wir nur eines als gewiß bekehrt 
annehmen. : 

Die Malajalam-Schulen unter der Aufſicht des Br. 
C. Mäller ſind die vier alten mit 137 Schülern. (Dhar— 
mapatam 35, Katirur 22, Tellitſcherry-Fort 40, Weber— 
dorf 30.) Die im letzten Bericht erwähnten zwei neuen 
Schulen haben nicht über ein Jahr gedauert. Statt ihrer 
iſt eine im Fiſcherdorfe und eine ſüdlich von Mahe errich— 
tet worden, wovon jene 30, dieſe 12 Knaben zahlt. Lege 
tere ſcheint nicht viel Aufnahme zu finden, da die Nähe des 
bekehrten Paul den Leuten aller Claſſen noch immerfort 
Furcht vor Anſteckung einflößt; aber eben darum gewährt 
es mir gute Gelegenheit der umwohnenden Bevölkerung das 
Evangelium zu verkündigen. Das Gerücht von einem Zau— 
berpulver, womit wir Wunder verrichten, iſt noch immer 
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wirkſam. Hätten wir nur eines das wir allen Leuten in 
die Ohren blaſen könnten! 
H. Gundert. C. Irion. 
C. Müller. F. Müller. 


2. Station Cananor. 
(Angefangen im Jahr 1841.) 


Miſſionar: Sam. Hebich. — Katechiſten: Aaron (krank), 
Gnanamuttu, Timotheus und Jakob. 


Indem ich diesmal einen kurzen Bericht von dem Thun 
unſers gnädigen Gottes und Heilandes gebe, erkenne ich 
mehr als je die ausnehmende Güte Gottes gegen uns wie 
geſchrieben ſteht, „daß dich Gottes Güte zur Buße leitet.“ 
Es geht nun ins elfte Jahr, daß unſer großer Gott und 
König in dieſem Lande unſer geſchonet, uns getragen, uns 
alle unſere Sünden vergeben, uns Gnade gegeben hat viele 
theure Seelen ſeinem lieben Sohne Jeſu Chriſto unſerm 
HErrn und Heiland zuzuführen und ſeine geliebten Kinder 
in ihrem köſtlichſten heiligen Glauben zu ſtärken; auch hat 
Er uns viele theure Freunde in dieſem Lande geſchenkt, 
denen es Freude iſt uns mit ihrer Liebe und ihren Gü— 
tern zu dienen. Ach ein ſolcher Gott wie der unſere, 
dem wir dienen, iſt nirgends zu finden weder im Himmel 
noch auf Erden. Er iſt Zions Gott und König und uns 
wunderbar im heiligen Namen Jeſu erſchienen. Das iſt 
Er, der mit Waſſer und Blut kam, Jeſus Chriſtus; 
nicht mit Waſſer allein, ſondern mit Waſſer und Blut; 
und der Geiſt iſt's der da zeuget, daß Geiſt Wahrheit iſt. 
O Serr gib Gnade, mehr von Deiner ausnehmend großen 
Güte zu zeugen! — Er iſt der Mann der Schmerzen, der 
alle unſere Krankheit getragen; Er iſt um unſerer Miſſe— 
thaten willen verwundet, und um unſerer Sünden willen 
zerſchlagen. Die Strafe lag auf Ihm, auf daß wir Frie— 
den haͤtten, und durch ſeine Wunden ſind wir geheilet. — 
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Aber ach, des Unglaubens der gefallenen Menſchheit! Noch 
heute müſſen wir fragen: „Wer glaubet unſerer Predigt? 
und wem wird der Arm des HErrn offenbar?“ — Doch 
gelobet ſey ſein heiliger Name immer und ewig; wir glau— 
ben und darum reden wir. Ich will ſeinen Namen preiſen 
vor allen Menſchen. Er iſt gut, und ſeine Gnade währet 
für und für über denen die ſeinen heiligen Namen fürchten 
und ſeine heiligen Gebote lieben und thun. Amen! 

Ich habe wieder ein Zeichen ſeiner wunderbaren Güte 
gegen uns zu berichten, das uns zum demüthigſten Danke 
treibt; daß es Ihm nämlich gefallen hat unſere Wohnun— 
gen vor dem Feuer zu verſchonen, das am 8. Januar die— 
ſes Jahrs ganz nahe bei uns faſt ein ganzes Dorf ein— 
äſcherte. Was ſind wir beſſer als Andere? Es iſt lauter 
Güte. Darum ſey Ihm allein Ehre und Herrlichkeit! 
Amen. 

Die Hin du-⸗Gemeine. Die meiſten unſerer Gee 
meinglieder ſind Tamilen im Dienſt der Vornehmen; 
und etwa der dritte Theil beſteht aus Malajalam-Leu— 
ten. Wir verſammeln uns jetzt dreimal wöchentlich in der 
Miffions- Capelle, nämlich am Sonntag, Dienſtag und 
Freitag Vormittags von halb 11 bis 1 Uhr. Ich habe 
das Vergnügen zu berichten, daß Gott uns gnädig iſt, ine 
dem Er uns ſein heiliges Wort in Lauterkeit erhalt und 
uns ſeine Gegenwart gönnt. Noch iſt viel Ungehorſam 
gegen ſein heiliges Wort unter uns, daher wir noch ſtets 
allerlei Elend zu erfahren haben. Das heidniſche Weſen 
kommt von Zeit zu Zeit wieder zum Vorſchein und läßt 
ſich nicht auf einmal völlig wegſchaffen. Zudem find Dienſt— 
boten vielen Verſuchungen ausgeſetzt, welche das Mitleid 
und die Geduld des Paſtoren anſprechen, der eingedenk iſt, 
daß Gott fic) auch lange mit ihm duldet. Wo immer das 
lebendige Wort Gottes wohnt, da iſt die Kirche einem Spi— 
tale gleich, wo der HErr Jeſus Chriſtus unter den Kran⸗ 
ken handthiert bis ſie geneſen und zu Ihm aufgenommen 
werden. Es iſt ſein Werk allein; denn Er allein hat ſich 
für die Seelen der Menſchen geweiht, Durch dieſe wunder⸗ 
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bare Wahrheit werden wir, ſeine Mitarbeiter, in allen un— 
ſern Prüfungen und Schwierigkeiten mächtig geſtärkt, freuen 
uns und faſſen Muth. Wir hatten auch dieſes Jahr die 
Freude die Gemeine vermehrt zu ſehen. Mehrere Heiden 
find in den heiligen Bund Gottes eingetreten. Am 1. Sep— 
tember taufte ich Sarah, eine Nair-Frau; am 3. Moz 
vember Patras und Lydia mit ihren zwei Kindern, die 
Erſtlinge von Tah y; und am 29. December neun Seelen, 
unter welchen ein 75jähriger Mann, ein Blinder von 65 
Jahren, und ein Nair-Jüngling von 17. Vom 25. Fe⸗ 
bruar 1844 bis 19. Januar 1845 wurden getauft: 10 
erwachſene Heiden (5 Männer und 5 Frauen); 5 Kinder 
(1 Knabe und 4 Mädchen) von heidniſchen Eltern; und 
15 Kinder von unſerer Gemeine. Getraut wurden zwei 
Ehepaare. Begraben, eine Frau und zwei Kinder. Elf 
Mal wurde des HErrn Mahl begangen. 

Zwei Wittwen, Amurt am und Maria Neylor, 
theure Seelen, die der HErr hier durch fein Wort bee 
lebte, zogen am 22. December mit dem rechten Flügel des 
fünften Infanterie - Regiments nach Bellary ab. Der 
HeErr behüte fie zum ewigen Leben. — Eliſabeth 
Bager, auch eine Wittwe deſſelben Regimentes, und eben— 
falls durch das Wort Gottes belebt, blieb aus Dankbarkeit 
gegen den HeErrn hier und dient nun meinen Leuten 
als Haushälterin. Der HErr fey ihr großer Lohn. — 
Viele in jenem Regiment haben die Wahrheit vernommen; 
aber ſie half ihnen nichts wegen ihres Unglaubens. Es 
gibt immer welche Glieder in der Gemeine, die ihres Ge— 
werbes wegen hin und her ziehen, daher es ſchwierig iſt 
ihre Zahl zu beſtimmen. Aaron war das ganze Jahr 
durch krank und wird alt. Der kleine Joſeph, John's 
Bruder, iſt jetzt auch belebt und nimmt ſeit 19. Mai vori⸗ 
gen Jahrs am Mahl des HErrn Theil. Dieſe beiden 
Jünglinge, John und Joſeph, helfen mir als Söhne 
im Werk. Hundert und mehr, ſowohl Schwarze als Weiße, 
genießen mit einander des HErrn Mahl. Auch dieſes 
Jahr war es uns gegönnt das Jahr von 8 — 11 Uhr 
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Nachts mit dem Genuß des Abendmahls zu ſchließen, und 
der HErr war mit großem Frieden unter uns. Da wichen 
alle Sorgen und aller Kummer mit dem alten Jahre, und 
wir traten mit großer Seelenruhe in das neue hinüber. 
Ihm ſey Ehre und Anbetung für und für. Hallelujah! 

Malajalam-Schulen. Es find ihrer jetzt fünf; 
nämlich eine in meinem Hof mit 60 — 80 Knaben; über 
100 find aufgezeichnet. Eine zu Tahy von etwa 40 Schü— 
lern, die aber jetzt durch die Bekehrung des Schulmeiſters 
bis auf wenige Knaben eingegangen iſt. Kuruwe ſ mit 
30 Knaben, wurde vom Schulmeiſter verlaſſen, der alle 
unſere Schüler von Tahy wegnimmt. Eine zu Ku taly 
mit 30 — 40 Knaben, die aber von ihren Eltern oft im 
Felde gebraucht werden. Eine zu Adtattabba mit 40 
bis 50 Knaben, wohlbeſucht. Eine zu Tſchirakal, mit 
einem Knaben angefangen. Die Weber ſandten ihre Kna— 
ben nicht; nachgerade fanden ſich aber Schüler aus der 
Ferne herbei. Die Bekehrung des oben erwähnten Nair⸗ 
Knaben brachte die Schule auf 14 herunter; jetzt aber 
kommen wieder 22. In dieſen Schulen herrſchen Furcht 
und Verlangen abwechſelnd vor. Die Eltern verlangen 
nach Schulen; dann kommen Feinde und erſchrecken ſie; 
und dann halten ſie ihre Kinder zurück. Wir lehren un⸗ 
ſere eigenen Bücher in dieſen Schulen. Zu Taliparam⸗ 
bu, einem großen Ort etwa 15 Meilen von Tſchirakal, 
ſo wie in Kitſcherry, etwa halbwegs dahin, wird eine 
Schule verlangt. Es liegt mir an vermittelſt dieſer Schu— 
len die Kenntniß der Wahrheit in die Familien der Kinder 
zu bringen, um ſo die Leute allmählig für die Aufnahme 
des Evangeliums vorzubereiten. f 

Tahy, ein Fiſcherdorf. Hier wohnt Timotheus 
mit ſeiner Familie. Ich arbeite hier jeden Sonnabend von 
Morgen bis 9 oder 10 Uhr Abends. Es iſt jedesmal ein 
Segenstag für mich, an dem ich mich mit beſonderer Kraft 
vom HErrn angethan fühle. Von 11 bis 1 Uhr predige 
ich den Gemeingliedern, und viele der Vorübergehenden 
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ſtehen ſtill und horchen. Ebenſo thue ich des Abends von 
7 bis 9, je nach Umſtänden. Von 5 bis 47 oder 7 Uhr zie— 
hen wir im Dorfe von Haus zu Haus und laden die Leute 
zum Reiche Gottes ein. Die Leute ſind immer vor ihren 
Häuſern mit Fiſchtrocknen beſchaͤftigt. Seit Kurzem find 
vorzüglich die Weiber auf das Wort aufmerkſam; daher 
drohte mir ein Fiſcher beim General Klage gegen mich zu 
führen; ich ſolle den Männern predigen. Ich erwiederte, 
ich predige Männern und Weibern, wer nur hören wolle, 
und nun wolle ich auch ihm predigen. „Nein, nein,“ ſagte 
er, „ich brauche das nicht.“ Dergleichen Angriffe ſind 
ſehr teufliſch, weil ſie Wahrheit zu enthalten ſcheinen, ob⸗ 
ſchon alles blos Feindſchaft gegen die Wahrheit iſt. Am 
3. November hatte ich die Freude die Erſtlinge von Tahy 
zu taufen, den Schulmeiſter mit ſeiner Frau und zwei Kin— 
dern, Patras und Lydia. Möge der HErr fie zu Lich— 
tern unter ihrem Volke machen. Die Familie, die von 
Anfang an bei uns war, iſt noch nicht hervorgetreten. 
Der Jüngling war zwar entſchloſſen ſich an demſelben Tage 
mit dem Schulmeiſter taufen zu laſſen; allein Frau und 
Kinder gewannen es wieder über ihn; und bis der HErr 
vollends den Sieg in ihm davon trägt, müſſen wir gedul— 
dig abwarten. Ich hoffe jedoch die Mutter zu taufen ehe 
dieſes gedruckt wird. Seinem heiligen Namen ſey Anbe— 
tung. Seit der Taufe des Schulmeiſters ſcheint unter 
den Fiſchern eine Kälte, die nahe an Feindſchaft gränzt, 
aufzukommen; allein ich bin unverzagt, und glaube der 
HErr habe viele Leute an dieſem Orte. 

Die Nebenſtation Tſchirakal wurde vom 8. 
Februar bis 29. April vorigen Jahrs eingerichtet. Die 
Stelle wurde uns vom Radſcha zu dieſem Zweck abgetreten 
und liegt gerade hinter dem Weberdorfe, etwa 5 Meilen 
(1½ Stunden von Cananor, an der Straße nach Manga- 
lor. Am 1. Mai weihten wir die Station ein, als die 
lieben Brüder Srion und Chr. Müller von Tellitſcherry 
mich mit einem Beſuch erfreuten. Meine ganze Hindu⸗ 
Gemeine war da verſammelt nebſt noch an Heiden. 

* 
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Wir drei Miffionare verrichteten die Feierlichkeit, und nach 
derſelben ſetzte ſich die ganze Gemeine zum fröhlichen Mahle 
hin. Wir dankten dem HErrn für dieſen Segenstag. Die— 
ſer Umſtand gab Anlaß zu vielem Gerede unter den Hei— 
den um uns her, und viele derſelben beſuchten uns noch 
ferner um das Wort Gottes zu hören. Die Hauptſtraße 
nach Mangalor führt gerade vorbei, und ſchon das Haus 
ſelbſt predigt allen Vorübergehenden. Der HErr erbarme 
ſich dieſes Volkes, und laſſe ſein Licht ſcheinen aus dieſem 
Hauſe, das in ſeinem heiligen Namen erbaut wurde. 
— Die Dorfbewohner ſind ſehr hartnäckige Götzendiener, 
und das vornehmlich weil der herrſchende Radſcha, wie es 
heißt, fein Vergnügen am Götzenmachen habe. Der Rad- 
ſcha wohnt ſelten dort; ein zweiter und dritter Radſcha 
halten ſich beſtändig dort auf. Seit dem 29. April vorigen 
Jahrs wohnt mein Katechiſt Jakob mit ſeiner Familie 
daſelbſt, fo wie Juda und ſeine Frau und der kleine Be ne 
jamin. Jakob wandert in der weiten Umgegend umher 
und ladet die Leute zum Reiche Gottes ein, und Juda 
begleitet ihn. Die Leute geben dem Worte Gehör und 
Beifall und bitten um Schulen. Ich bringe jeden Donner⸗ 
ſtag die Nacht dort gu. Am 4. und 5. December gingen 
wir (John, Joſeph, Benjamin und drei Knaben, Juda, 
Jakob und ich) nach Taliparambu, 12 oder 13 Mei— 
len (etwa 4 Stunden) von Tſchirakal, gegen Mangalor 
einwärts, eine alte Teufelsburg, wo die Brahmanen hau⸗ 
ſen. Es iſt meiſt von Maplis bewohnt. Ein Töpferdorf 
und ein großes Weberdorf ſtoßen daran. Am 4. predigte 
ich mit heiſerm Halſe viermal auf dem Bazar, wo ich je— 
desmal eine Verſammlung von wenigſtens 100 Zuhörern 
hatte. Am 5. predigte ich im Töpferdorfe; dann im Wee 
berdorfe vor einer großen Verſammlung. Nachher unter— 
hielt ich mich hie und da im Dorfe, lud die Leute zum 
Reiche Gottes ein und verwies ihnen ihre Gräuel. Her⸗ 
nach gingen wir nach Kütſcherry auf unſerm Rückwege 
iſt etwa halbwegs in einem großen Dorfe eine Schule. 
Dort predigte ich dreimal; dann zogen wir weiter nach 
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einem kleinen Dorfe, Aroli, wo Pulaiars (Sclaven) 
wohnen, um auch ihnen die frohe Botſchaft von der ewi— 
gen Erlöſung in Jeſu Chriſto zu bringen. Sobald mich 
aber dieſe armen Leute von ferne erblickten, liefen ſie wie 
Wild davon ſich am Fluß zu verſtecken, und nichts ver— 
mochte ſie zur Rückkehr zu bewegen. Arme Leute! wir 
können hieraus erſehen wie unbarmherzig ſie behandelt 
werden müſſen. — Nun ſetzten wir über den Fluß. In 
Velleiapatn am predigte ich wieder einem großen Mapli⸗ 
Haufen; und hier wie überall wurde die Predigt des Wor— 
tes mit größter Aufmerkſamkeit angehört; auch wurde kein 
böſes Wort von Seiten des Volkes vernommen. Vor un— 
ſerm Ausgang bat ich die Gemeine, Schwarze und Weiße, 
für uns zu beten; und ich ſchreibe nun die große Auf— 
merkſamkeit und Andacht, mit der die Leute das Wort an— 
hörten, ihrem inbrünſtigen Gebete zu. Und möge es nun 
dem HErrn der Ernte gefallen den geſtreuten Samen zu 
begießen und gnädiglich ſeinen Morgen- und Abendregen 
über das Volk zu ſenden. — In Tſchirakal zurück, 
prieſen und erhoben wir Gott. Ein Nair-Jüngling von 
17 Jahren ſcheint der Erſtling von Tſchirakal zu ſeyn, ob— 
wohl er bei Calicut zu Hauſe iſt, auch nicht zu Tſchirakal 
in die Schule ging; er wohnte aber da bei einem Oheim, 
der ein Pion iſt. Er beſuchte Jakob, und der gab ihm 
einen Tractat, welcher ihn ſehr von dem Greuel des Götzen— 
dienſtes überzeugte, und am 24. November brachte ihn 
Jakob zu mir. Daraus entſtand nun im Dorfe das Ge⸗ 
rede: „Sie geben ein Buch, und wer das liest muß ein 
Chriſt werden.“ Ich taufte dieſen Jüngling, indem ich 
ihm den Namen Paul gab. Der HErr ſegne ihn, daß 
er dieſem Volke ein Licht werde zum Preiſe des Vaters. 
— Paul ſagte mir er habe, als ich das Haus in 
Tſchirakal baute, ſich gleich entſchloſſen unſer einer zu wer— 
den. Seine Verwandten gedachten uns und den Knaben 
beim Richter zu verklagen; allein der Tahſildar wies ſie 
zurecht. : 

Die engliſche Verſammlung. Wir verfammeln 
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uns dreimal die Woche: am Sonntag, Dienſtag und Frei⸗ 
tag Abends von halb 7 bis 8 Uhr; wie auch an jedem 
Sonnabend vor der Abendmahlsfeier. Am erſten Montag 
jedes Monates haben wir Abends von halb 7 bis 8 Uhr 
eine Miſſtonsſtunde. Der HErr war uns ſehr gnädig und 
hat manche Seele durch ſein Wort und ſeinen heiligen 
Geiſt erweckt. Geprieſen ſey ſein heiliger Name immer 
und ewig. : 
Es hat dem HErrn gefallen uns das Jahr hindurch 
fünf große Wahrheiten zu lehren. 1) Daß Er der gute 
Hirte iſt, der ſein Leben für die Schafe gelaſſen hat; und 
daß weil Er lebt, auch alle ſeine Schafe, die ſeine Stimme 
hören, durch Ihn leben. 2) Daß Er uns zu ſehr liebt, 
als daß Er uns unſern eigenen Meinungen überlaſſe; und 
darum züchtigt Er uns mit Barmherzigkeit, und die auf⸗ 
richtigen Herzens ſind tragen im heiligen Namen Jeſu den 
Sieg davon. 3) Daß Niemand, der der Sünde irgendwie 
huldigt, mit Jeſu von Nazareth, dem Sohne Gottes, dem 
für die Sünden der Welt Gekreuzigten, wandeln könne. 
Jeſus hat mit denen, die in der Sünde beharren wok 
len, nichts zu thun. 4) Er hat ſich als den guten Hirten 
erwieſen, der jedem irrenden Schafe nachgeht, es ſucht, 
auf ſeine Schultern nimmt, und zu ſeiner Heerde zurück 
trägt. Gelobet ſey ſein heiliger Name immerdar um ſei⸗ 
ner Barmherzigkeit willen. 5) Jeſus hat ſich als Gebet 
erhörender Gott erwieſen, der Alles thut, um was ihn 
ſeine Leute bitten, wie geſchrieben ſteht; auch iſt Er ein 
allzeit gegenwärtiger Gott, nach ſeinem Wort: „Siehe ich 
bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende. n 
Nachdem nun dieſe theuren Seelen unter den Stab 
eines ſo guten HErrn und Meiſters gekommen ſind, ſo ha⸗ 
ben ſie, obſchon nur arme Soldaten, Mittel gefunden, foz 
wohl durch Unterſchriften als durch Caſſen „im Verlauf 
des Jahres über 400 Rupien (480 fl.) zum Werke des 
HeErrn beizuſteuern. Und dies ſey kund gethan zum Preiſe 
des HErrn, der ſich im Herzen jedes Gläubigen mit ſeiner 
Liebe offenbart. Denn nachdem Er uns zuerſt ſo ſehr ge⸗ 
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liebet, lieben wir Ihn auch gerne wieder; und dieſe Liebe 
beurkunden wir erſtlich durch gänzliche Selbſthingabe nach 
Geiſt, Seele und Leib; dann in der Hingabe für ſeine 
heiligen Zwecke ſolcher Dinge, die Er uns ſelbſt erſt ſo 
reichlich dargereicht. 

Der HeErr wolle hier und überall die Zahl derer, die 
ſeine Stimme hören, mächtig mehren, zum Preiſe des Va⸗ 
ters. Und möge dieſe kurze Erzählung von der Güte 
unſers ewigen Bundesgottes manche Seele zur Ueber⸗ 
gabe an Gott bringen, und die Heiligen zu inbrünſtigem 
Gebete und reichen Liebesgaben zum Werke des HErrn an⸗ 
feuern, und zur Eile antreiben, denn es kommt die Nacht 
in welcher Niemand wirken kann. 

Friede den Brüdern, und Liebe ſamt Glaube, von 
Gott dem Vater und dem HErrn Jeſu Chriſto. Gnade 
ſey mit allen denen die unſern HErrn Jeſum Chriſtum 
aufrichtig lieb haben, Amen. 


Cananor, den 19. Januar 1845. 


S. Hebich. 


N. S. Ich habe beizufügen, daß ich geſtern zu 
Tahy das Vergnügen hatte, mit dem Kinde des Timo— 
theus auch ſeine Mutter zu taufen, der ich den Namen 
Eunike gab. Sie war der Dorfbarbier und hatte als 
ſolche viele Ceremonien zu verrichten. Möge ſie nun ihrem 
Volke ein Licht des HErrn ſeyn, nachdem fie ihm fo lange 
in der Finſterniß gedient! Betet für ſie! 

Cananor, den 27. Januar 1845. 


Auszug aus Br. Hebich’s Tagebuch, vom 16. 
bis 21. Februar 1845. 


„Ich hörte zufällig daß bei Gelegenheit des Jahres- 
feſtes im Wald- Tempel zu Pajawur, einem wüſten Orte 
etwa 40 Meilen öſtlich von Cananor, ein großer Zuſam— 
menfluß von Malajalam und Curg⸗Leuten ſeyn werde, 
und beſchloß mit allen meinen Gehülfen dorthin zu gehen. 
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Nachdem wir Sonntags den 16. Februar mit der Gemeine 
das Abendmahl genoſſen und um einen Segen von Oben 
gebetet, brachen wir des Nachts nach dem Fluß auf, be⸗ 
ſtiegen zwei Boote, und erreichten am Montag Morgen 
Sri Randam, das große Mopladorf. Da verließen 
wir die Boote, und hatten einen heißen Gang, bis wir 
um Mittag herum, nach öfterem Irregehen, endlich das 
für uns aufgeſchlagene Zelt erblickten. Es ſtand auf einem 
ſchönen Viereck auf einem Hügel, inmitten eines Waldes, 
der von Kurgen und ihren Viehheerden beſetzt war. Nach 
genoſſener Erfriſchung rüſteten wir uns zur Arbeit, und 
ſtiegen im Namen des HErrn durch das Dickicht zu den 
Buden der Krämer und Pilger hinab. Zwei oder drei 
Straßen von etwa 10 Minuten Länge waren von dieſen 
Buden, von etwa 5 Fuß Tiefe und 6 Fuß Lange, beſetzt. Sie 
hatten auch eine etwas größere für mich errichtet, bei einem 
ungeheuern Banian-Baum, was ſehr einladend ausſah; 
allein wir konnten uns nicht hineindrängen. Unter einem 
andern Baum waren zwei Nairs, die den Durſtigen Waſſer 
reichten. Der derzeitige Bazar war voller Lebensmittel, 
Kleider und wollener Decken; auch bedeckte Plage für Spie⸗ 
ler waren da. Die drei Gaſſen vereinigten ſich in einer 
breiten Straße mit hohen Lehmmauern zu beiden Seiten. 
Da ſah ich mich nach einer erhabenen Stelle um, ſtärkte 
mich mit einem Blick nach der majeſtätiſchen Gebirgsum— 
ſicht, und nach kurzem Gebet ſangen wir zum erſtenmal an 
dieſer Stätte das Lob des allein wahren und ewigen Gottes. 
Haufen von Neugierigen ſammelten ſich. Ich betete, und 
erklärte ihnen dann warum ich gekommen ſey: nicht in 
meinem Namen, noch in der Menſchen Namen, noch im 
Namen der Regierung, ſondern im Namen des Schöpfers 
unſer Aller, der Jehovah heißt; der da heilig iſt; der eine 
Perſon iſt; einen Thron hat, und uns ſegnen will. Ich 
bezeugte daß Sünder keine Gemeinſchaft mit Gott haben 
könnten; daß Menſchenwerk keine Götter ſeyen; daß Gott 
darum überall Buße fordere von dieſen und jenen Sünden 
(die ich nach meinem alten Verzeichniß nannte) und daß 
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Er Vergebung der Sünden durch den Glauben an Chri— 
ſtum, den im Fleiſch geoffenbarten Gott, anbiete. Dann 
ſprach ich von der durch ihn erwieſenen wunderbaren Liebe 
Gottes; und von dem herannahenden Tage, an welchem. 
Er nach vorhergegangener Einladung an alle Völker zur 
Theilnahme an ſeinem Friedensreich ohne Geld und um— 
ſonſt, Alle ohne Anſehen der Perſon richten wird. Darum 
bin auch ich gekommen euch zu dieſer Gnade einzuladen, 
damit ihr dem Zorne Gottes entrinnen möget: ich, ein 
Sünder wie ihr, von euerm Fleiſch und Blut, dem aber 
ſeine Sünden aus Gnaden vergeben ſind, und der die Gabe 
des heiligen Geiſtes hat, um dieſes einfache Zeugniß zu 
bringen. — Indem ich ihnen Gottes Segen wünſchte, 
ſchloß ich mit einem ſtillen Gebet, nahm meinen Hut und 
Stock und verließ ſie ſehr verwundert aber ganz ſtille. So 
fuhr ich fort; immer denſelben Stoff, nur daß ich einmal 
mehr bei den Greueln des Götzendienſtes und anderer Sün— 
den, anderemal mehr bei der Liebe Gottes, dann bei ſei— 
nem Zorn verweilte; einmal mehr die Herrlichkeit der Stadt 
Gottes, dann die Qualen der Hölle hervorhob, je nachdem 
der HErr es mir ſchenkte. Allein ich geſtatte nie Unter— 
brechung. Wer mich etwas fragen will, den fordere ich 
auf mich nachher im Zelt zu beſuchen. Denn die offent- 
lichen Frager find meiſt Spötter und ſuchen nur den Pre— 
diger lächerlich zu machen. Nach genoſſener Nachtruhe 
begann ich das Dienſtagswerk mit Hausandacht, wozu ſich 
ſchon einige Neugierige einfanden; hierauf begaben wir 
uns auf den Bazar, wo wir unter einem Baume ſangen 
und beteten, und predigten dann, zuerſt ich, hernach drei 
meiner Gehülfen. Die Verſammlung war aber weder ſo 
zahlreich noch ſo ſtille wie geſtern. Nach dem Frühſtück 
war mein Zelt von 80 — 100 Leuten gefüllt, die ich ſitzen 
und den Rath Gottes zu ihrer Seligkeit in Chriſto anhören 
hieß. Dann gab ich Allen die leſen konnten Tractate. 
Daſſelbe that ich an den folgenden Tagen. Das Zelt 
war beſtändig voll bis etwa 3 Uhr, wenn wir ſpeisten, 
und dann wieder auf den Bazar gingen. Diesmal horte 
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mich eine ungeheure Menge ſtille an. Als aber Jakob 
anfing, wurden ſie lärmig, und ich hatte Mühe ſie zum 
Schweigen zu bringen. Nachts war ich bei den Kurgen, 
denen ich viele canareſiſche Bücher gab; es waren ſchöne 
Leute, die das Wort ohne Widerſpruch annahmen. Einer 
ſagte mir, ein Großer unter ihnen, der zu Gokarna von 
uns einen Tractat erhalten, bezeuge nun vor Jedermann 
alle ihre Götter ſeyen nichtig. Ich bat ſie dieſen Mann 
zu mir zu ſchicken. Am Mittwoch ging es wieder gut beim 
Predigen. Es gelang mir die Ruheſtörer im Namen Sefu 
mit ziemlichem Erfolg zu beſtrafen. Die Hitze im Zelt 
nöthigte mich den ganzen Tag den Hut aufzubehalten. 
Abends predigten wir an 4 oder 5 Orten. Es war ein 
eingeborner Offizier von Taliparambu dabei. Alles war 
ſtille. Auf dem Rückwege dankte ich Gott für dieſen ge⸗ 
ſegneten Tag, ſagte aber meinen Leuten, Morgen werde 
es nicht mehr ſo ſeyn. Am Donnerſtag verſuchte ich einen 
neuen Ort zum Predigen, einen langen ſteinigten Abhang 
zwiſchen zwei Tempeln. Nachdem wir wie gewöhnlich gee 
ſungen und gebetet, ſprach ich aus vollem Herzen von der 
Liebe Gottes in Chriſto. Ich wußte nachher nicht mehr 
was ich ſagte; aber die Wirkung war zum Erſtaunen. 
Einige ſchrien, andere lachten, wieder andere ſahen ſich 
verwundert an, bis ich fertig war dann wurde der ganze 
Platz vom Thale bis zum Hügel hinauf eine Tumultsſtätte. 
Die Wellen gingen ziemlich hoch; ich hieß Jakob ſpre⸗ 
chen; er erwähnte der Schaſtras; allein das Geräuſch 
überſtimmte ſeine Schlußbemerkungen. Die Brahmanen 
drangen von oben, die Nairs von unten ein mit dem Rufe: 
„Fort da! fort!“ Obgleich ich mehr als zehnmal bat: 
„nur noch ein Wort,“ nahm der Lärm ſo überhand, daß 
ich genöthigt war zu weichen. Ich hieß meine Leute yore 
ausgehen, ſuchte aber umſonſt den Strom zu hemmen. 
Zwei ihrer Vornehmen boten ſich an als Wachen mit mir 
zu gehen. Unten angelangt, verſuchte ich mein Werk auf 
der Lehmmauer wieder anzufangen; allein ein Sandregen 
vom Volk ndthigte mich zum Rückzug. Steine flogen uns 
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nach und meine beiden Begleiter wurden getroffen. „Ha!“ 
ſagte ich, „das galt mir!“ „Thut nichts,“ verſetzte der 
Brahmine, indem er ſeinen Kopf rieb. Nochmals verſuchte 
ich die Menge anzureden; allein meine Begleiter zogen mich 
weg um mir den Tempel zu zeigen. Ich ſagte ihnen, ich 
würde nie ſolch einen verfluchten Ort betreten. Darauf 
gingen ſie mit mir nach Hauſe. Einer lief vom Eingang 
weg; der Andere, der am Knie verwundet war, fing, als 
ich ihn zu ſitzen einlud, zu zittern an und lief plötzlich da— 
von. Beſuche genug den ganzen Tag. Als ich aber Nach⸗ 
mittags Tractate austheilte, wurde ich durch die nach je⸗ 
dem einzelnen greifenden vielen Hände faſt überwältigt. 
Zuletzt erklärte ich, ich würde keine mehr weggeben; und 
als ſie zu ungeſtüm wurden, ritt ich ein wenig davon. Nun 
hatten böſe Rathgeber volles Spiel; und als ich zurückkam, 
drang man ſo unverſchämt von allen Seiten auf mich ein, 
daß ich zuletzt halb froh war den ohne mein Wiſſen von 
einem meiner Leute herbeigerufenen Adhikari mit ſeinen 
Pionen ankommen zu ſehen. Nun hatten wir etwas Ruhe 
und hatten die Nacht hindurch wieder viele Kurgen bei 
uns. Der Freitag Morgen ging mit Beſuchenden dahin, 
worunter einige ſehr achtbare; einer aber war ſo unver⸗ 
ſchämt, daß ich ihn aus dem Zelt jagen mußte. Nachdem 
wir Abends dem HErrn für Alles Dank geſagt, zogen wir 
über den Bazar ab, erreichten wohlbehalten unſer Boot, 
und landeten am folgenden Morgen unweit Cananor. 
Unſere Predigt muß auf die Meiſten der dort verfamz 
melten 10 oder 15,000 Menſchen Eindruck gemacht haben.. 
Alle Bücher ſind fort. Das Mataritſcharana, aus dem 
Canareſiſchen überſetzt, war das Geſuchteſte. Die Aufwieg— 
ler waren wohl nur ein ſehr kleiner Theil meiner Zuhörer; 
allein die Menge läßt ſich durch ſolche Leute leicht für den 
Augenblick aufregen. Ich achtete es als eine große Ehre 
vom HErrn, den edeln Samen unter ſolchen Haufen aus— 
ſtreuen zu dürfen. Möge Er in Gnaden den Früh- und 
Spatregen darüber ausgießen, zum Lobe ſeines Namens. 
Amen.“ i 
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3. Station Calicut. 
(Angefangen im Jahr 1842.) 


Miſſionarien: J. M. Fritz, J. Huber. — Katechiſten: 
Titus und Tſchinnappa. 


Indem wir auf das verfloſſene Jahr zurückblicken, 
müſſen wir anerkennen, daß des HErrn Wege und Gedan— 
ken von den unſern durchaus verſchieden ſind, und daß wir 
allein durch ſeine Treue noch ſtehen. Wir fühlten dies 
ganz beſonders als die Pocken um uns her würgten und 
wir zwiſchen den Lebenden und Todten ſtanden. Es gefiel 
Gott die Seuche auch in unſere kleine Heerde eindringen 
zu laſſen. Einige wurden dahingerafft, und zuletzt wurde 
auch ich davon ergriffen. Allein der HErr ſegnete die an— 
gewandten Mittel ſo, daß ich früher als man erwarten 
konnte wieder an mein Geſchäft durfte. Ich ſtatte hiemit 
öffentlich Dr. Buchanan meinen Dank ab für die Liebe 
mit der er uns in unſerer Trübſal beigeſtanden. Ihm ver— 
danke ich nächſt Gott meine ſchleunige Geneſung. 

Die Arbeiter dieſer Station wurden im letzten Jahre 
abermals gewechſelt. Br. Fr. Müller, der mein Mit 
arbeiter war, erhielt von unſerer Committee Anweiſung 
nach Tellitſcherry zurück zu kehren, wo er zuerſt geweſen, 
während im November Br. Huber hieher kam. Er fing 
ſogleich die Malajalam-Sprache wieder zu lernen an die 
er vormals begonnen. Br. Müller wird uns jedoch vor 
ſeiner Rückkehr nach Tellitſcherry noch einige Zeit Hülfe 
leiſten. Der Segen des HErrn ſey mit dieſen Brüdern! 

Der ſchlechte Wandel mehrerer Glieder unſerer kleinen 
Hindugemeine hat uns nicht wenig Kummer gemacht. Bei 
einigen mußten wir wohl gar ſtrenge Zucht anwenden, um 
dem wachſenden und um ſich freſſenden Uebel Schranken 
zu ſetzen, während wir uns ſelbſt und Andere erinnerten, 
daß wer da ſteht, zuſehe daß er nicht falle; wiſſen wir ja 
doch, daß der Teufel herum geht wie ein brüllender Löwe 
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und ſuchet welchen er verſchlinge. Indeß bemerken wir 
dann auch wieder mit großer Freude, daß hie und da eine 
Seele mit Ernſt damit umgeht den alten Menſchen mit 
ſeinen Werken abzulegen, und den neuen Menſchen anzu— 
ziehen, der nach Gott geſchaffen iſt in wahrhaftiger Ge⸗ 
rechtigkeit und Heiligkeit. 

Im Laufe des Jahres wurden zwei Erwachſene, ein 
Mann und eine Frau, nebſt einigen Kindern getauft. Der 
Mann hat uns bisher Freude gemacht. Die Frau ward 
an einen Mann verheirathet der die römiſche Kirche verlaſ— 
ſen hatte. Es zeigte ſich jedoch bald nach ihrer Heirath, 
daß fle nicht ſuchten was göttlich iſt; und da unſere wie⸗ 
derholten Ermahnungen fruchtlos blieben, entließen wir ſie 
aus unſerm Dienſt und unſerer Gemeinſchaft, bis ſie ihre 
Sünden erkennen und bekennen und in Reue Gottes Gnade 
ſuchen würden. Ein Mann von der Punither-Kaſte (Aſtro⸗ 
loge) und ſeine Frau verließen ihre Kaſte um im Chriſten⸗ 
thum unterrichtet zu werden. Das machte Aufſehen unter 
ſeinen Leuten, und ſie wurden unſerm Werke feind. Das 
fühlten wir namentlich in unſern Schulen. Da einige aus 
dieſer Kaſte Schulmeiſter waren, ſo gebrauchten ſie ihren 
Einfluß um ſowohl Eltern als Kinder gegen uns einzuneh⸗ 
men. Wir hoffen dieſen Mann und ſeine Frau bald in 
unſere Gemeine aufnehmen zu können. Des HErrn Mahl 
hat ſich im verfloſſenen Jahre auch wieder als ſehr wirk— 
ſames Mittel erwieſen die gegenſeitige Liebe der Gemein- 
glieder zu erwecken, ihren oft ſchwachen Glauben zu ſtär⸗ 
ken, und ſie mit dem Haupt des Leibes, Chriſto, in nähere 
Gemeinſchaft zu bringen. Einige Engländer haben ſich un⸗ 
ſern eingebornen Brüdern an des HErrn Tiſche beigeſellt, 
und wir ſahen mit Vergnügen, daß bei denen die den 
HErrn lieben weder Fremdling noch Grieche iſt, ſondern 
in Chriſto alle Eins ſind und Chriſtus Alles in Allen. 

Unſere Arbeit unter den Na jadis, von der wir im 
vorigen Jahresbericht ſprachen, wurde auch dieſes Jahr 
fortgeſetzt, und hoffentlich nicht umſonſt. Sie wurden jeden 
Monat auf mehrere Tage von uns beſucht. Sie ſind nun 
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angeſiedelt, und ihre Wohnungen bilden ein von Plantanen⸗ 
bäumen umgebenes Dörflein. Am ſüdlichen Ende des 
Dorfes ſteht das Schulhaus, worin der Schulmeiſter wohnt, 
der unter dieſen armen Leuten wie ein Vater unter ſeinen 
Kindern iſt. Die Verſunkenheit dieſer ſeit Jahrhunderten 
ſo gänzlich vernachläſſigten Menſchen verſpricht für jetzt 
noch wenig. Unſere Hoffnung iſt mehr auf das aufwach— 
ſende Geſchlecht gerichtet, das wir durch Unterricht und 
Gewöhnung zu Ordnung und Thätigkeit allmählig von dem 
Müſſiggang der Eltern zu entwöhnen ſuchen. Sie werden 
täglich im Worte Gottes unterrichtet; und ſo gering auch 
ihre Faſſungskraft iſt, werden wir dennoch mit Vergnügen 
die Eindrücke inne, welche die Botſchaft von der Liebe 
Gottes, wie fie ſich in der Sendung ſeines Sohnes geof— 
fenbart, in ihren Herzen macht; obgleich dieſe Eindrücke 
bis jetzt noch keine ſichtbare Wirkung auf ihr Leben ge— 
äußert haben. Da jedoch dieſes Werk erſt im Werden iſt, 
ſo wollen wir nicht viel davon ſagen. Wir hoffen der 
HErr werde das Unternehmen mit Erfolg ſegnen. Die 
Najadis haben der Miffion bisher große Unkoſten verur— 
ſacht. Sie ſollen von müſſigen Bettlern in nützliche Arbei— 
ter umgewandelt werden. Bis daher erwarben ſie ihren 
Unterhalt durch Betteln und Stehlen; jetzt ſollen ſie ihn 
auf anderm Wege erhalten. Da man ſich aber nur lang— 
ſam an Thaͤtigkeit gewöhnt, ſo müſſen wir jetzt ſchlechter— 
dings für ihre Bedürfniſſe ſorgen. Da die Einnahmen un— 
ſerer Geſellſchaft zu klein ſind, ſo konnte ſie ihr Geld nicht 
zu ſolchen Zwecken verwenden. Allein ein würdiger und 
theurer Freund dahier, dem dieſes Volk ſchon lange am 
Herzen lag, hatte Mitleid mit ihrem Elend und half uns. 
So fanden wir Eingang unter ihnen. Möge dieſer Freund 
noch lange in dieſem Lande erhalten werden, damit er die, 
die jetzt von ſeiner Wohlthätigkeit leben, noch ſehen könne 
durch Fleiß ihren eigenen Unterhalt erwerben. In einem 
künftigen Bericht gedenken wir einiges über ihren Urſprung, 
Lebensweiſe u. ſ. w. mitzutheilen. Mittlerweile empfehlen 
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wir dieſes glaubensprüfende Werk der betenden Theilnahme 
aller derer die das Reich Chriſti lieb haben. 8 

Die Arbeit in den Schulen hat durch die Unregel⸗ 
mäßigkeit der Knaben gelitten. Es iſt dies ein großes Hin— 
derniß, welches zu entfernen nicht in unſerer Macht ſteht. 
Die der ärmern Claſſe bleiben oft weg um ihr Brod zu 
verdienen. Andere fürchten wir möchten ſie nach einigen 
Jahren wegnehmen oder ſie von ihrer väterlichen Religion 
abwendig machen. Demungeachtet iſt der gute Same 
mittelbar oder unmittelbar in manches junge Herz gelegt 
worden; und da das Wort Gottes das ausrichten muß 
wozu es geſandt iſt, ſo dürfen wir den Samen getroſt der 
Sorge des himmliſchen Gutsherrn überlaſſen und uns an 
das Wort des HErrn halten, das eine Zeit verheißt, da 
„ſich mit einander freuen, der da ſäet und der da ſchneidet.“ 
Die Zahl der Schüler iſt dieſelbe wie voriges Jahr. Die 
Schule im Mukwerdorfe mußten wir aufgeben; gedenken 
fie aber wieder zu eröffnen ſobald ſich ein tauglicher Lehrer 
findet. Wir fanden große Schwierigkeit einheimiſche Bücher 
und Lieblingslieder aus unſern Schulen zu verbannen. Da— 
her ſchien es uns zweckmäßig ihnen die Wahrheit in der— 
ſelben Form anzubieten, und ſchon haben ſie auf dieſe Weiſe 
Theile des Alten und Neuen Teſtamentes auswendig gelernt, 
fie auch manchmal ihren Eltern zu Hauſe vorgeſagt, ſo daß 
die Wahrheit an Orten vernommen wurde, wo ſie ſonſt 
kaum hingelangt wäre. Ein chriſtlicher Freund trug mit 
ſeiner gewohnten Freigebigkeit alle Unkoſten unſerer Schulen. 

Immer noch empfinden wir den Mangel tüchtiger Ka— 
techiſten, die ſehr ſchwer zu erhalten ſind. Titus hat 
auch voriges Jahr nach dem Maße der ihm verliehenen 
Kraft gearbeitet, und trotz des Widerſtandes von Seiten 
der Maplas das Evangelium fortwährend verkündigt. Er 
hat an Tſchinnappa, früher in Tellitſcherry, einen Mit⸗ 
arbeiter erhalten. 5 

Im Hinblick auf die Heiden und Muhammedaner um 
uns her fragen wir oft: „Hüter, iſt die Nacht bald hin?“ 
Dank aber ſey Gott, daß wir ein gewiſſes prophetiſches 
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Wort haben, das auch hier zu Lande erfüllt werden muß, 
daß die Heiden dem HErrn Chriſto zum Erbtheil verheißen 
ſind. Darum beten wir mit der ganzen Chriſtenheit: 
Dein Reich komme! Amen. 

J. M. Fritz. J. Huber. 
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Die Freunde des Reiches Chriſti unter den Heiden 
erſehen aus dieſem Berichte, ſo wie aus den ſeit einem 
Jahre im Heidenboten (1844 Nro. 9. 10. 12. 1845 Nro. 
1. 2. 5.) erſchienenen Mittheilungen, daß durch Gottes 
Gnade das uns anvertraute Werk in Indien in kräftiger 
Entwicklung fortgeſchritten iſt. Aber jedes Gewonnene, je— 
der eroberte Schritt Landes im Gebiete der heidniſchen Fin— 
ſterniß, will mit Kraft und ausdauernder Glaubensarbeit 
behauptet ſeyn, und wenn einzelne Arbeiter in Tod oder 
Krankheit dahin ſinken, ſo iſt es dringend erforderlich, daß 
friſche Gehülfen an ihre Stelle treten. Es iſt die Zahl 
derer die wir als chriſtliche Gemeindegenoſſen zählen dür— 
fen, nämlich der getauften Chriſten und der regelmäßigen 
Zuhörer bei der Predigt des göttlichen Wortes, ſo wie der 
in chriſtlicher Erziehung ſtehenden Kinder beiderlei Ge— 
ſchlechts, wie Sie aus vorſtehender Ueberſicht abnehmen, auf 
mehr als 700 geſtiegen, und die Geſammtzahl der unter 
beſtändiger Einwirkung der evangeliſchen Wahrheit in Kirche 
und Schule befindlichen Seelen beläuft ſich über 2500 — 
Es kann daher kein Zweifel darüber obwalten, daß ſchon 
die Erhaltung und geiſtliche Entwicklung dieſer uns von 
dem Vater aller Geiſter anvertrauten Seelen nicht nur die 
Kräfte der bereits auf dem Felde ſtehenden Miffionarien in 
Anſpruch nehmen muß, ſondern daß bei der raſchen Ver— 
zehrung phyſiſcher Kraft unter dem heißen Himmel Indiens 
in wenigen Jahren ſchon Stillſtand und inneres Siechthum 
in dieſem Gnadenwerke Gottes zu befürchten ſtünde, wenn 
die Chriſten in der Heimath nicht darauf dächten immer 
neue Streiter in das Feld zu ſtellen, die ſich der Sprache 
bemächtigt und die Arbeit kennen gelernt hätten ehe ihre 
Vormänner die Waffen des Kampfes niederlegen mußten. 
So hat uns im abgelaufenen Jahre durch das Krankheits⸗ 
leiden unſers geliebten Bruders Moͤgling in Mangalor 
ein ernſter und ſchwerer Verluſt gedroht ſo läßt der öfters 
ſchwankende Geſundheitszuſtand der nun bald 9 Jahre 
in Indien geweſenen Geſchwiſter Gundert in Tellit⸗ 
ſcherry an die Entſtehung einer weiten Lücke denken. So 
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hat die Errichtung der neuen Station Honor einen geüb— 
ten Miſſionsarbeiter dem obern Lande entzogen, und der 
Tod unſers l. Matth. Hall, ſo wie die Krankheit von 
Br. Supper, Stellen leer gelaſſen die der Beſetzung drin— 
gend bedürfen. So ſchwer es daher auch beim Anblick 
der immer noch die Einnahme überſteigenden Ausgabe un— 
ſerer Geſellſchaft der Committee fallen muß, die Letztere 
durch Sendung neuer Brüder bleibend zu erhöhen, ſie fühlt 
ſich dennoch im Gewiſſen gebunden zu wirken ſo lange es 
Tag iſt, und daher auf Glauben und Hoffnung auch dies— 
mal einige Brüder in die indiſche Miſſion auszuſenden. Es 
ſollen daher die Brüder Carl Mörike von Stuttgart, 
Gottlob Würth von Pleidelsheim, Joh. Gottlieb Kies 
von Schorndorf, zur Beſetzung dieſer Lücken, der erſte nach 
Mangalor, der zweite nach Hubly und der dritte nach 
Bettigherry abreiſen. Wir bitten unſere Freunde ſie mit 
ihrem Gebet und Segen zu begleiten. Und was ſollen wir 
erſt ſagen, bei dem Blick auf die große und dringende 
geiſtliche Todesnoth auch nur des Theiles vom indiſchen 
Heidengebiete in welchen wir uns von dem HErrn der 
Ernte gewieſen ſehen, von den vielen Städten und Dörfern 
die wir nach ihrer Lage beſtimmt glauben müſſen Licht— 
punkte des Evangeliums für wimmelnde Bevölkerungen um— 
her zu werden! O theuerſte Freunde, es thut Noth daß 
Sie und wir heiligen Ernſt machen mit dem uns vom 
HeErrn aufgetragenen Geſchäfte, um die Heiligung ſeines 
Namens und das Kommen ſeines Reiches auf Erden zu 
beten, dafür aber auch mit Anſtrengung aller Kräfte zu 
arbeiten. — 

Indem wir von der Oſtwelt nach der Weſtwelt, von 
Oſtindien, nach Africa uns wenden, können wir nicht an— 
ders als mit bewegtem Herzen den HErrn preifen der wun— 
derbar in Rath und That über unſern Brüdern und ihrem 
Werke gewaltet hat. Denn wirklich es iſt ein Wunder vor 
unſern Augen, daß nach den Ereigniſſen des letzten Jahres, 
nach den Stürmen welche die wilden Negerherzen durchtobt 


haben, nach dem Blute das bis in den ſtillen Wohnort der 
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Friedensboten ſpritzte, unſere Miſſion noch aufrecht ſteht; 
ein Wunder, daß fie ſogar ſiegend und mit freudigen Wus- 
ſichten ihr Haupt erheben kann. Einen Augenblick war es den 
Miſſionarien ſelbſt zweifelhaft, ob ihres Bleibens auf dem 
ſo ſchwer errungenen Poſten noch länger ſeyn werde. ’ 

Die letzte Kunde die unſer voriger Jahresbericht brachte, 
war vom Januar 1844 und zeigte uns die Prediger des 
Evangeliums in ſteigendem Einfluß auf die heidniſche Fin— 
ſterniß; und dieſe, ſelbſt wo ſie mit dem Anſehen eines ein— 
gebornen Fürſten ſich bekleidete, muthlos weichend vor der 
Macht und Zuverſicht des chriſtlichen Glaubens (voriger 
Jahresbericht S. 193 und ff.). : 

Seitdem iſt uns nun eine Reihe von Briefen von une 
ſern Miſſtonarien zugekommen, deren etliche wir bereits 
(Heidenb. 1844. Nro. 10. 11. 1845. 4) veröffentlicht hae 
ben. Der Gang der Sache war folgender: 

Im Februar 1844 ſchreibt Br. Widmann: „Man 
ladet uns von allen Seiten ein zu kommen und Schulen 
zu errichten. Außer Accra und Aquapim wollen auch die 
großen Länderſtrecken Akim und Aquambu Lehrer haben. 
In dem großen durch Menſchenraub und Sclavenhandel 
lange unterdrückten Krepe-Lande wären die Leute wohl am 
allerempfänglichſten, wie Br. Riis von früheren Beſuchen 
her weiß. Wir wünſchen vor allem aus dieſen benachbar— 
ten Ländern einige Knaben zu bekommen um ſie zu chriſt⸗ 
lichen Schullehrern auszubilden.“ Ueber das Klima ſagt 
er, daß er es geſünder finde, als in manchen Theilen Weſt— 
indiens. Er fährt fort: „So viel Schwierigkeiten wir 
auch mit unſern Emigranten im Anfang hatten, ſie ſind 
doch ein Gemeinlein des HErrn in der Wüſte, das nicht 
verborgen bleiben kann. Unſere Verſammlung am Sonn— 
tag, unſere Sonntagsſchulen und unſere täglichen kurzen 
Andachten wurden regelmäßig fortgeſetzt. Die Eingebornen 
machen nie Einwürfe gegen das Evangelium, ſondern ſa⸗ 
gen immer: mahi, ich hab's gehört, oder das iſt gut, das 
iſt Gottes Wort u. dgl. Aber die Weiſe ihrer Väter auf⸗ 
zugeben, das fällt ihnen ſchwer. Das einzige was ſie vor— 
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wenden ift, daß ſie ſich vor dem Fetiſch fürchten, er könnte 
ſie umbringen. Vom Fetiſchdienſte kommt überhaupt alles 
Unheil Der Fetiſch allein iſt es der die Reger bewegt 
Menſchen zu ſchlachten, und der Streitigkeiten unter ihnen 
verurſacht. Wir ſagen ihnen immer, daß Gott ihnen alles 
Gute geben wolle, während der Fetiſch nur alles von ihnen 
nehme und fie ins Elend ſtürze. Namentlich fagt dies Br. 
Riis in ſeinen Bibelgeſchichtsſtunden am Sonntag Abend. 
Aber man muß Geduld haben, es kommt nicht alles auf 
einmal. Das Erlernen der Landesſprache erfordert viel Ge— 
duld und Eifer. Mein Aſhante-Wörterbuch iſt weit yor- 
gerückt und das Evangelium Matthäi überſetzt.“ Daſſelbe 
meldet im weſentlichen Br. Riis (Heidenb. 1844 Nro. 11) 
indem er beſonders noch den traurig geſunkenen Zuſtand 
des Negerhauptlings Adum, die daraus hervorgehende 
Anarchie und ihre Folgen für die Miſſton beklagt. 

Im Mai 1844 durfte Br. Widmann melden: „Am 
5. des Monats haben wir unſere Kapelle eingeweiht, ſo 
daß wir nun nicht mehr unter den Bäumen predigen dür— 
fen. Br. Riis hielt Vormittags die Predigt und eine 
Anrede an die zahlreich anweſenden Heiden. Dieſe nennen 
das Haus Aſſorredang (Bethaus) und Jancupongdang 
(Gotteshaus). Nachmittags predigte ich, und Abends hiel— 
ten wir mit unſerem Chriſtenhäuflein das heilige Abend⸗ 
mahl. Meine Ueberſetzung ſchreitet fort, ich bin am 14. 
Capitel des Evangeliums Luck. Die Arbeit geht aber ſchwer 
und braucht viele Beſprechung mit dem Dolmetſcher.“ 
„Geſtern, fährt er fort, war ein wichtiger Tag für das 
ganze Land. Die Aelteſten (Peninfo) kamen hier zuſam— 
men, und ſetzten den Ouſſu als Amtsverweſer des Fürſten 
ein, weil Adum das Land zu Grunde richte und nicht hier 
wohnen wolle. Er machte aber zur Bedingung der An— 
nahme dieſes Amtes, daß die ſeit Jahren auf ihre Planta— 
gen zerſtreuten Neger wieder in Akropong ſich niederlaſſen 
und ihre zerfallenen Häuſer herſtellen. Sie gingen die Be— 
dingungen ein, und fangen bereits an ſie zu erfüllen. Ouſſu 
iſt ein rechtlicher Mann. Er kommt faſt täglich zu mir 
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um über das Chriſtenthum zu reden, beſucht, ſeitdem die 
Kapelle beſteht, unſere Predigten regelmäßig. Er erkennt die 
Nichtigkeit der Fetiſche an. Beſonderen Eindruck auf die 
Heiden ſcheint neulich meine Pfingſpredigt gemacht zu ha⸗ 
ben.“ Aus einem Briefe von Br. Riis (6 Juni 1824) 
erſahen wir, wie oft es ihm die äußern Umſtände der Mit 
ſton zur Nothwendigkeit machen von Akrepong nach Uſſu 
an der Küſte ſich zu begeben, um theils die nöthigen Bere 
handlungen mit den Regierungsbehörden zu vollziehen, 
thei's für die Beiſchaffung der nöthigſten Bedürfniſſe durch 
Tauſchhandel oder Einkauf von den ankernden Schiffen 
Sorge zu tragen. Dieſe Reiſen und der Aufenthalt im 
Küſtenklima mußten auf ſeine und ſeiner Gattin Geſundheit 
einen nachtheiligen Einfluß üben. Bei dieſer Reiſe hatte 
er die Freude einer Prüfung in der Schule unſers Br. 
Georg Thompfon beizuwohnen, an welcher auch der 
Commandant des Dorfes Cbriſtiansborg, Hr. Erich fon, 
mit dem zweiten Beamten, Hrn. Lutter odt, und dem dante 
ſchen Paſtor Jörgenſen Theil nahmen Allgemein wun— 
derte man ſich über die ſchnellen Fortſchritte der Kinder, 
die am folgenden Tag in europdifehe von Baſel zugeſchickte 
Leinwand gekleidet wurden, was ihnen ein hohes Bewußt— 
ſeyn gab, weil fie noch nie europäiſche Kleider getragen 
hatten. Wie es mit der europaiſchen und mulattiſchen Ge— 
ſellſchaft an jener Küſte ſteht, davon gibt dieſer Brief ein 
ſchmerzerweckendes Zeugniß. Paſtor Jörgenſen taufte an 
100 Mulatten und Neger, von denen aber viele nur durch 
Aberglauben zur Taufe getrieben wurden. Die Mulatten— 
chriſten theilen alle Laſter der Neger und der Europäer; 
ſie achten keinen Sonntag, waͤhrend doch die Heiden ihre 
Götzentage halten; fie behängen ſich mehr mit Fetiſchen als 
die Neger; ja einer von ihnen, der noch dazu in England 
erzogen war, lebte in Akropong als Fetiſchmacher. Auf 
ihn wieſen die Neger hin, wenn wir ihnen von der Nichtig⸗ 
keit der Fetiſche ſprachen. Ich mußte deßhalb für ſeine 
Rückberufung an die Küſte beim Gouverneur Sorge tragen. 
Zwei unſerer Neger, die wir als Arbeiter im Dienſte haben, 
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die noch Heiden ſind, haben kürzlich eine abſcheuliche Ge— 
ſchichte gemacht, mit Fetiſchmacherei und Unzucht. Wir 
mußten ſie fortſchicken. 

Ein Schreiben von Miſſtonar Widmann ſetzt die 
Geſchichte dieſer Miſſton weiter fort, indem er vom Pfingſt— 
feſt den 28. Mai an die wichtigſten Ereigniſſe bis zum 
30. Auguſt ſchilderte. „Viele Neger, meldet er, kommen zu 
unſerer Predigt und hören mit großer Aufmerkſamkeit zu. 
Die Meiſten von ihnen erkennen den Betrug der Fetiſche 
und die Wahrheit des göttlichen Wortes an. Wir hatten 
kürzlich einen Beſuch von Akim-Negern, die ſich über alles 
was ſie ſahen und hörten ſehr verwunderten. — Ich leſe 
jetzt das ſonntägliche Evangelium in der Kirche nicht mehr 
blos engliſch, ſondern auch in der Landesſprache. 

„Kürzlich hatte ich mit Ouſſu und gleich nachher mit 
einem Neger von Lathe Unterredungen über das Fetiſchwe— 
ſen. Die Fetiſch-Prieſter ſprengen unter dem Volke aus, 
daß der geringe Regen, welchen die diesmalige Regenzeit 
gebracht, davon herrühre, daß wir an den Fetiſchtagen are 
beiten. Der Fetiſch-Prieſter von Abu war kürzlich zu 
längerer Unterredung bei mir; aber zu uns ſagen die Prie— 
ſter nichts der Art. Ich zeigte den Leuten wie lächerlich 
das Vorgeben der Fetiſchmacher ſey, indem es ja auch in 
den Dörfern nicht regne wo wir nicht wohnen. — Am 14. 
Juli haben wir in unſerm Gottes dienſte zum erſtenmal ein 
Lied in der Landesſprache geſungen, und am 11. Auguſt 
konnte ich die erſte Anſprache in derſelben ohne Hülfe des 
Dolmetſchers halten.“ Leider meldete derſelbe Brief die trau— 
rigen Bewegungen unter den Eingebornen, die zuletzt einen 
ſo blutigen Ausgang nahmen. Im Juli wurde dem Herzog 
Adum ſeine Abſetzung von der däniſchen Behörde aus 
verkündigt, Ouſſu-Akim zu ſeinem Stellvertreter in Akro⸗ 
pong ernannt, und jenem befohlen im Dorfe Tuttu bleibend 
zu wohnen. Da er mit einem Gewaltſtreich drohte, ſo 
nahmen ihn die Aelteſten gefangen; allein er wurde bald, 
und zwar durch die Verwendung unſerer weſtindiſchen Neger, 
die ſich nur allzu ſehr dieſes geſunkenen Mannes annah⸗ 
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men wieder frei. Die Neger zu Akropong wollten ihn von 
Neuem gefangen genommen wiſſen, aber Br. Riis mahnte 
fie dringend von ſolchen Rachehandlungen ab. Ad um flüch— 
tete nach Mampong, einem Dorfe 2 Stunden von Akro— 
pong gegen die Küſte hinab, und ſtreute dort unter den 
Negern aus, Miſſtonar Riis habe ſeine Tödtung verlangt. 
Die Miſſtonarien ſchickten den Dolmetſcher Reinolds in 
Begleitung einiger Männer von Akropong an ihn, um ihn 
zu verſichern, daß die Miſſtonare gar keinen Antheil weder 
an ſeiner Abſetzung noch an ſeiner Gefangennehmung ge— 
habt, ſondern daß dies alles ganz von der Regierung aus— 
gehe. Allein die aufgereizten Neger zu Mampong bedroh— 
ten die Abgeſandten mit dem Tode, und ließen auch Dro⸗ 
hungen gegen die Miſſionare und ihre Leute vernehmen. 
Eben in dieſer Zeit der Unruhe ſtarb in Abweſenheit des 
nach Dänemark gereisten Gouverneurs der Commandant 
des Forts, Hr. Erichſon, der Paſtor der Colonie, Hr. 
Jörgenſen, erkrankte und Hr. Lutterodt blieb als der 
einzige Beamte unter ſo ſchwierigen Umſtänden zurück. Er 
bat Miſſionar Riis aufs dringendſte ihm mit ſeiner Erfah— 
rung und mit ſeinem wohlgegründeten Einfluß auf die Neger 
zu Hülfe zu kommen. Br. Riis reiste von Br. Hal⸗ 
leur bis Tuttu begleitet nach Uſſu ab, wurde zu ſeinem 
eigenen Erſtaunen von Niemanden beunruhigt, während die 
Leute zu Mampong einige aus Accra zurückkehrende Neger 
von Akropong gefangen nahmen um fie zu verkaufen. Dar⸗ 
über erwachte aud) in Akropong der Geiſt der Rache. Sie 
wandten ſich an Br. Widmann um Rath, und er er— 
mahnte ſie dringend und im Namen Gottes zur Ruhe und 
Stille. Sie folgten ihm diesmal. Aber als das Gerücht 
von neuen Gewaltthaten erſcholl, als einige Plantagen der 
Akropong⸗Neger überfallen wurden, als ſogar ein dortiger 
Neger durch die mörderiſche Kugel der Gegner fiel, da 
wurde die Wildheit und der Rachedurſt der Heiden aufge— 
regt. Noch einmal verſuchte Br. Widma un Frieden zu 
ſtiften. Während alles zu den Waffen griff, trat er in die 
Mitte der Krieger und ermahnte ſie auf Vertheidigung ih⸗ 
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rer Häuſer und Familien ſich zu beſchränken. Die Leute 
flüchteten ihre Habſeligkeiten von den Plantagen nach Akro— 
pong. Br. Widmann wurde von den Soldaten der Re— 
gierung, die für ſein Leben fürchteten, gehindert nach Abude 
hinabzureiſen um die von Br. Riis in Uſſu hinaufgeſen— 
deten Träger nach der Station zu befördern. Jetzt kam 
Hr. Lutterodt mit Miffionar Riis von der Küſte herauf 
um den Streit friedlich zu ſchlichten. Schon vor ihrer An— 
kunft hatte fic) das Gerücht erhoben, Miff. Riis werde 
von Adum und ſeiner Partie ermordet werden. Dies 
durchbrach die letzten Schranken der Geduld bei den Ne— 
gern Akropong's, ſie ergriffen die Waffen und machten ſich 
auf nach Mampong zu ziehen. Widmann und Hal 
leur begleiteten den Zug, um wo möglich Blutvergießen 
zu verhüten. Zu ihrer größten Freude begegneten ihnen 
Lutterodt und Riis auf dem Wege und wurden mit 
großer Liebe von den Negern empfangen. Als der Zug 
ſo in Akropong wieder anlangte, wurde er mit allgemeinem 
Freudengeſchrei empfangen; man fand daß die Leute alle 
ihre Habſeligkeiten zum Miſſtonshauſe geflüchtet hatten. In 
Mampong hatte ſich Adum wie ein Verrückter betragen 
und hätte gerne das Schlimmſte gethan; aber er hatte nichts 
vermocht. Jetzt galt es den Frieden dauernd herzuſtellen; 
aber es mißlang. Der ſtarrſinnige Adum folgte dem Ruf 
des däniſchen Beamten nicht, der ihn zum Palaver (Beſpre— 
chung) nach Akropong beſchied. 

Ehe die Sache auf einen günſtigeren Fuß gebracht 
war mußte Hr. Lutterodt eilends nach der Küſte zurückkeh— 
ren, weil auch dort Unruhen ausgebrochen waren. Br. 
Riis zog ſich jetzt von der Sache zurück und blieb in 
Akropong; aber die Gewitterwolken, welche den Frieden 
und ſogar die Exiſtenz der Miſſton bedrohten, zogen ſich 
nur dichter zuſammen. Die Neger wollten jetzt den Miſ— 


ſtonarien nicht mehr folgen. Wenn auch Br. Riis in 


einer Nachſchrift zu dem letztgenannten Schreiben die Sache 
heiterer anſchaute, weil Adum's Haß nicht der Miſſion 
ſondern Akropong gelte, und er die Miſſionarien nur des 
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Rathes und Gewichts der Europäer zu berauben trachte; 
wenn er auch mit Recht bemerkt, es könne nicht erwartet 
werden, daß das Evangelium in ganz kurzer Zeit die alt— 
gewohnte Streitſucht der Neger überwinden werde; wenn 
er auch die Wahrheit hervorhebt, daß der Weg chriſtlicher 
Ueberzeugung nur langſam zum Ziele führe und die Aus—⸗ 
ſicht eröffnet, daß ja jedes Dorf mit Freuden die Miſſion 
aufnehmen würde: ſo war doch des Beunruhigenden in der 
geſchilderten Lage der Dinge noch genug um uns und alle 
Freunde des Reiches Chriſti zum ernſten Gebet zu dem 
Gott alles Friedens aufzurufen, und um noch immer einen 
weitern Ausbruch der Feindſeligkeit zu befürchten. Dieſe 
Befürchtung wurde auch in vollem Maße durch die neue— 
ſten Nachrichten vom December 1844 und Januar 1845 
gerechtfertigt. Hier wird uns nämlich gemeldet, daß eine 
Trübſalszeit über die Miſſton hinging. Das Treiben des 
Häuptlings Adum blieb immer daſſelbe; Ruhe und Friede 
konnten nicht in die aufgeregten Gemüther der Neger zu— 
rückkehren. Endlich kam der Gouverneur von Europa wie⸗ 
der an und forderte die Häupter beider Parteien nach dem 
Fort Chriftians borg zu einem Palaver, um ihre Sache 
zu ſchlichten. Ad um weigerte ſich zuerſt zu kommen; als er 
aber horte, daß Ouſſu und fein Bruder Koffiera in großer 
Begleitung dem Rufe des Gouverneurs zu folgen im Be— 
griffe ſtanden, ſo ſuchte er mit den Negern von Uſſu einen 
Mordplan anzuzetteln, und als ihm dies gelungen war, ver— 
ſprach er zu kommen. Am 25. November vorigen Jahrs 
wurde das Palaver gehalten. Die Uſſu— Neger hatten ſich 
gemaͤß ihrer Verabredung mit Adum an den Gouverneur 
mit der Bitte gewendet, ſelbſt zuerſt eine Vereinigung der 
Streitenden zu verſuchen, ehe die Sache an ihn gelangte, 
und dieſer hatte es zugeſtanden. Die Zuſammenkunft ge⸗ 
ſchah auf dem Markiplatze von Uſſu unter einigen großen 
Bäumen, ſo nahe bei der Wohnung unſers Bruders Georg 
Thompſon, daß dieſer das Geſchrei und Getöſe derſelben 
vernehmen konnte. Es iſt die Sitte der dortigen Neger, 
daß für ein ſolches Palaver an die vorſitzenden Aelteſten 
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ein Schaf, für etliche Thaler Kauris (Muſchelgeld) und ein 
Quantum Branntwein bezahlt werden muß. Adum vere 
ſtand ſich nach ſeiner Abrede ſogleich hiezu und ſtellte einen 
Sclaven als Pfand. Ouſſu dagegen der ſich vom Gouver— 
neur und vor ſeinen Richterſtuhl berufen wußte, fand ſich 
ſchon durch die ganze Wendung der Angelegenheiten bitter 
getäuſcht, berief ſich auf den Gouverneur und weigerte ſich 
durch Bezahlung der üblichen Summe den Richterſpruch 
des Palaver im Voraus anzuerkennen. Dies gab den Uſſu— 
Negern ſchon die willkommene Veranlaſſung zu dem beab— 
ſichtigten Mord. Die Uſſu-Neger drohten den Widerſpen— 
ſtigen in den Stock zu ſchlagen. Br. Thompſon ſah dem 
Palaver zu und zog ſich, als ihn der Ton der wüthenden 
Reden und das Funkeln der Augen das Drohende ahnen 
ließen, in ſein Haus zurück. Kaum zu Hauſe, hörte er Schüſſe 
fallen und ſah Männer mit Flinten bewaffnet ſchreiend 
dem Platze des Palavers zueilen, Weiber heulend davon 
laufen. Er wollte nachſehen was geſchehen ſey, wurde 
aber von einem Uſſu-Neger gewarnt, weil auch ihm als 
einem Miſſtonar die Partei Adums feindſelig ſey, und ihn 
daher leicht eine Kugel treffen könnte. Er ging nach 
Hauſe und erfuhr alles weitere durch anweſende Neger. 
Man hatte verſucht den Ouſſu wirklich in den Block zu 
ſchlagen; er aber hatte ſich zur Wehre geſetzt; die Gegner 
waren über ihn hergefallen, hatten ihm ſeinen Sonnen— 
ſchirm zerſchlagen und die Kleider vom Leibe geriſſen. Auf 
dies ſchoſſen die Neger von Akropong und tödteten zwei 
Männer, einen vom engliſchen Accra, den andern von Uſſu. 
Jetzt mußten die Akroponger fliehen. Ouſſu war ganz nackt, 
nahm aber auf dem Wege einer Negerin ihr Oberkleid 
nachher einem andern Neger ſeinen Tragekorb ab, und ließ 
ſich darin von ſeinen Leuten weiter tragen. Die Soldaten 
des Forts und die Neger von Uſſu verfolgten ihn, holten 
ihn ein, und er wurde in ſeinem Korbe von einer Kugel 
tödtlich verwundet. Halb todt riſſen ihn die Wütheriche 
aus dem Korbe, ſchnitten ihm beide Hände ab, riſſen ihm. 
das klopfende Herz aus dem Leibe, worauf ſie ſeinen Kopf 
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als Siegeszeichen mitnahmen um ihn an die große Trom— 
mel Adums zum Schmucke zu hängen. Sein Bruder Kof— 
ficra wurde mit einem Meſſer erſtochen, die meiſten ſeiner 
Begleiter erſchoſſen. Am Abend kehrten die Neger, den 
folgenden Morgen die Soldaten zurück, und nun wurden 
die abgehauenen Glieder auf dem Marktplatz zu Uſſu als 
Siegeszeichen aufgeſtellt. Allein noch waren viele Neger, 
Männer, Weiber und Kinder, die nach der ſonderbaren 
Negerſitte ihren Anführer in großer Schaar begleitet hatten, 
in Uſſu der größten Lebensgefahr preisgegeben, um ſo mehr 
als jetzt auch die Accra-Neger wegen Ermordung eines 
der Ihrigen Uſſu anzuzünden drohten. Dieſe Gefahr wurde 
zwar glücklich abgewendet; allein die Mordwuth der Uſſu— 
Neger war von neuem rege geworden, und unter ihren 
Barbarenhänden fielen manche der unglücklichen Akroponger 
alt und jung. Andere derſelben flohen ins Fort und wur⸗ 
den dort zu ihrem Schutze gefangen geſetzt. Die Neger zu 
Uſſu glaubten den Maklaer, oder Sekretär Ouſſu's, in ei⸗ 
nem Hauſe des Dorfes verſteckt, und drohten mit Anzün⸗ 
dung des ganzen Quartiers. Zur Söhnung des erſchoſſe— 
nen Mannes von Accra ſollte nun ein Maͤdchen den Kopf 
des Bruders von Ouſſu, begleitet von einem Kruge Brannt- 
wein, den ein Knabe trug, und von einem der Aelteſten 
Uſſu's, nach Accra bringen. Sie ſelbſt ſollte dort als 
Todtenopfer geſchlachtet und in das Grab des Erſchoſſenen 
geworfen werden. Zum Glück waren die Accra-Neger 
allzu erbittert, um die gräßliche Friedensſtiftung anzuneh— 
men, und ſo war bei Abgang der letzten Nachrichten dieſe 
Angelegenheit noch ungeſchlichtet. Die gefangenen Frauen 
von Akropong wurden durch Soldaten des Gouverneurs 
wieder nach Hauſe geleitet, die Männer blieben fürs Erſte 
noch im Fort. Als die Kunde von dieſem Upglück in 
Akropong anlangte, von wo nicht weniger als 300 Perſo— 
nen nach Uſſu gezogen waren, ſo entſtand ein herzzerreißen— 
des Jammergeſchrei, das Tag und Nacht fortdauerte; und 
in der erſten Aufregung des Schmerzes beſchuldigten die 
armen Neger unſere Miſſtonarien dieſe Trauerſcene veran⸗ 
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laßt zu haben, weil ſie, ohne eine Ahnung weder von 
Adum's Plan, noch von der Uebertragung der Sache an 
die Uſſu⸗Neger, den Aelteſten von Akropong zugeredet 
hatten dem Rufe des Gouverneurs Gehorſam zu leiſten. 
Doch ließen ſie ſich bald eines beſſern belehren. — Die 
Gefahr die unter dieſen Umſtänden dem Miſſtonswerke drohte, 
daß nämlich durch einen Sieg der Partei des Herzogs 
Adum das Bleiben der Miſſionare in Akropong leicht ge— 
fährdet werden konnte, daß die Neger gegen ihre bisher 
ſo geliebten und geachteten Lehrer mißſtimmt und erkältet, 
daß durch die wieder einreißende Anarchie die weitere Ent— 
wicklung der Arbeit gehindert werden mochte, iſt durch 
Gottes Gnade beſeitigt. Die Neger erklärten: So lange 
ihr bleibet bleiben wir auch; wenn ihr weggeht ziehen wir 
ins Innere. — Der däniſche Gouverneur, Hr. Carsten 
ſen, hat jetzt, um die Quelle des Uebels zu verſtopfen, 
auch den Ad um im Fort gefangen geſetzt, und es iſt noch 
nicht gewiß, welches ſein Schickſal ſeyn wird. Nach den 
neueſten Nachrichten ſoll ein junger Mann von liebenswür— 
digem Charakter, der weder der Familie Adum's noch der 
des Ermordeten Ouſſu angehört, den Herzogsſtuhl von 
Aquapim beſteigen. Natürlich gaben die Folgen dieſer 
ſchrecklichen Ereigniſſe, die Gefangenſchaft und Ausplünde— 
rung vieler Neger von Akropong, die das Mitleiden und 
die Hülfe ihrer Lehrer in Anſpruch nahmen, die tödtliche 
Erbitterung die zwiſchen jenen und den Uſſu-Negern zu— 
rückblieb, die jeden Augenblick neue Mordſcenen drohte, 
und die Verbindung unſerer Station mit der Küſte ſehr 
ſchwierig und koſtſpielig machte, unſern gel. Brüdern keinen 
geringen Zuwachs von Sorge und Arbeit. Dies alles 
und ſo manche andere Leib und Seele tief erſchütternde 
Umſtände wirkten auf die Geſundheit unſerer lieben Ge— 
ſchwiſter Riis, ſo daß wir leicht ihrer werthvollen Thälig⸗ 
keit für längere Zeit dürften beraubt werden. 

Wir haben uns bei dieſen Begebenheiten im Kreiſe 
des Negerſtammes, welcher der nächſte Gegenſtand unſerer 
dortigen Arbeit ift, länger aufgehalten, um unſern Freunden 
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keine der Schwierigkeiten und Gefahren zu verhehlen die unfer 
in ſeiner jetzigen Geſtalt noch ſo neues Miſſionswerk in Africa 
drohend umringen. Wir bedürfen nach dieſer Darſtellung 
keiner beſondern Aufforderung an Sie mit den Waffen des 
Geiſtes für unfere oft fo ſchwer bedrängten Brüder zu ftrei- 
ten. Zugleich aber iſt dieſes dunkle Gemälde geeignet uns 
den lichten Punct, welchen unfere Miffion in Akropon g in 
jenem dunklen Heidengebiete bildet, zu groͤßerem Troſte un— 
ſerer Herzen hervorzuheben. Denn daß unter ſolchen Be— 
wegungen aufgeregter heidniſcher Mordwuth, daß im Auf⸗ 
flammen der Rachgelüſte eines ſolchen Barbarenvolkes, daß 
unter den Strömen von Blut die der zügelloſe Haß der 
Heiden vergoß, unſere Brüder nicht nur unverletzt da ſtan— 
den, ſondern ſogar ihre friedliche waffenloſe Hütte mitten 
in der Wildniß und fern vom Sitze der europäiſchen Ge— 
walt der einzige Schutz für die geängſteten Neger wurde, 
daß auf ihren Ruf der wild empörte Haufen die Waffen 
ſtreckte, daß ſelbſt ihre erbittertſten Feinde ſie nie anzutaſten 
wagten, daß ſogar der blutige Ausgang einer zum Theil 
von ihnen angerathenen Friedenshandlung das Vertrauen 
auf ſie nicht bedeutend erſchütterte, das alles zeigt doch in 
klarem Lichte wie tiefgehend ſchon ihr geiſtiger Einfluß auf 
das ganze Negervolk von Aquapim, wie moͤchtig vor aller 
Bekehrung die Predigt des Evangeliums und der Wandel 
in der Kraft Chriſti iſt. 

Haben wir die Herzen unſerer Freunde durch die Dar⸗ 
ſtellung der geſchilderten ſchauerlichen Ereigniſſe betrübt, ſo 
laſſen wir ſie nun auch an unſerer Freude Theil nehmen, 
indem wir ihnen melden, wie es dem l. Br. Widmann 
gelungen iſt 12 Aſhante-Knaben zur Schularbeit um ſich 
zu ſammeln. Einen Augenblick zwar ſchien dieſes ſchöne 
Werk wieder untergehen zu wollen, indem die Unruhen die 
Kinder zu Hauſe hielten; jetzt aber ſind dieſelben mit neuem 
Eifer in ihre Schule zurückgekehrt, und es bedarf nun nur 
weiterer Unterrichts nittel um fie in das Wort Gottes tiefer 
einzuleiten. Noch mehr, es ſind 14 erwachſene Neger jetzt 
um dieſen Bruder geſammelt, um für die heilige Taufe 
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unterrichtet zu werden. Am 10. Januar ſind nun auch unſere 
neuen Miffionsarbeiter, die Br. Hans Nic. Riis, Ernſt 
Fr. Seebald und Fr. Schiedt auf der däniſchen Gold— 
küſte eingetroffen. „Wie groß war meine Freude,“ ſchreibt 
einer von ihnen, „als ich aus dem Walde tretend die weißen 
kleinen Häuſer in einem umzäunten Hofe erblickte: — die 
Miſſtonsniederlaſſung von Akropong.“ Er meldet wie höoͤchſt 
einfach und beſcheiden er die ganze Einrichtung gefunden 
habe; die Häuſer aus Holz, Lehm und Gras gebaut, nur 
mit den nöthigſten roh gearbeiteten Geräthſchaften verſehen, 
ſo daß nicht einmal Schränke für Kleider und Bücher, ja 
ſelbſt nicht Bettſtellen für alle Miſſionarien vorhanden 
ſeyen. Er ſelbſt begab ſich ſogleich daran Bänke für die Kapelle 
und Tiſche für die Schule zu machen, und einige junge 
Neger in der Tiſchlerei zu unterrichten. Die Neger ſchil— 
dert er als empfänglich für die Wahrheit, ſehr beſcheiden 
und lieblich in ihrer ganzen Erſcheinung. Er hofft bald 
in die Dörfer hinaus zu gehen um das Evangelium zu 
predigen. Ebenſo erzählt Br. Schiedt: „Dieſes Akropong 
iſt ein Wunder, und Rührung ergriff mich als ich das 
Kirchlein ſah gefüllt mit Chriſten und Heiden, mit Nackten 
und Gekleideten, und die vielen die draußen horchen, weil 
ſie ſich noch nicht hineinwagen; als ich das Glöcklein 
hörte, das in der Gabel eines großen Baumes hängt, und 
über dieſe Berge hin die Einladung zum Hauſe Gottes er— 
ſchallen läßt; da ich die Knaben erblickte, die auf dem 
Lehmboden knieend auf den Bänken ſchreiben, weil wir keine 
Tiſche haben und die lieblichen Zeugniſſe aus ihrem Munde 
vernahm; da ich ſogar Zeuge war, wie heidniſche Neger, 
wenn fie Abends im Schatten von ihrer Arbeit ausruhen, 
chriſtliche Lieder ſangen. 

Die Ankunft dieſer neuen Brüder war um ſo erfreu— 
licher als die Erwartung, die wir in unſerm letzten Jahres— 
berichte hinſichtlich des Miſſionsgehülfen Herrmann Hal— 
leur ausgeſprochen haben, daß er nämlich für die Miſ— 
ſtonsarbeit nicht in die Länge geeignet ſeyn dürfte, ſich 
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wirklich beſtätigt hat. Er kehrt eben jetzt nach Europa 
zurück. a 

Noch haben wir über die Arbeit in Uſſu an der Küſte 
den nöthigen Bericht zu geben. Auch hier hat in der lege 
ten Zeit die Rohheit und Grauſamkeit der Neger dem ge— 
ſegneten Einfluß des Chriſtenthums Hinderniſſe in den Weg 
geworfen. „Es lebt hier, ſo erzählt Br. Thompſon, ein 
angeſehener Neger, Namens Seban Akim, der in dem 
gewaltſamen Verfahren gegen Ouſſu die Hauptrolle ſpielte 
und auch die Verfolgung deſſelben leitete. In ſeinem Hauſe 
wurden zuerſt die gefangenen Akroponger verwahrt. Zwei 
Knaben von 10 und 12 Jahren die rechtmäßigen Erben 
des Herzogsſtuhls von Aquapim (Nachkommen des durch 
Adum entthronten und durch Selbſtmord gefallenen Herzogs 
Adodanqua), wurden von ihm entdeckt. Er ſchnitt ihnen 
die Köpfe ab und ſchmierte ihr Blut an die große Trom⸗ 
mel. Der Gouverneur wollte ihn dafür verhaften laſſen; er 
aber floh auf ſeine Plantage, bewaffnete ſeine Sclaven, 
kehrte mit dieſen trotzend in ſein Haus zurück, verweigerte 
dem Gouverneur den Zutritt in daſſelbe, wurde aber gleich— 
wohl in der Nacht verhaftet und ins Fort gebracht. Jetzt 
ſuchten ſich die Seinigen zu rächen. Als am 23. December 
vorigen Jahres der Gouverneur in ſeinem Boote von einem 
Beſuch an Bord eines franzöſiſchen Kriegsſchiffes mit dem 
Commandanten deſſelben zurückkehrte, fand er den Landungs⸗ 
platz von den Bewaffneten Seban Akim's beſetzt, um ihn 
zu erſchießen. Er kehrte aufs Schiff zurück, die Soldaten 
des Forts beſetzten die Gaſſen, zerſtreuten die meuteriſchen 
Neger, 50 franzöſiſche Soldaten landeten mit dem Gouver— 
neur, und nun wurden Kanonen gegen das Haus des re— 
belliſchen Kaboſir (Häuptling) gerichtet und daſſelbe in 
Brand geſteckt. Der Wind trug raſch die Flammen von 
Haus zu Haus, und in Kurzem lagen zwei Drittheile von 
Uſſu in Aſche.“ Auch das kleine Negerhaus, worin Thomp— 
ſon mit ſeiner Familie wohnt und die Schule hielt, war 
Guperft bedroht, wurde aber doch glücklich gerettet. 

Kein Wunder wenn durch ſolch ein Ereigniß die Schule 
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für den Augenblick ganz geleert wurde. Ohnedies hält es 
ſchwer eine Schülerzahl zu ſammeln und zu erhalten. Denn 
die meiſten Kinder an dieſer Küſte ſind Sclaven, und dieſe 
werden nur ungerne von ihren Beſitzern zum Unterrichte 
gegeben, weil ſie fürchten der Unterricht werde ſie zum 
Chriſtenthum führen, die Taufe aber nach den geltenden 
Geſetzen den Sclaven frei macht. Br. Thompſon hat 
ſich daher immer ſehr viel Mühe damit zu geben, die El— 
tern für den Schulunterricht ihrer Kinder zu gewinnen, zu 
welchem Zweck er die Neger in ihren Hütten aufſucht. 
Nicht minder ſchwer iſt es die Gewonnenen zu erhalten, 
weil die vielen Fetiſchtage, Palavers u. dgl. und die Nei— 
gung des Negers zum unbeſtändigen Herumſchweifen ſtete 
Unterbrechungen droht; doch war es ihm gelungen vor dem 
Brande eine regelmäßige Schülerzahl von 32 Knaben, wor— 
unter zwei Monitoren und ſechs Mädchen, zu verſammeln, 
die im Leſen, Schreiben und Rechnen und in der Erkennt— 
niß der Wahrheit zur Seligkeit erfreuliche Fortſchritte mach— 
ten. Gott wolle auch ferner mit dieſem nicht unwichtigen 
Theile der Miſſionsarbeit ſeyn. 

Aus dieſen kurzen Zügen mögen unſere Mitarbeiter 
und Freunde zum Troſte für ſo viele Opfer die ſie mit uns 
der Rettung des unſeligen Africa ſchon gebracht haben 
erkennen, daß unſere Hoffnungen auf den HErrn für das 
arme Negervolk nicht nur nicht getäuſcht, ſondern bis jetzt 
in ihrer Erfüllung über alles Erwarten fortgeſchritten ſind. 

Vertrauen wir auch für das Weitere auf die alles 
wohlmachende Gnade unſeres Gottes! 


III. 


Aus dem bewegten Leben und der weiten über die 

Länder der bewohnten Erde ausgedehnten neuen Heimath un— 

ſerer Brüder ziehen wir uns in die Stille und zum eigenen 

Heerde zurück, indem wir unſern Freunden Bericht über 

das geben, was wir im letzten Jahre in unſerer Miſ— 
Ates Heft 1845. 8 
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ſionsſchule erlebt haben. Es iſt wenig wie immer, ſo 
fern wir an dasjenige gedenken was einer Mittheilung im 
weitern Kreiſe fähig iſt; viel aber, unausſprechlich viel, 
wenn wir nach innen ſchauen in die verborgene Werkſtätte 
der Herzen, und die Arbeit welche der Geiſt der Gnade 
und der Zucht da an uns ſelbſt und in dem enggeſchloſſe— 
nen brüderlichen Kreiſe geübt hat, aus welchem Jahr für 
Jahr Boten des Heiles an die Völker der Erde hervortre— 
ten. Wir können nicht ſagen von irgend welchen größeren 
Bewegungen, die das letzte Jahr in geiſtlicher Hinſicht 
auszeichneten, ſondern nur davon, daß wir unter den un— 
ruhigen Bewegungen der Zeit, deren Wellenſchlag auch 
unſere Herzen nicht unberührt ließ, doch durch Gottes 
Treue die innere Stille nicht verloren, die der köſtlichſte 
Schatz mit Chriſto verbundener Seelen iſt. Der HErr 
ließ es uns zu Theil werden, daß wir keine weſentlichen 
Störungen in dem wichtigſten Gebiete der Entwicklung unfe- 
rer l. Zöglinge für ihren hohen Beruf im Reiche Gottes 
zu erleben hatten. 

Die Zahl derſelben belief ſich an unſerem letzten Jah— 
resfeſte, die Präparanden mit eingeſchloſſen, auf 42 und ſank 
durch die Ausſendung von 8 derſelben auf 34 herab. Von 
jenen Ausgeſendeten find 3, wie ſchon früher bemerkt wurde, 
in Nordamerica, 3 andere in Weſtafrica in die Reichsar⸗ 
beit unſeres Gottes eingetreten. Zwei derſelben, die Br. 
Rebmann und Schurr, befinden ſich noch in dem In⸗ 
ſtitute zu Islington, haben aber ſo eben von der engliſch⸗ 
kirchlichen Miffions - Committee ihre Beſtimmung erhalten, 
nach welcher Br. Rebmann als Mitarbeiter von Dr. 
Krapff nach Oſtafrica, Br. Schurr nach Bengalen ab— 
reiſen wird, um die Station Burdwan zu verſtärken. 

Zu jenen 34 Zöglingen traten im verfloſſenen Spät⸗ 
ſommer durch neue Aufnahme mehrere Präparanden hinzu, 
von welchen 6 in die Miſſtonsanſtalt, 9 in die Prüfungs⸗ 
und Voranſtalt aufgenommen wurden, ſo daß die Geſammt— 
zahl aller Zöglinge ſich beim Wiederanfang des Jahres- 
curſes auf die hohe Zahl von 49 belief. Dieſe erniedrigte 


Ausſendungen. 115 


ſich jedoch wieder durch die Entlaſſung zweier der neu auf— 
genommenen Präparanden in der Prüfungs- und Voran⸗ 
ſtalt. Von unſern bisherigen Zöglingen mußten 2 wegen 
anhaltender Kränklichkeit ſich auf längere Zeit von hier 
entfernen, der eine von ihnen um nach wieder geftarfter 
Geſundheit ſich unter der Leitung unſers gel. Freundes 
Hrn. Pfarrer Werner zu Großheppach im Königreich 
Würtemberg auf die Laufbahn eines evangeliſchen Predigers 
unter den Deutſchen in Nordamerica vorzubereiten, der an— 
dere um ſich für längere Zeit gleichfalls in Würtemberg 
dem wichtigen Geſchäfte eines Colporteurs der Miſſions— 
ſchriften zu widmen. Sonſt iſt durch Gottes beſondere 
Gnade der Geſundheitszuſtand unſerer Anſtalt ein erfreu— 
licher geblieben. 

Wenn wir nun diesmal die Freude haben 8 unferer 
gel. Brüder ihrer heiligen Beſtimmung durch Ausſendung 
in verſchiedene Gebiete der Miſſtonsarbeit näher treten zu 
ſehen, ſo ſinkt damit die Geſammtzahl der in unſern beiden 
Anſtalten befindlichen Zöglinge auf 39 herab. Von ihnen 
befinden ſich 8 noch in der Prüfungsanſtalt. 

Von den auszuſendenden Brüdern, welche an dieſem 
Jahresfeſte ihren Abſchiedsſegen im Namen der evangeli— 
ſchen Committee erhalten follen, find nach unſern Ctatio- 
nen in Oſtindien berufen: 

Br. Gottlob Würth von Pleidelsheim Oberamt 
Marbach; 

Br. Joh. Gottlieb Kies von Schorndorf; 

Br. Carl Mörike von Stuttgart (Candidat des 
Predigtamts) ſämmtlich im Königreich Würtemberg, und 
zwar ſoll der erſte in Hubly, der zweite in Betti— 
gherry, der dritte in Mangalor ſeine Hand an das Werk 
des HErrn unter den Heiden legen. Ferner werden unter 
die Leitung der engliſch- kirchlichen Miſſtonsgeſellſchaft und 
ſomit zunächſt in deren Bildungsanſtalt zu Islington in 
London folgende gel. Zöglinge unſerer Miſſionsſchule ein- 
treten: : 

Br. Jo h. Fuchs von Plieningen Oberamt 5 

* 
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Br. Chriſtian Jak. Bom wetſch von Schorndorf. 

Br. Wilh. Sigmund Kölle von Alkkleebrunn, 
Oberamt Brackenheim, ſämmtlich im Königreich Würtem⸗ 
berg, und N 

Br. Bernh. Deggeler von Schaffhauſen. 

Endlich hat die Committee zur Predigt unter den Deut⸗ 
ſchen der Vereinigten Staaten Nordamerica's berufen den 
Miſſtonszögling a 

Joh. Georg Zahner von Oberdiegisheim, Ober— 
amt Balingen, Königreich Würtemberg. . 

Der HErr begleite fie alle mit ſeiner Gotteskraft un 
ſeinem Frieden. i 

In die durch ihre Ausſendung entſtandene Lücke wer— 
den ſo Gott will noch in dieſem Sommer 13 bereits auf— 
genommene neue Braparanden eintreten, von welchen' jedoch 
mehrere vermöge ihrer Vorkenntniſſe ſogleich in die hohere 
Anſtalt einrücken und zu denen vielleicht durch ſpätere Auf⸗ 
nahme noch einige hinzukommen könnten. So wird mit 
Anfang des neuen Jahrescurſes die Schaar der bei uns 
zur Vorbereitung auf die Miſſionsarbeit ſich befindenden 
Jünglinge mindeſtens auf 52 ſich erheben. 

Wir haben im Vorangehenden mehrfach unſerer Prü⸗ 
fungs- und Voranſtalt gedacht, und ſchon in unſerem 
vorigen Jahresberichte unſeren Freunden angekündigt, wie 
uns Gott nach langem und wiederholtem Nachdenken über 
die Bedürfniſſe der Miſſitons-Erziehung endlich zur Klar— 
heit und zum Entſchluſſe geführt, wie Er uns das geeignete 
Local und vor allem an unſerem lieben Freunde und Br. 
Hru. Aug. Tröſcher aus Ludwigsburg im Königreich 
Würtemberg mit ſeiner Gattin die rechten Leiter und Füh⸗ 
rer dieſes neuen Zweiges unſerer Miſſtonsſchule hat finden 
laſſen. Mit dem nächſten Jahrescurſe, da eine zweite 
Claſſe in dieſe Anſtalt einzutreten hat, macht ſich nun auch 
das Bedürfniß zur Berufung eines zweiten Lehrers als Ge⸗ 
hülfen des Hausvaters geltend, und wir verlaſſen uns auch 
hinſichtlich dieſer wichtigen Wahl gänzlich auf die Gnaden⸗ 
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leitung deſſen der bisher ſo freundlich für ſeine Sache in 
unſern Händen geſorgt hat. : 

Wir achten es nun für unſere Pflicht unſern geliebten 
Mitarbeitern und Freunden des Näheren darzulegen, welche 
Bedürfniſſe und Erfahrungen uns zur Aufſtellung dieſer 
neuen Abtheilung unſerer Miſſtonsanſtalt vermocht haben. 

Dieſe Anſtalt ſoll nicht blos eine Voranſtalt für den 
Unterricht, ſondern und vor allen Dingen eine Prüfungs⸗ 
anſtalt in Betreff der ganzen geiſtlichen, intellectuellen und 
leiblichen Tüchtigkeit der aufgenommenen Präparanden ſeyn. 

So innigen Dank wir nämlich unſern geehrten Mit 
verbundenen für die wichtige Erleichterung zollen, welche 
ihre genaueren Zeugniſſe über die ſich meldenden Jünglinge 
uns bei der jährlichen Aufnahme gewähren, ſo konnte uns 
doch in einer nun vieljährigen Erfahrung nicht entgehen, 
daß auch dieſe Zeugniſſe nicht immer vermögend waren und 
vor der Aufnahme ſolcher Petenten zu bewahren, die ſich 
nachher als völlig untüchtig für den Miſſtonsberuf erwie- 
ſen, indem nicht ſelten die Bekanntſchaft des zeugnißgeben⸗ 
den Freundes mit dem ſich Meldenden nach den Umſtänden 
nur eine oberflächliche, oft blos von einer einzigen kurzen 
Unterredung herrührende ſeyn kann. Traten nun ſolche 
nicht mit der vollen für die Miſſtonsarbeit und ſchon für 
die Vorbereitung auf dieſelbe unerläßlichen geiſtlichen Ent⸗ 
ſchiedenheit in unſere Anſtalt, ſo gelangten ſie nur ſelten, in 
den meiſten Fällen aber gar nicht, zu derjenigen Feſtigkeit 
des Glaubens, zu der tiefen Gründung und zu der Klar⸗ 
heit perſönlichen religiöſen Lebens, ohne welche nun einmal 
ein brauchbarer Miffionar nicht denkbar iſt. Wohl mode 
ten ſie im Kreiſe der in dieſer Hauptſache weiter geförder⸗ 
ten älteren Zöglinge, durch den Umgang mit den Lehrern 
der Anſtalt, und unter dem Einfluſſe des durch die Gnade 
Gottes in derſelben wirkenden heil. Geiſtes manches gewin⸗ 
nen was ſie der erforderten Stärke geiſtlichen Lebens wee 
nigſtens näher brachte. Allein ſchon die Mannigfaltigkeit 
der Lerngegenſtände und die große Anſtrengung, welche ge— 
rade ſolche Brüder dieſen zuzuwenden hatten, hemmte eine 
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geſunde Entwicklung ihres geiſtlichen Lebens noch ſo, daß 
es den an der Erziehung im Miſſtonshauſe Beſchäftigten 
immer von neuem zum ſchmerzlichen Bewußtſeyn kam, wie 
in dieſer Weiſe Mängel und Lücken der bedenklichſten Art 
zurückblieben. Wollte man nun auf ſolche Jünglinge kräf— 
tiger einwirken, ſo bedurfte es einer ſeelſorgerlichen Be— 
ſchaftigung der Lehrer mit dem Einzelnen, wie fie bei einer 
Zahl von 40 Zöglingen und bei den vielen Aufgaben des 
Lehrer-Perſonals nur ſchwer zu ermöglichen war. So 
kam die Committee gerade in der wichtigſten und entſchei⸗ 
dendſten Rückſicht häufig nicht zu der genauen Kenntniß ihrer 
Zöglinge, ohne die doch eine richtige Beſetzung der Miſſions— 
ſtationen kaum gedacht werden kann. Es ſtellte ſich daher 
von dieſer Seite das Bedürfniß gründlicherer Vor prüfung 
der in die Miſſtonsanſtalt eintretenden Jünglinge der Com— 
mittee in zahlreichen Fällen vor die Seele. 

Konnte aber weder die Conferenz der Lehrer noch die 
Committee ſich hinſichtlich des Standes wahrer Wiederge— 
burt eines ihrer neu aufgenommenen Zöglinge beruhigen, 
ſo vermochte ſie, außer in den ſeltenen Fallen, wo offenbare 
Werke des Fleiſches das Innere kund gaben, doch nicht 
ohne längere Prüfung zu einer Wiederentlaſſung zu ſchreiten. 

Die meiſten Zweifelsfalle waren ja von der Art, daß 
es ſich nicht um die Frage handelte ob überhaupt etwas 
vom geiſtlichen Leben oder gar nichts in einem für die Miſ⸗ 
ſion angeregten Jüngling vorhanden war, ſondern es kam 
darauf an, über den Grad und die Macht dieſes Lebens, 
über die Reinheit und mit fleiſchlichen Reizen ungemiſchte 
Wahrheit ihres Zuges zur Miffionsarbeit ins Klare zu 
kommen. Wer nun hier die Verſchlingung und Verkettung 
der Züge und Triebe der Gedanken und Wünſche eines 
menſchlichen Herzens irgend kannte, wer die oft ſo leiſe 
und verborgene Entwicklung des religiöſen Lebens im Kampfe 
mit mächtigen Feinden nicht überſah, wem es bewußt war, 
wie oft Unbehülflichkeit und geringe Fahigkeit ſich zu äußern 
den Anſchein innerer Armuth, geläufige Redefertigkeit hin⸗ 
gegen, die das Vorhandene in raſchen Umlauf ſetzt, den 
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Schein größern Reichthums hervorbringt, der konnte nicht 
eine nur ganz kurze Prüfungszeit zur Entſcheidung über ſo 
innerliche Dinge anberaumen. Daher dann die nicht ſelten 
wiederkehrende Nothwendigkeit einen Präparanden nicht blos 
ein Jahr ſondern mehrere Jahre in der Praparanden-Stel- 
lung zu behalten, ehe über ſeine wirkliche Aufnahme ent— 
ſchieden wurde. Wie leicht aber dann das Eingewachſen— 
ſeyn des Betreffenden in die ganze Art des Kreiſes, in dem 
er lebt, über den inneren Grundtrieb ihn ſelbſt und andere 
taͤuſcht, bedarf kaum einer Andeutung. Es wirkt eine Art 
von Verjährungsrecht, und die Wiederentlaſſung des gleich— 
wohl nicht für recht tüchtig gehaltenen Zöglings wird für 
die Committee um ſo ſchwerer, weil ſie nur auf innere Zu— 
ſtände hin, gleichſam richtend über das Verborgene im 
Menſchen, dieſe Entlaſſung ausſprechen und weil ſie zugleich 
einer Körperſchaft, mit welcher dieſer nur halb tüchtige Zög— 
ling denn doch vielfach verwachſen iſt, immer eine empfind— 
liche Wunde damit ſchlagen muß. Vieles von dem Ge— 
fagten findet ſeine Anwendung auch auf die Gaben, wie fie 
das Lernen erfordert, und unſere Freunde können es gewiß 
mitfühlen wie ſchmerzlich es wäre einen wahrhaft von 
Chriſto Begnadigten und mit dem geringen Pfunde, das er 
empfangen hat, treu wuchernden Miſſionszögling darum 
wieder wegzuſenden, weil es ſich im Laufe der Zeit her— 
ausſtellt, daß er mit den Forderungen, welche der Unterricht 
an ihn macht, nicht Schritt zu halten vermag. 

D arum war es von jeher eine ernfteFrage im Schooße 
der Miffionscommittee, wie eine viel genauere dem Einzel— 
nen nachgehende Beobachtung und eine viel ſpeciellere Ein— 
wirkung auf jeden Zögling in den erſten Jahren ſeines 
Aufenthalts zu erreichen ſey. Daß dies nur dann erreicht 
werden könne, wenn die Zahl der Zöglinge kleiner, die Un— 
terrichtsgegenſtände einfacher und gleichartiger ſeyen, ſtand 
ihr immer feſt; daß nicht beides, die höhere Bildung und 
dieſe einfachere Vorbereitung, in einem Hauſe und durch 
dieſelben Perſonen erreichbar ſey, iſt durch vielfache Erfah⸗ 
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rung erwieſen. Dieſem dringenden Bedürfniſſe vor allem 
dient unſere neue Prüfungs anſtalt. 

Noch aber drängte eine andere Erfahrung zu demſel—⸗ 
ben Ziele hin. Auch unter den durch den Stand ihres 
inneren Lebens für die Aufnahme völlig geeigneten Jüng⸗ 
lingen iſt doch der Unterſchied der Geiſtesgaben zu groß, 
die Stufe der bereits vor dem Eintritt empfangenen Bil⸗ 
dung zu ungleich, als daß auch nur eine ſichere Prüfung 
der neu Eingetretenen erzielt werden könnte, wenn ſie ſo— 
gleich an eine Menge von Unterrichtsfächern ſich gewieſen 
ſähen. Dies gilt insbeſondere von den des Lernens Unge— 
wohnten, die vielleicht ſchon 10 Jahre von einem oft dürf⸗ 
tig genug erhaltenen Schulunterrichte entfernt, alle ihre 
Kraft und Zeit der Handarbeit gewidmet haben. Nun aber 
muß der Committee daran liegen die beſondere Begabung 
jedes ihrer Zöglinge ſo kennen zu lernen, daß ſie darüber 
zu entſcheiden vermag, welche derſelben ſich dafür eignen 
die höheren ſprachlichen und theologiſchen Studien zu ergreifen 
und dann auch als ordinirte Miffionarien in die Heiden- 
welt auszugehen. Diefe Prüfung wurde zwar auch in der 
bisherigen Unterrichtsweiſe in ſo fern erreicht, daß die Leh⸗ 
rer über Einzelne zur Ueberzeugung gelangten, es ſey über— 
flüſſige Mühe ſie mit Sprachſtudien zu beſchäftigen. Aber 
dieſe Einzelnen ſtanden dann als Ausnahmen im Kreiſe 
ihrer Brüder da, ſie waren mit ihnen unter denſelben Be— 
dingungen aufgenommen, und es konnte ihnen nur ſchmerz— 
lich ſeyn nicht daſſelbe Ziel mit den Genoſſen ihrer Jahres⸗ 
claſſe zu erreichen. Es iſt daher natürlich daß Lehrer und 
Schüler das Nöthige thaten, um die Fälle dieſer Ausnahms— 
ſtellung ſelten zu machen. Die größten Anſtrengungen muß⸗ 
ten oft gemacht und verlangt werden, um mit unzureichen— 
den Fähigkeiten doch zu erſtreben was die beſſer Begabten 
auch nur mit unausgeſetztem Fleiße zu gewinnen vermoch— 
ten. Zu ſpät kam man nach mancherlei Verſuchen in Be— 
zug auf Einzelne zur Ueberzeugung, daß es beſſer geweſen 
wäre ſie mit Aufgaben zu verſchonen, denen ſie nie ganz 
gewachſen waren, Häufig litt nicht nur die leibliche Ge⸗ 
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ſundheit, ſondern auch die geiſtliche Entwicklung ſolcher 
übermäßig Angeſtrengten, die ſich ſelbſt, das Ziel der Ordi— 
nation im Auge, nichts von den hiezu weſentlich nothwen— 
digen Fächern erlaſſen wiſſen wollten. Eine genauere Prü— 
fung, wie ſie nur in länger fortgeſetztem Unterrichte geſchehen 
kann, und zwar vor dem Eintritt in den Kreis der Zög— 
linge, die in der Regel zu ordinirten Predigern beſtimmt 
ſind, war nun eine dringende Forderung. Es ſollte vor 
dem Anfang ſprachlicher und theologiſcher Studien klar 
ſeyn, ob der einzelne Zögling, wenn über die Hauptſache, 
ſeinen geiſtlichen Miſſionsberuf, kein Zweifel obwaltete, zum 
ordinirten Prediger oder zum Schullehrer und Gehülfen in 
der Miffion beſtimmt fey, und es ſollte die Ausſcheidung in 
dieſe beiden Abtheilungen zu rechter Zeit geſchehen, um 
nicht Jünglinge zur Ordination zu bringen, die denn doch 
nur kümmerlich und halb auch den billigſten wiſſenſchaft— 
lichen Forderungen an einen Ordinanden entſprachen, und 
denen über der Arbeit, die ſie an ſolche halbe Kenntniſſe 
gewendet, die Zeit für eine tüchtige Vorbereitung auf den 
Schullehrerberuf doch entging. 

Die Committee wußte auch dieſe Prüfung nicht an— 
ders und beſſer anzuſtellen als in einer beſondern Anſtalt. 

Aber außer der Prüfung war auch die Vorbildung 
zu berückſichtigen. 

Es konnte den Lehrern der Miſſtonsanſtalt nicht ent— 
gehen, daß der Mangel einer tüchtigen elementariſchen 
Grundlage in der eigenen Mutterſprache, einer zuſammen— 
hängenden und wohlgeordneten Uebung im Leſen, Schrei⸗ 
ben u. ſ. w. einen hemmenden Einfluß im ganzen Verlauf 
der Sprachſtudien ausübte; daß ebenſo und noch mehr die 
großen Lücken in der Bibelkenntniß der eingetretenen Zög— 
linge für ihre nachherigen theologiſchen Aufgaben ſtets ſtö— 
rend hervortraten. Dieſe beiden wichtigen Mängel forder— 
ten aufs kürzeſte einen gleichartigen Unterricht von 2 Jah⸗ 
ren, wenn nicht nur das Fehlende ergänzt, das Vergeſſene 
nachgeholt, ſondern auch, was ſehr häufig nöthig wird, die 
Fehler und Verkehrtheiten der früheſten Erziehung und der 
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Volksſchule einigermaßen gut gemacht werden ſollten. Außer⸗ 
dem wollte ſich im Laufe des bisherigen fünfjährigen Un⸗ 
terrichts nicht die gehörige Zeit finden, um für einen wich⸗ 
tigen Theil der Miſſionsarbeit, nämlich das Elementarſchul⸗ 
weſen, unſern Zöglingen einige praktiſche Vorbildung zu ere 
theilen. 

Die Verſetzung derſelben nach beendigtem Laufe in 
der Anſtalt in irgend ein Schullehrer-Seminar ließ ſich 
darum nicht erzielen, weil wir ſelten im Stande ſind den 
einmal in den Hauptfächern ausgebildeten Miſſtonszögling 
noch langer den ſchreienden Bedürfniſſen der Heidenwelt 
vorzuenthalten; und konnte überdies das nicht einmal ge⸗ 
währen was wir bedurften, weil die übrigen Zöglinge 
ſolcher Seminare, nach einem für ſie zweckmäßigen Plane 
unterrichtet, denn doch keine geeigneten Schulgenoſſen für 
unſere Zöglinge mehr waren, und weil überdies nur 
ein mehrjähriger Aufenthalt in einem ſolchen Inſtitute 
den letzteren wahren Vortheil bringen und bei der meiſt 
großen Zahl dortiger Zöglinge ihnen die nöthige Gelegen— 
heit zur Uebung im Schulhalten gewähren konnte. Auch 
dieſer Noth ſoll die Voranſtalt abhelfen. 

Es iſt ein ferneres an das eben geſchilderte ſich ane 
ſchließendes Bedürfniß der Miſſion, daß die Ausbildung des 
Miſſionars für Einführung und Leitung des Kirchengeſan— 
ges nicht allzu unſicher und oberflaͤchlich bleibe. Es war 
aber bei den bisherigen Anforderungen in fünf Jahren nur 
bei Einzelnen etwas Sicheres zu erreichen: bei ſolchen, die 
ſchon vor ihrem Eintritt eine längere Ausbildung hiefür 
genoſſen hatten. Auch hier ſoll durch die Voranſtalt wei— 
teres ermöglicht werden. Endlich iſt es eine alte Klage, 
daß Jünglingen, die ſeit Jahren nur an ſtärkere körperliche 
Bewegung gewöhnt waren, der plötzliche Uebergang zu rein 
geiſtiger Thätigkeit in Hinſicht der leiblichen Geſundheit 
Schaden bringen müſſe. Wenn auch dieſer Schaden wirk— 
lich nicht ſo groß iſt, wie manche ängſtliche Freunde zu 
fürchten ſcheinen, ſo bleibt er doch in einzelnen Fällen groß 
genug, um uns langſt eine Abhülfe zum Gegenſtand unſerer 
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Wünſche zu machen. Die Verſuche hiefür in der Miffions- 
anſtalt mit Gartenarbeiten, Turnanſtalt u. dgl. konnten 
durchaus nicht befriedigen. Es ließ ſich daher nur wün— 
ſchen, daß eine Einrichtung wie die der Voranſtalt getrof— 
fen werden könne, wo auch dieſem nicht unwichtigen Um— 
ſtande gehörig Rechnung getragen werden könnte. 

Die Hauptſache bleibt aber immer, daß wir der geiſt— 
lichen Entwicklung mehr Zeit und Luft zulaſſen; daß wir 
dem Unterricht im Ganzen eine ſicherere Unterlage zu ge— 
ben, dadurch die Ausbildung der Zöglinge geregelter und 
gleichmäßiger zu machen und fo uns ſelbſt mehr in den 
Stand zu ſetzen wünſchten, ohne irgend eine Hinauf— 
rückung des bisher geſteckten Zieles für die 
Kenntniſſe unſerer Miſſionarien, dieſelbe Anzahl von 
Brüdern mit gründlicherer Bildung alljährlich in das Miſ— 
ſionsfeld zu ſtellen. Allerdings wird hierdurch die Lernzeit 
für die meiſten auf ſechs Jahre, für einige ſogar auf ſieben 
Jahre erhöht. Aber iſt denn das eine ſo lange Zeit für 
die Hauptſache von dem was die Volksſchule, das Gymna— 
ſium und die Univerſität zu leiſten hat? Dabei iſt wohl zu 
beachten, daß die Voranſtalt auch in den Stand ſetzt, Zög— 
linge etwas früher, bis zurück zum 18ten Jahre, aufzuneh— 
men. Es iſt nicht zu vergeſſen, daß wenn einerſeits der an— 
gehende Miffionar, der Akklimatiſirung wegen, das 30ſte Jahr 
nicht überſchritten haben ſollte, doch das Alter von 25—28 
Jahre in der That kein zu hohes iſt, um das Predigtamt 
des Evangeliums unter Umſtänden anzutreten die eine be— 
ſondere Reife des Geiſtes erfordern. Auch iſt mit in Rech⸗ 
nung zu nehmen, daß nicht alle unſere Zöglinge der Vor— 
anſtalt oder eines zweijährigen Aufenthalts in ihr bedürfen, 
fo daß immer noch mehrece einen nur 3—5jährigen Lauf 
durch unſere Miſſionsſchule zu machen haben, und daß für 
die zu Miſſionsgehülfen beſtimmten Brüder gleichfalls drei 
höchſtens vier Jahre hinreichen. 

Mit dieſen Bemerkungen glauben wir die Nothwendig— 
keit der getroffenen Einrichtung hinlänglich erwieſen zu 
haben. Um nun einiges Nähere über den Erziehungs- und 
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Lehrplan der Prüfungs- und Voranſtalt unſern Mitverbun⸗ 
denen vorzulegen. Für die Prüfung und Entwicklung des 
geiſtlichen Lebens der Zöglinge ſind auch hier keine 
andern Mittel in Anwendung zu bringen als das fleißige 
Leſen des göttlichen Wortes zur Erbauung in den vom 
Vorſteher und Lehrer geleiteten täglichen Morgen- und 
Abendandachten, die wöchentlichen Conferenzen der Zöglinge 
unter ſich und mit den Lehrern, die wöchentliche Mifftons. 
ſtunde, und möglichſt häufige Privatbeſprechung der letzteren 
mit einzelnen ihrer Pflegebefohlenen. Das Gebet und die 
von oben herabkommende Liebe und Weisheit ſind und blei— 
ben die Hauptſumma unſerer Erziehungskunſt. 

Im Unterricht bildet die Grundmaſſe abermals die 
heilige Schrift, indem täglich eine Stunde Bibel— 
lectüre im erſten Jahre die hiſtoriſchen Schriften 
Alten und Neuen Teſtamentes umfaſſend mit kurzen einfachen 
und praktiſchen auf die Lehrſchriften beider Teſtamente 
hinweiſenden Erklärungen, das erſte Jahr hindurch getrieben 
werden ſoll. ; . 

Im zweiten Jahre wird diefelbe Zeit auf die Lehre 
ſchriften der Bibel in beſtändiger Rückweiſung auf die 
geſchichtlichen Bücher verwendet. Dabei find alle gelehrten No— 
tizen, ſofern ſie nicht zur unerläßlichen Aufhellung des Wortſin⸗ 
nes dienen, bei Seite zu laſſen. Faſt täglich ſollen dagegen 
die Zöglinge entweder mündlich das Geleſene wieder erzah— 
len, oder ſchriftlich aus dem Gedächtniſſe den Inhalt deſſel⸗ 
ben darſtellen; und nachdem ſie hierin einige Sicherheit ge⸗ 
wonnen haben, ſelbſt in den Lehrſchriften Sprüche aufſuchen, 
welche die gegebene Geſchichte erläutern oder in Lehre ver— 
wandeln, und umgekehrt zu gegebenen Sprüchen die geſchicht— 
liche Grundlage und die hiſtoriſchen Beispiele darſtellen, hie 
und da auch kürzere praktiſche Anwendungen von dem Ge— 
leſenen liefern. Wichtige Stellen der heiligen Schrift haben 
die Zöglinge auswendig zu lernen. ; ; 

Ueberdies foll die beiden Jahre hindurch in zwei 
wöchentlichen Stunden die bibliſche Geſchichte Alten und 
Neuen Teſtamentes ſo gelehrt und geübt werden, daß 
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die wichtigſten Thatſachen und die Zeitrechnung der 
heil. Schrift von den Zöglingen genau und pünktlich wie— 
der gegeben werden können. 

Endlich ertheilt ein theologiſch gebildeter Lehrer in zwei 
wöchentlichen Stunden einen einfachen Religionsunter⸗ 
richt, der die Zöglinge für die künftigen theologiſchen 
Studien vorbereitet und für die zu Miſſionsgehülfen beſtimm⸗ 
ten Brüder an deren Stelle tritt. a 

In jeder Woche werden drei Stunden der Leſe— 
übung gewidmet, in welcher für das erſte Halbjahr cor— 
rectes und fließendes für das zweite Halbjahr ausdruckvol— 
les Leſen zum Ziel geſteckt iſt. Dieſe Uebung ſetzt ſich im 
zweiten Jahre fort, nur daß ſie hier auch das gute Vorle— 
ſen geſchichtlicher, redneriſcher und poetiſcher Stoffe und 
das richtige Ausſprechen von Namen und Fremdwörtern 
mit ins Auge zu faſſen hat. 

Auf Schreibübungen werden im erſten Jahre fünf 
Stunden und zwar zwei für das correcte Schreiben (Or— 
thographie) und drei für das Schönſchreiben Kalligraphie) 
verwendet. Im zweiten Jahre ſollen nur wöchentlich zwei 
Stunden hierauf verwendet werden. Schnellſchreiben und 
Anweiſung zur Abreviatur gehören hieher. 

Dem Zeichnen werden zwei Jahre hindurch zwei 
Stunden in der Woche gewidmet und zwar ſo, daß im 
erſten Jahre eine Formenlehre damit verbunden wird, im 
zweiten hingegen das architektoniſche und Landſchaftzeichnen 
hervortritt. 

Deutſche Sprachübung ſoll in wöchentlich vier 
Stunden ſo getrieben werden, daß im erſten Jahre eine 
praktiſche Fertigkeit in der Bildung von Sätzen und einige 
Sicherheit im richtigen Ausdruck der Gedanken, ſowohl 
ſchriftlich als mündlich, erreicht wird. Hier beginnt natür⸗ 
lich die aufſteigende Uebung in Aufſätzen. Im zweiten 
Jahre werden dieſer Uebung beſonders zwei Stunden in 
der Woche zugewieſen, und es ſoll eine Hauptaufgabe ſeyn, 
die Zöglinge zu einer Fertigkeit in beſchreibenden Darſtel⸗ 
lungen zu bringen. Daneben erhalten ſie in vier Stunden 
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Unterricht in der Grammatik der Mutterſprache. Im erſten 
Jahre wird auch noch wöchentlich einmal Anſchauungs⸗ 
Unterricht ertheilt. 

Das erſte Jahr hindurch wird in vier woͤchentlichen 
Stunden die Arithmetik, das zweite Jahr hindurch in 
eben ſo vielen die Geometrie getrieben. 

Beide Jahre werden wöchentlich drei Stunden Geſang— 
unterricht und eben ſo viele Violinunterricht, künftig 
auch den muſikaliſch Begabteren mehrere Stunden Uebungen 
auf dem Piano gegeben. Das Ziel dieſes muſikaliſchen Ler— 
nens iſt richtiges Singen und Spielen eines einfachen Chorals. 
Im zweiten Jahre der Voranſtalt haben die ältern Zög— 
linge die Gelegenheit und Aufgabe ſich abwechſelnd unter 
der Leitung eines tüchtigen Schullehrers im Schul hal— 
ten zu üben, wozu das hieſige E. Armencollegium ihnen 
in der Armenſchule des Klingenthals auf unſere Bitte gü— 
tigſt Gelegenheit verſchafft hat. 

Diejenigen Zöglinge der Voranſtalt, bei welchen nicht 
ſchon vorher über ihre Beſtimmung zu Miſſtonsgehülfen 
entſchieden iſt, haben im zweiten Jahre einige Stunden in 
der Woche mit der lateiniſchen Formenlehre ſich zu beſchäf— 
tigen, damit vor ihrem Eintritt in die Miſſionsanſtalt auch 
über ihre Fähigkeit im Erlernen fremder Sprachen ein Ur— 
theil ermöglicht wird. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die 
zu Miſſionsgehülfen beſtimmten Jünglinge dieſer letzteren 
Arbeit überhoben ſind, wogegen ſie drei Jahre in der Vor— 
anſtalt bleiben, auch an der Schulübung ein Jahr länger 
Antheil haben und ſich mit den Anfangsgründen der eng— 
liſchen Sprache im letzten Jahre beſchäftigen. Dies iſt, 
ſo weit er vor genauerer Erfahrung entworfen und nur 
durch ein Jahr derſelben beſtätigt werden kann, der Lehr⸗ 
plan der Voranſtalt. 

Wenn nun einerſeits die ländliche Stille und Abge⸗ 
geſchiedenheit, in welcher ſich die Zöglinge dieſes Hauſes 
ungeſtört und ganz ihren Bildungszwecken widmen können, 
vom größten Segen für ſie ſeyn muß, ſo bietet gerade dieſe 
Lage eine erfreuliche Gelegenheit für das leibliche Wohl 
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unſerer angehenden Zöglinge zu ſorgen. Sie arbeiten dort 
in ihren freien Stunden faſt täglich als Tiſchler oder ſonſt 
als Handwerker, ſo weit die Anſtalt ihrer Arbeiten bedarf 
oder dieſe möglich ſind. Einige Feldſtücke, theils in der 
Nähe, theils in größerer Entfernung vom Hauſe, bieten 
ihnen Gelegenheit zu tüchtiger Anſtrengung ihrer Krafte. 
Wir haben bisher nur die erfreulichſten Folgen von dieſer 
Einrichtung geſehen. Mögen unſere verehrten Freunde 
nah und fern, wie bisher die Miſſionsanſtalt zu Baſel, fo 
künftig auch dieſes Präparandenhaus liebend und ſorgend 
auf dem Herzen tragen. Und möge Gott der allein das 
Gedeihen gibt auch auf dieſe Pflanzung ſeinen Segen nie— 
derthauen laſſen, wie wir ihn jetzt bald drei Jahrzehnte in 
unſerer Miſſionsanſtalt genießen durften. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auch der bisherige 
Unterrichtsplan der Miſſionsanſtalt in Folge dieſes neu er— 
wachſenen Zweiges, oder vielmehr dieſer neugeſchlagenen 
Wurzel, weſentliche Veränderungen zwar nicht in ſeinem 
Ziele aber in ſeiner innern Entwicklung erleidet. Da aber 
die Voranſtalt nur erſt ein Jahr beſtanden hat, ſo ſteht 
dieſe Wirkung noch erſt zu erwarten, und wir erlauben uns 
daher den nähern Bericht darüber aufzuſchieben, bis der 
abgeänderte Plan ins Leben tritt. 


IV. 


Zuletzt weiſen wir unſere Freunde noch mit demüthi— 
gem Danke gegen die Treue des HErrn unſers Gottes auf 
die Zahlen unſerer Jahresrechnung hin und bitten ſie 
mit uns dieſelben im Lichte des Glaubens zu betrachten; 
denn auch ſie ſind Verkündiger davon, daß man nicht um— 
ſonſt mit aufgehobenen Händen zu Dem kommt, deß beide 
ſind, Silber und Gold. 


Die Geſammt-Einnahme der evangeli— 
ſchen Miſſions-Geſellſchaft vom 1. Januar bis 
31. December 1844 betrug Schweizerfrkn. 162,048. 55 Rp. 


* 
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ſelben Jahresperiode belief ſich auf 


Jahresrechnung. 
An dieſer Summe erhielten wir: 


Aus Deutſchland und andern Ländern 
an laufenden Beiträgen verehrlicher 
Hülfs⸗Miſſionsgeſellſchaften und Ver⸗ 
eine, ſo wie an Liebesgaben und Ver— 
mächtniſſen einzelner Freunde .. 
Ebenſo aus der Schweiz . ; 
Für Miethzinſe unbenutzter Gebaulich- 
keiten in Oſtindien, und Erlös aus 
verſchiedenen unſerer Anſtalt geſchenk— 
ten Gegenſtänden : : 
Für Geld- und Wedhfel - Agio 

Für Vergütungen, Rückerſtattungen 
und Zufälliges . 


Total-Summe 


Die Geſammt-Aus gabe in der— 


Dieſe Summe vertheilt ſich auf fol— 


gende Weiſe: 


thi 


2 


3. 


Unterhaltungs- und Lehrkoſten unſerer 
Miffionsanftalt, Einrichtung der Vor— 
anſtalt und Koſten derſelben ſeit ihrer 
Eröffnung im Auguſt, Vakanzgelder 
für die Miſſionszöglinge, Koſten für 
Miſſionsreiſen und Agenten in der 
Heimath, Colportage, allgemeine Aus⸗ 
gaben u, ſ. w. oie 

Bauliche Gegenftinde, Unterhaltungs⸗ 
koſten der Anſtalts- Gebäude, Poſt— 
porto, Anſchaffungen für die Miſſions— 
anſtalt, Ausgaben für beſuchende Miſ— 
fionarien, Druckkoſten verſchiedener 
Miſſionsſchriften u. ſ. w.. .. 
Für unſere Africaniſche Miſſton . 


+ 


Schwzfr. Rp 


99,960. 37% 
41,029, 801% 


1,432. 79 
5,864, 60 


13,760, 98 


162,0 048. 55 


171,831. 40 


38,976. 35 


13,896. 54 
13,798. 71 
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Schwzfr. Rp. 

4. Für die acht Stationen unſerer deut⸗ 

ſchen Miſſton in Oſtindien und alles 

darauf Bezügliche .. 1 101,178.37 
5. Für die Reiſekoſten von drei Senpbo⸗ 

ten nach America und eines Bruders 

nach Gaucafien, Transportkoſten von 

Miſſtonsſchriften ig die Brüder in 5 

Rußland . 86. AS 


Total⸗Summe 171,831, 40 


Es ergibt ſich alfo eine Mehraus— 
beer 5 a Ono 


Diefe Mehrausgabe < am Fuße unſerer Rechnung iſt 
nur ein Anzeiger des Fortſchrittes und der Erweiterung in 
unſern Arbeiten; und wenn wir ſehen, wie ſehr auch ſeit 
dem vorigen Jahre unſere Einnahmen gewachſen ſind, ſo 
kann fie uns nur zurufen: Glaubet und hoffet! — den 
andern Ruf: Betet und arbeitet! den ſie ergehen läßt, 
wollen wir aber auch nicht überhören und ſo getroſten 
Muthes mit unſerm Gott ins neue Arbeitsjahr hinüber— 
ſchreiten. — In Gottes Namen denn ſey der Schritt' ge— 
than und Seine Gnade ſey mit uns! Amen. 


— — 
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Beilage 
zum Bericht der Station Mangalor, Seite 21. 


Auf Ihr Verlangen ſende ich Ihnen hier die Verord— 
nungen unſerer Gemeinde. Sie ſind nicht nach der Ordnung 
geſchrieben, ſondern wie ſie gerade vorkamen, können auch 
noch nicht geordnet werden, weil wohl im Laufe der Zeit 
noch mehrere beigefügt werden. Es bedarf zwar ſolcher 
Verordnungen nicht, da der Geiſt in alle Wahrheit leitet; 
aber um der Schwachen willen und beſonders damit die 
Aelteſten etwas in Händen haben, das ihnen Kraft und 
Auctorität zu ihrem Geſchäft gibt, habe ich ſolche aufge⸗ 
fest. Finden Sie irgend Etwas darin, das dem Sinn und 
Geiſt Chriſti entgegen iſt, ſo bitte ich mir es frei zu ſchrei⸗ 
ben. Sie lauten alſo: 


Verordnungen 
der chriſtlichen Kirche zu Mangalor. 


Dieſe Kirche iſt ein Bund von Sündern, geheiligt 
durch Blut und Geiſt Chriſti, und erbaut als lebendige Steine 
am Hauſe Gottes, wovon Chriſtus der Eckſtein iſt, und 
berufen zu verkündigen die Tugenden deſſen, der ſie gerufen 
hat aus der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Lichte. 

Ueber die inneren und äußeren Angelegenheiten dieſer 
Gemeine zu wachen und unter Gottes Beiſtand dieſelbe zu 
erweitern, ſollen neben den Seelſorgern, die daran arbei⸗ 
ten, noch Aelteſte gewählt werden. 
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Das Geſchäft dieſer Aelteſten. 

Sie haben zuerſt ihr eigenes Heil mit Furcht und 
Zittern zu ſchaffen. 

Sie haben darob zu wachen, daß die Glieder der 
Kirche ihres hohen Berufes würdiglich wandeln. 

Sie haben in die Haufer der Gemein-Glieder zu ge— 
hen, um mit ihnen das Wort Gottes zu leſen und zu beten. 

Iſt Jemand krank, ſo haben ſie denſelben zu beſuchen 
und für ihn zu beten. a 

Entſteht Uneinigkeit, ſo haben ſie in der Liebe und 
im Sinne Chriſti darauf zu ſehen, daß Frieden geſtiftet 
werde. 

Sie haben darüber zu wachen, daß regelmäßig Mor- 
gen- und Abend-Andacht in den Häuſern gehalten werde. 

Es iſt ihre Pflicht mit der Hülfe Gottes die Verirr— 
ten zurecht zu bringen und ſie zu berathen. 

Sie haben unter ihren frühern heidniſchen Genoſſen, 
ſo viel an ihnen liegt, die unerforſchlichen Reichthümer in 
Chriſto nach Kräften bekannt zu machen. 

Das Wort Gottes zu verkündigen ſollen ſie von Zeit 
zu Zeit abwechſelnd auf die Dörfer und Höfe gehen. 

Jeden Monat, am erſten Tage deſſelben, verſammeln 
ſich die Aelteſten mit den Seelſorgern, um über ihre eige⸗ 
nen Angelegenheiten und die der Gemeine zu berathen und 
Beſchlüſſe zu faſſen. Kommen dringende Falle vor, fo ge— 
ſchieht es öfters. 

Das Wort Gottes iſt Regel und Richtſchnur aller 
dieſer Berathungen und Beſchlüſſe. 

Ein Beſchluß wird gefaßt durch Stimmenmehrheit. 

Das Ganze angehende Angelegenheiten kommen vor 
die ganze Gemeinde. 

Einzelne Fälle werden die Aelteſten mit den Seelſor⸗ 
gern abmachen. 

Die Aelteſten können nichts für ſich thun: alles ge- 
ſchieht in Verbindung mit den Seelſorgern. 
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Den 16. Febr. 1844 war die ganze Gemeinde verſam— 
melt. Obige Vorſchläge vorgelegt, berathen und allgemein 
angenommen. Weiter 

Beſchloſſen: Es ſollen, um über die inneren und äuße— 
ren Angelegenheiten der Gemeine im Einzelnen und Allge— 
meinen zu wachen und ſie zu erweitern, vier Aelteſte 
gewählt werden. * 

Einſtimmig wurden dazu erwählt: Simeon, Peter, 
Enos und Andreas. 

Oefteres Zuſammenkommen unter ſich zum Gebet und 
Berathen wurde anempfohlen. 

Vorgeſchlagen: Es ſoll zur Unterſtützung der armen 
Greiſe und Wittwen, wenn ſie nicht mehr fähig ſind zu 
arbeiten, eine Kaſſe von der Gemeine angelegt werden, 
worein Jeder nach Luſt und Vermögen legt. Einſtimmig 
angenommen. 

Beſchloßen: Jeden Sonntag ſoll in der Kirche eine 
Collecte gemacht werden. 

Einer ſoll nach Verleſung des altteſtamentlichen Ab— 
ſchnitts während des zweiten Geſangs bei Allen mit einem 
Beutel herumgehen, worein die, die können und wollen, 
ihr Almoſen werfen. ; 

Elieſer foll dieſes Geſchäft verſehen, in deſſen Ab— 
weſenheit ein Aelteſter. 

Die Aelteſten ſind die Verwalter der Armenkaſſe. 

Nach dem Gottesdienſt haben ſie das Geld zu zählen 
und aufzuſchreiben. 

Das Geld iſt immer in der Hand des Seelforgers. 

Das Geld darf nur ausſchließlich für ſolche Arme und 
Wittwen verwendet werden, die nicht mehr arbeiten können. 

Die Aelteſten müſſen darauf ſehen, daß der Schatz ver— 
mehrt werde, um die nöthigen Ausgaben beſtreiten zu können. 

Iſt eine ordentliche Summe beiſammen, ſo ſoll ein 
Stück Land als Kirchengut angekauft werden. 

Dieſes Gut darf unter keiner Bedingung mehr ange— 
taſtet werden; ſondern vom Zins und den jeweiligen Op- 
fern ſollen die Ausgaben beſtritten werden. ö 
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Wer an das Opfer Anſpruch zu machen wünſcht, hat 
ſich beim Seelſorger oder bei den Aelteſten zu melden. 

Nach Berathung wird einem Jeden das Seine feſtgeſetzt. 

Wöchentlich wird ihnen das Nöthige entweder in Geld 
oder Reis verabfolgt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Kinder, wenn ſie nur 
irgendwie können, ihre Eltern im Alter verſorgen. 

Bis das Capital zu einer ordentlichen Summe heran— 
gewachſen iſt, ſoll es nicht berührt werden. 


Weitere Beſchlüſſe zu verſchiedenen Zeiten. 


Der Sonntag ſoll mit Hören, Leſen und Betrachten 
des Wortes Gottes heilig gehalten werden. 

Kein Geſchäft außer dem unumgänglich nöthigſten 
darf am Sonntag verrichtet werden. 

Kokosnußſchneiden ſoll, da bei Unterbrechung des 
Schneidens der Saft zu Grunde geht, als nothwendiges 
Uebel erlaubt ſeyn. 8 

Es wird erwartet, daß jedes Gemeinglied an den 
Sonntagen zweimal dem Gottesdienſt beiwohnt, ebenſo an 
Wochengottesdienſten. 

Jeder ſoll ordentlich und reinlich gekleidet an Sonn— 
tagen erſcheinen. 

Jeder foll fo oft als moglich am heiligen Abendmahl 
Theil nehmen. 

In der Woche vor dem heiligen Abendmahl, das je⸗ 
den Monat gefeiert werden ſoll, hat ein Jedes mit dem 
Seelſorger ſich zu beſprechen, und ſonſt ſich ernſtlich vor— 
zubereiten. a 

In jedem Hauſe ſollen regelmäßig Morgen- und Abend⸗ 
Andachten gehalten werden. s 


In der Gemeinde iſt es nicht erlaubt Kinder jung zu 
verheirathen; erſt wenn ſie herangereift ſind und ein eige— 
nes Urtheil haben, mag eine Heirath ftait finden. 

Ein Hochzeit-Contract kann blos geſchloſſen werden 
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mit voller Zuſtimmung beider Eltern, oder in deren Er— 
manglung der Vorgeſetzten, aber nie ohne Berathung mit 
dem Seelſorger. 

Kein Theil ſoll von den Eltern oder Vorgeſetzten zu 
einer Verbindung gezwungen werden, wenn ſie nicht volle 
Neigung zu einander haben. 

Zur Begründung des häuslichen Glücks ſoll auf Gleich— 
heit der Charaktere und auf nicht zu große Verſchiedenheit 
im Alter Rückſicht genommen werden. 

Bekanntſchaft und Correſpondenz wird nie geduldet. 

Gemeindeglieder ſollen wo möglich Gemeindeglieder 
heirathen. 

Will ein Mann oder Weib einen Heiden heirathen, 
ſo kann dies blos geſchehen wenn der heidniſche Theil 
Willens iſt Chriſt zu werden. Nach der Taufe werden 
fie copulirt. 

Leben zwei als Mann und Weib zuſammen und der 
eine Theil wird ein Chriſt, ſo ſoll er ſich trennen, bis er 
rechtmäßig copulirt werden kann. 

Wird von einem Ehepaar Eines ein Chriſt, ſo ſoll es 
ſich nicht trennen, wenn ſie zuſammen wohnen wollen. 

Trennt ſich der eine Theil und verheirathet ſich oder 
vergeht ſich ſonſt, ſo mag der andere Theil wieder heirathen. 

Bleibt der unchriſtliche Theil frei und ſonſt rein, und 
wird die Ehe durch keinen förmlichen Act (als Todtenfeier) 
von Seiten der Verwandten aufgelöst, ſo ſoll allem aufge— 
boten werden, ihn für Chriſtum zu gewinnen. oe 

Das Ehebündniß der Heiden ift gültig, und wenn fie 
Chriſten werden, werden ſie nicht wieder copulirt. 

Alle unrechtmäßig Zuſammenlebende ſollen, wenn fie 
gläubig werden, wieder getraut werden. 

Hat Einer mehrere Weiber, ſo ſoll er außer ſeinem 
erſten rechtmäßigen alle anderen entfernen. 

Iſt es unmöglich, daß er ſich rechtlicher Weiſe von 
ihnen trennt, ſo mag das Zuſammenbleiben als nothwen— 
diges Uebel geſtattet werden. 

Wenn er ſich trennt und die ſo getrennten Weiber 
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find gläubig, fo mögen ſie wieder verheirathet werden an 
Andere. 

Wittwen dürfen ſich wieder verheirathen. 

Ein Lediger mag ohne irgend eine Schande eine Wittwe 
heirathen. 

Nimmt Einer nachdem er ein Chriſt geworden ein 
zweites Weib zu ſeinem erſten, ſo gilt es als Ehebruch 
und er wird von der Gemeinde ausgeſchloſſen. 

Bei der Feier einer Hochzeit wird Umhängen von 
Gold und Blumen nicht geduldet. 

Teufliſche Muſik bei einer Hochzeit darf nicht Statt 
finden. 

Es mag ein gemeinſchaftliches Eſſen bei einer Hochzeit 
ftatt finden, wozu die nächſten Verwandten, oder fo lange 
die Gemeinde klein iſt, Alle eingeladen werden können. 

Der mehr bemittelte Theil mag das Eſſen geben, oder 
beide Theile gleich die Koſten tragen. 

Keine Verbindung darf ſtatt finden, ohne von einem 
Seelſorger eingeſegnet zu werden, die Chriſten mögen auch 
noch ſo entfernt von ihm wohnen. 5 

Keine Eheſcheidung findet ſtatt, es fey denn wegen 
Ehebruchs, im Falle die Gatten nicht mehr beiſammen 
wohnen wollen. 

Es darf durchaus kein Feſt oder irgend eine Ceremo— 
nie zu den verſchiedenen Perioden einer Schwangerſchaft 
ſtatt finden. 

Keiner Tochter iſt erlaubt ihren Mann für 1— 3 
Monate zu verlaſſen, um in ihrem elterlichen Hauſe ſich 
aufzuhalten. Ueberhaupt iſt die verderbliche Sitte, daß das 
Weib ſich in der Eltern oder Verwandten Häuſern nieder⸗ 
läßt, nicht geduldet. Sie hat bei ihrem Mann, deſſen ſie 
geworden, zu bleiben. . f 

Der Mann hat Sorge zu tragen, daß dem Weibe 
das Nöthige bei der Schwangerſchaft ze. nicht fehle. 

Ein Kind ſoll 3 oder 4 Wochen nach der Geburt zur 


Die den Bhuta's oder Geiftern gebrachte Muſik. 
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Taufe gebracht werden, wobei immer die Eltern gegenwär— 
tig ſeyn müſſen. 

Iſt das Kind ſchwächlich und kränklich, fo wird es 
vorher getauft, und Jemand aus der Gemeine verſieht die 
Stelle der Mutter. 

Bei der Taufe eines Kindes ſoll 1 Rupie in die Ar— 
menkaſſe gelegt werden, bei einer Trauung 2 Rupien. 

Alle Kinder ſind in die Schule zu ſchicken. 

Die Kinder ſind Eigenthum der Eltern und deren 
Erben. 

Den Kindern darf keine Art von Zaubermittel ange— 
hängt werden, eben ſo wenig den Erwachſenen. Auch darf 
in gar keinem Fall Balme * gefragt werden. 

In Gegenwart der Kinder ſoll alles ſchädliche Ge— 
ſpräch ꝛc. aufs ſtrengſte vermieden werden. (Kleine Kinder 
nämlich wiſſen hier mehr von geſchlechtlichen Sachen als 
Erwachſene bei uns.) 

Bei Todten findet keine Verbrennung ſondern Beerdi— 
gung ſtatt. 

Wenn möglich ſoll jedesmal ein Sarg gemacht werden. 

Kleider mit dem Todten zu vergraben iſt verboten. 

Bei einer Beerdigung ſollen jedesmal die nächſten 
Freunde und Gemeindeglieder mitgehen. 

Das heidniſche Wehklagen, als ſolcher die keine Hoff— 
nung haben, ſoll nicht ſtatt finden. 

Die jüngeren Glieder der Gemeinde ſollen gemeinſchaft— 
lich den Todten zu Grabe tragen. 

Kein Kaſten-Unterſchied findet in der Gemeinde ſtatt. 
Dies dehnt ſich auf Heirath, Eſſen, Zuſammenkünfte, Ge— 
werbe ꝛc. aus. 

Jedes Gewerb kann von allen verrichtet werden. 

Jeder ernähre ſich durch ſeiner Hände Arbeit, daß er 
Niemand beſchwerlich falle. 

Alles unchriſtliche Gewerbe iſt verboten. Wenn ſich 


»Scheint eine Art der Wahrſagerei zu feyn, 
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ein ordentlicher Gewerbszweig darbietet, ſoll das Palmwein⸗ 
ſchenken aufgegeben werden. 

Trunkenheit ſchließt nach vorher ergangenem vergeb— 
lichem Warnen von der Gemeinde aus. 

Vangie und Opium⸗Rauchen darf durchaus nicht ftatt 
fin den. 

Jedes öffentliche Aergerniß oder gröbere Sünde ſchließt 
von der Gemeinde aus. 

Auch Theilnahme an heidniſchen Feſten und Ceremo— 
nien ſchließt aus. 

Fällt Einer, ſo haben die Seelſorger und die Aelteſten 
ſogleich Sorge zu tragen, daß er wieder herumgebracht werde. 
Wenn buffertig und reumüthig, kann ein Solcher ſogleich 
wieder aufgenommen werden. 

Im andern Fall hat er in der Kirche ſeinen Platz an 
der untern Thüre zu nehmen. Ihm ſey erlaubt der Pre⸗ 
digt des Worts uud dem Gebet beizuwohnen. 

Beharrt Einer in der Verſtocktheit ſeines Herzens, ſo 
wird er nach mehrmaligen Ermahnungen in Ernſt und 
Liebe zuletzt ganz von aller Verbindung ausgeſchloſſen. 

Das Ausſchließen und die Wiederaufnahme wird in 
der Kirche öffentlich bekannt gemacht. 

Die Wiederaufnahme geſchieht nach Prüfung des 
Seelſorgers und der Aelteſten. 

Aller Schmuck der Weiber ſoll abgethan werden. 
1 Petri 3. 

Alle heidniſchen Auszeichnungen, als Marken im Ge— 
ſicht, Haarzöpfe ꝛc. dürfen nicht ſtatt finden. 

Bei der Haarſchur ſollen keine Hörner oder Ecken 
eingeſchoren werden. 

Die Kleidung und Tracht der Eingebornen ſoll beibe— 
halten werden. 

Es wird von jedem erwartet, daß er Reinlichkeit in 
Kleidung und Häuſern beobachte. 

Wenn möglich, ſollen Alte, Männer und Weiber, noch 
leſen lernen. 


Kein Chriſt, der auf den dreieinigen Gott getauft iſt, 
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ſoll, wenn er ſich an unſere Gemeinde anſchließt, wieder 
getauft werden. 

So weit reichen die Verordnungen bis jetzt. Es ſind 
noch andere Beſchlüſſe über einzelne Perſonen, über Aus- 
ſchließen und Wiederaufnahme, Berathungen über das Ge— 
meindeweſen im Aeußern und Innern, (welches letztere einen 
großen Theil einnimmt) die hier nicht aufgezeichnet ſind. 
Es iſt gerade jetzt ein Jahr ſeit der Entſtehung, und ich 
kann den HErrn nicht genug loben für das, was Er auch 
in dieſer Beziehung gethan hat. Jeden Monat kamen wir 
zuſammen; außerdem verſammelten ſich die Aelteſten öfters; 
es war der Geiſt des Gebets und der Einigkeit unter uns. 

Möge der HeErr Jeſus alle Fehler und Sünden ver- 
geben und durch ſeinen Geiſt in alle Wahrheit leiten. 
In Liebe verbunden Ihr Greiner. 


Beilage 
zum Bericht Seite 78. 


Bericht über das Knaben⸗Inſtitut in Tellitſcherry 
von 1844 — 1845. 


Tellitſcherry, den 17. Februar 1845. 


Es iſt nun ſchon wieder faſt ein Jahr verfloſſen ſeit 
ich Ihnen das Letztemal ausführlicher über unſer Knaben⸗ 
Inſtitut hier berichtete; ich glaube aber doch in meinem 
diesjährigen Berichte um ſo leichter über Manches wegeilen 
zu können, weil ſo viele Dinge ſtehend dieſelben geblieben 
ſind, und eine neue Aufzahlung derſelben weder Ihnen noch 
mir von Intereſſe ſeyn kann. 

Wie überhaupt das vergangene Jahr für unſere hie⸗ 
ſige Station ein Jahr des Segens genannt werden darf, 
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ſo hatte auch unſere Anſtalt das Privilegium Mitgenoſſe 
dieſes Segens zu ſeyn, ſo daß ich billig meinen Bericht 
mit Loben und Danken beginne, dafür daß der HErr 
freundlich derſelbe geblieben iſt, wie geſtern und ehegeſtern! 
Er hat mit Wohlgefallen unſere Bemühungen für die Ver— 
herrlichung Seines Namens angeſehen, und dieſes ſein 
Wohlgefallen uns beſonders dadurch zu erkennen gegeben, 
daß Er, was ich, als ich den letzten Bericht ſchrieb, noch 
nicht ahnen konnte, das Herz unſers l. Jona Baker, 
des im letzten Berichte erwähnten Mopla-Jünglings, öff— 
nete, und für ſeine ſegnenden Einflüſſe empfänglich machte. 
Nachdem Er ihn in Verfolgungen und Nachſtellungen aller 
Art, von Seiten ſeiner Verwandten, gekräftigt und aus 
allen Verſuchungen als Sieger hatte hervorgehen laſſen, 
der es im Kampfe nicht verſchmäht haben würde, um ſei— 
nes Glaubens willen ſein Leben darzulegen, — hatte ich 
die große Freude ihn den 11. Auguſt des vergangenen Jah— 
res durch die heilige Taufe in die Gemeinde des HErrn 
aufzunehmen, und ich kann ihm das Zeugniß geben, daß 
er bis jetzt ſeinem Eide treu geblieben iſt. Zwar haben 
ihm ſeine Verwandten noch oft Noth gemacht, indem ſie 
ihn irgendwie wieder zurückzuziehen, geſucht, und thun es jetzt 
noch, aber ohne Erfolg. Ich habe noch in keinem der Kna— 
ben ein ſo ſchnelles Wachsthum bemerkt in der Gnade wie 
bei ihm, und glaube zuverſichtlich, daß er einſt ein Segen 
werden wird, beſonders unter den Bekennern des Islam; 
er zeigt viel Muth, jetzt ſchon, ſo viel er mit ihnen in Be— 
rührung kommt, ohne Schaam und Scheu ihnen das Evan— 
gelium zu verkündigen, nach dem Maße ſeines jetzigen Er— 
kennens. Er wurde den 14. des vergangenen Monats ver— 
heirathet mit Suſanna, einem ſehr ordentlichen Madchen, 
das früher in unſerm Inſtitut, in letzterer Zeit aber in Ca⸗ 
nanor ſich aufhielt. Baker ſelbſt hat nun in der Maͤd— 
chen-Schule mit den Kleinen eine Beſchäftigung, die ihm 
aber noch genug Zeit übrig läßt ſelbſt weiter zu ſchreiten 
in Erkenntniß und Erfahrung, die aber demungeachtet doch 
auch wichtig genug iſt für ihn ſich durch Treuſeyn im 
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Kleinen für Größeres zu befähigen. Wenn Mark, den 
ich am gleichen Tage mit Baker taufte, ſo geſchickt wäre 
die Gnade des HErrn zu erfaſſen und in ſich wirken zu 
laſſen, wie er es iſt in äußern Dingen, ſo würde ich mehr 
Freude an ihm erleben, als bis jetzt der Fall war; ich 
kann zwar nichts gegen ihn ſagen im Allgemeinen, weiß 
aber auch nicht ſehr vieles für ihn anzuführen; einſtwei— 
len zeigt er viel Talent für irgend Etwas, und dem Leben, 
das aus Gott iſt, iſt er doch auch nicht ganz fremd. 

Von den übrigen Knaben kann ich nicht viel ſagen, 
würde es auch gar nicht fruchtbar finden, über jeden Ein— 
zelnen zu berichten. Einige von ihnen geben jetzt Hoff— 
nung, und Andere zeigen noch nichts. Meine Aufgabe iſt 
ja nicht ſowohl auf das zu ſehen, was ſie ſeyn ſollten, 
ſondern ſie eben zu nehmen wie ſie ſind und ſie an der 
Hand des Evangeliums unſerem großen Vorbilde näher zu 
führen, ſo viel es mir durch die vorhandene Kraft und 
Gnade möglich iſt. Im Allgemeinen glaube ich ſagen zu 
dürfen, daß der Diebs- und Lügengeiſt nach und nach ab— 
nimmt und verſchwindet. 

Die Zahl der Knaben iſt im Verlauf des vergangenen 
Jahres auf 34 geſtiegen; eine Zeitlang hatten wir ſogar 
38. So viel geht aus Allem hervor, daß es im Wachſen 
iſt. Einige der Zugelaufenen haben ſich, weil ſie ſich in 
keine Ordnung finden konnten, bald wieder von freien 
Stücken wegbegeben und Andere haben es nach längerem 
Aufenthalt vorgezogen, ſich zu entfernen. Unter dieſen Letz— 
teren befand ſich Muttoren, der deßwegen davon lief, 
weil ich mich nicht dazu verſtehen wollte ihn zu taufen; 
ich glaube mich jedoch damit zu rechtfertigen, daß ich ein— 
fach über ihn berichte: Was das Lernen anbelangte war 
er einer der Erſten; ebenſo aber war er es auch, der, 
wenn es irgend einen Lumpenſtreich auszuführen galt, kräf— 
tig mitwirkte, fo daß ſelten etwas vorfiel worin Mutto— 
ren nicht ſeine Hand hatte. Um ſich nun, wie er glaubte, 
vor der jeweiligen Strafe zu ſichern, erhielt ich gewöhnlich 
einen Brief von ihm, worin er mich mit einigen angelern- 
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ten chriſtlichen Phraſen dringend um die heilige Taufe bat. 
Immer wieder ſtellte ich ihm ſeinen Zuſtand vor und ver— 
ſicherte ihn, daß ich ſolche Leute zu taufen weder Beruf 
noch Freude habe. Es ging mit dieſer verſchmitzten Heuche— 
lei eine kurze Zeit ſo fort, bis er endlich eines Sonntags 
zu den andern Knaben ſagte, er werde mich jetzt noch ein— 
mal um die Taufe bitten, dann aber im Falle ich ſie ihm 
verweigere, davon laufen. Richtig, jenen Sonntag erhielt 
ich, da gerade eine neue Anzahl von Bosheiten ans Licht 
kam, wieder einen Brief von ihm mit der alten Bitte. Ich 
nahm ihn vor und führte ihm alle ſeine Sachen zu Ge— 
müth, verglich ſie mit dem, was das Evangelium von 
denen verlange, die in die Kirche aufgenommen zu werden 
wünſchen, und zeigte ihm klar und überzeugend genug, daß 
von all dieſem auch nicht das Mindeſte bei ihm vorhanden 
ſey; ſagte ihm auch, daß ich ihn zwar aus Erbarmen 
nicht fortſchicke, obwohl er es verdient hatte, es aber nie 
bereuen werde und könne, im Falle er aus eigenem Antrieb 
fortlaufen ſollte, ihn in ſeinem gegenwärtigen Zuſtand nicht 
getauft zu haben. Ich redete ihm hierauf nochmals herz⸗ 
lich zu, zeigte ihm die Liebe und das Erbarmen Jeſu und 
ließ ihn gehen. Den folgenden Morgen hieß es, man 
wiſſe nicht wo Muttoren ſey; er hatte ſich alſo aus 
dem Staube gemacht, ohne auf irgend etwas Beſſeres zu 
hören. Ueberhaupt habe ich noch kein haͤrteres Herz ge— 
funden als das dieſes armen Knaben. Sadrach, ein 
anderer Knabe, wurde mir von ſeinem Vater wieder weg⸗ 
genommen. Er machte mir oft Freude, lernte fleißig und 
war im Ganzen hoffnungsvoll. Sein römiſch⸗katholiſcher 
Vater aber, ein alter Trunkenbold, plagte und ſchlug ſein 
Weib ſo lange bis ſie von Br. Hebich endlich die Er⸗ 
laubniß ausbat, den Knaben wieder zurücknehmen zu dür⸗ 
fen, indem fie es unmöglich länger bei ihrem Manne aus: 
halten könne. Koren, ein dritter, ſprang davon, weil er 
es nicht ertragen konnte, daß man ſeine Heuchelei, die er 
nebſt Schimpfen über andere Perſonen des Hauſes in einem 
Briefe niederlegte, öffentlich den Andern vorlas. 
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Unter den im Laufe des verfloſſenen Jahres Eingetre⸗ 
tenen befanden ſich auch drei Indo-Britten, wie man die 
Halbkaſten nun heißen ſoll, Manuel, Edward Alfred, 
und John Barnard. Für die beiden Letzteren wird be— 
zahlt. Die Uebrigen von ihnen ſind Heiden und Einer ift 
Mopla. Auch der vor 2 Jahren nach Mangalor ins dor— 
tige Inſtitut geſandte Matu kam den 4. Mai vergangenen 
Jahres wieder zurück, wurde verheirathet, und iſt mir nun 
eine ordentliche Hülfe bei den untern Claſſen, denen er im 
Schreiben, Leſen und Rechnen Unterricht gibt, ſo wie auch 
bibliſche Geſchichte mit ihnen durchgeht. Auf dieſe Weiſe 
gedenken wir auch ihn nach und nach praktiſch in das 
Werk einzuleiten, und können, wenn er ſo fort macht wie 
er anfing, bald der Hoffnung Raum geben, ihn für Wich— 
tigeres brauchen zu können. - 

Von eigentlichen Krankheiten find wir Gottlob das 
vergangene Jahr gänzlich verſchont geblieben; weder unter 
Mädchen noch Knaben kehrte der Todesengel ein. Dieſes 
iſt, beſonders bei Heidenkindern, eine große Gnade, indem 
der HErr ihren Tag des Heils dadurch verlängert und den 
Raum zur Buße erweitert. Möchten ſie nur Alle ſehen, 
wozu Er dieſes an ihnen thut! Doch der Muth ſoll uns 
nicht ſinken, es gibt je und je wieder Zeiten der Erquickung 
von Seinem Angeſicht. 

Die Tagesordnung iſt im Ganzen dieſelbe geblieben, 
die ſie vor einem Jahre war, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ich zu den Unterrichtsſtunden der beiden erſten Claſſen, 
nach kurzer Erklärung der Evangelien und Apoſtelgeſchichte 
als Einleitung, noch die Kirchengeſchichte hinzuſügte, fo 
wie eine kurze Einleitung in die ſämmtlichen Bücher der 
heiligen Schrift, welches zur Bibellehre vorbereiten ſoll, 
wozu ich dann beſonders Baker und Theodor nebſt ei- 
nigen Andern der Aeltern zu nehmen gedenke. Soll ich 
nun auch Etwas ſagen über die Art und Weiſe des Ler— 
nens, fo wie über dieFortſchritte der Knaben, fo glaube 
ich mich zu der Behauptung berechtigt, daß wenigſtens 
Einige ein reelles Verlangen haben Etwas zu wiſſen, und 
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daß ſie eben deßhalb auch fleißiger ſind als früher, was 
bei dieſem Geſchlecht als ein großer Fortſchritt betrachtet 
werden muß. Ich habe mich lange darnach geſehnt, und 
es thut mir ſehr wohl wenn ich ſehe, daß ich Leute vor 
mir habe, die auch mit Intereſſe Antheil an dem nehmen, 
was ihnen vorgetragen wird. Den Grund davon, daß es 
noch nicht gar lange ſo iſt, habe ich freilich nicht in den 
Knaben allein, ſondern auch in mir zu ſuchen; ich mußte 
eben auch zuerſt Lehren lernen, und da mag im Anfang 
Manches, wobei ich mit ganzer Seele war, für ſie ſehr 
trocken herausgekommen ſeyn. In der Geographie und 
Geſchichte ſind ſie, glaube ich, am meiſten vorgerückt. In 
erſterem Fache ſuche ich ihnen Manches durch Erzählungen 
aus letzterem näher zu bringen und umgekehrt. Kommt 
alſo in der Geographie irgend ein Land vor, ſo ſuche ich 
ſogleich nach Beſchreibung ſeiner natürlichen Beſchaffenheit 
auch eine kurze Geſchichte deſſelben zu geben, und in der 
Geſchichte bringe ich ihnen wieder die Beſchaffenheit des 
Landes, in dem ſie ſich bewegt, ins Gedächtniß; und ſo 
verfahre ich auch in der Kirchengeſchichte, wo es ſich thun 
läßt. Unter allen Knaben iſt Aſirwadam der Erſte. 
Das, was ihnen am meiſten zu ſchaffen macht, iſt die 
Chronologie, und die außerhalb ihrer Sprache liegenden 
Namen. Jedenfalls aber iſt ihre Weltanſchauung eine an— 
dere geworden. Was ihnen früher als böhmiſche Dörfer 
erſchien, wie man ſagt, von dem hören fie nun aufmerk⸗ 
ſam und mit Theilnahme erzählen, weil ſie ſich ein wenig 
zu orientiren wiſſen in den verſchiedenen Partien, und es 
ſich klar bewußt ſind, daß es außer dem Malajalam⸗Lande 
andere Länder und Leute gegeben hat und noch gibt. Nicht 
nur in religidfen Dingen, ſondern auch in den beſprochenen 
Gegenſtaäͤnden iſt ihr Hindu-Horizont einſtweilen ſehr er⸗ 
weitert, was ich für jetzt ſehr hoch anſchlage. 

Schon geraume Zeit gingen wir mit dem Gedanken j 
um, diejenigen unſerer Knaben, von denen wir, ihrer zu 
beſchränkten Talente willen, nicht die Hoffnung hegen kön⸗ 
nen, daß ſie für das Werk werden irgendwie tauglich wer⸗ 
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den, auf andere Weiſe, wenn auch nur nothdürftig, zu vere 
ſorgen. Wir dachten daran, ſolche vielleicht für irgend ein 
Handwerk in die Lehre zu geben, und glauben nicht gegen 
Ihren Willen zu handeln, wenn wir bald einen Verſuch 
dieſer Art machen. Freilich wird es mit heidniſchen Lehr⸗ 
meiſtern auch ſeine Schwierigkeiten haben, aber „probirt 
iſt vielleicht auch hier über ſtudirt.“ Unſere Leute kämen 
auf dieſe Weiſe in einen feſten Lebensgang hinein, den ſie 
als herumziehende Dienſtboten nie erlangen würden. In 
allen Dingen aber wollen wir aufſehen auf unſern himm⸗ 
liſchen Meiſter, deſſen Wille es iſt, daß Keines von dieſen 
Kleinen verloren gehe, und der uns irgendwie Wege zeigen 
wird, zur Verherrlichung Seines Namens und zur Rettung 
armer Menſchenſeelen immer die erforderlichen Mittel zu 
finden. 

Fahren Sie fort, auch in dieſem Jahre den Zweig 
unſeres Werks, von dem ich nun kurz berichtete, und der 
ſeiner Zeit reichliche Früchte tragen wird, auf väterlich 
fürbittendem Herzen zu tragen, und gedenken Sie beſonders 
meiner, der ich lehren ſoll und ſelbſt oft ſo arm bin. 


Ch. Irion. 
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Auslande. 1834. 


Frankreich. 


27. Miſſionsgeſellſchaft zu 
Paris. 1824. 


Norwegen. 


28. Norwegiſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft. 1842. 


Nordamerica. 

29 Baptiſten-Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft. 1814. 

30. Americaniſche Miſſions⸗ 
geſellchaft. 1810. 

(Soard of Foreign Missions.) 

31. Biſchöfliche Methodi⸗ 
ſten⸗Miſſionsgeſellſchaft. 
1819. 

32. Miffion der biſchöflichen 

Kirche in Nordamerica 1830. 


1. Nachrichten aus der 
Heimath. 


Baſel. Am 25. Juli, Miſſions⸗ 
feſt in Tuttlingen, von Cand. 


Mörike beſucht. An demſelben 


Tag in Göppingen, wo Cand. 
Bühler ſprach. 

28. Juli reiste Frau Tröſcher 
mit ihrer Schweſter nach Stutt⸗ 
gart zu den ihrigen ab. 

15. Auguſt, Miſſionsfeſt in 
Strasburg, durch Cand. Oſter⸗ 
tag vertreten. 

16. Auguſt, Ankunft des Hrn. 
Eppler, zweiten Lehrer der Bor- 
und Prüfungsanſtalt, von Kirch⸗ 
heim am Neckar. 

24. und 25. Auguſt, Bibel und 

Niſſionsfeſt in Stuttgart, von 
Inſpector Hoffmann und Miſſ. 
Day. Schmid? (18) von Sierra 
Leone beſucht. Zugleich Ordination 
des Zöglings Cand. Mörike. 

26. und 27. Auguſt. Jahresfeier 
der Bibel- und Miſſionsgeſellſchaft 
und der Evang. Geſellſchaft in 
Bern, wo Cand. Oſtertag Ba⸗ 
ſel vertrat, der ſodann auch in 
Saanen und Freiburg Miffions- 
vorträge hielt. 

28. Jahresfeier der Bibel- und 
Miſſionsgeſellſchaft in Zürich, 
wo Gand. Bühler ſprach. 

13. September, Zurückkunft des 
Inſpector Hoffmann aus den 
Bädern Cannſtadt und Lie 
benzell. , 

25. Sept. Abreiſe der Brüder 
Kies, Würth und Mörike 


33. Miſſion der presbyteria⸗ 
niſchen Kirche. 1802. 


über Marſeille nach Oſtindien. — 
An demſelben Tage Bezirks- Miſ⸗ 
ſionsfeſt in Lörrach, Baden. 

13, October, Abreiſe des Miſſ. 
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Gobat* m. F. nach Malta, 
als Subinſpector der von Englan 
aus dort zu errichtenden Bildungs⸗ 
anſtalt. 


Brüdergemeine. Angelangt: 
10. Juni in Herrnhut, M. Haw 
fer von Däniſch-Weſtindien. 

16. Juni, in Alton a, M. 
Genth m. G. und die Wittwe 
des M. Meyer mit 6 Kindern 
der ſüdafr icaniſchen Miſſtionare, vom 
Cap über London. — Ferner M. 
de Fries m. F. ebenfalls vom Cap. 

16. Juli in Altona, M. Frei⸗ 
tag m. G. von St. Thomas. 

Abgereist: 22. Mai, M. Voll⸗ 
precht m. G. von Neuwied über 
Zeiſt nach London, und von da 
am 10. Juni mit dem Schiff Har⸗ 
monie nach Labrador. 

12. Juni von Altona, 
Bentiens m. G. und Schw. 
Hanſen, nach Weſtindien. 


Niederlande. Am 16. Juli 
hatte in Rotterdam die jährliche 
allgemeine Zuſammenkunft der nie⸗ſm. G. (18) nach Madras. 
derländiſchen Miffionsge-| 18. Auguſt, M. Kingdon m. 
ſellſchaft, unter Vorſitz des Hrn. [G. (14) nach Honduras, Mit⸗ 
Pred. J. Prins von Amſterdamftelamerkca. 
ſtatt. Den Bericht verlas der In— Frankreich. + Am 25. Octo⸗ 
ſpector der Miſſionsanſtalt, Hr. ber ſtarb der Admiral Graf Ber 
Hieb ink. Nachher hielt Hr. Pfr.[Huell, in ſeinem Stſten Jahre. 
Merens von Utrecht eine PredigtEr war Präſident der proteſtan— 
über 2 Tim. 4, 2. worauf der tiſchen Miſſionsg eſellſchaft 
Pred. von Rhyn eine Abſchieds⸗ in Paris, fo wie mehrerer an— 
rede hielt, da er einer Aufforderungſderer religtöſer Geſellſchaften in 
der Geſellſchaft zufolge im Begriffe Frankreich. 
war eine Bang e, e Nordamerieg. Abgerelst: 28. 
dem indiſchen Archipel anzutreten,, B . 
um von den Zuständen ihrer dort Mai, von Boſten, M. Syle, m. 
gen Miſſion genaue Kenntniß zuſG. (32) nach China. 
nehmen und Vorſchläge zu ihrer 
beſſern Einrichtung zu geben. 


England. Angelangt: 5 Juli 
M. Edm. Chriſtian (18) von 
Demerara, wegen Kränklichkeit. 

17. Juli, M. Ehemann (18) 
von Sierra Leone, wegen 
Kränklichkeit. 

28. Juli, M. S. Wardlaw 
(17) von Madras. 

19. Auguſt, M. H. Bernau 
* (18) von Demerara, wegen 
Kränklichkeit. 

13. October, M. And. Riis“ 
(3) von der Goldküſte. 

Abgereist: 26. Juni, M. W. 
Knibbs (14) nach Jamaica 
zurück. 

25. Julk, M. Millen m F. 
(14), M. Lewis m. G. (14) nach 
Ceylon. 

29. Slt, M. F S. Taylor 

M (17) nach Madras. 
1. Auguſt, M. J. H. Bu dz 
den m. G. (17) und Igfr. Wil⸗ 
liams (17) nach Calcutta und 
Mirza por zurück. 

13. Auguſt, M. Carl Rhen ius 
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2. Nachrichten aus den 3 rea 8 
ie: ; Verbreitung bi 
Guta ie ne 10 ee Tractate in Canton ſcheint eine 
1 3 Brown neue Epoche angefangen zu haben. 
zu Hong⸗Kong, M. H. A. Es ſind in den letzten 6 Monaten 
(33) von New⸗ Pork. M. im Spital derſelben mehr wegge⸗ 
* Wi, gia e 32), geben worden, als zuvor in fo vie— 
Do on, e 2 G re len Jahren. Sie liegen in den 
M. H. 15 i phan 9255 Krankenzimmern offen auf den Ti— 
poe gee e 55 11 5 und ſchen und werden von den Kranken 
80 5 40 2 ce Mew Pork. fund Beſuchenden beſtändig geſehen 
Der Vicekonig von Canton hat und geleſen. Werden Geneſene ent⸗ 
in einer Dank- und Bittſchrift an laſſen, fo gibt ‘gil ihnen verſchie⸗ 
den Kaiſer um Aufhebung des Ver- dene 5 doppelt und dreifach 
botes nachgeſucht, nach welchem mit my ermahnt ſie, dieſelben nicht 
kein Chineſe in ſeinem Reich Chrift| 4 se ſondern auch 
werden durfte, und der Kaiſer hat l mitzutheilen. : 
dieſem Geſuch gnädig willfahren, Ichang hae, De, Medhurſt 
ſo daß jetzt der Bekehrung zum 950 i ſie hätten im letzten 
Chriſtenthum von Seiten der Re- Winter Pöchenklich die Staͤdte und 
gierung kein Hinderniß im Wege Dorfer * Umgegend beſucht, und 
ſteht. Außerdem ijt den Europäern. Tauſende von Tractaten vertheilt, 
bewilligt in den fünf ihnen offenen ſdie begierig aufgenommen wurden. 
Häfen Kirchen zu errichten. Sie fanden die Gegend ungemein 
Dr. Hepburn (33) in Emoy volkreich und beſtens angebaut, den 
ſchreibt unterm 21. October 1844: Handel blühend und die Leute fried. 
„Seit unſerer Ueberſiedlung nachſſam und vergnügt. 
Emoy, Aufangs Februar, haben 8 5 
wir an 2400 Kranke bedient. Die „ Archi⸗ 
große Mehrzahl iſt aus den niedern ? 
Claſſen, als Waſſerträger, Tag f 22. Sept. 1844, in Bangkok 
löhner, Handwerker, Krämer u. ſ. w. (Siam) Igfr. Pierce (30). 
Wenige aus dem mittlern und noch. + 5. Dee. 1844 auf Borneo 
weniger aus dem höhern Standeſdie Gattin des Miſſ. Thom ſon 
beſuchen uns oder begehren unſerer (30) von Bern gebürtig. 
ärztlichen Hülfe. Sie ſcheinen uns + 27. Januar 1845, in Arra⸗ 
zu ſcheuen oder mit Argwohn an-ſe an, die Gattin des M. A b⸗ 
zuſehen. Es iſt alſo jetzt hier wieſbott (29). 
zu den Zeiten unſeres Heilandes :| Die americaniſchen Miſſtonare 
Den Armen wird das Evangelium (30) in Bangkok (Stam) haben 
gepredigt.“ im Juli vorigen Jahres angefan⸗ 
Im Bericht der zweiten Hälfteſgen eine monatliche Zeitſchrift her⸗ 
des Jahrs 1844 von der Miffion auszugeben, die durch Subſeriptio⸗ 
(30) in Hong-Kon g.und Can⸗inen beſtritten werden ſoll. Am 1. 
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Auguſt hatten fie bereits 25 Un-|fen Frau. Sein Name iſt Umeſch 
terſchriften. Sie ſoll Artikel aus Tſchandra Sirkar, der 18jäh⸗ 
fremden Zeitungen in die Landes-ſrige Sohn eines der reichſten und 
ſprache überſetzt, aber auch religiöſemächtigſten Hindus in Caleutta. 
Mittheilungen enthalten. Es iſt]Er hatte ſchon ſeit zwei Jahren 
dies die erſte Zeitung die in Siam Eindrücke von der Nichtigkeit der 
erſcheint. Hindu⸗ und von der Wahrheit der 
chriſtlichen Religion; unterrichtete 
auch heimlich feine damals erſt zehn— 

+ 25. Mai, zu Benares, M. ährige Frau im Leſen des Benga⸗ 
Stolzen berg (18) am Thyphus. liſchen und in der ſchriſtlichen Lehre. 

+ Dr. Dates (14) war nach Als der Vater ſeine Neigung zum 
30jähriger Arbeit in Indien durch Chriſtenthum merkte hielt er ihn 
Krankheit genöthigt fein Arbeits- von der Schule zurück; doch gelang 
feld zu verlaſſen. Er fuhr am 2. ſes dem Sohne dann und wann ſei⸗ 
Juni mit dem Dampfſchiff von Cal- nen Lehrer beſuchen zu können, den 
cutta ab, ſtarb aber am 3. Juli imſer dann zum erſtenmal mit ſeiner 
rothen Meer, drei Tage vor der Gemüthslage bekannt machte. Der 
Ankunft des Dampfſchiffs in Suez. junge Mann verlangte nach der 

Himalaja. M. WilkinſonſTaufe, und nicht lange, fo faßte 
m. G. (18) iſt am 30. März in auch ſeine Frau denſelben Entſchluß. 
Simla und am 18. April in Kot Durch eine merkwürdige Leitung der 
ghur angekommen. Vorſehung gelang es ihnen am 20. 

Kriſchnagur. M. Weit⸗ April ſich der ſtrengen Gewahrſame, 
brecht * (18) ſchreibt am 1. März in der namentlich die Frau ſich be— 
dieſes Jahrs: „Ich beſuchte dieſſand, zu entziehen und in Dr. 
Statlonen der Br. Krauß (18). Duff's Wohnung Zuflucht zu neh⸗ 
Lipp * (18) und Krückebergſmen. Der Vater und Bruder des 
* (18) im Kiſchnagur-Diſtrict, Jünglings wandten alle erdenklichen 
und fand zu meiner Freude, daß Mittel, Liſt und Gewalt an, um 
das gute Werk vorwärts ſchreitet; ihn wieder in ihre Macht zu be⸗ 
zwar werden nicht befonders vicle|fommen ; aber alles ſcheiterte an 
Heiden getauft, aber doch ſind jetztſder Standhaftigkeit der jungen 
gegen 4000 Seelen Glieder der [Gläubigen und der Wachſamkeit 
Gemeinde und alles geht chriſtlich Pr. Duff's. Zwei Tage nach der 
und ordentlich zu. Ueber 300 Kin⸗ Taufe, am 29. April, ſchreibt die— 
der find taglich im Schulunterricht, fers, Geſtern und heute waren 
und nächſtens werden von dieſer allerlei Gerüchte im Umlauf. In 
Zahl 30 ausgehoben und zu Leh- den Zeitungen erſchienen mehrere 
rern gebildet werden.“ ſehr bittere und boshafte Briefe 

Calcutta. Am Sonntag den und Erörterungen. Der ganze Kreis 
27. April taufte Dr. Duff (23) der einheimiſchen Aristokratie war 
einen Zögling des unter ſeiner Lei⸗ bis ins Junerſte aufgewühlt und 
tung ſtehenden Inſtituts nebſt deſ⸗ der ganze einheimiſche Stadttheil 


Ober⸗ und Niederindien. 
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in Aufregung und Gährung.“ — 7 Uhr mit aller Heftigkeit eines 
Am 2. Mai heißt es: „Die Wir-Raſenden zu. Aber umſonſt. Nach 
kung (der Taufe) blieb nicht auff Uhr ließ er ſich endlich bewegen 
Calcutta beſchränkt. Aus verſchie-ſohne ſeinen Bruder nach Hauſe zu 
denen zum Theil fernen Gegendenſgehen. Am folgenden Morgen kam 
kamen dringende Briefe oder Botenſer wieder, und nun gelang es ihm 
an, um zur Entfernung von Zög-ſdurch Liſt ſeinen Bruder hinunter 
lingen aus einer Schule zu veran-auf die Gaffe zu locken, wo eine 
laſſen, in der, wie es hieß, ſofort Schaar gedungener Schurken ihn 
alle fic) zum Chriſtenthum bekehrenſmit Gewalt forttrugen. Er wurde 
würden. — Alle unſere Zöglinge irgendwo im Verſteck gehalten, und 
find mehr oder weniger erſchüttertſalle Nachforſchungen waren verge— 
und einige der Beſten zu unſerm bens, bis ihm nach etwa drei Woe 
großen Bedauern uns entzogenſchen, in denen er allen möglichen 
worden, aber die große Mehrzahl Verlockungen zur Ausſchweifung wie 
hielten aus und blieben uns treu derſtanden, zu den Miſſtonaren zu⸗ 
nach wie vor.“ rückzukehren geſtattet wurde. 

Noch etwas früher als Umeſchſ Ein dritter Zögling, Bank o 
hatte ſich ein anderer Zögling Dr. Behari Baſu, meldete ſich am 
Duff's, Namens Beikantaſl0. Mai zur Taufe und empfing 
Nath De, Nachts 9 Uhr, mit dieſelbe am 13ten. — Ein Vierter, 
dem Wunſch ein Chriſt zu werden, Hariſch Tſchandra Mitra 8 
bei ihm eingefunden. Derſelbe warſwurde am 25. Mai getauft, und 
ſchon einige Wochen zuvor aus derſam 34ten hielt ein fünfter Jüng⸗ 
Schule genommen und in ein Ge— ling, der vor etwa drei Jahren aus 
ſchäft verſetzt worden 3 allein derſder Anſtalt entfernt worden war, 
genoſſene Unterricht ließ ihn imſund ſeitdem Hauptlehrer einer Schule 
Heidenthum keine Ruhe mehr fin- ſin Barrackpor geweſen, um die hei⸗ 
den. Indeß wurde er von ſeinemflige Taufe an. 
ältern Bruder, (ſein Vater war Eine ſolche Reihe von Bekehrun⸗ 
todt) welcher wußte womit er um- [gen konnte nicht fehlen die vorneh— 
ging, zu Hauſe gehalten, bis er men Eingebornen in Schrecken und 
am 5. Mai wieder zu Dr Du ff[Wuth zu verſetzen. Ueberall ere 
kam und ſeinen Entſchluß erklaͤrteſſcholl das Geſchrei: „Fort mit dem 
nicht mehr nach Hauſe gehen zu[Chriſtenthum! — Fort mit den 
wollen. Hierauf wurde ihm Woh- Miſſionaren!“ vor allem aber: 
nung bei Hrn. Smith (23) ange- Fort mit der Anſtalt der freien 
wieſen. Am folgenden Morgen sUhrſſchottiſchen K rche!“ Alle Claſſen 
kam ſein Bruder zu ihm, um ihnſund Secten, ſo ſehr ſie ſich auch 
zur Rückkehr zu bewegen. Er hatte ſonſt gegenſeitig haßten, vereinigten 
ein Gelübde gethan nichts zu eſſenſſich zu Entwürfen dieſem Uebel 
und zu trinken, bis er ſeinen Bru— Schranken zu ſetzen. Endlich erbot 
der wieder bei ſich hätte, und ſetzteſſich ein reicher Hindu - Kaufmann 
ihm daher ohne Unterlaß bis Abends auf eigene Koſten eine Anſtalt zu 
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ftiften, in welcher Alles, das Chri⸗ſim Durchſchnitt blos etwa 200 
ſtenthum ausgenommen, gelehrtſtäglich anweſende annehmen. 
werden ſollte. Zugleich wurden alle] Mangalu r. Den 9. Mai con⸗ 
Hindu Eltern mit Verluſt ihrerſfirmirte M. Greiner * (3) fünf 
Kaſte bedroht, wenn fie ihre Kinderſihrer größten Mädchen, die dann 
ferner in die chriſtlichen Schulen ſam 11. zum erſtenmal das h. Abend⸗ 
ſchicken würden. Das gab letztern mahl empfingen. Am 1. Juni hatte 
natürlich einen gewaltigen Stoß, er die Gnade ſechs Seelen durch 
und Dr. Duff's Anſtalt ſank von die Taufe in die Gemeinde Gottes 
1200 auf 600 Zöglinge herab. In- aufzunehmen, nämlich fünf Män⸗ 
deß blieb ſie denn doch ſtehen undſner und eine Frau. Noch manche 
wird durch Gottes Gnade noch fer-ſandere ſind dem Reiche Gottes nahe 
ner im Segen ſeyn. gekommen und verſprechen durch 
ſeine Macht und Gnade über kurz 
tp a ‘Joder lang in daſſelbe einzugehen. — 
on 14165 5 Rs Ne we Auch Br. Bührer * (3) meldet 
2 in ſeinem Brief vom 10. Juli eine 
Madura. M. Cherry (30) Taufe von fünf Perſonen, zwei 
ſchreibt am 27. Jan. von Siva⸗ Männer, zwei Frauen und ein 
gunga: „Geſtern feierte die Ge- Mädchen. — Am 29. Juni taufte 
meinde in Sivagunga einen fehtim, Sutter * (3) einen Knaben, 
wichtigen Sonntag. Es wurden[Mundo, und hieß ihn Markus. 
ihr 12 neue Glieder beigefügt, dieß Tellit ſcher ry. M. Gur 
hierauf ein bis anderthalb Jahreſdert * (3) gibt in zwei Briefen 
gewartet hatten. Es find nun 31. vom 25. Mai und 6. Juni die bee 
Gemeindeglieder hier ohne Hirten Itrübende Nachricht vom Abfall zweier 
Dazu ſind mehrere Dörfer in derſihrer getauften Schüler, Theodor 
Umgegend, welche dem Pabſt⸗ undſund Theophil, nebſt dem ſonſt fo 
Heidenthum entſagt haben. Heuteſhoffnungsvollen Mapla- Jüngling 
wurden zwei Gemeindeglieder ver⸗[Jona Baker. Theophil kehrte, 
heirathet. Sie gehen als Miſſio-ſvon Liebe zu feiner Mutter gezogen, 
nare nach einem Dorfe, 10 Meilenſreuig zu den Miſſionaren zurück. 
von hier, wo ſich ſechs Familien Die beiden andern, nebſt dem argen 
befinden die ſich zur Wahrheit be- Knaben Muttoren, wurden Mu⸗ 
kennen.“ hammedaner und ließen ſich beſchnei— 
Madras. M. Will. Grantſden. Theodor, ein ausgemachter 
(22) ſchreibt unterm 10. Juni, die Heuchler, war der Urheber des Ab⸗ 
Zahl der Schüler ihrer Anſtalt aufffalls. 
der Liſte fey jetzt 311; und unge- Neſtorianer. Der franzöſiſche 
achtet der unlängſt zu ihrem Sturz Geſchäftsträger am perſiſchen Hofe, 
errichteten heidniſchen Gegenſchule, M. de Sartiges, trug es zu Gun— 
in ihrer unmittelbaren Nähe, ſeyenſſten der früher vertriebenen katho— 
erſt Tags zuvor 14 Knaben aufge⸗liſchen Miſſionare beim Schah von 
nommen worden; indeß könne man Perſien ſchon lange auf Vertreibung 


Vorderindien. Angelangt: 
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der americaniſchen Miſſionare (30)'fo war dem beabſichtigten Unheil 
in Urumia an und erſann zu die- für dieſes Mal vorgebeugt. 

ſem Zweck allerlei Verdächtigungen M. Holladay (30) in Uru 
gegen ſie. Der Schah ſandte einen mia ſchreibt unterm 27. Marz: 
Abgeordneten, Namens Mirzas, „Seit unſerm letzten Brief haben 
nach Urumia mit dem Auftrag, die wir wieder angefangen in den Dör⸗ 
Sache zu unterſuchen und Bericht fern zu predigen und fanden die 
darüber zu erſtatten. Da nun 3 ſo willig uns anzuhören als 
americaniſchen Miſſionare Urſache vor unſerer Trübſal. Der Prieſter 
hatten die Unparteilichkeit ſeines Abraham hat als reiſender Pre⸗ 
Berichtes zu bezweifeln, ſo wurden diger in den Dörfern recht zahl⸗ 
fie Raths zwei aus ihnen, die reiche Verſammlungen.“ 

Hrn. Perkins und Stocking, Armenier. Angelangt: 18. 
nach der Hauptſtadt, Teheran, zu April in Smyrna, M. Everett 
ſenden, um nöthigenfalls einen Ge- m. G. (30) und Igfr. Lovell 
genbericht nach der Wahrheit bei (30). Letztere reiste nach Gonz 
Hofe abzulegen, und ſo, wo mög⸗ſſtantinopel ab, um die Leitung 
lich, das von den franzöſiſchen Miſ⸗ der armeniſchen Maͤdchenſchule daz 
ſtonaren beabſichtigte Uebel abzu- ſelbſt zu übernehmen. 
wenden. In der Hauptſtadt ange- Im April und Mai hielten die 
kommen, wandten ſie ſich ſogleich americaniſchen Miſſionare (30) ihre 
an ihren Goͤnner, den ruſſiſchen jährlichen Zuſammenkünfte in Con— 
Geſandten Graf von Medem, und ſſtantinopel. Alle Stationen waren 
dieſer ſagte ihnen, der von Mirza dabei vertreten, außer Erzerum. 
abgefaßte Bericht fey der Regie- Sie beſtimmten den 28. Mai zu 
rung noch nicht vorgelegt worden, einem Faſt⸗ und Bettag unter ſich 
und war ſo gütig ihnen denſelben ſim Hinblick auf die mißliche Lage 
zuzuſtellen, indem er ſie aufforderte der Miſſion und der ſchweren Ver⸗ 
ſolchen zu prüfen und einen Gegen- folgungen, denen die gläubigen Ar— 
bericht zu verfaſſen, der dann ſamtſmenier allenthalben ausgeſetzt wa— 
dem Bericht Mirzas den Behörden ren. Allein noch ehe dieſer Tag er⸗ 
vorgelegt werden würde. Jener Be— ſchien wurden wie durch ein Wun— 
richt trug die unzweideutigſten Spu- [der Gottes die Gefängniſſe geöffnet 
ren jeſuitiſchen Einfluſſes. „Kein ſund die gefangenen Bruder in Frei⸗ 
Perſer im ganzen Lande,“ erklärte ſheit geſetzt; alle Verfolgung legte 
Hr. Perkins, „wäre im Stande ge⸗ſſich jetzt wie ein erſchöͤpfter Sturm, 
weſen ohne Einflüſterung einen ſoſund der Faſttag verwandelte ſich 
pfiffigen Bericht zu ſchreiben. “lin einen Tag der Dankſagung. 
Auch ſeyen während der Unter- Syrien. Die griechiſchen Pro— 
ſuchung in Urumia ſehr oft zwei ſteſtanten in Hasbeia haben ſich, 
Franzoſen in der Wohnung Mir⸗-ſum der grauſamen Verfolgung auf 
zas geſehen worden. — Der Be— Leben und Tod zu entgehen, end— 
richt der americaniſchen Miſſionare lich genöͤthigt geſehen ſich mit der 
ward befriedigend erfunden, und griechiſchen Kirche abzufinden und 
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den verhaßten Namen Pr ote ftan-|(engl.) Meilen (30 Stunden) von 
ten fahren zu laſſen. Im Uebri⸗ſuns niedergelaſſen; und es ſcheint 
gen dürfen fie fo ziemlich thun wasſuns wichtig dieſen mit dem Evan⸗ 
ihnen beliebt, und es iſt zu hoffen, gelium entgegen zu kommen, ehe 
daß das gewonnene Gute nichtſſie mit den ſeelenzerſtörenden Ein— 
gänzlich verloren ſey. flüſſen der Küſte in Berührung kom⸗ 
Weſtafrica. + 5. Sept. Die men. — Mit unſerer gegenwärti⸗ 
Gattin des Miſſ. A. Riis (3) gen Zahl vermögen wir kaum das 
auf der Fahrt nach England. Beſtehende zu erhalten.“ 
Angelangt: 22. März auf Fer-| Südafrica. M. Knudſen 
nando⸗Po, M. Dr. Newbe⸗ (4) in Bethanien im Groß⸗Na⸗ 
gin m. F. (14), M. Thompſon maqualande konnte ſeinem Tage⸗ 
m. F. (14) die Gattin des Dr. buche vom 1. März bis 1. Juni 
Prince (14) und Igfr. Vito uſ1844 die Ueberſchrift geben: „Es 
(14) von England. wurden täglich hinzugethan zu der 
Abgereist: 12. Juni von St Gemeinde die ſelig wurden.“ Am 
erra Leone, M. Ehemann“ Oſtertage deſſelben Jahres war es 
(18) nach England, wegen Kränk— ihm vergönnt 21 erweckte Seelen 


lichkeit. 

28. Juli von Akropong und 
13. Auguſt von Uſſu, M. A. 
Riis * (3) m. G. nach England. 

Am 22. März kam das neue 
Miſſionsdampfſchiff Dove (14) 
zum erſten Mal von England in 
Fernando⸗-Po an und ſetzte das 
mitgebrachte Miſſionsperſonale da— 
ſelbſt ab. 

Die Miſſionare (30) am Ga— 
bun fordern dringend um Verſtär⸗ 
kung ihrer Miſſion auf: „Wir 
haben (ſchreiben ſie) mit unſerer 
Predigt freien Zutritt zu allen Wie 
pongwi Städten auf beiden Seiten 
des Stroms und in mehrern derſel— 
ben haben wir blühende Schulen. 
Außerdem haben wir in unmittel— 
barer Nähe mehrere zahlreiche Buſch⸗ 
mannſtämme, bei denen wir mit 
ziemlicher Sicherheit Eingang fin⸗ 
den könnten. Die Pangwi-Leute 


nähern ſich in großer Anzahl der 
Küſte und viele haben ſich bereits 


in einer Entfernung von etwa 100 


aus der Umgegend in Jeſu Tod zu 
taufen. 

M. Caſalis (27) in Thaba⸗ 
Boſſiou klagt in ſeinem Brief 
vom 4. März dieſes Jahrs über 
das Wiederüberhandnehmen heidni— 
ſcher Gebräuche unter den außer⸗ 
halb der Miſſionsſtationen lebenden 
Baſſutos, nachdem ſolche bereits 
dem Ausſterben nahe geſchienen. 
Er ſchreibt dieſe Erſcheinung haupt⸗ 
ſächlich dem Uebermuth in Folge 
des wachſenden Wohlſtandes des 
Volkes zu. — Hingegen konnte M. 
Lemue (27) in Motito am 
25. März ſchreiben: „In Maz 
mufa hat vor einigen Monaten 
eine erfreuliche Erweckung ſtatt ge- 
habt, die noch immer fortwirkt. Da 
wir dieſen Ort nur alle drei Moz 
nate zu beſuchen im Stande ſind, 
ſo wurde Andries Mosheu, 
zu dem wir wegen ſeines guten 
Verſtandes und aufrichtigen Glau— 
bens von jeher vollkommenes Zu⸗ 
trauen hatten, zur Beſorgung des 
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Gottesdienſtes und der Schule da- glauben feffelt, noch jene Abnei⸗ 
hin beſtellt. Schon bei meinem er- gung gegen allen Fortſchritt, wie 
ſten Beſuch in Mamuſa nach dieſerſman fie bei andern Stämmen und 
Anordnung war es mir gegönntſnamentlich bei den Barolong findet.“ 
250 Zuhörer anzureden, von denen Nordamerica. Nachrichten 
etwa zwei Drittheile der Sonntags-|yom Monat April melden, daß M. 
ſchule beiwohnten die vor dem Got- Gavin und ſeine Gattin (10) Ge⸗ 
tesdienſt gehalten wird. Beim Ein- ſundheits halber die Station Red— 
tritt in den von Steinmauern um⸗ wing bei den Sioux haben verz 
gebenen Raum, wo die Schule ge⸗laſſen müſſen und ihre Rückkehr daz 
halten wird, erblickte man die Kin- hin zweifelhaft iſt. M. Dentan 
der, ihrer 60 etwa, mit ihren Mo-ſund ſeine Gattin (10) dagegen ar⸗ 
nitoren um die an der Wand hän- beiten auf Hoffnung fort. 

genden Leſetafeln gruppirt, neben| M. Co wl ey und ſeine Gattin 
ihnen die Erwachſenen mit kleinen (18) brachen am 1. Auguſt vorigen 
A B C-⸗Büchern in der Hand; Jahres von der Redriver-Nieder⸗ 
weiterhin die Vorgerücktern, welche laſſung auf um ihre neue Station 
das Evangelium Matthäi lafen;|Mani tobe, welche bisher nur 
und endlich die im Leſen ſchon ge- gelegentlich von ihm beſucht wor— 
übten, welche der Reihe nach jederſden war, nun bleibend zu bewoh— 
einen Vers aus einem bibliſchenſnen. Seine Gattin eröffnete ſofort 
Buche oder dem Neuen Teſtamentſeine Schule, die bald über 30 Kin— 
laſen.“ Zur Krönung dieſes feſt'f der zählte, aber bei Eintritt der kal⸗ 
lichen Tages wurden am Schluſſeſten Jahreszeit, wo die Indianer 
noch neun Erwachſene nach bejtan-|auf die Jagd ziehen, ſich nothwen⸗ 
dener Prüfung durch die heiligeſdig wieder auflöste. Der Bau eines 
Taufe in die Kirche Chriſti aufge Wohuhaufes, wozu die Indianer 
nommen. Bei einem ſpätern Be-ſauch Hand anlegten, war am 19. 
ſuch deſſelben Miffionars wurden Oetober fo weit fertig, daß es be⸗ 
wieder elf Taufbewerber ſamt ihrenſwohnt werden konnte. (S. M. 3. 
Familien, ihrer 20 Seelen, derſ1843. 1 H. S. 218.) 

Gemeine hinzugethan. „Die Um Or egon-Indianer. Dr. 
gebungen von Ma muſa (ſchrelbt Whitman (30) ſchreibt: „Vom 
M. Lemue weiter) bevölkern fic} 20 — 23 Juni brachten M. Spaul⸗ 
allmahlig wieder. Ich ſah bei mei⸗ſding und ich mit denen zu die 
nem letzten Beſuch daſelbſt die Be— ſich um Aufnahme in die Kirche 
wohner von fünf Dörfern, wovonſ meldeten. Zehn wurden als der— 
das entfernteſte nur eine Stunde ſelben würdig gehalten, während 
von Mosheu's Wohnung liegt ſandere aus verſchiedenen Gründen 
Dieſe ganze Bevölkerung iſt fürſnoch zurückgeſetzt wurden.“ — M. 
die Aufnahme des Evangeliums[Cells (30) ſchreibt am 11. Deto- 
reif. Man trifft unter ihnen keineſber von Tſchimakain, die rö⸗ 
jener Borurtheile, die fie halsſtar.ſmiſchen Prieſter vermehren ſich ale 
rig an ihren alten blinden Aber— lenthalben um ihn her. 


Guiana und Weſtindien. 


f+ 12. April zu Bam bay i 
Surinam, M. Rasmus Schmid 
(1) nach kurzer Krankheit. 


1 20. Juni zu Friedensfel 


auf St. Croix, M. W. H. Wer⸗ 


ner (1) 25 Jahr alt. 


Abgereist: 3. Juni von Deme⸗ 
rara, M. Edm. Chriſtian (18) 


nach England. 


19. Juli von ebendaſelbſt, M. 
H. Bernau * (18) nach England. 


Beide wegen Kränklichkeit. 


N 
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draußen. Die Sonntagsſchule für 
Erwachſene iſt ſo voll, daß wir 
keine Neuen zulaſſen können, und 
daſſelbe iſt mit der Wochenſchule 
der Fall, obſchon voriges Jahr 30 
Kinder austraten. Oft find mehr 
als 200 Kinder zugleich in der 
Schule. Die Nachtverſammlungen 
ſind ebenfalls wohl beſucht.“ Den 
20ſten: „Dieſes iſt Sprech- und 
Paſſionswoche. Am Dienſtag Abend 
hatten wir gewiß wenigſtens 500 
aufmerkſame Zuhörer, von denen 
Viele ihre Harmonien der vier 


t 


d 


Jamaica. M. Georg Robe 
bins (1) in New-Carmel mel⸗ 
deldet am 15. April die Stiftung 
eines Miſſionsvereins von Seiten 
der ſchwarzen Brüder und Schwe⸗ 
ſtern, auf Anlaß einer Rede am 
19. Januar, worin Br. Rob⸗ 
bins einen kurzen Bericht von der 60 
Miffion in Grönland gab. Am 
11. April hatte die erſte Zuſammen⸗ 
kunft des Vereins ſtatt, und ſchon 
waren nahe an 200 Unterſchriften 
zu 4½ Kr. monatlich beifammen. 
Die Brüder und Schweſtern in 
Neu Bethlehem folgten dieſem Bei— 


Evangelien bei ſich hatten.“ 


Sandwichinſeln., 
nuar, M. Dibble (30) zu La⸗ 


M. Baldwin (30) meldet am 
10. Dec. 1844 einen Zuwachs von 
55 Seelen in der Kirche von Laz 
Von 100 bis 150 kön⸗ 
nen als weitere Täuflinge für die— 
ſes Jahr gerechnet werden. 


Judenmiſſionen. 


Berlin. Am 20. April taufte 
M. Bellſon (19) eine jüdiſche 


ſpiel nach. 
Barbados. 


und Kirchen verſchont, während ei 


großer Theil der Stadt mit dem 
Poſthaus, zwei Buchdruckereien, 
dem vornehmſten Gaſthof und eini— 


gen der größten Waarenlager ei 

Raub der Flammen wurden. 
Tobago. 

zu Mon 


In dem großen 
Brande von Bridgetown am 
3. Februar blieben die Miſſions⸗ 
gebäude (1) ſo wie alle Capellen 


M. Badham (1) 
tgomery ſchreibt am 17. 
März: „Die Kirche iſt wo mög⸗ 
lich voller als je und viele ſitzen 


Frau von 28 Jahren und am 11. 
Mat einen Mann von 58 Jahren. 


Warſchau. Am 22. Juli 
wurde der Iſraelite Dr. F., 34 
Jahr alt, durch die Taufe in die 
Kirche Chriſti aufgenommen. 

Amſterdam. Am Sonntag 
den 13. Juli taufte M. Pauli 
(19) drei Iſraeliten auf den Na⸗ 
men des dreieinigen Gottes. Ueber 
2000 Menſchen waren zugegen. 
Einer der Getauften war ein Greis 
von 84 Jahren. Die beiden an— 
dern waren Brüder von Harlem, 
die Erſtlinge ſeiner Arbeiten in 


n 
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jener Stadt. Mehrere waren nod angefüllt und viele Juden kamen 
im Unterricht. an den zur ärztlichen Berathung 

Smyrna. In dem großenſanberaumten Tagen. Die feind⸗ 
Brande am 3. Juli wurden auchflichen Rabbinen aber verdoppelten 
das Miſſionshaus (19) und Philippfihren Widerſtand und belegten ſelbſt 
Ruſſo's Wohnung, ſamt einer gro-ſdie zur Apotheke und Berathung 
ßen Menge hebräiſcher Bibeln, Te-ſſich einfindenden Juden mit gräu⸗ 
ſtamente und Tractate, die Kanzelflichen Bannflüchen. Da dies aber 
und mehreres andere der Geſell-ſnicht die erwünſchte Wirkung hatte 
ſchaft gehörige, zerſt'rt. M. Solbeſſtellten fie Wachen an die zum Spi⸗ 
(19) und ſeine Familie fanden amftal und zur Apotheke führenden Gafz 
folgenden Tage bei M. Woltersſſen, um die Juden abzuhalten dahin 
* (18) im benachbarten Dorfe Bud-⸗ zu gehen. Das machte, daß in 
ſcha eine brüderliche Aufnahme. den letzten Tagen nur drei oder 

Jeruſalem. Nach einemſvier, ſtatt 40 — 50 dahin kamen. 
Schreiben von M. Dr. Mae Dr. Kerns (19) kam gegen 
Gowan (19) vom 2. Juli war[Ende Suni auf ſeiner Station 
zu der Zeit der Spital beinahe Aleppo an. 
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Nro. VII. Juli 1843. 
Monatliche Aus zuͤge 
aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


SS ͤ—— ůͤ . 


Frankreich. 
(Fortſetzung.) 
Wie ein katholiſcher Prieſter als Colporteur auf 
einem Jahrmarkt wirkt. 

Ein Colporteur zog kürzlich bei ſehr ſchlechtem Wet— 
ter und ermüdet von der Laſt von Bibeln und Teſtamen— 
ten, die er trug, ſeine Straße nach einer Stadt, wo 
ein bedeutender Jahrmarkt abgehalten wurde. Etwa 
eine halbe Stunde von dem Orte wurde er von einem 
Reiter eingeholt, deſſen ganzes Ausſehen in ihm etwa 
einen ehrbaren Landwirth vermuthen ließ. Der Reiter 
ließ fein Pferd langſamer gehen, und trat mit dem 
Colporteur in eine Unterredung, indem er ihm guten 
Erfolg für ſeinen Handel wünſchte. Der Colporteur 
dankte für den guten Wunſch und fügte hinzu, daß es 
ein Gegenſtand ſeiner brünſtigſten Gebete ſei, daß es 
ihm damit gelingen möge. Dieſe Aeußerung ſchien den 
Reitersmann nicht wenig zu befremden, ſo daß er ihn 
mit ſcharfem Blicke fragte: „Betet Ihr wirklich für 
den glücklichen Erfolg euers Handels? Daran thut ihr 
ſehr wohl; aber das iſt leider heut zu Tage ſehr ſelten 
der Fall. Darf ich wiſſen, mit was Ihr handelt?“ So 
bot ſich denn eine ſchöne Gelegenheit dem Colporteur 
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dar, von ſeinem Werke zu fprechen, und zugleich ſeinem 
unbekannten Gefährten einen Segen zuzuwenden. Dieſe 
Gelegenheit ließ er nicht vorüber, und nach verſchiede— 
nen Aeußerungen fragte er endlich den Reitersmann, 
ob er leſen könne und ob er etwa ein Teſtament zu kau— 
fen geneigt wäre? „Was! ich leſen können?“ rief der 
Unbekannte. „Doch ich ſehe, Ihr wiſſet nicht, daß ich 
der Prieſter von der Stadt bin, in welche Ihr eben jetzt 
zu gehen in Begriff ſind.“ Dann fügte er hinzu: „Ich 
preiſe Gott für das Werk, das Ihr treibet, und es würde 
mich überaus freuen, wenn ich Euch darin behülflich ſein 
könnte; wir wollen ſehen, was wir morgen dafür thun 
können.“ Bald darauf beim Eintritt in die Stadt trennten 
ſie ſich, nachdem ſich der Prieſter noch das Wirthshaus - 
bemerkt hatte, in welchem der Colporteur ſich einquar— 
tirte. Am folgenden Tag, einem Sonntag, kam der 
Prieſter bei Zeiten in das Wirthshaus und erbat ſich 
ein N. Teſt., um, wie er ſagte, das Buch vorher zu 
prüfen, ehe er ſein Verſprechen erfülle. Der Colpor⸗ 
teur fürchtete anfangs, das Ergebniß dieſer Prüfung 
möchte auch hier daſſelbe ſein, das ihm ſo oft bei den 
Prieſtern vorgekommen war, nämlich daß er es für ver— 
fälſcht erkläre. Seine Beſorgniß ſtieg, als kurz darauf 
der Maire des Orts erſchien, um ebenfalls ein Exemplar 
zu erhalten und es gemeinſchaftlich mit dem Prieſter zu 
prüfen. Doch konnte er bald den Herrn preiſen für 
die Wendung, die die Sache nahm; denn nach etlichen 
Stunden kam der Maire zurück und erklärte dem Col— 
porteur, daß der Prieſter beabſichtige, ſeine Ankunft 
von der Kanzel aus anzukündigen und ſeine Gemeinde 
aufzufordern, die Gelegenheit zu benützen, die ſich dar— 
biete, ein N. Teſt. zu erhalten. Der Prieſter hielt ſein 
Wort, und empfahl das heilige Buch aufs wärmſte. 
Doch dieß war nicht genug. Als bald darauf unſer 
Colporteur ſeinen Stand auf dem Jahrmarkt eingenom— 
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men hatte, ſuchte ihn der Pfarrer auf, ſtellte ſich zu 
ſeinem großen Erſtaunen vor die kleine Bude, worin 
ſeine Bücher ausgelegt waren, und pries laut die Waare 
als Gottes Wort an, welches zu leſen Jedermanns hei— 
ligſte Pflicht fei. „Von Zeit zu Zeit (ſchreibt der Col— 
porteur) ging er hinweg, um Leute von ſeiner Bekannt— 
ſchaft aufzuſuchen und ſie zu meiner Bude einzuladen; 
ja er gab mir ein wahres Muſter in der Ausübung 
meines Berufs. Ich war ſo erſtaunt und ſo voll Freude 
über dieß Alles, daß ich kaum mit meinen Kunden zu 
reden vermochte, und ich halte es für meine Pflicht zu 
bekennen, daß ich es den gütigen Bemühungen des wür⸗ 
digen Geiſtlichen zu verdanken habe, daß ich meinen 
ganzen Vorrath verkaufte. Zu meiner Ermuthigung 
fügte es auch der Herr, daß ich zwei Tage ſpäter wie— 
der mit dieſem trefflichen Manne in einer benachbarten 
Gemeinde zuſammentraf. Er äußerte ſich ſehr vergnügt 
darüber mich wieder zu ſehen, und fragte ſehr angele⸗ 
gentlich, ob ich guten Abſatz habe? Ich ſagte ihm, 
daß der Herr in Gnaden meine Bemühungen geſegnet 
habe, fo daß ich genöthigt (ei, nach meinem Hauptbibel— 
depot zurückzukehren, um einen friſchen Vorrath von 
Büchern zu holen.“ „Gott ſei gelobt, rief er aus, daß 
er dieſes ſein eigenes Werk in Gnaden fördert! Fahret 
nur gläubig fort, mein Freund, und ſeid gutes Muths: 
Der Herr wird euch überſchwänglich ſegnen, und euer 
reicher Lohn wird darin beſtehen, zu wiſſen, daß ihr 
das Wort unſers hochgelobten Heilandes Jeſu Ehriſti 
verbreitet habt.“ Dieſe Worte des guten Prieſters be— 
wegten mich zu Thränen, und wir nahmen als wahr— 
haftige Brüder in Chriſto von einander Abſchied.“ 
Wie ein Polizeicommiſſär einen Colporteur unter 
ſeinen Schutz nimmt. 

Der Colporteur, von dem wir hier reden, war nicht 

ſo glücklich, den Geiſtlichen des Ortes, wo er wirkte, 


fo freundlich geſtimmt gegen die Bibelverbreitung zu 
finden, wie unſer eben erwähnte Freund. Im Gegen⸗ 
theil hatte dieſer Geiſtliche die Kühnheit, den Colpor- 
teur mit feinen eigenen Händen zu verhaften, und ihn 
bei dem Rockkragen vor den Polizeikommiſſär zu ſchlep⸗ 
pen, in der Hoffnung, das dieſer ihn in's Gefängniß 
werfen werde. Der Commiſſär, meinend, er habe es 
mit einem Verbrecher zu thun, berief zwei Gensd'armen, 
welche den Colporteur in die Mitte nahmen, noch ehe 
er die Unterſuchung mit ihm vornahm. Dann unter— 
ſuchte er ſorgfältig die Papiere des Bibelträgers, die 
er als vollkommen in Ordnung erklärte, prüfte ſodann 
die Bücher, die er zum Verkaufe ausbot und fand, daß 
es nur Bibeln und Teſtamente ſeien, und befragte end— 
lich den Colporteur nach dem eigentlichen Zweck ſeines 
Hierſeins. Auch darüber erklärte er ſich für vollkommen 
befriedigt, bezeugte dann dem Geiſtlichen mit herbem 
Tadel ſein Mißfallen über deſſen Verfahren, und kaufte 
nicht blos ſelbſt ein N. Teſt., ſondern veranlaßte auch 
die beiden Gensd'armen dazu. Dann wandte er ſich an 
den Colporteur und ſagte zu ihm: „Gehet ihr getroſt 
weiter, mein Freund; ihr ſeid mit einem guten und 
trefflichen Werke beſchäftigt. Machet eure Beſuche ge— 
troſt weiter von Haus zu Haus, und wenn irgend Je⸗ 
mand euch beleidigt, oder euch Hinderniſſe in den Weg 
legt, ſo kommt nur zu mir, und ich werde euch mit 
meinen Gensd'armen Recht ſchaffen; denn ihr ſeid ein 
würdiger Mann, den man beſchützen, ermuthigen und 
reſpektiren muß.“ 


Fanatiſche Wuth gegen die Bibel. 

In einer andern Gemeinde traf einer unſerer Col— 
porteurs mit einem Schulmeiſter zuſammen, der von ei— 
nem Geiſte des Fanatismus beſeelt war, den man in 
unſern Tagen für kaum möglich halten ſollte. Wüthend 
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gegen die Bibel, welche er für die Feindin der papiſti— 
ſchen Religion anzuſehen gewohnt war, hielt er die Bi— 
belverbreiter für die abſcheulichſten Verbrecher, welche 
Jedermann aus ſeiner Nähe zu ſchaffen verpflichtet ſei. 
Als er nun den Colporteur in ſeine Schule treten fab, 
fuhr er ihn wüthend an, und überſchüttete ihn mit aller 
Art von Schimpf. Die Sanftmüthigkeit unſers Freun— 
des erbitterte ihn nur noch mehr, ſo daß jener es für 
das Beſte hielt, ſich zu entfernen, und im Stillen ernſt— 
lich für dieſen verblendeten Mann zu flehen. Ehe er 
jedoch Zeit hatte, die Schule zu verlaſſen, kreiſchte der 
Schullehrer mit lauter Stimme, er werde bald Mittel 
finden, ihn an der Fortſetzung ſeines Werkes zu ver— 
hindern. Auf dieſe letztere Drohung achtete der Col— 
porteur nicht beſonders, ſondern ſetzte ſeinen Weg wei— 
ter fort nach der Stadt, wo er zu übernachten gedachte. 
Auf dem Wege begegneten ihm nur zwei Perſonen, eine 
Frau, der er im Vorübergehen einige Worte ſagte, und 
ein Mann, mit dem er ebenfalls nur wenige Worte 
wechſelte. Zwei Tage nach jenem unangenehmen Auf— 
tritte, als er eben von der Arbeit eines ſehr ermüden— 
den Tages in ſein Quartier zurückkehrte, vernahm un— 
ſer Colporteur beim Eintritt in das Wirthshaus, daß 
zwei Gensd'armen auf ihn warten. Nachdem dieſe nach 
ſeinem Namen und Stand gefragt, legten ſie Hand an 
ihn mit der Erklärung, daß ſie ihn in Folge eines ihm 
ſchuldgegebenen Straßenraubs verhaften, und daß er 
ihnen nach dem Gefängniß zu folgen habe, um am fol- 
genden Tage von dem Richter unterſucht zu werden. 
Vergebens betheuerte unſer arme Freund ſeine Unſchuld: 
er mußte den Gensd'armen folgen wie ein Verbrecher, 
ohne auch nur ſeine Kleider wechſeln zu dürfen, die 
vom Regen ganz durchnäßt waren. Am folgenden Morgen 
wurde er vor den Richter geführt, der ihm erklärte, 
daß die Weibsperſon, der er auf dem Wege hierher bee 


=. es 


gegnet fet, ihm Schuld gebe, er habe fie gewaltſam 
ihres Geldes beraubt. Unſer Freund bat einfach, er 
möchte mit der Klägerin konfrontirt werden, und fügte 
hinzu, dieſelbe irre ſich gewißlich in der Perſon, und 
er zweifile nicht, fie werde augenblicklich ihren Irrthum 
berichtigen. Dann erklärte er ſich etwas ausführlicher 
über das Werk, das er treibe, und wie er es betreibe 
u. ſ. w., und wirklich ſchien ſeine einfache Darlegung 
den Richter freundlich zu ſtimmen. Verſchiedene Um— 
ſtände jedoch machten, daß er der Klägerin erſt am fol— 
genden Tag gegenüber geſtellt wurde. Als er nun ihr 
gegenüber ſtand, erklärte ſie mit unglaublicher Frech— 
heit, daß ſie ihn vollkommen als den Räuber wieder 
erkenne, und rief Gott zum Zeugen an, daß ſie ſich 
nicht irre, und bezeichnete ſogar die genaue Summe 
und die Münzſorten, deren ſie beraubt worden ſei. Als 
unſer Freund ſie Gott zum Zeugen anrufen hörte, bat 
er um Erlaubniß, einige Worte an ſie richten zu dür— 
fen, und ſprach ſofort, ohne ſich gegen die Anklage zu 
vertheidigen, ſo ernſt und ergreifend mit ihr über 
die ſchauerlichen Folgen eines Meineids und über die 
Gerichte Gottes, die ſie auf ſich herabgerufen habe, daß 
das arme Geſchöpf verſtummte und in Thränen aus— 
brach. „Nun denn, rief ſie endlich, ich will es geſtehen, 
daß ich nicht beraubt worden bin: es war einer eurer 
Feinde, der mich veranlaßte, euch fälſchlich anzuklagen.“ 
Darauf erklärte ihr der Richter, daß ſie der Strafe der 
Geſetze verfallen ſei, und verlangte zu wiſſen, wer ſie 
zu einer ſo ſchändlichen Handlung verleitet habe; worauf 
ſie ſogleich den oben genannten Schulmeiſter nannte. 
»Vergeben Sie beiden, rief der Colporteur, vergeben 
Sie ihnen, wie ich ihnen vergebe; denn das Buch, das 
ich verkaufe, lehrt mich, meinen Feinden zu vergeben 
und für ſie zu beten.“ Doch brachte er es nicht ohne vie— 
les und dringendes Bitten endlich dahin, daß der Rich⸗ 
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ter die ganze Sache fallen ließ. Der unglückliche Schul— 
meiſter aber wurde bei der Nachricht, daß die Weibs- 
perſon alles geſtanden habe, von einem ſolchen Schrecken 
ergriffen, daß er bedenklich krank wurde und dem Tode 
nahe kam. 


Liebliche Ueberraſchung. 


„Bei meinem letzten Beſuch zu N., ſchreibt ein Col— 
porteur, begegneten mir zwei Polizeikommiſſäre und ein 
Gensd'arme verſchiedene Male im Lauf des Tages, wäh— 
rend ich mit meinen Büchern die Stadt durchzog. Als 
ich ſie zum erſtenmal ſah, fühlte ich, ich geſtehe es, ei— 
niges Mißbehagen, indem ich fürchtete, ſie möchten mir 
in meiner Arbeit Hinderniſſe in den Weg legen, was 
mir um ſo ſchmerzlicher geweſen wäre, da dieſelbe ſo 
gut von Statten ging. Um nun allen Schein von un— 
erlaubter Handlungsweiſe zu vermeiden, machte ich den 
beiden Beamten meine Aufwartung, und erfuhr da zu 
meiner großen Ueberraſchung und Freude, daß dieſe 
beiden Herren und der Gensd'arme mich um keines an— 
dern Grundes willen geſucht hatten, als um für jeden 
eine Bibel zu kaufen; dieſer Wunſch war in ihnen durch 
verſchiedene Mittheilungen rege geworden, die ſie von 
ihren Bekannten über meine Aeußerungen von dem Segen 
des Vibelleſens vernommen hatten. Statt alſo Wider— 
ſachern zu begegnen, traf ich vielmehr Freunde, die 
für unſer Werk günſtig geſtimmt waren, und eine Bibel 
zu kaufen wünſchten, um einen Segen daraus zu em— 
pfangen.“ 


Herr de Pressensé hebt in ſeinem Bericht noch be— 
ſondersg folgende merkwürdige und überaus wichtige 
Thatſache hervor, deren Mittheilung gewiß Vielen von 
großem Intereſſe ſein wird. Er ſchreibt: 

„Ich habe ſchon öfters geſprochen von den Arbeiten 


unſerer Colporteurs im Departement von Haute-Vienne 
(Limoges) und von dem geſegneten Erfolg, den ſie na— 
mentlich in Villefavard, einer Gemeinde von etwa 600 
Katholiken, hatten, welche durch das Leſen der heiligen 
Schrift zu einem ernſten Suchen nach der evangeliſchen : 
Wahrheit geführt wurden. Auch habe ich bereits er 
wähnt, wie die katholiſche Geiſtlichkeit alles that, was in 
ihrer Kraft ſtand, um dieſe Bewegung zu unterdrücken, 
und wie die weltlichen Behörden durch die ſtärkſten Mage 
regeln dabei mitwirkten, wie aber trotz dieſem Allem die 
gläubige Ausdauer jener katholiſchen Gemeinde über je⸗ 
den Widerſtand geſiegt hat. Sie ſind zu dem erfreuli— 
chen Entſchluß gekommen, nicht ſowohl der Behörde 
und den Prieſtern gewaltthätigen Widerſtand zu leiſten, 
als vielmehr einmüthig zu erklären, daß ſie feſt ent— 
ſchloſſen ſeien, zur evangeliſch-proteſtantiſchen Kirche 
überzutreten. Die Kirche, die der Gemeinde gehört, 
ſollte nach dem Plan der Prieſter mit Gewalt wegge— 
nommen werden; aber es gelang ihnen nicht, ſondern 
ſie waren genöthigt, ihre Meſſe zuerſt unter freiem Him— 
mel zu halten, wobei aber nicht eine einzige Perſon ere 
ſchien. Dann verſuchten ſie um ſchweres Geld ein Haus 
zu miethen; aber Niemand fand ſich willig, zu ſolchem 
Zweck eine Wohnung herzugeben. Nur ein Fremdling, 
der nicht zur Gemeinde gehört, aber eine Scheune im 
Orte beſitzt, verkaufte ſie den Prieſtern um eine unver- 
hältnißmäßige Summe; aber auch in dieſe zur Kapelle 
verwandelte Scheune ſetzte Niemand einen Fuß.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 
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Nro. VIII. Auguſt 1845, 
Monatliche Aus zuͤge 


aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Frankreich. 
(Fortſetzung.) 


Auf die wiederholte und dringende Bitte von Ville— 
favard wurde ihnen endlich ein evangeliſcher Prediger 
zugeſendet; allein es dauerte lange, ehe er ſeine gottes— 
dienſtlichen Funktionen beginnen konnte, indem ihm von 
allen Seiten Hinderniſſe von den Behörden in den Weg 
gelegt wurden, bis endlich alle Widerſacher fanden, daß 
ſie doch nichts ausrichten, und die Gemeinde ganz ſich 
ſelbſt überließen. Am Sonntag den 7. Juli 1844 wurde 
endlich die Kirche, welche bisher nach einer Ordre des 
Subpräfekts unter Schloß und Siegel lag, geöffnet und 
der Gemeinde, der ſie angehört, zurückgegeben. Da 
gerade damals die Leute viel auf dem Feld beſchäftigt 
waren, ſo wurden manche dadurch vom Beſuch der Kirche 
abgehalten; gleichwohl war ſie nicht blos ganz voll, fou 
dern eine große Zahl ſtand noch außen vor der Thüre. 
Es ſollen bei 1200 Perſonen aus Villefavard und der 
Umgegend anweſend geweſen ſein. Während der zwei 
Stunden, die der Gottesdienſt währte, blieb die ganze 
Maſſe innerhalb und außerhalb der Kirche ruhig und 


5 aufmerkſam und war tief bewegt. Drei Geiſtliche wirk— 


ten bei dieſer Feierlichkeit mit. Einer derſelben eröff— 
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nete den Gottesdienſt mit Gebet und dem Leſen eines 
Kapitels, woran er einige paſſende Bemerkungen anſchloß. 
Dann beſtieg ein Zweiter die Kanzel und las die offi⸗ 
ziellen Dokumente vor, in welchen die Geſetzmäßigkeit 
ihres Gottesdienſtes von dem Präfekt und dem Maire 
anerkannt iſt, und ſchloß dann mit einer kurzen und 
zweckmäßigen Anſprache. Endlich folgte der dritte Geiſt— 
liche, welcher in einer Predigt folgende Hauptpunkte 
auseinanderſetzte: — „Eine Religion die zu ihrem ¢i- 
nigen Haupt Jeſum Chriſtum den Gottmenſchen, zu 
ihrem einigen Beichtvater Gott, und zu ihrem Heiland 
und Seligmacher nur Gott hat, — eine Religion, die zu 
ihrer Quelle und Richtſchnur die Bibel, und zur Quelle 
aller Heiligung den heiligen Geiſt hat, — eine ſolche 
Religion if von Gott; auf der andern Seite eine 
Religion, die zu ihrem Haupte einen bloßen Menſchen, 
den Pabſt, zu ihrem Beichtvater einen Prieſter, zu ihrem 
Heiland menſchliche Geſetzeswerke ꝛc. hat, iſt nothwen— 
dig eine Religion von Menfcen In dieſer 
Weiſe ſtellte der Prediger eine Vergleichung zwiſchen 
bibliſcher und evangeliſcher Wahrheit und römiſchem 
Irrthum dar, und brachte dadurch eine mächtige Wirkung 
auf ſeine Zuhörer hervor. Am Schluſſe des Gottesdienſtes 
wiederholten mehrere Perſonen aus den benachbarten 
Gemeinden, die ſchon früher den neu angeſtellten Geiſt— 
lichen von Villefavard zu ſich eingeladen hatten, dieſe 
ihre Bitte, und wir haben Grund zu glauben, daß der 
Funke, der auf dieſe Weiſe mitten auf dieſen Diſtrikt 
gefallen iſt, bald nach allen Seiten hin ein Feuer ane 
zünden wird. 

So ſehen wir eine ganze Gemeinde von mehr als 
600 Seelen, ſammt ihrem Maire, ihrem Prieſter, der 
nun evangeliſcher Schullehrer geworden iſt, und ihrer 
Kirche in den Verband des Proteſtantismus übertreten, 
und wenn auch nicht alle wahrhaftig zum Herrn bekehrt 
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ſind, ſo werden doch wenigſtens künftig Alle Gelegen— 
heit haben, das Wort Gottes zu hören. Auch werden 
in der Nachbarſchaft bereits die geſegneten Wirkungen 
dieſes großen Ereigniſſes ſichtbar. 

Dieſe ganze mächtige Bewegung in Villefavard hat 
ihren Urſprung in der Arbeit unſerer Colporteurs; 
wer kann noch zweifeln, ob das Werk des Colportage 
aus Gott ſei? — Doch ich muß Ihnen noch zwei That— 
ſachen in Kürze erzählen, die ſich auf dieſe Gemeinde 
beziehen. Ehe der proteſtantiſche Gottesdienſt in der 
Gemeinde regelmäßig eingeführt war, zogen zwei Prieſter 
von Haus zu Haus, um das Werk zu hintertreiben; 
allein da ſie überall zurückgewieſen wurden, riefen ſie 
endlich aus: „„Ihr Uuglückſeligen, wir werden den 
Hagel vom Himmel auf eure Felder herabrufen.““ Wirk— 
lich geſchah es auch wenige Tage nachher, daß mehrere 
gewaltige Hagelwetter über der Gegend ſich entluden; 
aber wunderbarerweiſe berührte keines derſelben die Ge— 
meinde Villefavard, obgleich ringsumher der Schaden 
nicht unbedeutend war. Der obenerwähnte Prieſter, 
welcher jene Scheune um eine ſo große Summe gekauft, 
und Meſſe darin gehalten hatte, machte auch dem pro— 
teſtantiſchen Pfarrer zu Villefavard einen Beſuch, wo— 
bei ſich folgendes Geſpräch entſpann: 

Der Prieſter: Wo waren die Proteſtanten vor Lu— 
ther und Calvin? Der Geiſtliche: Wo war Ihr Kirchen— 
rock, ehe Sie denſelben hürſteten und reinigten? Der 
Prieſter: Er hing im Staub. Der Geiſtliche: Genau 
ſo verhielt es ſich mit uns; auch wir befanden uns in 
Staub und Unrath des römiſchen Katholizismus und 
ſeufzten darunter. 

Als der Prieſter ſich ſeiner Liebe zur Bibel rühmte, 
las ihm der evangeliſche Geiſtliche einige Stellen vor 
aus dem letzten Hirtenbrief des Pabſtes. Der Prieſter 
erklärte, daß er des Inhalts deſſelben ungeachtet ohne 
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Scheu die heilige Schrift verbreiten würde. „Wie viele 
Gemeindeglieder haben Sie?“ fragte unſer Freund. 
»Ein taufend fünfhundert,“ war die Antwort. — „Wohlan 
denn“, erwiederte jener, „ich biete Ihnen 1500 Bibeln 
an, welche zu großem Segen in Ihrer Gemeinde ver— 
breitet werden können.“ — „Doch ja nicht durch einen 
Proteſtanten: dieß würde Vorurtheile erwecken.“ — 
„Nun, ſo will ich Ihnen einen Katholiken mitgeben, 
der Sie bei Ihren Beſuchen in den verſchiedenen Häu— 
ſern in der Gemeinde begleitet.“ — „Nein, nein; fenden 
Sie nur die Bibeln zu mir.“ — „Gewiß nicht, denn in 
dieſem Fall würden Sie ſich kein Gewiſſen daraus ma— 
chen, dieſelben zu verbrennen. Sagen Sie mir, wollen 
Sie meinen Vorſchlag annehmen?“ — »Ich muß zuvor 
meinen Biſchof um Rath fragen.“ — »Wie, Sie be— 
ſorgen wohl, er könnte zu der vorgeſchlagenen Bibel— 
verbreitung ſeine Sanktion verweigern? Setzen Sie den 
Fall, ich gäbe Ihnen 1500 Frknu. zur Vertheilung un— 
ter Ihrer Gemeinde, glauben Sie, der Biſchof würde 
dieß mißbilligen? — „Gewiß nicht.“ — „Somit, ſchloß 
unſer Freund, läuft alles darauf hinaus, daß der 
Biſchof und Sie die heilige Schrift nicht gerne 
in den Händen Ihrer Gemeinde ſehen!“ 


Wie feindſelig manche katholiſche Behörden Frank 
reichs die Sache der Bibelverbreitung anſehen, und 
ihr in den Weg zu treten ſuchen, zeigt folgendes of⸗ 
fizielle Schreiben eines Schulinſpektors an ſeine 
ihm untergebenen Schullehrer, das in einem öffentlichen 
Blatte gedruckt erſchien. Es lautet folgender Maßen: 

Akademie von Bordeaux. 
»Der Inſpektor der Schulen der Dordogne an die Schullehrer 
dieſes Departements. 

Mehrere Prieſter und ihre Gehülfen haben mir an— 
gezeigt, daß ihre Schullehrer es zuließen, daß Bibeln 
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und N. Teſt., welche manche Vorſchriften enthalten, 
die der wahren Religion widerſprechen, in ihre 
Schulen eingeführt wurden. Ich weiß wohl, daß manche 
Schullehrer dieſe Bücher nur darum angenommen haben, 
weil ſie ſich durch die Colporteurs täuſchen ließen, welche 
vorgaben, ſie kommen in meinem Namen. Ich mache 
es Euch nun zur Pflicht, ſolche gefährliche Bücher von 
euern Schulen auszuſchließen. Ich werde in Verbindung 
mit euerm Prieſter fortwährend über eure Schulen 
wachen, und alle die Exemplare, die darin getroffen 
werden, verbrennen laſſen. Ich benütze dieſe Gelegen— 
heit, Euch zu erinnern, daß hinfort in den Landſchulen 
nur folgende drei Bücher angetroffen werden dürfen, 
nämlich: 1, der Katechismus; 2, ein Sittenbüchlein für 
die Jugend; 3, ein Rechenbüchlein.“ 
(Unterzeichnet) 
Laf foreſt, 
Inſpektor der Primärſchulen. 


Die in dieſem Schreiben enthaltene Anklage, daß 
die Colporteurs den Namen des Schulinſpektors benü— 
tzen, um Eingang zu finden, iſt völlig aus der Luft ge— 
griffen. Wie wenig dieſe Herren überhaupt ſich ein 
Gewiſſen daraus machen, mit kecker Stirne Lügen zu 
ſagen, beweist auch ein katholiſches Zeitungsblatt in 
Paris, welches kürzlich mit Beziehung auf das eben er— 
wähnte Schreiben unter anderm ſagt: „Er (der Schrei— 
ber) habe vor nicht langer Zeit mit ſeinen eigenen Au— 
gen N. Teſtamente durch Colporteurs verkaufen ſehen, 
in welchen das Gte Kapitel des Evangeliums Johannis, 
das den Proteſtanten ſo gefährlich ſei, gänzlich gefehlt 
habe.“ 

In einer andern Diözeſe, in welcher der Schulin— 
ſpektor eine ähnliche Maßregel einführen wollte, wider— 
ſetzten ſich die Schullehrer dagegen, indem ſie hervor— 
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heben, daß nicht ſie, ſondern die Eltern ihrer Schüler 
darauf beharren, daß das N. Teſt. in der Schule ge⸗ 
braucht werde, und daß ſie im Fall eines Verbots den 
größten Theil ihrer Schüler verlieren würden. 

In der Nähe von Paris befindet ſich eine Schule, 
in welcher mehr als 1000 katholiſche Kinder unterrich— 
tet werden. In derſelben wird der Unterricht nach 
rein evangeliſchen Grundſätzen ertheilt. Vor einiger 
Zeit waren bei Gelegenheit der Preisvertheilung meh— 
rere angeſehene Ausländer anweſend, um das dort be- 
folgte Syſtem einfacher Bibelerklärung und die Wir— 
kung davon kennen zu lernen. Mehrere dieſer Gäſte er— 
klärten, daß ſelbſt in England, wo ſo viel Mühe auf 
den evangeliſchen Unterricht verwendet wird, wenige 
Schulen ſich finden würden, wo die Kinder ſo viel Ehr— 
furcht vor den Bibelwahrheiten an den Tag legen, und 
zugleich ſolche richtige und erfreuliche Antwort geben 
würden, wie dieß in der katholiſchen Schule der Fall war. 


Herr de Pressensé beſchließt den Bericht mit fol— 
genden Worten: 

»Wenn ich nun Alles überſchaue, was der Herr an 
uns im verfloſſenen Jahre gethan hat, wie wir durch 
ſeine Gnade mehr als 145,000 Ex. der heil. Schrift 
verbreiten durften, wie ſeine gute Hand uns über alle 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten hinüberhalf, und wie 
er unſern ſchwachen Arbeiten durch Erweckung und Be— 
kehrung hin und wieder das Siegel aufdrückte; — wenn 
ich das Alles überſchaue, fo muß ich ausrufen: Dir, 
o Herr, gebühret die Ehre, wir aber wollen vor 
dir nichts ſein! Ach möge dieſer ernſte Gedanke tief 
in meinem Gemüthe bleiben, mein Glaube vermehrt, 
mein Muth gehoben, und vor Allem mein Eifer geheili— 
get werden! Durch ſeine Gnade und Güte begrüße ich 
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mit den freudigſten Hoffnungen das neue Jahr (1844), 
in das wir jetzt eintreten. Es möge unſer Wahlſpruch 
ſein: Vorwärts unter dem Schutz des Herrn! Vor— 
wärts in Demuth und anhaltendem Gebet, — vor— 
wärts unter der Mitwirkung Ihrer Gebete und der 
Gebete aller Freunde der heiligen Sache!“ 


Nordamerika. 
Aus dem Jahresbericht der Hülfsbibelgeſellſchaft zu Montreal. 


Die Einwanderer, welche in den Sommermonaten 
in dem Hafen von Montreal zuſammenſtrömen, haben 
die thätige Aufmerkſamkeit der Comité auf ſich gezogen. 
Dieſe Leute ziehen meiſt in die entlegenen Wildniſſe des 
Weſtens, und da iſt es von beſonderer Wichtigkeit, daß 
ſie das Wort des Lebens mit ſich nehmen, damit es ſie 
auf dem Wege ihrer Wallfahrt zurechtleite und zugleich 
in ihrer entlegenen Einſamkeit ſie erquicke. Es wurde 
zu dem Ende eine gewiſſe Anzahl von Bibeln und Te— 
ſtamenten in die Hände eines verſtändigen Mannes nie— 
dergelegt, der jede Gelegenheit treulich benützte, den 
dürftigen Einwanderern, welche die Gabe gerne anneh— 
men wollten, die heilige Schrift zu übergeben. Auf 
dieſe Weiſe nahmen theils einzelne Perſonen, theils 
ganze Familien das Wort des Lebens in alle Theile des 
Landes mit ſich, und im Ganzen wurden im Sommer 
1843 138 Bibeln und eben fo viele Teſtamente ausge— 
theilt; die meiſten kamen in die Hände von ganz Ar— 
men. Es iſt unſer Flehen zum Herrn, daß dieß theure 
Buch Viele von ihnen weiſe machen möge zur Seligkeit 
durch den Glauben an Chriſtum Jeſum. — 

Auch die Dampfboote, welche den Hafen von Mont— 
real beſuchen, wurden von einem Ausſchuß der Bibel— 
Comité durchwandert, um zu erfahren, ob die Cajüten 


mit heiligen Schriften verſehen ſeien. Mit einer einzi⸗ 


gen Ausnahme fehlte Allen dieſer edelſte Schatz, und 
ſofort wurde beſchloſſen, jedes Dampfboot, das zwiſchen 


Montreal und Quebeck fährt, mit mehreren engliſchen 
und franzöſiſchen Bibeln und Teſtamenten zu verſehen. 
So wurden 17 Schiffe mit 33 Bibeln und 7 Teſtamen- 
ten beſchenkt. Jedesmal wurden dieſelben von den Ca— 
pitänen mit Freude und Dank angenommen, und die 
Comité hat Grund zu glauben, daß manche derſelben 
fleißig geleſen worden ſind, und die Hoffnung ermuthigt 
uns, daß ſolches Leſen nicht umſonſt ſein werde; denn das 
Wort des Herrn wird nicht leer zu ihm zurück kommen. 


Schiffer-Juſeln. 


Miſſionar William Day auf der Inſel Upolu 
ſchreibt vom September vorigen Jahres: 

„Das Evangelium Lucä und der Brief an die Rö— 
mer haben die Preſſe verlaſſen; die Apoſtelgeſchichte iſt 
zum Drucke bereit. Die erſten 5000 Exemplare, welche 
gedruckt wurden, reichten bei weitem nicht zu, und wir 
haben deßhalb vom Evangelium Laci, fo wie vom Brief 
an die Römer eine neue Auflage von je 10,000 Exem— 
plaren veranſtaltet. 

Das Wort Gottes übt noch immer die größte Anzie— 
hungskraft auf Alle aus, welche auf den Schiffer-In— 
ſeln leſen können. Neuerdings haben wir angefangen, 
die heilige Schrift um einen mäßigen Preis zu verkau— 
fen. Wir können Gott nicht genug danken, daß durch 
die allgemeine Verbreitung der heil. Schrift auf dieſen 
Eilanden das Chriſtenthum unter unſern Leuten immer 
feſter begründet und ein wahres Leben aus Gott ange— 
bahnt wird. Es giebt freilich noch Viele, welche nur 


dem Namen nach Chriſten ſind, und durch ihren unor⸗ 
deutlichen Wandel uns viel Schmerzen bereiten; aber 


auf der andern Seite ſteht doch eine nicht geringe An— 
zahl ſolcher da, welche die Wahrheit mit ganzer Her— 
zensliebe ergriffen haben, und dieß auch durch einen 
gottſeligen Wandel an den Tag legen.“ 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 
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